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Dem Andenken 

Johann Gottfried Jacob Hermann's, 

welcher, geboren lu Leipzig den 28. Nov. 1772, ein 
würdiger Schüler Ton Fr. Wolfg. Reiz , seit dem Jahre 
1794 alz Privatdocent, zeit dem Jahre 1798 alz auzzer- 
ordentlicher Profezzor der Philozophie, zeit dem Jahre 
1803 alz ordentlicher Profezzor der Beredtzamkeit und 
zeit 1809 lagleich der Poezie, auf der Univerzitit Leipiig 
in geiztreichen Vortragen die phOoIogizchen Wizzen- 
zchaften lehrte , den tieferen Sinn der clazzizchen Vor- 
bilder mit zchöpferizchem Geizte erzchliezzend, dnrch 
dieselben zowie durch zeine griechizche Gezellzchaft, 
zeit dem Jahre 1799, und die Oberleitung dez königL 
philologizchen Seminarz, zeit dem Jahre 1834, eine 
treffliche Philologenzchule bildete, durch lahlreiche, 
gelehrte und zcharfzinnige Schriften zeine Verdienzte, 
zeinen Namen und zeinen Ruhm über alle Lander euro- 
päizcher Bildung verbreitete ^ alz verdienztvoUer Ge- 
lehrte geehrt von zeinem Könige und durch die Furzten 
Europa'z, alz Mann ritterlichen Freimuthz hochgeachtet 
von zeinen Mitbürgern, alz treuer Furzorger zärtlich 
geliebt von den Seinigen, alz vaterlicher Freund verehrt 
von zeinen Schülern, heimging in zdner Vaterztadt am 
31. Dec. 1848, 

widmen diezen Denkztein 

zeine dankbaren Schüler 



Reinhold Klotz und Rudolf Dietseh. 
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Kritische Beurthellungen. 



IN9 tragiaeke Bukne in Athen. Kine Vomchul« suin Htndluai 
griechitfchea Tragiker. \on j4ugtui ßriit$ekeL Jena, Druok 
Verlag von Friedrich Manke. 1847. VIII nad IHb H. H. 

Die Reihe der nenetteo Scbriflen und Abb« 

lungen über das aitiaclie TiieaCerweaeii, wcleli« 

Witischei, dieser fruchibtre und treu-fleitilge Arbeiter muf 

Gebiete der sitgriechiscben Tragödie, vor Kurzem in dle»«»ia « 

Bd. 53. Hft. 2. S. 131— iü5 und llft. 3. 8, 272-2X8 <««m 

Jahren 1842 — 1847) cur Anseige and reap. Beurllieiiii nc i(«li 

liat, besclilieaat derselbe mit obiger aus seiner eigenen Km^mi 

vorgegsngenen Scbrifl« wekbe aich %on Jenen nur iMSO#e»ri 

sentllch uaterscfaeidel, ala sie auf einen gans anderen K r «i 

Leaero berechnei lat. Zweelt und inbali derselben MMmmt 

nciion aus dem Tllelblatle liinlinglieb erkennen, wenn mi^H 

die Blnleilung ober Zweck und Ziel dea Buches ni^iit meemS 

lieh Tet-lireitele ood seine Molbwendigkeii dsrgetbsi» liä8M€». 

cuaCirt eia solches bereits unter de» Titel : f^^/$r.ktU^ 9W9 mm i 

diuBi der grieckü^ken Tragik^ von C G« linvipt' f^ 

1826. VIII und 104 8. ^.), ond Hr. W. bitte sein r.rtJoell 

ober volil vemefMaes Isssea s«llen^ Sfi»sl er mit eiw^na fllB^ 

VMi gans gieiclier Teadeos berfortreten wolite« Mein ^^^^^f 

■MB «nrde dam foiikommen ^ewtthttertifft . is wdnn^h^m^^ 

cncheiAea, da d« bi Bede »Ukemde Herkeh^n, vf»rnnntfcMe* 

Prodnct etwns eüirer Csmy ssitio«, wiew-vW ni<bt ^ne ^^/^ J 

Aanhl voa erörternde» Hioweiamgim snf bemerk ^n^^wortfce Mi 

OMOcbücbe, tbeilo srtintisefce KifentbAmlkbfceit^^n «nd f/V*^ 

Mchtsfubie, die bei Lesuof der «'i:*»^^«r\ '^'^ffTS^i 

fir ihr Yerstiodoiso nober ioe Aofi^ ».. ^•«*^"r*;.^,52|^ 

oek eioer pfanmiisiffo Aniof • wi^. einer <«Jf:.*f "^1?«^ 

kctt ermnogele ood Jfooeberiei «1 wünaebeo «^»f ' ^^ ll^tfi 

S^UiidnichC weaisor sie d#r tii^iieb lo-iter w*rd^«f « *itf 
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Kritische Beurtheilungen. 



Die tragische Bühne in Athen, Eine Vorschule cum Siadiun der 
griechischen Tragiker. Von AuguH H^kmekel, Jena, Druck ond 
Verlag von Friedrich Manko. 1847. VIII md 186 8. 8. 

Die Reibe der neuesten Sebriflen und Abhtnd- 
lungen über das aitiache Tfaeaierweflen« welche Hr» 
Vl^itaschel , dieser fruchtbare und treu-fleisslge Arbeiter auf de« 
Gebiete der altgriechiachen Tragödie, vor Kuraem in diesen Jhbb« 
Bd. 53. Hft. 2. S. 131—165 und Hft. 3. 8. 272—288 (aua den 
Jahren 1842 — 1847) zur Anielge und resp. Beurtheilung gebracbt 
hat, besclüiesst derselbe mit obiger aua aeiner eigenen Feder her- 
vorgegangenen Schrift^ welche sich von jenen nur insofern we- 
sentlich unterscheidet) als sie auf einen gana anderen Kreis von 
Lesern berechnet Ist. Zwedi und Inhalt derselben lasst sich 
schon aus dem Titelblatte hinlänglich erkennen , weqn sich auch 
die Blnleitung über Zweick und Ziel des Buches nicht ausdrück- 
lich veVbreltete und seine Nothwendigkeit dargethan hätte. Zwar 
existirt ein solches bereits unter dem Titel : Vorschule a u m S t u - 
dl uro der griechischen Tragiker von C. 6« Haupt (Berlin. 
1826. VIII und 104 S. 8.). und Hr. W. hätte sein CJrtheil dar- 
über wohl vernehmen lassen sollen, aumal er mit einem Büchlein 
von gaqi gleicher Tendena hervortreten wollte. Sein Unterneh- 
men würde dann vollkommen gerechtfertigt, ja wünschenswerth 
erscheinen , da daa in Rede stehende Wcrkchen , vermuthlich ein 
Prodoct etwas eiliger Coroposition, wiewohl nicht ohne eine gute 
Anzahl von. erörternden Hinweisung^ auf bemerkenawerthe theila 
aprachlicbe, theils artistische Eigeothümlicbkeiten und allgeroeuie 
Gesichtspunkte, die bei Lesung der griechischen Tragödien und 
für ihr Yerständnisa näher ins Apge au fassen sind , doch ebenso 
sehreiner planmäsalgepi' Anlage wie einer gehörigen Vollständig- 
keit ermangelt und ManebeKlei bu wünacliett übrig U^^t. Dieser 
Umstand nicht weniger ab der täglich lanter werdende Ruf uq* 
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fterer materiell gesinnten und anf handgreifliche Nützlichkeit 
ausgehenden Gegenwart, dem Studium der altclassischen Sprachen 
möglichst viel Zeit für andere Bildungsmittel der Gelehrtenschu- 
len abzudringen , hatten auch den Ref. bereits vor längerer Zeit 
auf den Gedanken gebracht, ein Schriftchen vorzubereiten, worin 
das Wissenswürdigste für einen angehenden Leser der griechi- 
sehen Tragiker kurz zusammengedrängt enthalten wäre. Dass es 
ihm Ernst damit war, können die Zwei Proben aus einer 
Vorschule lur griechischen Tragödie (1. Begriff und 
Wesen der tragischen Poesie; 2. Die Aufführung der Tragödien) 
beweisen, welche im Programme des Gymnas. zu Torgau vom 
Jahre 1844 (16 S. 4.) abgedruckt sind. Die Vollendung des Gän- 
sen hat sich aber unter dem Drange anderer Arbeiten in die Länge 
gezogen und acheint jetzt durch die der Oeifentlichkeit übergebene 
Vorschule von Witzschel wo nicht überflüssig, wenigstens bedenk- 
lich geworden zu sein. Darum denn hauptsächlich und weil sich 
Ref. mit den hier abgehandelten Gegenständen nach ihrem Zu- 
sammenhange und ihrer Zusammengehörigkeit in seinen Müsse- 
stunden schon lange und immer gern beschäftigt hat, fühlt er sich 
berufen und gewissermaassen berechtigt^ die gegenwärtige Lei- 
stung des Hrn. W. einer kritischen Prüfnng zn unterwerfen und 
dirüber seine unmaassgebliche Meinung auszusprechen. 

Den hergehörigen Stoff hat der Hr. Verf. planmässig in 3 Ab- 
JMihnitten umfasst, von denen der erste (S. 1 — 44) die Ent- 
Wickelnngsgeschichte der attischen Tragödie, in 
4 Paragraphen, der zweite (S. 45 — 129) dieOekonomie der 
attischen Tragödie in 17 Paragraphen und der dritte (S. 130 
bis 186) die scenische Darstellung der griechischen 
Tragödie in 7 Paragraphen abhandelt. Daran lässt sich im 
Allgemeinen Nichts weiter ausstellen , als dass anstatt der einzel- 
nen Stichwörter in den Aufschriften der Paragraphen eine Zerle- 
gung des weitschichtigen und mannigfaltigen Materials in noch 
kleinere Theile, als die gemachten sind, für den Schüler unstrei- 
Üg vortheilhaft und erspriesslich gewesen sein würde, da, was in 
einem derartigen Buche nie der Fall sein sollte, indicea fehlen, 
mittelst deren er an irgend einen technischen Ausdruck anknü- 
pfend oder von einer dunkeln Reminiscenz ausgehend sich leicht 
ober Specialitäten orientiren könnte. Das Inbaltsverzeichniss 
'(8. VlI f.) und die daselbst getroffene BInrichtung paasen mehr 
TBr den Sachkundigen, der schon wdss, unter welcher Rubrik 
lingefiihr Dinge, worüber er der Anfkllrting bedarf , zu suchen 
staid. ^- Weiter wünschte aber Ref. an die auf uns gekommenen 
IVagödien einen Schritt näher hinzutretend noch einen 4. Ab- 
tehnitt hinzugefügt, welcher In kurz gedrängten Einleitungen 
■n den einzelnen Stücken die bauptsichlichsten, den Inhalt so wie 
Ittssere Umstände betreffende Daten zusammenzustellen hätte, 
ebne de^n , Kenntniss weder die Interpretutlön derselben ibei^ 



Witzschel : Die irakische Bahne in Athen. 

baiipt mit rechtem Erfolge betrieben werden kann ^ noch die 
Cortice Orientlrnng^ für Einielfälle möglich ist. Die umfängliche- 
ren Einleitungen , welche Hr. W. seinen neuesten Schulauegaben 
(Eurip. AIceatia, Soph. Antig., Oed. Tyr., Electr.) yorausiuachl- 
cken pflegt, können iwar ein mehr ala überreichlicher Eraati da- 
für KU sein scheinen , allein erstlich besitien wir deren noch nicht 
genug und Hr. W. macht (wenigstens bei Enripidea) nur fnr einett 
Theil der vorhandenen Dramen Auasicht daau; iweltena aber 
möchten dieselben bis auf geringe Bestandtheile eher lu einer 
ästhetischen Durchmusterung der jedesmal bereits gelesenen 
Tragödie hinsichtlich des (iv^og^ der {j^fj und der didvoi« (nach 
Aristot. Poet. VI. 7) geeignet sein, Beginn und Verlauf der 
Leetüre selbst dagegen aufolge Ihrer Ausführlichkeit mehr auf- 
halten als fördern und beleben. — Femer bitte nach des Ref. 
Dafürhalten einem Grundrisse des antiken Theaters, soweit 
sich derselbe nach den Strack'schen tableaux construlreu lisal, 
ein Plats gebührt sowohl überhaupt aar besseren Veranschauli- 
chung der Auselnsndersetsungen über die gegebenen scenischen 
Erörterungen , als auch besoniders Behufs einer Hinweisung auf 
den nicht inr Sprache gebrachten Unterschied modemer und an- 
tiker Biihnenzuständc, deren Berücksichtigung uns für die Richr- 
tigkeit der Vorstellungen über dss attische Theaterwesen von 
grossem Gewicht au sein scheint. — Endlich Terroissen wir ein« 
kurze Uebersicht der tragischen Litteratur nach ihrem 
gegenwärtigen Stande, welche nicht nur die Texteaausgaben 
aammt den dazu gehörigen Erklarungsmittelu und ihren Wcrth 
anzugeben hat, sondern der auch ein Rückblick auf die Schicksale 
der auf uns gekommenen Tragödien und die Geschichte ihres 
Studiums cum grano salis beizufügen sein wurde. Weit entfernt, 
dass mit den letzten zwei Forderungen dem Primaner zu viel ge« 
boten oder zugemuthet wäre, das Interesse und der Muth des* 
selben wird vielmehr, wie Ref. erfahrungsgeroäss versichera 
kann, aus jenen beiden Quellen stets neu angefrischt und lebendig 
erhalten. Den Einwand aber, dass dann das volnmen des ausser- 
ste Kürze bezweckenden Werkchens zu sehr anschwellen möchte, 
können wir darum nicht gelten lassen, well, wenn eine bestimmte 
Zahl Ton Seiten für den Umfang eines derartigen Schulbuches 
feststände (wss doch nicht so ist , noch vernünftiger Weise sein 
kann), leicht eine Raumerspamiss gemacht werden konnte durch 
Abkürzung und Zusammenziehung oder besser durch blosses Ex* 
cerpiren der zahlreichen Stellen, die wörtlich aus mehr räsonnl- 
renden und für einen höhern wissenschaftlichen Standpunkt be- 
stimmten Werken, z. B. Weicker's, O. Rfüller's, Bernhardys u. A., 
entnommen sind, und dies bis auf sehr wenige Ausnahmen ohne 
irgend ein näheres Citst , wodurch der junge Leser nach gehöriger 
Belehrung wenigstens in den Stand gesetzt wäre, früher od6||^ 
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fipiter einmal , wenli Beruf oder Neigung ihn veranlassten, darnher 
da« Weitere nachzulesen und selbst prüfend su Werke su gehen. 
Anderes Ton dem, was nns noch hinsichth'ch des Inhaltes noth- 
wendig oder wenigstens rithlich seheint, dürfte sich eher als 
das Angeführte In Frage stellen lassen nnd soll deshalb lieber mit 
Stillschweigen übergangen werdeir. Wir wissen selbst nur su 
wohl, dass es gar nicht so leicht ist, die Masse der mancherlei 
hier lu gruppirenden historischen, mythologischen, antiquarl- 
sehen , ästhetischen , sprachlichen , metrischen Materien ans dem 
Allgemeinen attszusondern und fiir ein Publicum gerecht zu ma- 
ehen, das Im BegrifT stehet, im Studium griechischer Schriftwerke 
innerhalb des Schulbereiches einen letzten Schritt za thun. 

In Betreif der Qualität des Buches kann es zunächst 
nicht unsere Absicht sein, dasselbe vom Anfange bis ans Ende zu 
durchmustern , sondern es scheint uns genügend , ein paar Para- 
graphen auszuheben und näher su beleuchten. Wir beginnen zu 
diesem Zwecke mit §. 1 , welcher auf S. 1 — 11 über die ersten 
Anfänge der attischen Tragödie handelt. Hr. W. leitet 
denselben durch einige Worte über den Mangel und die Unzu- 
verlässigkeit der Quellen ein , aus denen hier zu schöpfen sei , und 
bezeichnet hiernach den zweifelhaften Standpunkt , von welchem 
ans er seine Darstellung über den Bildungsgang der in Rede ste- 
henden Gattung der griechischen Poesie angesehen wissen wolle. 
Sodann kommt in folgerichtiger Entwickelung zur Sprache, was 
.»an unter dem Dithyrambus, ans dem die Tragödie hervorgegan- 
gen sei, verstehe, wie Arion, der „Erfinder der tragischen 
Weise^^, denselben angewendet und ausgebildet zu haben scheine, 
wie die Satyrn damit zusammenhingen und das sprfichwörtliche 
Qvdiv ngog rov ^tovv^ov seine Erklänmg finde. Das Wort 
tgecymöla selbst heisse „Bocksopfergesang^^ und bezeichne nicht 
blos die eigentliche Tragödie, sondern auch den Dithyrambus, die. 
Wiege des Drama« Dass die älteste Tragödie schon ein episches 
oder dramatisches Element, d. h. Erzählung oder Unterredung, ge- 
habt habe, ist ihm nach einer Stelle des Diog. Laert. und Aristot. 
Poet. c. 4 wenigstens wahrscheinlich. Der Dithyrambus erhielt 
darnach durch die Stegreifreden oder Autoschediasmen der Vor- 
sänger In den Pausen der Chorlieder eine gewisse Erläutenuig oder 
Vervollständigung. Ueber die nähere Beschaffenheit jener theilt 
- er O. Miiller^s und Welcker's Ansichten mit und gelangt schliess- 
lich zu dem Resultate, dass sich der Dithyrambus in den dori- 
schen Staaten Korinth und Sikyon entfaltet habe und in seiner 
ersten und ursprünglichen Bedeutung eine Dichtungsart bezeichne, 
„die aus Chorliedem bestand, welche von einem kreisförmigen 
Chore um den Altar des Dionysos zum Festopfer gesungen wur- 
den; in eingeschalteten improvisirten Erzählungen und Zwischen- 
reden des Vorsängers oder Chorführers ein episches, in aus- 
drucksvollen Gesten und Tänzen ein miroisches Element enthielten. 
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deaen aber auch noch aut früherer Zeil berstammeiid Satyrn^ dlie 
in Versen redeleii und lustige Schwanice und Possen auffahrften, 
sur ailgemeinen Ergötalicbkeit l»eigegeb^ and sogesellt waren>* 
Die weitere Aosbiidiinf dieser Poesie in Athen aoln vollkommenen 
Drama und die damit suaammenhangende Geschichte der Tragiker 
vor Aeschylus machen den Inhalt des §. 2 aus. Doch darauf kön« 
nen und wollen wir nicht weiter eingehen , da es nnnmehr annni 
iat , ein Urtheil ftber §. 1 abaugeben. 

Die Gerechtigkeit fordert für den Hrn. Verf. die unzweifel- 
hafte Anerkennung, dass er auf dem höchst schlüpfrigen Boden 
von Vermuthungen und Wahrscheinlichkeiten aller Art, worin sein 
Versuch, den Ursprung des Dramas au entwickeln, wurzelt, sich 
gewandt und sicher bewegt und flir den gelehrten Kenner treif-- 
liehe Combinationeu gemacht hsbe. Allein vom Standpunkte dea 
Schülers aus, der noch roh und unvorbereitet an diese Materie 
herantritt, fragen wir billig, welchen Gewinn und Reii dieser 
weltschichtige Bau über so unsicherer Grundlage für denselben 
wobi haben werde. Er hat des Gewissen schon die Hülle und 
Fülle im Gedächtnisse aufzunehmen und geistig zu verarbeiten, 
mau verschone ihn also doch ja mit Expositionen, deren Werlh 
für ihn sehr zweifelhaft ist. Für ihn gehören Resultate und po? 
sitive Thatsachen : diese sind wenigstens in den Vordergrund zu 
stellen, wo es ohne Hypothesen, wie in gegenwartigem Falle, gar 
nicht gehen will; alles Problematische aber finde seine Stelle in 
Anmerkungen unter dem Texte. Eine solche Ansicht hat den 
Ref. In dem geleitet, was er zur Beglaubigung derselben und um 
eine Vergleichung mit der hier besprochenen Partie der Witaschel- 
sehen Vorschule möglich zu mschen, folgen lässt, woraus dann 
nach seinem Dafürhslten erhellen wird , dass sogar unter Herbei-' 
Ziehung noch anderer als der oben erwähnten Momente sowohl 
auf kürzerem Wege, als auch in fassliclierer Weise zu gleichem 
Ziele mit Hrn. W. zu gelangen ist. Der Paragraph selbst wurde 
demnach lauten: 

Den Schlussstein und Gipfel aller poetischen Schöpfungen 
griechischer Originalität bildet das aus dem Dithyrambus erwach- 
sene und an dem Chore herangebildete Drama , welches zugleich 
aus dem Epos und der Lyrik entnehmend , alle seine Bestsndtheile 
zur harmonischen Einheit verschmolzen hat. Das Epos mit seinen 
in edlerer Sprache vorgeführten Mythen und Heroengestalten, wie 
andererseits die mannigfaltigen Rhythmen und die musikalische 
Fertigkeit der Lyrik^ sind die notliwendigen Prämissen , ohne wei- 
che eine Entwickelung der dramatischen Schauspiele nicht mög- 
lich war, Ihren Vercinigungspunkt fanden sie in dem schranken- 
losen Festealte des Dionysos zur Zeit der Weinfeste , wobei man 
zur Lobpreisung und Feier des Gottes mit Gesang verbundene 
Rundtänze in Begleitung der Flöte aufzuführen pflegte. Diese 
ursprünglich blos lyrischen Festreigen, nach und nach zii Gesangen 
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«weUert, die entweder die Siege aiid Triumphe oder die UiiftfÜe 
ded DiooysM feiernd durch Ten und Rhytlimu§ das Ungestiim 
einer stürmisch erregten Seele ausdrückten, wurden itid^sichtlich 
deeanf den Bal^chos besftglichen Inhaltes. Dithyramben ge- 
nannt, oder unter Hinweisung auf den damit Terbundenen Tani 
jfo^l %v%Xio&^ weil die Tarnenden beim Vortrage der Bakchos- 
ileder einen Kreis bildeten. In demselben waren aber Mimik., 
Action und der Chor, mithin alle zum Drama erforderlichen Ele- 
Miente gegeben: Schmers und tiefer Bmst nun mitteist dieser 
dargestellt führten inr Tragödie , wilder Spott und Jnbel cur Ko- 
mödie *). 

' ' Ihre Heimath und Tomehmlichste Pflege hatte Jene Dich- 
tnngsart bei den Dorern derPeloponnesos, die sich deshalb auch 
ab Erfinder der Tragödie rühmten. Und Herodot **) wenigstens 
enililt Ton den Tragödien der Sikyonier, Thespis ***) aber 
heisst der sechsiehnte nach dem Tragiker Epigenes aus Sikyoo* 
Allein sowohl was wir von diesem , als auch vom Dithyramben'- 
dlchter Arion aus Methymna lesenvdem die Einführung der tragi- 
aehen Weise (tgayixos tgoxog) lugeschrieben wird, gilt ohne 
Zweifel nur Ton dem einfachen Chorliede, welches lur Ehre des 
Dionysos gesungen' wurde. Weil aber spater diese Weise, den 
Gott Bu feiern , vermuthlich durch vertriebene Derer nach Attika 
verpflanat ward , wo dann maskirte Personen hinzukommen, die 
in lamben sprechend (iaftßi^ovtsg) wahrend der Pausen der Chor- 
gesange einen alten Mythos extemporirten , betrachteten die Pe- 
loponnesier auch diese acht dramatische Erweiterung als ihr Ei- 
genthum f ). 

So lange indess diese rohen Anfange dramatischer Kunst nor 
auf dem Lande, besonders in Ikaria, heimisch wsren und der öf- 
fentlichen Gunst und Theilnahme sich noch nicht erfreuten , blie- 



*) Die auf Bootische Inschriften gestoizte Meinung von der.Bxi- x 
steaz einer lyrischen Tragödie und Komödie (Bockh Staatsh. der Athen. 
II. S. 362 ff.) ist neuerdings viel bestritten worden , nach 6. Hermann 
In dissert. de tragoedia comoediaqne lyrica (Leipzig 1836. 44. 4.) am 
grundlichsten von Lobeck im Agiaoph. 8« 974 ff. (vergi. auch Jen. Lit. 
Ztg. 1846. Nr. 274. 8. 1096). Geppert , die altgriech. Buhne etc. 8. 20 
sucht ihre Annahme zu rechtfertigen. 

♦*) V, 67. 

♦♦♦) Snid. V. eicmg. 

*{*) Bockh a. a. O. versteht dies von einer lyrischen Tragödie; aber 
sowohl der ans dem dorischen dqav (Arist. Poet. 3, 6) entstandene Aus- 
druck S^upLa scheint auf den bezeichneten Gang der Ausbildung hinzu- 
führen , als auch beweisen das Gesagte ausdrücklich die Worte des The- 
nist. 19, 487 Patav. : t(fcty<pdi€cg (tlv ev(fitcn Sinvciviot , tilidtovdyol 61 
*Atu%oL 
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ben rie nach aas Maogel an Uoterttftttang eiiifiich imd kanstfoa. 
Erst nachdem sie (et ist angewisa wann) in Atlien selbst g&nstige 
Aufnahme und so allgemeinen Anklang gefunden hatten , dass der 
Staat die Sorge für die regelmassige Aufführung und für die an» 
Gianie erforderlichen Mittel durch seine Liturgien übernahm, 
entwid^elte sieh das Drama (die Tragödie früher als die Kora5^ 
die) von höchst anscheinbaren Anfingen In raschem Entfalten rar 
höchsten Vollendung. Wie demnach Athen überhaupt *) für den 
Bildongsheerd aller scenischen Poesie aniusehen Ist, so verdankt 
insbesondere die Tragödie ihre Ausbildung und Blüthe dieaem 
Brennpunkte aller Bildung des Alterthumes. Alles wirkte auch 
hier vereint susammen , um die Tragödie lu der Höhe von Herr- 
lichkeit und Vollendung emporaafördern, welche die 3 Tragiker 
mit Ihren meisterhaften Deberresten einnehmen. 

Die Athenlenser alle hatten eine ungewöhnliche Elasticltil 
des Geistes und Bmpfslnglichkeit für Alles, was Bildung heilst. 
Ueberdem nimifch , dass ihnen der Sinn für das Schöne wie ange« 
boren war , besassen sie weit entfernt von widerlicher Affcctallo« 
der Kunstkennerei und kritischer Gleichgültigkeit einen sicheren 
Takt und eine gewisse Feinheit im Urtheile und waren kunster- 
fahrene Richter **), Ihre Schule machten sie auf dem öffentli- 
chen Markte , bei den Spielen aller Art und Im Verkehre des 
taglichen Lebens, kurz mittelst der thitigen und aufmerksamen 
Theilnahme an allen Zweigen der vielgegliederten Staatsregierung. 
Und dies war niemals mehr der Fall , als seitdem der Staat durch 
Selon eine neue Verfassung erhalten hatte , die In einem fast vier- 
zigjährigen Kampfe durch Isago/as, Kleisthenes, Tyrannen und 
die Perserheere gefihrdet ward. Wie aber das Volk aus langem 
Kampfe endlich siegreich hervorging und sich zu politischer 
Grösse emporgerungen hatte , war es auch geistig reif und em* 
pfSnglich geworden fiir alles Schöne und Erhabene. Kein Wan- 
der also, wenn die tragische Kunst in einer solchen Zeit dee 
Selbstgeföhls und des Genusses errungener Lorbeeren mit kühnem 
Aufschwünge von talentvollen Meistern zur schönsten Blüthe ge- 
bracht werden konnte. Doch einem Meteore gleich entschwand 
sie nur zu bald. Wie der politische Aufschwung nor von kurzer 
Dauer war, so währte auch die Blüthezeit der Tragödie nicht 
volle zwei Menschenalter. Die drei Meister der tragischen Muse 
sind die Vertreter ihrer Knnstbestrebungen und Leistungen, durch 
sie werden die Stadien der Entwickelung bezeichnet. In rascher 
Folge häuften Aeschylus und Sophokles ihre Erfindungen und 
drangen bis zum Gipfel der dramatischen Poesie empor, abwärts 
trug die hehre Kunst der wissenschaftlich gebildete Euripides, 



*) Schlegel: dramat. Kunst etc. I. 39. 
♦*) Schlegel a. a. O. I. S. 73. 
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Jedoch nicht irgend durch UuRhigkeit, sondern getrieben nnd mit 
fortgerissen von dem Geiste seiner Zeit. Demnach serfäilt der 
ehssische Zeitraum tragischer Produetionen wiederum in zwei 
Perioden , deren Grenischeide um Ol. 89 gebildet wird durch die 
geringere Sorgfalt in den Rhythmen und Gesangsweisen ^ so wie 
faimanclien minder tragischen BeisStsen, welche sich mehr und 
mehr in den «päteren Tragödien des Buripides finden. 

So viel über den Ursprung und die Aosbildung der 
Tragödie in dem oben ausgesprochenen Sinne. Das Gesagte, 
meinen wir, soll aur Genage darthun, dass mit derlei Angaben, 
wie die gemachten sind , dem Primaner bei seinem ohnehin noch 
▼ielÜMsh schwankenden Wissensstande deshalb hauptsachlich wahr- 
haft gedient ist, weiMhnen das Gepräge der Gewissheit aufge- 
drückt werden kann. Dem weiteren Verlaufe von specielleren 
Krörternngen wird dadurch aber nicht nur nicht vorgegriffen, son- 
dern dieser gleichsam leitende Artikel enthält blos den Hinweis 
auf gewisse Hauptpunkte ^ die einer näheren Beleuchtung bedür- 
fen. Dem Anschlüsse von § 2 mit seinem oben verzeichneten In- 
halte steht auch so Nichts im Wege , doch dürfte derselbe nicht 
mit Nachrichten von den dramatischen Darstellungen im Lenäon 
und an den Lenäen und von der noch sehr in Zweifel lu ziehen- 
den Reihenfolge der Tragödie und Komödie an den Spieltagen 
anzuheben sein, was Alles in ein Gapitel von der Au ffuhrung 
der Tragödie (hier §. 24 Anm.) gehört Viel angemessener 
■cheint uns ein Eingang in folgender Fassung: 

Je liiclienhafter und dürftiger unsere Nachrichten über die 
Anfange und Leistangen der dramatischen Künstler vor Aeschy- 
kia sind , um so mehr verliert eine Würdigung der Aeschyleischen 
Verdienste um die Weiterbildung der tragischen Kunst und um 
die grossartigen Veränderungen , so weit sie von dem schöpferi- 
schen Genie des Vaters der Tragödie gefördert worden sind , an 
Zaverlässigkeit. Eine Uebersicht der Erfindungen , Fortschritte 
und technischen Bemühungen im Zusammenhange und auf histori* 
achem Grunde lässt sidi gar nicht construiren, ohne zu unsiche- 
ren Muthmaassungen die Zuflucht zu nehmen. Nur so viel steht 
fest, dass sich die Eotwickelungsperiode der ältlichen Tragödie 
■n die Namen des Thespis, Pratinas, Chörilus und Pliry- 
flichus linüpft und ungefähr die Zeit von Selon bis auf die Per- 
ierkriege umfasst. — Und nun möge folgen , was sich über Le- 
bensumstände und Kunstbestrebungen dieser JMänner sagen lässt. 

Hierbei mag ea sein Bewenden haben, damit zur Würdigung 
einer anderen Partie noch Raum bleibt. Wir wenden uns zu dem 
Schlussparagraphen (§. 21) des zweiten Abschnittes (S. 1 24— 129), 
der die Sprache der Tragödie zum Gegenstande hat, aber 
viel zu unvollständig ausgefallen ist. Denn ohne dass Hr. W. der 
tragischen Diction überhaupt als solcher und ihrer Eigenthumlich- 
keiten irgend Erwähnung thut, beginnt er sofort nach dem an die 
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Spitie gestellten Grundsätze: ,, Der jedem TVsgfker efgenthttm^ 
liehen Auffsssung der Charaktere nnd ihrer geistigen Physiogiio* 
mie war auch die Sprache angemessene^ der Reihe nach die Sprach^ 
idiome des Aeschyhis, Sophokles und Enripfdes mit Beiugnahme 
auf O. Müller und Bernhardy abauhandeln. Das Verfahren dabei 
selbst gehet einfach dahin , die charakteristischen Merkmale, wie 
der Innern Gkstaltang, so auch des Süsseren Ausdruckes der Ge- 
danken bei jedem Einielnen , namhaft lu machen und den|. Untere 
schiedsverhältnisscn derselben untereinander, namentlich des So- 
phokles und Aeschylus, und der euripideischen Schreibart^ in der 
damaligen Zeilbildung ihre Erklirung au geben. Und daran kann 
schwerlich Jemand, der sich bereits mit den Tragikern bekannt 
gemacht hat , eben viel ausiusetaen finden. Allein anders Ist ea 
mit dem Anfiinger, der so erst In ein neues Sprachgebiet einge- 
führt werden soll. Dieser wird sich oft. In Ermangelung Ter^ 
deutlichender Beispiele oder wenigstens bestimmter Hinweisungen 
auf leicht augingliche Schriftstücke, wo er nachlesen oder Ein- 
aelfalle einsehen könnte, bei blossen Andentungen beruhigen müs- 
sen , wie wenn es, um nur Etwas aniuführen, vom Aeschylns ohne 
alles Weitere heisst: ,,Das Streben, jeden hervorstechenden Ge- 
danken, jedea mäghtige Gefühl durch Hfiufnng sinnverwandter 
Begriffe In seinem ganien Umfange auszudrücken , hat viele Pleo^ 
nasmen und Tautologien erzeugt ^^ oder vom Euripides: „Der 
Stil artet oft In Manier und Wiederholung beliebter Formeln nnd 
Wendungen aus.^^ Doch ganz abgesehen davon, es bleiben immer 
noch zwei Punkte übrig, welche völlig ausser Acht gelassen sind. 
Der eine betriffi die Beschaffenheit der dramatisch - poetischen. 
Ausdrucksweise überhaupt, der andere die Anwendung der Dhh 
iekte. Ersterer hätte seinen Platz In einem Vorworte, das sich 
über die kej^tg tgayiuij verbreitet, finden können, letzterer In 
einem Anhange zu vorbenanntem Paragraphen. Wie sich Ref. 
Beides gedacht und bereits zusammengestellt hat, will er dureh 
Skizzen davon zu erkennen geben. Diejenige, welche an Stelle el^ 
ner allgemeinen Vorbemerkung einzuschalten sein würde, heisst: 
Die Afi|tg tgayixi] bewegt sich Innerhalb der durch das We- 
sen und die Kunstgesetze der Tragödie bestimmten nnd gezogenen 
Schranken einer gesuchten, pathetischen und oft bombastischen 
Phraseologie (tgayixog A^pog in Aristoph. Ran. 1005), von wel- 
cher das Wort Quintilian's *): — [quod poesis] necessario ad elo- 
quendl quaedam devcrticula confugiat: nee mutare quaedam modo 
verba, sed extcndere, corripere, converterc, dividere cogatur — 
in hohem Maasse gilt. Die dramatischen Dichter lieben daher 
nach dem für sie allgemein gültigen Grundsätze'^'''), sich über 
der Sprachweise des gewöhnlichen Lebens zu hal- 

♦) Institt. X. 1, 29. ♦♦) Arist. Rhet. HI. I, 9. PBendo-Arist. Poefa^ 
XXII. 8, 3. Hermann de diff. pros. orat. Opp. I. p. 96, ^^ 
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t€Ound dem minder Gangbaren den Vorzug in geben, 
ein mit pomphafter Gewandung umlcleidetes und auf 
dem Kothurn ein^herschreitendeg Sprachgepränge, 
welches in denmeliachen Partieen viel scharfer her- 
▼ ortritl als in den dialogischen. Mittel dazu sind Re- 
densarten, Wendungen und Ausdrücl^e mit besonders erhabenem 
Klange» figürlicher und gesuchter Bedeutung, voller tönende, 
alterthümliche und seltene Formen, welche der Sprache mehr 
Gewicht und Wurde zu geben schienen '*'), eine gewisse Wortfnlle 
und fiirbvolie Büderpracht, einige Fälle der Krasis und der damit 
verwandten Sjnizesis, auffallende Gonstructlonen, besonders in 
affectvollen Keden, endlich nejae Wortbildungen und Composi- 
lioiien, der allerlei syntaktischen und rhetorischen Figuren, als 
Periphrasis, fipexegesis, Hyperbaton u. s. w. nicht weiter zu ge- 
denken. Dass hiernach ihrer Sprache noch Vieles von der friih 
ausgebildeten ionisch-epischen Weise blieb, kann ebensowenig 
Wunder nehmen, als dass sie Ihrem ursprünglichen Stammele- 
mente getreu eine ziemliche Menge von Dorismeii beibehielt oder 
daher entlehnte *'^y (Die Anfuhrung von Beispielen unterbleibt 
liier absichtlich.) 

Anf diese Weise wurde der Grund zu dem unerschöpflichen, 
für alle Stilarten so ergiebigen attischen Sprachschätze gelegt, ein 
Verdienst, das mit vollem Rechte den dramatischen Dichtern zu- 
geschrieben wird. Wie viel davon den übrigen Tragikern, welche 
meistens zu gelehrt, affectirt und schwülstig waren, und wie viel 
einem jeden der drei grossen Meisler der tragischen Kunst ge- 
bühre, darüber lisst sich mit Bestimmtheit nicht mehr entschei- 
den. Quintilian's Zeugniss ***) bespricht mehr die Aufnahme, 
welche dfe Diction eines jeden im Publicum gefunden habe. All- 
gemein nur halten sich in dieser Hinsicht die Urtheile des Hime- 
riusf), welcher Aeschylus röi' (leyakoipavotatov ^ Sophokles 
zöy yXvKVV und Buripides tov »av0oq>ov nennt, und des Plutar- 
dius ff), von dem nach Vergleichung der drei Tragiker dem er- 
sten 0t6fia^ dem andern loyiotr^s ^md dem dritten 6oq)la beige- 
legt worden ist. Dionys. von Halikarnass fff ) endlich tbeilt von 
den angenommenen drei ag^ovlai, dem Aeschylus xiqv av6x7iQdv 
aQii.^ dem Euripides vijv yXaq>VQdv und dem Homer mit seinem 



*) Herrn, de diff. pro«, orat. Opp. I. p. 96. 

**) Derselbe de Graecae iinguae dial. Opp. I. p. 133. Bernhardy 
„Sprachsystem der Tragiker'^ in Gricch. Lit. II. 714 if. 

♦♦♦) A. a. O. X. l, 66 ff. 

i) Bei Phot. p. 324 ed. Schott. 1653. 

+f ) de glor. Athen. 5 ed. Hütten. 

fft) De admir. vi Demosth. c. 41. p. 1083 cü. de coiapos. c. 24. 
p. 187 ed. Reiske. 
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Ntchahiner Sophokles (fpiXofiLijQog) t^v pLi&qp lu* 80 viel nim 
auch die auf una gekommenen Tragödien von guten Kennern der 
griechischen Sprache und aufmerksamen und feinen Beobach- 
tern der tragischen Diction, als Brunck, Mnsgrav, Vaickenaer, 
Markland, Porson, Brfurdt, Elmsley, O. Hermann, Seidler, Rei- 
sig, Blomfield, Lobeck, Matthiä, Pflugk, Wunder und einige« 
Neueren kritisch und exegetisch bearbeite! und im Verstindnlsae 
gefördert worden sind , ihre Beobachtungen stehen noch au ver- 
einzelt da, sind lum Theii noch nicht mm sichern Abschlüsse ge» 
bracht und können nur erst als gute Vorarbeiten in einem amfes- 
senden Werke über diesen Gegenstand gelten. Demnach wird 
auch kein Versuch , die Aigig der drei Tragiker in charakterisfarea, 
auf erschöpfende Vollständigkeit Anspruch machen können. 

Hiervon somit genug. Daran schliesst sich gani natfirUeh 
die Schilderung der bemerkenswerthesten Moment«, welche \m 
Gebrauche der för die Tragödie geschaffenen und weiter ausge- 
bildeten Sprache für jedeii der drei Tragiker im Einielnen in Be- 
tracht kommen, was von Hm* W. in der bereits angegebenen 
Weise geschehen ist. Und nun sollten die mundartlichen Ele- 
mente als letites Glied der schon genannten firginiungen hia* 
antreten, welches wir dahin lauten lassen : 

Grosse Mannigfaltigkeit und eine etwas bunte Firbnng eiMIl 
die dramatische Kunstsprache gegenüber den einielnen abgeaehloe- 
senen Dialekten durch die Mischung derselben. Diese hat 
aber in allen Dichtungsarten Statt. Denn man fand, waa der tra- 
gischen Poesie in hohem Maaase eigen ist, daa Versetien einer 
Hauptmundart mit allerlei anderen dialektischen Zothaten nidU 
nur nicht anstössig, sondern durchaus gehörig und gani der her- 
kömmlichen Ordnung gemäss. 

Die Tragödie hat deren vonugsweise iwei. Den der Lyrik 
eigenthumlichen in Festliedern und Preisgesingen auf Götter an- 
gewandten und durch die Wanderungen der Herakliden &ber gann 
Griechenland verbreiteten Dorismns machten die aus poetischem 
Elemente, dem Dithyrambus, erwachsenen Chorlieder in ihrer 
Grundlage, wahrend im Dialog, der durch aeinen Inhalt schoa 
dem Charakter des athenischen Volkslebens naher kam, die atti* 
sehe Mundart, die feinste^unter- allen, vorherracht. In jedeoi 
dieser beiden trat gruadsätilich diirch Inhalt oder metrische Form 
bedingt Episches, Dorisches, Ionisches, selbst Aeolisches hiniv. 
Bemerkenswerth darüber ist G. Hermann's *) BrkÜrong, welche 
ungefähr dahin geht: „Die Tragödie hat in den lamben nnd Tre- 
chSen die attische Sprache, aber die alte, und einige Dorismee 
und epische Formen; in den melischen Theilen hält de die allge- 
roeine lyrische Sprachform fest mit missigem Dorismus nnd mit 



^) De Graec. ling. dial« Opp. L p. Id3 f. 
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Ausschlieaming vieler Licenzen der Epiker: miUen inne steht 
grossen Theik die Mundart jder Anapästen'^'*'). 

Da aonach mit siemlieher Willlcür aus den übrigen Dialekten 
entlehnt werden durfte, was dem Dichter indivldnell ansagte^ oder 
was die Gewohnheil als tragiseh sanctioiiirt hatte, und da deman* 
fjolge die Tragiker theili auf die iitere Poesie gestiitat , theils aus 
eigener Fülle schöpfend mit der Sprache etwas frei geschaltet 
haben, kann es nicht eben befremden, dass über derartige Gegen* 
Stande eine Menge von Fragen ohne Aussicht auf sichere Ent- 
scheidung unter den Gelehrten schweben. Die mangelhaften 
Seugniase der Alten und die eigenen, nicht ausreichenden Beob- 
achtungen auf dem iiemlieh weitschichtigen Felde der dramati- 
schen LUtecatur ergeben keine allgemein gültige Norm, nach 
welcher Verwirrung und Irrthümer, Zweifel und Streitpunkte 
ohne Widerspruch beseitigt werden könoten. 

Die drei Tragiker müssen allerdings Vieles mit einander ge- 
mein haben, da sie sich in derselben Gattung der Poesie der Zeit 
nach £ast neben einsnder bewegen; gleichwohl weichen sie im 
Binseinen so weit von einander ab, dass es oft misslich erscheint, 
in Brklarnng, Teitesconstituirung und Emendation bei dem einen 
auf den Wahrnehmungen bei dem anderen wie mit einer gewissen 
Conseqneni fossen au wollen. Aeschylüs gebraucht besonders in 
den entweder bald nach der Heimkehr aus Sicilien oder noch in 
Sicilien selbst verfassten auf uns gekommenen Tragödien , dem 
PrometheoB und den Siebeii gegen Theben, sicilisch- dorische 
Ausdrücke **) und Wortformationen , an die er sich während sei- 
nes Aufenthaltes unter den sicilischen Griechen gewöhnt haben 
mochte ***)9 er hat Seltsames in den Chören , einen Anstrich von 



^) ForsöQ bemerkt darüber: an Bar. Hec. 100: In anapaestis aeqae 
PHmqaan, iieqae semper Dorica dialecto atnntar tragici. 

**) Boeckh« Graec. tragg. princ. V« M)ff. Tb. Bei^k bat iii der 
Recensioo der Poetae vscenici von W. Diadorf ia Ztschr, f. Alterth. 1835. 
filr. 119* ^« 954 — 957 eiae ZasamaieosieUang dieser Bigenthnmlichkeiten 
I^Mnachfc» veiehe sich theils an den Endangea aeigen, a. B« — cofuc (s. 
Cjonr. Schweoflk zo Aeeeh. Eam. p. 87 Anm.) nnd -T^nog und — nntg, 
fi^raer ia' der ContraetionswnBe , ivie Proau ▼• 123 sUioix^^wf^^ y ▼• 666, 
3pt. 78 a« 8* W.y theiU in der Anwendoog von Wörtern, die dort in aiU 
gameinem Crebrancbe waren oder einea besonderen Sinn hatten n« A. 
Dagegen macht W. Dindorf ebenüdU in Ztsehr« t Alterth. 1836. Nr. 1 
beBMrkliGh , dass er wohl an viel hieherziehe« So soll tkm , ^ijtfcS^i/» 
(Bergk a« a. O,)^ ßowdg s. ßwplg (Boeckh a. a. O.), «^x^SwQog in den 
Pborcides naoh AtheaaBs (ders. a. a. O.) sicillBoh, futnäQwv n^ovi» 
Prom. 175 der gewohnlichen Sprachweise der Sikelioten entnommen sein. 

***) Nach der bekannten Stelle bei Athen. IX. p. 402. C. ort 9\ 
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fremdariif er Sprache in den aus frenndarti^em Stoffe geachaffene« 
Dramen der Persae und Snppllcea, s. B. in Pen. 657 ßaXijv ^r^ 
ßaöilBvg^ minder ^wohnliche, dem Oriente eigenthnmliche Wort* 
fugungen; man darf also daraus fnr Sophoklee und Ekiripfdea nur 
mit grosser Vorsicht Folgerungen siehen. Wenn femer der Bei* 
mune des Sopholtles qfULofitjQog wenigstens zum Theil Ton gewla- 
sen stiilstisehen und formellen Eigenheiten gilt, kann dann dieser 
gl&eklichste Jünger der tragischen Muse anders als In besehrink- 
ter Weise für cdnen andern Tragiker masssgebend selnl Oder 
da Enripides aus einem Individuellen Grunde ''') ein gutes Theil 
von Dorlsmen aufgenommen hat, dagegen den altattischen Dialekt 
allmäiig aufgiebt und sich mehr sur Sprachwelae des Volkes und 
sur leicht verstündlichen Prosa hinneigt, -wird nicht iusserst be- 
hutsam aus der Sprache, wie der Dialoge , so auch der Chorlieder 
seiner Dramen auf die seiner beiden grossen Vorgänger surock- 
geschlossen werden können 1 

Es leuchtet hiernsch ein , dass die Spracherscheinungen der 
trsgischen Poesie in dieser Hinsicht neben einer Menge gemein- 
schaftlicher Merkmale auch noch bei einem jeden einzelnen Dich- 
ter eine besondere Seite darbiete^ , dass es aber s^hr schwer lal| 
wie selbst Person '*''*') bekennt, hier die Grenzen au bestimmen. 

Die Grammatiken von Matthiä, Rost, Kühner u. A. enthalten 
nur zerstreute Bemerkungen über die mundartlichen Sprachelgen- 
thümlichkeiten der Tragödie, eine, übersichtliche Zusammenstel- 
lung derselben hat Friedr. Thiersch in seiner griech. Grammatik 
§.243. S. 419—432 gegeben. Der hierher porige Theil der 
oben genannten Vorsdiole von Haupt ,^Dialekt der Traglker^^ auf 
8.63 — 81 bietet zwar mancherlei Material, ist aber zu desul toriseh 
behandelt« Gewisse derartige, vornehmlich für Texteekrillk wicii- 
tige Fragen haben in ein paar vortrefflichen Monographien übet 
den tragischen Dialekt eine gründlichere Brürteronf gefunden« 
Wir besitzen solche von Th. C. W. Sehn eider in seiner Abband* 
lung : De dialecto Sophociis ceteroromque tragicarun Graeeornal 
qnaestiones nonnulUe criticae (Jenae, Croecker 1822. 63 8. 8.)^ 
von C. Kühlstadt, dem Verf. der in Druck gegebenen Preis* 
Schrift mit dem Titel: Observatlones criticae de tragicorum Grae«> 
oomrn dialecto (Revaliae^ Lindorfs 1832. XXVlil und 140 S. a), 
worin Seh. vielfach berichtigt und ergänzt wird, und von Friedr; 
Eilend t in der dem Vol. 11. seines Lexieon Sophocleum vorana* 
geschickten Praefatio. 

Gern hätten whr auch aus dem 3. Abschnitte noch einen Pa« 
ragraphen vorgelegt uhd durchgeprüft, aber es dünkt uns nunmehr 
Zeit, in. der Beurtheilung des Witzscherschen Buches abzubre- 
clien , um sie nicht m ein MIssverhältniss zum Umfange desseibei 



*) 8. Blleodt Lej^ S pk P. U. praef. p. XIV. 
♦♦) Praef. Hec. XiV. 
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koimneo so lassen. Wie wir nun iinTerhohien Mangel and CJn- 
Vollkommenheiten in Anlage und Ausführung hervorgehoben und 
unsem differirenden Ansichten Geltung lu versehaffen gesucht 
haben ^ so fordert andererseits die Gerechtigkeit Ton nns das Ge- 
standniss, dass sich auch der Lichtseiten darin so viele finden, 
dass wir es als etwas Zweckdienliches und Zeitgemasses mitgntem 
Gewissen der Beachtong der Schulmanner für ihre Zöglinge anem- 
pfehlen können. — Der Preis (24 Ngr.) ist nicht unbillig , Papier 
und Druck sind gut. Die Gorrectur hatte sorgfiUtiger überwacht 
werden sollen. S. 9. Z. 7 u. steht: eine Vorstellung tm/erwerfen 
st. entvr.^ S. 25 Anm. Z. 5 u. vxoKQVxmv^ S. 86. Z. 5 u. Okran. 
at Ok^niden, was sich S. 87. Z. 3 o. wiederholt^ S. 126. Z. 11 o. 
Oxtmora, S. 139. Z. 4 o« %Qoq6%. st uQo^K^viov^ S. 148. Z. 13 o. 
l^^xAvKi nUfifiXttv^j & 152. Z. 11 o. Gem. st Gamelion, S. 166 

Torgau. Eothmann. 



nXoVt&0XOV ßloi, Fluiarehi vitae. Secondnm Codices Parisinos 

. recögnovit Theod, Doehner, Graece et Latine. Vol. primum. Pa- 

= risiis, editore Ambrosio FirmiD Didot, institoti regii Franciae ty- 

pographo. MDCCCXLVI. II and 1—624 S. — Voh. secundom 

MDCCCXLVII. IV und 625—1281 8. 

Der rasche und ununterbrochene Fortgang der Didot'schen 
Sammlung griechischer Klassiker neben andern verwandten gross* 
artigen Unternehmungen desselben Verlegers hat schon darum 
viel Erfreuliches, weil er als unzweideutiger Beweis dient, dass 
Sinn und Neigung für diese Studien in einem Lande, das man oft 
von gäns andern Interessen ausschliesslich in Anspruch genommen 
meint, noch keineswegs erstorben sind. Indessen ist dabei zu 
bedenken, dass diese Sammlung nicht für Frankreich allein be-^ 
stimmt, sondern durch Anlage und Einrichtung, man kann sagen, 
für die ganze Welt, wie kein anderes in gleicher Weise , selbst ia 
seinen Mangeln, berechnet ist. Ein correct gedruckter, je nach- 
dem er ia die rechten Hände kam, berichtigter Text, eine dasVer- 
ständniss erleichternde lateinische Uebersetiung und geschmack- 
▼olle Ausstattung, diese drei Dinge sind es, welche die schon 
ziemlich bandereiche Sammlung allen denen empfehlen , die mla* 
der bedeaklich im Einzelnen ein allgemeines Veratindniss erstre- 
ben* Aber freUiiA, dass eine fortlaufende Nachweisung der Tex* 
tesqnellen jermisst wird und die Zuverlässigkeit im Einzelnen ab- 
geht, fet ein[ Mangel, den zu verzeihen der deutschen Grändiich«« 
kelt schwer ßlit. Und doch war die Abhülfe dieses Uebelstandea 
ohne sonderliche Aenderungder ursprunglichen Anlage des Unter- 
nehmens leicht durch den Mehraufwand weniger Bogen zu he« 
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¥rirken. Eine wettere AutfUnrong der Gr&nde, warum dies fikr 
das ganse Unlernehmen wfinschenswerth gewesen wire , Ist über- 
flüssig, schon darum, weil auch hier, wie gewöhnlich, guter Rath 
SU spät liommen würde. Dagegen kann ich nicht unterlassen gleich 
im Anfang dieser Anseige so bemerken, dass für den ersten Band 
dieses Plutarch Etwas dieser Art geschehen misse, wenn es nicht 
för unbrauchbar gelten soll* Und das hat wohl Hr. Döhner, wenn 
Ich seine Worte in der Vorrede lum s weiten Bande riclitlg deute: 
„quod tarnen detrimentum iis , quae in calce volnminis alterlus ad- 
denda curavl , resarcire studni^^, auch selbst gefohlt : gemeint sind 
doch wohl addenda am dritten noch nicht erschienenen Bande. 
Mit jenem eingestandenen detrimentum aber verhält es sich fol- 
gendermaassen : 

Der letate Band meiner kritischen Ausgabe Ist im Jahre 
1846 ausgegeben, demselben, in welchem der erste Band der 
DIdot'schen Ausgabe erschienen ist; hieraus folgt, dass das etwaige 
Gute der Leipziger Ausgabe von Hrn. Döhner benutzt werden 
konnte und musste. Leider ist das aber nicht in dem Grade ge- 
schehen, dass der Pariser Ausgabe in ihrem ersten Bande ein we- 
sentlicher Fortsehritt der Texteskritik nachgeilihmt werden konnte. 
Dies ist daher gekommen, dass Hr. Dohner bei der Bearbeitung 
des Textes den lotsten Band der Leipsiger Ausgabe noch nicht 
henutien konnte ; in ihm nber ist das Material lo einer völligen 
Umgeataltoog nicht weniger Biographien, namentlich der des Ly- 
curg, Numa^ Selon, Publicola, Themistoeles, Camillus, AHstldes, 
£{atomoior, Fabins Maximus, Agcsllaua, Pompelus, enthalten, 
nbgesehen von der für die Kritik so bedeutungsvollen Hiatusfrage. 
So Hegt also in dieser Ausgabe im Wesentlichen der Text der 
Leipsiger Ausgabe vor ohne die nachträglichen Berichtigungen, 
«dme: welche der Text gar nicht zu gebrauchen ist. Ffir die Leip- 
siger Ausgabe war dasein Uebelstand; an dem ich ohiie Schuld 
bin , well mir die Benutzung gewisser Handschriften erst nach dem 
Erscheinen der beides ersten Bände möglich wurde; aber wie 
über Hm. Döhner's Ausgabe derselbe Unstern walten konnte , ist 
4Biir nicht recht begreiflich, da er, um gleich für seinen Text das 
SU leisten, was meine Nachträge liefern, nach dem Titel sn ur- 
th^ilen, von vornherein mit allen Mitteln aasgestattet war. Und 
nicht blos der Titel verspricht eine recognltio secunduf» Codices 
Porislnos, sondern auch das dem ersten Bande vorhergehende mo- 
nitum sagt geradezu , dass dem Herausgeber die Lesarten der Pa- 
riser Handschriften su Gebote gestanden hätten. Anfänglich, 
so berichtet das, wohl von Hm. Diibner geschriebene, monitam, 
wurde die von dem Griechen Kovdog auf Veranlassung des fran- 
sösischen Unterrichtsministeriums nach der Reiske^schen Ausgabe 
angefertigte Verglelchung (sie beflndet sich auf der Pariser Bi- 
Uiothek) dem Professor J. M. ScholU in Kiel mitgetheilt, 4er dem 
Verleger mitgetheik hatte ,i,8e vitarum editioneaä |}««^ Vmdl ^x%r 

If. Jahrb. f. Phil. m. P&d. od. Krit, BihU Bd. L\. Hfl. \. ^ 
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taiii habere^ Sed postea, hefsst «b weiter, Tiram doctissimniii, 
ad quem Tariantes lecliones statmi miseramns , otiom defeciase vi- 
detur, quin opus ea qua institotnm nostrum poatulat ratione pera- 
g^ret. Biennio per haue moram exacto Doehnerum ei negotio 
praefecimua, illnd petentes, ut et Parisinorum codicnro collatione 
aecuiD connmunicata uteretur et Crusianae interpretationi , quae 
omnes editiones graeco-Katinas obsidet, subttitueret egregium 
opua Xjlandri, ubi rea poaceret correctuni>^ 

Weon nach diesen Mittheilungen angenommen werden muaa, 
daaa Hm. Dohner gleich ¥om Anfange an die Lesarten der säramt- 
lichen Pariser Handschriften au Gebote gestanden haben , eine 
Yergleichung seines Textes mit der Leipsiger Ausgabe aber eine 
solche Uebereinstimmung in allem Wesentlichen zeigt, dass da- 
gegen die Abweichungen ▼erhältnissmassig unbedeutend erschei- 
nen , die überraschende , eine gäoiliche Textumgestaltung meh- 
rerer Biographien bewirkende Ausbeute einiger Handschriften 
nicht benutzt worden ist, so sollte man glauben zu der Ansicht 
berechtigt zu sein, dasa er die Handschriften, deren Lesarten mit 
gebührender Anerkennung erst die Nachtrage der Leipaiger Ana* 
gäbe gebracht haben , entweder nicht beachtet oder unrichtig be- 
urtheilt habe. Ond allerdings war dies bis zum Erscheinen des 
zweiten Bandes auch die Ansicht des Unterzeichneten ^ da nach 
der im Vorstehenden aus dem monitum mitgetheilten Brklimag 
über die Benutzung der Kondos'schen Variantensammlung und der 
Verheissung des Titels ein anderer Gedanke nicht aufkommen 
konnte. Jetzt straft das Vorwort zum 2« Bande das des ersten 
gewissermaassen Lügen: man erfahrt zu aeinem Erstaunen, daaa 
Hr. Dohner für den ersten Band jene Varianten leider nicht habe 
benutzen können. Ich vermag natürlich nicht zu beiurtheilen , in 
Folge welcher Hindemisse, allein verschwiegen durfte dieser ver- 
driessliche Umstand nicht werden, der immer eine Tauachung 
bleibt, von der Niemand lieber als ich Hm. Döhneic selbst frei- 
spricht. Allein um ao unabweisbarer wird deshalb für ihn die 
niicht, durch zweckmassig eingerichtete Nachtrage dem Uebel- 
atande nach Möglichkeit abzuhelfen. Dabei muaaten denn auch 
einige andere Fehler berichtigt werden , die bei einem nichta we- 
niger als eifrigen Nachsuchen mir aufge&llen aind. Denn ein 
Fehler ist ea doch wohl nur, wenn Selon. 14 der bekannte Vera 
dea Selon ao geschrieben steht: döMov vötbqov tBiagd^M %d%^ 
%itQlq)^ai yhos statt döxög^ oder Lya. 2i^BQ6ißQ6tovi^ inl 
xviia xvkivdofABvov xolifAOM ^ Hr. Döhner wollte wohl q)dsp- 
CißgoTOv^ wie ich vermuthet hatte; eine Inconsequenz, wenn ne- 
iien öixttttfoga (Gamill. 5, 18) die Form diMtdroQuc erscheint 
rCamill. 39. 40, 42), jdlvwv falaeh (Alexand. 36) neben JbIv&v 
(Artaxerxes). Ebenso sind die wenigen Fehler der sehr correct 
gedruckten Leipziger Ausgabe ohne eine Verbesserung gefunden 
zu haben fortgepianat, i. B. Aem. Paul. 10 dUul^vB t^ Mov- 
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di^sUtt diinJUva t^v qikXotifilap avttSv x»l OMoviiivt 
Comp. Lyi. c. Süll. 2 avtol yi to* ot SuaQxiMxah^ der dorch den 
hiatus Tenirthellte Artikel ist ein Zuaati Schäfer's, der in der 
Leipilffer Ausgabe durch einen Irrthuoi, den die addenda ver- 
bessern, beibehalten worden. Aehnlich isl es mit Lys. 23, wo 
ein böser Zufall mich die unmögliche Wortstellung beibehalten 
liess, die seit Coraes sich eingeschlichen hat: yivi^a^ ^Iv oiv 
iÖBi löag tiva t^s i2t(ik9Xovg tavtr^g qiiXounlag ixag^iiv: die 
Verbesserung des Irrthuros steht in den Nachtrigen. Dort steht 
auch die Berichtigung der irrigen und unbeglaubigten Lesart von 
Camlil. 34 XQV^^^ ßikt0i, %atf itiQov fii^og %a\ XQavyy^ die 
Hr. Dohner fortgepflanzt hat statt jr^^^ni fikUci ual K^avyy 

Der Beweis für die oben ausgesprochene Behauptung der 
Nothwendigkeit aweckmassig geordneter Nachtrige liesse sich 
durch eine Unaahl von Stellen fuhren. Ich wähle suniichst nur 
einige schon dadurch besonders auffallende, dasa jene beiden 
Handschriften unbestritten richtigen und nothwendigen Vermu- 
thungen, die Hr. Döhuer als solche nicht anerkannt hst, nachtrige 
lieh Bestätigung gegeben haben. Themist. 9 , 4 steht bei Hm. 
Dohner die alte verkehrte Lesart: tmv 'jl^Shjvmlav IjtI xä6i rs- 
t€tyiiiv€9V xai di a|^€ir^i' liiya toig xittgayiiktoig ^govovvrmv: 
die von mir schon in der Uinselausgabe ausgesprochene Behaup- 
tung, dass ein vernünftiger Sinn nur durch die Umstellung inl 
Möi tBvayiiivcnf di dgBX'^v xai lUya t. %• q>Q. erreicht werde, 
hat handschriftliche Bestätigung erhalten, eb^uBO wie unmittelbar 
vorher das Reiske'sche dia t»v ygaftfiätav^ was Hr. Döhner 
gleichfalls nicht aufgenommen hat. — 10, 31 tijv £aia[ilva 
^Blav^ ov%i> ÖBiktiv oiSk 6x%tUav tmXhv %6v dsov, die von mir 
freilich su spat gemachte Verbesserung ovj^ ÖBi^vijv wird durch 
dieselbe Haudselirift beglaubigt; ebenso 3i, 4 äkiovg rs. Und 
wie würde ich mich gefreut haben , wenn ich 29, 34 elxe irov 
iJ^liaQfiizov tijg XBiQog ai^aiiBVog' autti lUv iq xlxuQig oiix 
l%%i lyiUipakov ov Tutlvifu — die gani vortrefDiche Lesart x^ 
xiaQttg iifäfuvog gekannt und in ihrem Rechte hätte verhelfen 
können. — Als in dieser Biographie mir anfgestossene Abwei- 
ehungen vom Texte der Leipiiger Ausgabe habe ich au bemerken : 
2, 16 di$uvB6i^ai statt afAwivifd«», 4, 9 douü statt doxtiv. 5, 10 
iifXQvov statt 6vvxovov. 10, 40 BBnu&xoxKiovg uoMxtti drpoti^ 
ym/La statt 9<fii0foxAiovg yBviMai, noulxai ^Qtmjyijiia. 12,43 
Tipfla XQi^Qijg mit Reiske statt T$ivla ^la xq. (die folgenden 
viel besprochenen Worte müssen so gesohrielien werden: iStfra 
nalfh)ik^ xovg'^EXhivag dpf»ijtfai iiBxd x^g dväyHfjg^gdg 
«ov nlvöwi>v).lb^ 4 kiuyopxmv st« iiayayo^xmp' 21, 34 im Frag- 
ment des Timocreon a^^yvQlfHöi ^vßaJUxoTöi. st. aQyvgloig <fjcv- 
ßaXixxolöi und 38 ö ' ijpravdoncvs st. ob xavdoxBvg und 52 ' 
maxoiüBl st. Sqxm xi^^Bi» Hehrere dieaor Ahwti^^io^ijMk 
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richtig, Iceioe aber Hrn. Dohner eigenthümlich aogeborig. Bat* 
scliiedeii falsch ist 18, 30 die alte fehlerhafte Lesart hergestellt 
tmv TS VBXQciv todg inxsöovtag imöKOumv «ap« ti^v ^äkct00aw^ 
(OQ slds xsQixetpfBva i>ilBa xQvöa statt des nach Sinn nnd 
Sprachgebrauch gleich nothwendigen XBQixBi^ivovg; eine 
monströse Lesart wird 19, 31nMinchem Ungeübten Kopfbreclien 
verursachen : rov Mgl tijg ^A^ffväg diidoöav Xoyov^ dg iglöavta 
xsqI xrig %fiQCLg tov üx^öBidiä del^aöa ti^v fioglav tolg dixaözaig 
it/Zxi706: vielleicht w^ite Hr. Döhner die alte Lesart iglöartog — 
tov i7o<laidfSi'o^ herstellen, die gegen die andere schon durch 
ihre geringere Auetoritiit in keinen Betracht kommt. 

Cm endlich das Verhäitniss des Döhner'schen Textes -sü dem 
der Leipziger Ausgabe an einer Biographie des ersten Bandes in 
grösserer Vollständigkeit nachzuweisen, sollen hier die haapt- 
«ächlichsten Abweichungen beider Ausgaben in der Biographie 
des Aristides neben einander gestellt werden, wobei ich mir er- 
laube gana kurz mein Urtheil zosasetzen, mit der Bemerkung, daas 
diejenigen Abweichnngen 4 die ich für richtig halte, schon in me^ 
oen Nachtrügen Berl^dLslchtigung und in der inzwischen erschie- 
nenen Schulausgabe Auftiah«^ gefanden haben, c. 2, 33 löiqi ts D. 
richtig statt Iditj^ iL -^ 5, 36 Ttät^ Movtlda nal ^Avxio%l6a ^* 
kmf D. mit den frühem Herausgebern , unbeglaubigt statt %t(Ma 
tfl^ß A^ovxlSa %ai 'Avt q>.^ allein das richtige ist wxxä %f^iß AsoV- 
tlSa xai xi^v *Av%io%lia q>vÄijv* — ^ 6, 43 %hlwv äya^mv D. mit 
Keiske , richtig statt ^%loav aya%6v. — 7 , 13 6 ö^fAog iptiXlBP 
huq>igsiv töv octganov D. statt iTöqtigiivi Beides ist fabch, das 
RjclHJge ^egBiv. 7, 33 (i]j n xencov avtdv^AgiötBldiig nBicolij- 
$tBv D« richtig statt tc^ttp, und nachher 52 tag x^^^S «vatBlvag 
ilg tov ovgavop statt irprfg. ^ — 11, 34 röv xlvövvov iv yy liloi 
Moiovfiivovg D., soviel ich weiss unbegiaubigt statt ip ty Idlai 
daa richtige ist, wie man jetzt wdss, Iv ya I8l(f mit Stephanus — : 
36 avBVBX^üg D. mit Schäfer statt dnBVBx^Blg —12,1 li,ByBt' 
QOfABvog xixi6xa [iBXBnB^ilfato xovg iftaBi^oxaxovg D., die alte 
Lesart, entschieden falsch statt jga^^^syog, worauf ich früher 
schon durch Conjectur gefallen war. -^ 13, 7 Aa^mtg^vg D. statt 
^ofisr^tvg, jenes ist nachKeirs wiederholter Bemerkung das Rich- 
tige. — ! 15s 32 6 #' oi naX&g tjfiiv Sq>ii xavxa IlavöuvUtv 
uuo%g^u6%ai^ luBbnp yig ovanBiö^ai xifv ^BfiovUev^ ngog dl 
xoug aXlovg aggifta Ttgo xijg fiax^^g SXb^bv fostfdcrft D. nach 
Schaf er's Muthmaassong statt ifdo|sy, was Ich für vollkommen 
richtig halte in der Bedeutung: man kam öberein. Im Vorherge- 
henden: e^pl^tr 'jtfjUgatrd^off d MazBÖovmv ßaCiXBvg ist das 
letzte Wort In Klammern ^eingeschlossen , vielleicht in Folge der 
von mir erhobenen Bedenken, nach welchen d MaxBÖciv zu schrei- 
ben sein dfirfle. — 19, 1 fc^mxoi D. richtig statt ngdixov. In 
demselben Capitel ist dar unächte Pentameter Bvxolfitp ifvf^ 
ilffiof i MBä^JfUP^^ j doch in Klamiiern eingeschlossen , zngef^. 
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), 31 af fii7 ßtyoXo^ai D. richtfg statt bI ßovlovtai uij. — da% 
^ atnanovQlav D. statt atftoKOVQlav. — 22, 2 roti^ Mfivalov$ 



20, 

47 . , 

[o '[^p&^a^ff] ifftovvtag iwQnt t^ dfiptottgatlap dMoHaßslv D»st* 
Totig *A%w»alovq iwQui^ovvtug xi^v dfii^exQatlay dnokaßstv. — 
das. 10 ovtm ydg lösö^cu fuylöxövg anavxmv %a\ %VQlo%}g f ov^ 
'A^&fjvalovg D.st. ovt&ydg i0t69tti (i^lötovg xal xvQlovganav-^ 
xmv xovq ^Adfivalovg. -^ 23,44 to ts avetynaiov D. richtig 
statt ro ävütyttttlov — das. 53 Blq tag lilag xatglSug D. richtig 
statt Big v^v Idlav nargida. — das. 5 dia xd nsyi&fi x^g i|ov- 
6lag ductpbuQOfAivovg D. entschieden falsch, vielleicht sprachlich 
unmöglidi st xtß ßsyk^H rijg i^ovölag. für ebenso fislsch halteich 
gleich nachher xal niiinovxig IjtI xov nolifiov iumöavxo xovg 
dxQaxriyovg st. hcav0ttvxo öxgaxtiyovg. Zweifelhaft ist 25,422lcrfi^- 
mvBl07iyov(AivaivmHSchBfer st. ual IktfAicnf ilöffyovfiivatP. — 26 
xagiöxsv D. statt nagioxt/xev^ jenes ist nur schwach beglaubigt. 
Günstigerwaren die Verhältnisse, unter denen der iweite 
Band, der die rweite Hälfte der Biographien Tom Nidas sn ent- 
hilt, gearbeitet worden ist. Das gesammte kritische Material 
lag Tor und es bedurfte von Seiten des Herausgebers nur einer 
Nachprüfung der Leistungen seiner Vorgänger ; an dieser hat ea 
Hr. Döhner nicht fehlen lassen, sondern sie mit Besonnenheit, 
Talit und Sachkedntniss geübt. In der Vorrede erklärt er nach 
sehr freundlicher Beurtheilung der Ausgabe des Unteraeichneten 
auf eine neue Recension es nicht abgesehen, sondern sich meist an 
den Text der Leipziger Ausgabe angeschlossen lu haben, „a quo 
quum mihi recedendam duxi, raro id feci vironim doctorum Tel 
meis coniectnrk receptis, alias vulgatam incertae adeo fidei lectio- 
nem praeferens emendationibüs librorumve lectionlbas et ipsis noa 
aatis certis ae testatis, aliquando id quod probabile videretur ut io 
re incerta latlnis tantum significans Terbis; tum non raro eas le- 
ctlones quas adhuc paucorum librorum niti auctoritate viderem, 
si dubitationem non admittcrcnt, Parisiois testimoniis confirmataa 
in ordinem recepi: id quod factum saepius est in altero voinmine, 
qoam in priore , qaoniam, quod vehementer doleo, et alios libroa 
Parisinos et cum maxime qui numero 1676 notatur, egregium, ul 
mox demonstrabitor, in nonnullis nitis constitoendl textus instrn- 
mentum non potui adhibere>^ Inawisohen war auch die Hlatus- 
frage^ die für die Kritik nach i^ielen Seiten bin von ungemeiner 
Wichtigkeit ist, angeregt und der Versuch sie dnrchaufiihren ge- 
macht worden. Ich weiss recht wohl, dass in der Wissenschaft 
blosse suversichtllche und absprechende Behauptungen weder 
schicklich, noch der Sache im mindesten förderlich sind, kann 
mich aber in diesem Falle denn doch der Behauptung nicht er- 
wehren, dass für Jeden, der urtheilen kann oder auch nur offene 
Augen hat, die Sache selbst nicht aweifelhaft sem kann. Freilich 
gehört lur sichern Entscheidung über die vielen hier zur Sprache 
kommendem Binselhelten gsr Mancherlei^ vor Aitenk ^Vu^, ^^<^^- 
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nete Sammlong aller dmelnen Fille Ob diese Hrn. Ddhner za 
Gebote geslMiden habe, weiss ich nicht; er selbist spricht sich so 
aus: ,,qiio quldem adiumento, ubi primam ad id attendere coepi, 
usus siun ea tarnen temperantia, ut non iibiqne in novandi conatas 
jiraecipiteni me darem, sed ut in re oova necdam omnilms opinor 
partibus decisa ibi mutarem ubi mutationis lenitas ipsam commen- 
daret sc paene flagitaret , ant ipsl libri , potlssimom ille qaem su- 
pra Undavi Parisinus 1676 et qui conf^mnnem fere cum eo habere 
Tidetur orig^nem 1677 , adstipnlarenti 

Wer sich für die Sache interessirt, wird wissen, dass nach 
Benseler's und meinen Bem&hungen für die Textesrelnifung nach 
dieser Seite hin noch Manches in thun sei; dies in dieser Ausgabe 
abgemacht lu finden w&rde , die Möglichkeit an sich Torausge- 
setzt, bei den Zwecken derselben eine unbillige Erwartung sein. 
Hr. Ddhner begnügt sich mit der Benutzung der Resultate, welche 
sich ihm, wie er selbst sagt, aus den bisherigen Untersuchungen 
als unzweifelhaft herausgestellt haben. Wänschenswerth wäre 
in dieser Beziehung grössere Gonseqnenz gewesen; denn 'wahrend 
an einzelnen Stellen a. B. Umstellungen , die zur Entfernung des 
Hiatus vorgeschlagen worden waren , Aufnahme gefimden haben, 
ist diese an andern Stellen unter ganz gleicheii Verhaltnissen un- 
terlassen worden ; setbstständige wesentliche Beltrige zur weiteiii 
Fordet nng der interessanten Frage habe ich ausser etwa Alex. 58, 
wovon weiter unten , nicht bemerkt* 

Um nun aber das Verhältniss anzogeben, in dem diese zweite 
unter günstigem Umständen erschienene Hälfte au der Leipziger 
Ausgabe steht, zu bezeichnen und den Fortschritt anzugeben, 
weichen die Kritik des Textes gemacht hat, scheint es angemessen 
nicht etwa aus vielen Biographien zusammengesuchte Einzelheiten 
anzuföhren, sondern die Textesabweichongen bcfider Ausgaben In 
einer einzelnen Biographie vollständig durchzugehen. Ich wähle 
zu diesem Zwecke eine der längsten, die Biographie des Alexander. 

Hier ist als erste bemerkenswerthe Abweichnng von der Leip- 
ziger Ausgabe zu bezeichnen c. 4 in der bekannten Schilderung 
der Körperhaltung Alexander's: tijv tB ävdxXiöiv tov avxivog 
Big Bfiwwfiiw ijtfvxi? KBüktiUvov y nach Emperius^ Vermuthnng 
statt des handschriftlichen ävata6i.v. Dies habe auch ich als 
falsch bezeichnet, aber unverändert gelassen, weil jener Vorschlag 
nicht unzweifelhaft schien. Denn abgesehen davon , dass die Zu- 
sammenstellung von ttväKki0^g mit KSitX^iiivov etwas Auffallendes 
hat und in den von mir in der Note angefahrten Stellen immer 
nur von einer iy^Xiötg oder xaQiynXiöig die Rede ist, schien die 
Vermuthung av€cxXa6iv ausser grösserer paläographischer 
Leichtigkeit noch Anderes för sich zu haben, woflir ich mich wie- 
derholt auf die Anführungen bei Meineke fr. comic. 4, 611 und 
612 berufe. — c. 5, 31 steht Snolog bItj MQog tovg nokiiiiiwgz 
de» Aceent ist ein Ueberblelbse! der in den frilhem Texl auf- 
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genonmeneii Edtke^schen Conjeetur noüfiovg. — c. 6, 33 lq>$lg 
BÖlmTcw mit Coraes statt dg>ilg idianuv. — c 7, 14 tlvi yaQ Iti 
diolöofiBv i^fLBis täv aULanfi tti ist aus Gelüos hioiagefügt. Die 
Eatsdieidoiif hao§^ von der wohl nocli niclit ^enfijfend erwogenen 
Vorfrage ab , inwiefern Gelliua mehr Glauben verdient ab die 
Handschriften. — c. 8, 30 die von mir als unacbt eingeschlosse- 
nen Worte xot qfUofUtlShjs hat Hr. Dohner ausgelassen. Eine sehr 
böse Stelle c. 10, 2 hat Herr Dohner so geschrieben: 6 ih 
0UiMuog alö&onsvog iaovov ovta tov ^Mi^tcvÖQOv^ ilg t6 dsH 
Itaviov nagtdiaßmv tmv (pÜLojv dvtov xal övvij^iDv Sva — Ixs- 
tlfiij6Bv l^xvgmgi ich weiss nicht, woher er das zugesetite fiovov 
genonunen hat , gluclLlich ist dieser Versuch der Stelle aufiuhel« 
fen in Icetnem Falle, sachlich und sprachlich nicht (der Sinn soli 
wohl sein: eine Zeit wahrnehmend, wo Alexander allein war): dies 
nachiuweisen würde hier an weit fuhren. Die vielleicht Incken* 
hafte Stelle kann nach dem Zusammenhange, in dem sie steht, 
»ehwerlich etwas Anderes gesagt haben, als dass PhOipp hinter 
die Intriguen seines Sohnes gelcommen sei. — 11, 47 iwischen 
^A^fjfvalovg und tv^g sind die von mir als unicht einge- 
schlossenen Worte l%ikmv dviqQ tpavijvai, ausgelassen. — 17, 
16 ovK a%aQiv Iv Kaidi^ tiini^v uModidovg mit Benseier und mir 
statt ovK a%aQiv Iv ntaiiq, dxodiöovg tifiijv. Wenn aber Hr. 
Dohner das Fehlerhafte solcher Hiate und die Angemessenheit 
der vorgeschlagenen Abhülfe hier aneriiannte, durfte er auch 18,' 
30 nicht unverindert lassen: kiy$i ^aSlav avz^ z^v kvöiv yivi- 
öha^ i^Blövti %ov ^Vfiov tov Sötoga^ wo die vorgeschlagene 
Umstellung eine nicht weniger leichte Hülfe bot. — 18, 4 tpXoi^ 
XQovslag statt tpXoi^ Kgavlagj für letateres hatten mich die 
Zeugnisse bei Stephanus thes. 4. p. 1915 Par, bestimmt. — 18, 47 
vxedtjXovto naga tov l^eov kafAngä (üv y6vnöB69ai xal ars- 
Qitpav^ tä tav MaxBÖortov , 'AiiiavÖQov dh tng (isv 'Aölag 
HoatiiöBiv^ — taxv öh övv do^y roi/ ßlov axokBiilfSiv statt ya^ 
»etfdflti. Hielt Hr. Dohner das rar unerträglich — und ich will 
es eben nicht besonders inSchuta nehmen, obgleich Aehnliches Irei 
Plutarch nicht selten ist — so durfte auch wohl 17, 49, worauf 
ich verwiesen hatte — agpilav yganjidtcDV ^ iv olg idtjkoino 
nav6a6%tti fqv ÜBQöäv UQxnv vxd Ekk^vaw uatakv^iöaVf 
nicht ungeandert bleiben, auinal schon Stephanus und vielleicht 
einige Handschriften navöBö^ai haben« — 19, 1 KiivSov Draclc* 
fehler statt Kvdvov» 20, 16 'AkiHavdgog di hbqI t^g f^dxrig im- 
ötikktov toig nBQl toi^ ^Avthcatgov ovn bIqiixbv oötig ^v o tgd- 
öag^ on di tga^^Blii tov nf^gov lyxB^Qi'Olqij dvöx^Qig d^ovdsv 
dxo tov tQavuatog 6V(ißalfj^ ytyQ(ii9>^y so die vulg. und Hr. D., 
die Leipaiger Ausgabe :'i^ili§aydpos de xbqI t^$ M^it??^ iniötik- 
kmv tolg nBgl tov ^AvtlnatQov ov% bX(^bv S^tig f^v o tQia^ag^ 
oti ÖS tQm^Blfi tov (ifiQov lyxBiQiötq>* dvöxsglg d'ovdev dno 
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%ov tQttvi$atos 6vi$ßäv yiyga^B aus swei Haodiclniften, und 
das bake Jk^ ancb jetzt noch für die wahre Lesart. Hitle Pia- 
tarch CvfLßedfi geschrieben , so wörde er vorher wohl tQi^&slfi 
iniv gesagt, gewiss aber nicht das dann gana müssige yiyQaq>B 
lugesetzt haben, das bei der andern Lesart eine wesentllGhe 
nachtrigliche Angabe hinaufogt — 21, dl tov dh I6y6v taig 
fwai&v '^fiiifov xal xQijötov q>avi¥tos iti näXkov td täv ip- 
y&v OLTcipfta fpiXav%Qmna D., in der Leipziger Ausgabe : tov di 
Xiyov talg ywaiilv ^[ligov xal xQiititov ipavivtos In ficrJlAov 
[ywoiihaig alxiialtitoig] td uno %mv ^gycsv äniivtcc tpUaV' 
hgionu: die eingeschlossenen Worte zu tilgen, schlug Schmieder 
vor, die Präposition ich. Dass jene Worte hier verkehrt sind, ist 
gewiss, aber sie ohne Weiteres aus dem Texte au werfen, au kühn. 
Wahrscheinlicher durfte die in der Note von mir vorgeschlagene 
andere Auskunft sein. Sehr k&hn ist im Folgenden nach Schmie- 
der^s Vorschlag geschrieben : üaQptBvl&vog «porps^cr^vot; tov 
'Aki^avdgev ^ äg g>fj6i>v 'jQhözoßavkog , xaXijg xtA yiwaUtg 
ü^aöQ'M ywaixog statt des handschriftlichen IIccQusplmvog ngo* 
tQSifanivov vdv ^Ake^avÖQiyif — '• xaX^g xal yswalag xal ro xik- 
Xog S'^aö&ai yvvMKog^ was freilich widersinnig ist. Gleich nadi* 
her steht dvtB9Cid6i%vv(iBvog äs nQog t^v iTislvtov td t^g Idlag 
iyxgatslag xal ömtpQoövvr^g xdXlog Sönsg dilfv%ovg slxovag 
iyak^attov xagiitefitlfBv , hoflfentlich nur durch einen Dmckfehlm^ 
BiBÜ dvtBmdBixvv(ihvog de segog tiiv Idiav tiljv ixsivcüv. 
— 22, Sö^'Ayvmvi D. statt "Ayvavi VBavlöKW , f&r die Tilgung 
des lotsten Wortes hatte auch ich mich erklärt. — 22, 7 xal xäv 
6tg(oiAdt&v inimv td äyyBia xal tmv tfiavlmv Mkvev Imökofnäv^ 
fii/ rt fAoi tgvfpBgov ij XBgiööov iq ßijtijg ivti& sixsv D. nach 
fimperius' sehr wahrscheinlicher Vermuthung statt övvti^Bi" 
xsv, — 23,24 xataXvöag äl xal tganofiBvog ngag Xovtgov ^ 
akBififiaj rovg ial rcov öitoxomv xal fiayBlg&v dvixgivsv^ bI 
td ngog to ÖBinvov BvtgBnfog Ex<>v6i D. nach Schäfer's durch 
eine (interpolirte) Handschrift bestätigter Vermuthung statt rps- 
xoßBvog'j dies halteich für allein richtig. Das Verhältnlss der 
beiden Particlpien ist natürlich ein ganz verschiedenes, iasl xat- 
iXv0B xai itgijCBto. — 23, 33 ol ;|^a(^(jiyrai;öf rcdv nag6vz(ov 
instglßovto D,, was mir eher einer Interpolation ähnlich schien 
als xctgii^TBgoi. -^ 23, 46 to^ s^ru^^f^^^^ ^^^ öaxdvfjg ap(a 
6vvaviavo(iBVfig D. : övvav^Ofiivijg vorzuziehen, veranlasste mich 
theils die handschriftliche Autorität, theils der überwiegende 
Sprachgebrauch des Schriftstellers. Von Hrn. Döhncr aber hätte 
die Consequenz verlangt, nun auch 39, 6 statt t&v ngayfidtcuv 
avJ^Oftivmv n das viel weniger sicher beglaubigt ist, (die vulg. av- 
Savopif/a>v beizubehalten. — 24, 13 täv de Tvglmv noXXolg 
TMxd tovgünvovg Söo^bv 6 *Ax6Kkmv kbfBW^ mg aiui^y ngog 
^AkiJ^avögov * ov ydg dgiöxei^v avt^ td ngaööoinsva xatd ttiv 
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jroAiv. *jiXK oitoi phf ßöntg av^Qc^nov ctiroßolovvta ngo^ 
tovg sroAcpfovg h^ a'6toq>ciQ(p tov ^Bdv BlXijq>6tig öBigag xb 
tiß KoXo66(p MBQiißcdXov D. mit Schifer statt dkX* avtol: aller- 
dioga ist die Entscheidang ftber ovtoi und avtol oft sehwsDkend, 
allein hier scheint mir bei richtiger AiifTaasong des Ge^nsatses 
avtol nicht nur angemessen, sondern fast nothwendig. Was sie 
gethan im Gegenaati ziim erklärten Willen des Gottes, war lu ur- 
giren. — ot öi iidvtBig tovvoiia öiaigovvtBg ot)x äm^dvcag 
Sq>tt6uv €tvt<S ^^£ä yBVi^öBtai iVpog^S D. mit den übrigen Her- 
ausgebern statt 2^7 ysi^Ostai Tvgog , was ich In der Note so 
rechtfertigen gesucht hatte, vieileicht zu peinlich gewissenhaft. 
— 25, 4 inilBvöB D. roitSchSfer statt ixiksva^ und so auch 76, 8. 
Ueber solclie Dinge ist nicht su streiten , bis man über ein be- 
stimmtes Princip, nach dem das Einzelne zu benrthellen ist, über- 
eingekommen. Für diesen Fali glaube Ich auf die ausführliche 
Erörterung in der Vorrede zur Ausgsbe des Themistocies epist. 
ad G. Hermannum p. LI ff. verweisen zu können. — 25, 8 yBvO" 
(livt^g ÖB laiingäg inißokijg nal fiijdl ttöv an 6 ötgatonidov 
KagtBgovvtmv , aXld 6vvtgB%6vtoyv %a\ ngogßoffiovvrav D.: 
ich hatte mit Reiske tav inl ötgcctonBSov geschrieben und 
möchte dies noch jetzt für nothwendig halten in dieser negativen 
Form , während etwa rcoi^ dno ötgatonidov inBgxonivmv natür- 
lich ohne Anstoss sdn wurde. — 25, 13 6 dh ogvig itp^ %v xmv 
iiTlxavfi^atmv nc^löag Ska^Bv ivöxt^Blg tolg vwglvoig xsx^u- 
q>aloi.g , olg ngog tag iniötgoq>ag tmv 6%oi,vlmv l%gmvto D. mit 
Coraes vielleicht richtig statt vtp %v. — 25, 26 wv Sk ^Bido" 
liivmg xgo} 'foignagovöt D. statt tpBidöfiBvogi Jene andere 
Form kommt bei Piutarch nicht vor, für q>Bi86uBifog spricht offen- 
bar auch G; 28 tolg ifi "EkXijöi nBtgimg %al vnofpBidofiBvog ictv- 
TÖv k^d'Bla^B^ wo abermals vnofpBt.doi$ivwg schlecht beglaubigte 
Lesart ist. — 26, 12 ogvt9^Bg and tov notafiov xal tijg klftvijg 
nkii&B$ ts auBigoi nal xatä yivog na^todanol nal fiiyB^og 
inltov tonov naralgovtBg vttpBOiv ioiit&tBg oiiÖB (Aixgov vnB- 
kBlnövto tdiv dkxpltcDv D. nach der tuch von mir empfohlenen 
Conjectur von Emperfus statt xcrl (ABydkoi inl, was der Sinn und 
der unerträgliche Hiatus verurtheilen. Doch hielt ich es nicht 
für so sicher, um es nach den befolgten Grundsätzen In den Text 
aufnehmen zu können. — 26. 30 ^ re yäg tvxv *^^^ Inißokalg 
vnBiTCOvödv^ yvdfiijv löxugdv inoUt xal ro ^vptoBidsg axgt 
tfSv ^aviidt&v vnBl^itpBgB f^v q>ikovBiKlav drfttrpcov ov fiO' 
vov noksfilovg^ dkkä xal t6novg xal xaiQdvg xataßia^oiiivrjv 
D. und dazu die Uebersetzung: nam et fortuna conatibus eins fa- 
vendo animum confirmsbat animique vigor ad stnpenda usque facta 
Invietam eins ambitionem provehebat , non bestes modo, sed locs 
etiam ac tempore vi superantis: das ist eine, wie ich glaube, gant 
unglückliche Aenderung der viilg. axgi tßv ngayfidtav^ ti' 
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welcher Nichts aussusetien bt ^ wenn ngay^ata nach Plutareh'a 
Sprachgebrauch ah synonym mit ngd^Big aufi^efasst und der Ge- 
gensatz von Isri^oAcrl beachtet wird. — 29, 2 logwv xtxxiUiDv 
D. mit Coraes, auch von mir empfohlen statt xogeSv lyHVxUmv. 
— 30, 36 TlQBfog D. statt Talgeog^ was ich aus demPalat. vorzog, 
weil weiter unten diese Form die durch die bessern Handachriftea 
beglaubigte valg. ist. — 29, 39 q>BV tov ÜBgöciv^ i^fj^ doi/io* 
vog^ Tiiv ßaöiU&g ywaixa ual iSBlq)ipf ov fivvov o^aAanrov 
yspiödai io50€tv ^ dkXd KCtl tBltvxi^öaöcev Sfioigov xBlö^ai va- 
q>^g ßa0i.km^g D. mit Schafer statt der vulg. g>Bv tüv ü^föiSv^ 
igniy dal(iovogn ^l v^t/ ßaöiHoig — ytviü^ai,^ deren augenfillU- 
ges Verderbniss auf mehr als eine Weise za verbessern versucht 
ist ; da sich Hr. Döhner gemiss den Zwed^en seiner Ausgabe für 
eine Abhülfe des Fehlers au entscheiden hatte , kann man i^e^u 
diese Wahl Nichts einwenden, so gering auch ihre Wahrscheinlich- 
keit einer strengeren Kritik erscheinen muss« — 31, 38 %al xig 
avt(S q>Qdl^Bi — tovg dxolov^ovg Mal^vtag Big dvo filpi; di^f- 
Qfl%lvai öq>ag avtavg —^i dg^afiivovg de ßioXoig dxQoßoXlieö^ai 
ngog dkkijlovg^ iha nvyfAaig^ xikng ixKBxavö^at tn g>iXovBixlu 
uai fiixQ^ Itösüv xal ^vXmv noAXovg dvöKaruMccvötovg ysya- 
vora^x ich bin ungewiss, ob ich es einem Zufall oder bestimmter 
Absicht zuschreiben soll , dass Hr. Dohoer diese Lesart Coraes' 
und Sch5fer*s, die ich schwelgend berichtigt hatte (uokXovg xal 
öv0Kat,) aufgenommen hat : doch wohl nur ersterem. — 31, 9 
roQdvttifov p. statt Fcgdwalov ^ das ich aus vielleicht zu gros- 
sem Respect vor den Handschriften beibehalten habe. — 31, 11 
dtiKfAagtog öi rts ^CDvij övfiiASßtyiiivii ual ^ogvßog ual ^6q}og 
in tov ötgaxoxiöov xaddaeg |£ axavovg »gofttixu XBXayovg D. 
mit Schmieder statt &6gvßog ual ipoßog: ich habe die beiden 
letzten Worte mit guten Handschriften ausgelassen und die Ent- 
stehung der Lesart nachzuweisen versucht. — 35 , 37 imidv dh 
r/^v BaßvXävtt anaöav Bv^vg vu avttß yHfOidvipf D. nach der 
stillschweigenden , aber ganz unnützen Aenderung von Coraes st. 
in avTtß' — 35, 8 ngobvfiag di nmg xa\ tov Mmdaglov 66 v» 
tog iavtov xgog t^v nalgäv D. aus dem Monac. , dem man nur 
folgen darf, wenn sonst gewichtige Gründe dafür sprechen; hier 
ist das besser beglaubigte äidovto g völlig tadellos : „da er sich 
erböte'S — 36, 51 ^Iv&v D* falsch statt ^awcav^ wie Hr. Döhner 
auch selbst im Artaxerxes geschrieben hat. — 37, 26 XiyBtai de, 
xa^löavtog avtov to ngätov vxo tov xQ^<fovv ovgavlöxov iv 
T9 ßa6iXix(p ^govqij tov Koglv&iov ^fifkdgatov bvvovv [ovta] 
uai Mcctgtpov q)tXov AXB^dvägov ngBößvtmcSg ixidangvöui xal 
BiMBiv D.: ich kann nicht errathen, weshalb das Participium ver- 
dichtigt worden, ist das aus blosser Conjectur geschehen, so musa 
diese für sehr überflüssig gelten; näher lag .es 'j^XBl^dvdg^ zu 
achreiben , wie wirklich eine Handschrift hat , doch auch dies ist 
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oDoSthig;. •— 99, 26 i5$ ovv §ls to tf^oipf («y MOQoyiPOfiiPog 6 
StQOMlwv äAAoig IjßaliU vfv CtpalQttiß , f tarovrog rov ßaöüL^j 
ifiol di ov d/dc9g; oif ydg altitg^ cJjre, rotfro) fiiv d^ viXaöag 
xoXXd tiancsv D. nift C«raes und einer (fnterpolfrten) Hand- 
schrift statt Blmvtog dl tov ßaöiXimg , dss gleichfalls tadelloa 
ist; in jenem Falle mosste Hr. Döhner auch die Interpnnetion be- 
richtigen. — 39, 46 noHQiv 'AvtixatQov xcrr' avt^g ygdipttPtog 
ixiötoXiiv D. statt ^j^vtiMatQOv hlükquv^ was andere Handschrif- 
ten haben. — 40, 24 iv xalq fttQvtBlaig wal raiig wvtffUilaig D« 
statt tolg »wnffsötoig und so auch 72,51 nw^eölmß statt «vvigi^ 
yiöiov. Beldemale habe ich aus Handsdiriften das neutran het^ 
gestellt , weil bei Plntarch so wenig als bei Xenophon ein sicheres 
Beispiel des femin. ▼onnkommen scheint. Auch hat Hr. Döhner 
Pomp. 51 |y ^i^Qaig xal nwfjyMöloig beibehalten. — 43 , 2 ^6- 
wwg ii ipaöiv i^;iJKOVta &wti6nB6Hv ilg ta CtgatoMBÖa tdSp 
nok8(Al&p D. mit Schäfer, vielleicht richtig statt ewsKMBöBiv^ was 
ich so verstand : öwBnxBötiv Ix t^g dvvÖQOv ilg. — 44, 42 issl 
Sh Kttl tov tnnov ßyovtig 17x0V D. nach meiner Verliessening statt 
tAv Xnxfyv uvriS Syovxsg. Offenbar ist avtm ans den unmittelbar 
vorhergehenden Worten falsch wiederholt, ein Fehler, der gerade 
in dieser Biographie öfter vorlLommt, x. B. auch 54, 21 Xagfig dl 
6 Mitvli^valog ipifö^ TÖv 'j^Xt^avdgov ivt^ öv^noötf 
movra fpittKfiv XQOtBival tivi täv q>Umv' rdy 4i diidfuvop 
nQog iötlav dvaöt^vai %a\ movta XQo6xvff^0ai arpioroy, ilta 
q>iX^öaix6v'^XiiavdQov iv t(ß 6vi$fto6lcj} xal xcrroxilft- 
i^ijvtti, wo Hr. Döhner so meiner Verwunderung die uiMirigliche 
ÜVIederholung beibehalten hat. — 45, 16 idlm^sv tMnm Ot«- 
dlavg ixatov ivaxXovfiSVog vno dia^^olag D. nach meiner Ver- 
besserung statt iSlio^Bvinl örad. — 47, 39 xo (ilv SXXo srA^ 
^og äa6B uatd {oipar, tovg dl dgl&vovg ^ov Iv 'J^xfxvla fiev 
iavtovy di6(iVQ(avg 9Btovg xcrl tQi^xiXlovg InnBlg^ xQoöißa- 
Xb Xöfovy 6g vvv fLhv ccvtovg iininviav ttSv ßagßdQGiv ogav" 
roy, iv öl aovov tagd^avtBg tijv *A6lav dfclmöiv^ Inidfiöofit- 
vcav si^^g oföneg yvvat^lv D. mit M. du Soul statt xgoöißaXi 
Xtyanf^ ob das richtig ist und mit Reiske erklirt werden kann ad- 
ortus est^ wage ich nicht xu entscheiden, noch weniger aber Jene 
Conjectur zu bllligan. — 49, 16 MaxBidv ovopLa Alpt,vog Ix Xa- 
lAötgag IxißovXBvayif 'AXB^dvögm D. statt Ix XaXalötgag [xccXb- 
9cäg] imßovXBvav. Warum fibrigens Hr. Döhner hier die gar 
nicht beglaubigte Form XaXdötgag und nachher XaXaötgalov 
anfgenommen hat, kann ich nicht errathen. — 20 KBßaXlvq^ D., 
auch von mir empfohlen ststt BaXBlvtp. — 50, 11 Xoyq^ (ihftoB 
ewTi^ivtBg Sßa xal t^v altlav nal tov xaigov D. : ich 
nach den Handschriften, welchen ich in dieser Biographie I 
XU mössen glaubte, S(ia xi^v altlav geschrieben. — 53, 35 
0O9»tfn}v, ictig oiix aittß öotpog D. nach der Anföhrnngl 
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inoral. 1128 a. und bei Lucitn 9tatt ovo' avt^^ was ich iti die- 
sem ZusammeahaDge ganz passend fiode. Nichts aber ist vergeb- 
licher luid onltritischer, als bei Plutarch io ADführuiigen derselben 
Verse an Verschiedenen Stellen UeberdnsliBiniQng herbeifnhrea 
«1 wollen. — ' 55, 10 kv Makkolg 'O^vdQ&Ka^g sind nach meiner 
Vermuthung als iinicht bezeichnet — • 57, 3$S dklyovg (»kv yä0 
ijvlaösp^ ol ds nXBl6zoi ßoy xal älakayfiai (utu Ivi&ov6ia6ß0v 
ta iiBv dvttyüal» tolg SsofiivoLg ßstaöiöovtag^ td de niQiivta 
fUgXQÜag avxoX xataxalovrsg xal öiaq)%BlQOVTsg oQfjt^g nal 
tfpodv^/ag, hmlfixlaOttV töv^äU^avÖQov D. mit da Soul statt 
avtov Hataxalovtig* Abgesehen davon, dass avtov zu ändern 
kein «wiagender Grund vorliegt« hat avtol zu billigen mich der 
Umstand abgehalten, dass dadurch in den Gegensatz einige Schief- 
heit kommt, weil beide Handlungen, das fisvadidovai und das 
utnaxaUiv^ von denselben Personen ausgesagt werden,, eine Ent- 
gegensetzung derselben also nicht stattfinden kann. — 58, 31 xnl 
idfi %ijv döniöa fx(ov xsgäv i^dikf^öev D. statt xal ^dtf Sxwv tijv 
aöJtlda nhQoiv '^^ilfiö^- Dies ist die vielleicht einzige Stelle, 
an der mir, ich weiss nicht durch welchen Zufall, ein unerträg- 
licher Hiat durchgegangen ist; die von Hrn. Döhner gewählte 
Umstellung, oder auch xal i%tQV ^^dtj x^v dönlda würde auch ich 
unbedenklich gewählt haben. Denn dass dieser Hiat fehlerhaft 
sei , wird auch der Schwergläubige zugeben, wenn er erfährt, dass 
in den gesammten Biographien nur noch an drei Stellen durch die 
Zesammenkuuft von ^di; mit i bewirkte Hiate vorkommen , von 
denen di^ine jetzt aus Handschriflen verbessert ist, die beiden 
andern äff inneren Gründen als fehlerhaft nachgewiesen werden 
können. — 60, 27 ov (lovov ovv ciq>ijxEv avtov ägxsiv wv Ißa^ 
ölltvs öatQclarjv xakoviuvov^ aXkä xal XQOöi^ijxß xcigav xal 
tovg avTovofiovg xataözgB^lfiiigsvqg^ Iv ^ nsvthxuLÖBxa fiev 
föi'i^, nokhig $h %%v%axia%ikLag dl^iokoyovg^ xd^iag dh na^nok" 
kag slval q>a6iv^ akktiv de tQig vocavtijVj ^g Olkinttov-— 
öatgantiv dp^iöu^Bv D. statt der von mir aufgenommenen Ver- 
besserung du Soufs äkkijg ös rglg xoöavTTjg <^tk. Jene von Hrn. 
Döhuer beibehaltene Lesart pflegt man zu erkUren : akkipß de tglg 
toöavtfiv q>aalv slvat^ so hart, dass es unglaublich ist, dass Plu- 
tarch so geschrieben habe , schon darum, weil bei dieser Lesart 
das MiHsverständniss unvermeidlich ist, dass Alexander auch- die- 
ses Gebiet, zu dessen Statthalter er den Philipp gemacht, dem 
Porus übergeben habe. — 63, 55 f^g dxldog ivdsfvxvlag ivl 
%äv oötkcrv D., bei mir \iv\ iyl. — 64, 23*o (lixQ^ 'tov wv D« 
statt ii>B%Q^ vvv , was ich aus Handschriften um so mehr aufnehr 
men zu müssen glaubte, als diese artikellose Verbindung nicht nur 
sonst bei Plutarch vorkommt, sondern auch An eben dieser Bio- 
graphie noch zweimal, 62, 12 und 69, 18. — 31 fiszakaßdv 
PVP xov ixvQV ^Qfixa D. aus der Aldina statt des handschriftli- 
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chen nBtttßaXAv. Wie Hr. Dohoer geioe Lesart Terstandeii 
wissen will^ eb mit Coraes reprenant la paroie , oder anders, weiss 
ich niclit^ denn in der CJebersetsung ist das Wort gsr niclit be- 
rücltsiclitigt: sextus, qna ratione aliquis efficere posset, nt maxime 
diligeretur, si, inquit. — Ich Termuthe, der nicht ganz gewöhn- 
liche Gebrauch von (liraßdXlfiv hat ilin abgehalten , daa besser 
beglaubigte dem Zusammenhange der gansen Stelle ungleich ge^ 
mässere fisxaßaXciv aufsunehmen. Wie das lu verstehen sei, 
zeigen Stellen wie Xenophon Hellen. 4, 3, 18 6 gikv ot^ ^Ayyi^U 
kaoQ nv^öfAtvog tavxa to ßlv srpcoroi' xalBnag Sq>SQ8V9 ml 
pivtoi, ivi^pLi^^ , ort tov öTQuttvfAfxvog x6 nXu6xov sfi; cet^rqp 
olov äyadwv liav yiyvofiivofv i^diaag nertxBiv^ bI di ti x^Xtndiß 
OQfpBV^ ovH avayxfjv ilvai xoivmvslv avtotsn i^ tovtov /cisra- 
ßaXtav SXsyBv. — 42 [xal] öv XQatog D. statt 6v ngmog. — 
66, 38 Ix^vag D. sUtt Ix'^vg^ was besser beglaubigt ist. — 69, 2 
fiij ovv t'^g oXlfi^g tavtijg yijg g>9ov^6iig^ ij xovfiov dcSfia arcpi- 
xaXvaxBi D.: ich habe aus Zonaras fti^ ovv x^g oXlytjg (loi xaö- 
Ti^g 9^g geschrieben , nicht nur weil der Sinn diesen Zusatz so 
verlangen schien, sondern auch um Ueliereinsttmmuag mit Arria% 
Strabo and Bustathius su bewirken. Paläographiach leichter wire 
jEreiiich ßi^ fioi ov¥. :-- . 72, 51 xo Ko66mimv S^og D. mit Co- 
raes statt TO Kova6alov Sd^og: allerdings ist jene Form die 
durch andere Schriftsteiler beglaubigte, trotz dem die Entschei- 
dung in solchen Dingen bei Plutarch immer misslich. — 73, 34 
dnodvöaitivov il XQ6g aXBifiiia xttl 6q>äiQav avxov natiovxo^^ 
ot vBttffiöKOv 6v6^aiQlfiovxBg^ Ag lÖBi «dXiv^ XaßBlv tä {fidvifl^ 
xadopcdOtv av^gmnov Iv xip i&QOvm Ka^B^dusvov öimny x6 duc* 
di/fia xal t^v 6xoXijv x^v ßaötXix'^v XBQiXBliiivov D/ statt ot 
vBavU^xoi olifipatQtiovxBg: dass diese Lesart falsch sei, liabe 
ich in der Note bemerkt, aliein gegen die Aendernng Reiske'a, 
die bei Hrn. Döhner Aufnahme gefunden hat, schien der Umstand 
zu sprechen , dass hier ein attributives Participium , also ot vwa- 
vtöxoi ot övöfpaigl^ovxsgj wodurch der anertrSgliche Hiat nicht 
entfernt wird, nöthig sein dUrfte. — 73, 38 xQOVov nokvv avav^ 
dog ^v D. statt noXvv %pot^otf ccvavdog ^, was ich aus zwei 
Handschriften aufgenommen habe, weil «oXvv den Ton hat, wie 
hn Folgenden , wo Hr. Dohner nach Benseler*s und meinem Vor- 
schlag statt noXvv xpoiroif yByovivai iv dBöftolg geschrieben 
hat ^oXvv yeyovivai ^ivov iv Asopotg. — 74, 50 *I6Xag D. st; 
'/oAttog nach meinem Vorschlsg, der in der Note verdmckt ist. — 
75, % oi; ßijv dXXd xal XQV^pt^v noy «bqI Vtpcuöxlavog i» 
&Boi} xoniöMvxayv D. mit Schifer statt ov fii^v dXXd xaL — ^' 
öiitSv yB , and allerdings scheint yB sehr überflüssig in 
76, 42 iv di talg iq)^y.BQl6tif ovxtDg yiyganxai, x d n^l 
00V D« nach Coraes und meinem Vorschlag statt yiyQ^ 
xijvvoöov. 
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Aus dieser übersichllicliea ZusamraenstelluDg, itt der icji 
«teenüich Nichts übergaogea liabe^ wird sicli dasVerhiltuissliei-' 
der Ausgaben zu eioaoder von seibst ergeben. Mein Urtbeil 
glaube idi mil aller der Unbefangenheit ausgesproeben lu haben, 
welche ein nur auf die Sache gerichtetes , von allen andern Rück* 
sichten freies Interesse geben Icann ; persönlich bin ich Hrn. D. 
für die wohlwollenden, freundlichen Rücksichten, die er mir 
überall geschenkt hat, zu grossem Dank verpflichtet. Indem ich 
diesen hiermit abstatte, will ich zugleich den Wunsch ausgespro- 
chen haben ,^dass der dritte Band, der die Fragmente und die so- 
genannten Pseudoplutarchea nebst einem neu gearbeiteten Index 
enthalten soll, nicht zu lange ausbleiben möge. 

C Sintenii. 



Mpisiöla erüiea ad Carobim Holmium de CiceronU pro P. Salla e€ 
pro P. Sestio orationibas ab ipso editis. Scribebat MawrUiuM 
Segfferhu^ Prof. gyrnn. Joachim. Berolin. Brandenborgi, prostat in 
libraria Adolphi Maelleii. 1848. 66 S. 4-maj. 

Wenn es der Unterzeichnete unternimmt, ober eine an ihn 
gelbst gerichtete Schrift öffentlich Bericht zu erstatten, so ge- 
schieht es weder um das Lob eines befreundeten Mannes mit über- 
schwenglichem Munde anzustimmen, noch auch um in selbstge- 
fälliger Weise eine Apologie gegen ungerechte Angriffe zu fuhren, 
sondern weU er, jetzt durch bessere Hulfsmittel unterstützt , eher 
als Andere im Stande ist , sowohl das hohe Verdienst der vorlie- 
genden Schrift zu würdigen , als auch viele controverse Producte, 
welche die Textesgestaltung der Rede pro Sulla darbietet, zur 
sicheren Entscheidung zu bringen. Die Epistola critica des Hm« 
Prof. Sejffert ergänzt einen wesentlichen Mangel , an welchem 
die im Jahre 1845 erschienene Ausgabe des Ref. von de^ Rede 
pro Sulla leidet, In der, da es damab dem Unterz. nur um einen 
eimchöpfenden erklärenden Commentar zu thun war, die Kritik 
pur wenig berührt, noch weniger eine vollBtändige Varietes iectio- 
nis aus den bisher bekannten Quellen mitgetbeilt ist. Dass Ref. 
diesen Mangel bald eingesehen hat, bewies bereits die Ausgabe 
der Sestlana, in welcher wenigstens die Varianten des Hauptd^ex, 
des ausgezeichneten Parisinus Nr. 7794, vollständig mitgetheilt 
sind; noch mehr zeigt es die Ausgabe der Rede in Vatlnium und 
die eben vollendete der Rede de Imperio Cn. Pomp., die beide 
mit einem ausreichenden kritischen Apparate ausgestattet sind. 
Die von dem Ref. gelassene Lücke hat Hr. S. durch seine mit eben 
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80 motterbafteniFleisse ilt gliraendeni ScharfsiDO geführte Unter- 
snchung erganst und sich durch dieselbe ein gani entdchiedenet 
Verdienst um die Tenleüverbeaterung der ae vielfach ferdorbeneo 
Rede erworben; seine Abhandlung bildet efn würdiges Gegea- 
stnck sa der beHIhmten DIspntatio Madvigli de emendandis Clee- 
ronis orationibns pro P. Sestio et in P. Vatinlum in den Opusc. 
acad p. 411 sqq., die dem Verf. in dem gsnsen Gange der Unter* 
suchung als Muster vorgeschwebt su haben scheint. Ist es Hm. 
S. nicht gelungen au eben so sicheren Resultaten au gelangen ah 
Madvig, so beruht dies einzig und allein auf dem so gani ver- 
schiedenen Standpunkte der beiden Kritiker, Madviff konnte nim- 
lieh , gestntat auf den trefflichen cod. Parisinus 7794, seine Un- 
tersuchungen auf feste Basis bauen ; Hrn. S. lagen als Anhalts- 
punkte nur die bis jetat bekannten a^rlichen Angaben aus den 
besseren Qaellen vor, und es bedurfte keiner geringen Sprach- 
kenntniss und Comblnatlonsgabe , um auch in denjenigen Stellen 
der Rede, wo der Kritiker bisher von den besseren Quellen völ- 
lig verlassen war, unter einem Wüste von verderbten Lesarten das 
Richtige mit alcherem Taete herausiufinden. Da sich Hr. Seyffert 
in der Mehrzahl der Stellen, welche er besprochen hat, f&r die 
Aufnahme derjenigen Lesarten entschieden hat, welche der Ref. 
in der fertig liegenden neuen Recenslon der Rede hergestellt hat, 
so Ist es sehr zu bedauern, dass demselben nicht früher bekannt 
geworden ist, dass der Unterz. der ausgezeiehneten Geflilligkett 
der Herren Dr. The od. Mommsen und DIrector Wunder die 
Coliation zweier Handschriften der nicht interpolirten Quelle 
verdankt, von denen der erstere an Ravenna die In dem Gara- 
tonischen Nachlasse befindliche Coliation dea jetzt verlorenes 
cod. Bavaricus oderTegernseensis abgeschrieben, der letz- 
tere ihia die von Niebuhru. Blume gefertigte Coliation dea Ai- 
latitm» non» abgetreten hat, worüber einniherer Bericht In dem Pe- 
bruarheft der Münch. gel. Anz. 1848 Nr. 55 ff. erstaltet ist. Ehe wir 
auf eine nShere Besprechung der Schrift des Hrn. S. eingehen, be- 
merken wir nur noch , dass derselbe die fr&her bekannten Quel- 
len mit dem grössten Fleisse und einer durchaus verlissigen Ge- 
wissenhaftigkeit benutzt hat; aeiner Aufmerkaamkelt sind bles die 
freilich auch noch von keinem Herausgeber gehörig benutzten 
Lesarten der Handschrifl des Car. Stephaaus entgangen, die 
dieser Gelehrte in dem Appendix seiner Ausgabe (Lutetiae 1554 
fol.) mitgethellt hat. Sind diese auch nicht von solcher Wichtig- 
keit, wiez. B. in den Verrlnen, so finden sich doch mehrere 
richtige Lesarten unter denselben , die Ref. aus keiner andern 
Quelle als aus dem Tegems. nachzuwelaen weiss, welches die 
dnzige von den nicht interpolirten Handschriften ist, in der sich 
die Rede vollständig erhalten hat; denn der Pal. IX. schliesst lei- 
der bereits §. 43 mit den Worten periculo meminüse^ wie bereite 
ans Grnter's Angabe bekannt war, was sehr zu bedauern ist^ Hitjl 
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sowohl die von Htrlea fürGaralooi besorgte CoUation deoTe^ernt^ 
nicht in allen Theilen veriSssig scheint, als auch die achte Qaeile 
offi^nbar noch reiner in dem Pal. IX. als in dem Tegerns. erhalte« 
ist. Per Ton C. Stephanus benutzte Codex stimmt am nächsten 
mit den Excerpta ex cod. Pithoeano, die Graevius aus dem 
Rande einer Lambinischen Ausgabe beliannt gemacht hat, aber 
keineswegs vollständig, wie sich Ref. aas dem eigenhändigen 
EJxemplar des Pithoeus überzeugt hat, welches aus der Bibliothek 
des GraeTiiis in die Heidelberger Universitätsbibliothek gekonn 
men ist. 

Hr. S. berührt zuerst S. 4 einige Lesarten, die Ref. in seinec 
Ausgabe übergangen oder wo sich in den Angaben Ton Varfatiten 
eine Unrichtigkeit eingeschlichen hatte. Wenn es daselbst heisst: 
„XX. 56 qa(|d scribis „fortasse rectiua Siidiu8% id non luae, ul 
videtur, coniecturaei sed testimonio Erfartensis vindicare deber 
|)ii^s% so ist zu bemerken, dass nach Gruter's Zeügaiss der firf; 
Siccius hatten Ref. wollte aus der Lesarl des Parcensis Sitiks die 
ypn Caesar, Appian, Dio beglaubigte Etirm ä^ä/tti«. hersteUea, die 
jetzt auch diurch den cod. Tegerna. bestätigt, ist. In diesem AJb* 
schnitte berührt Hr. S> auch die Stelle 28, 77, wo die Hand- 
schriften zwischen den I^iesarten deserü , deseruii^ deaerüur^ de- 
seret^ deaeruerü schwanken. Da eaHr.S. unterhsBen hat,^ seine 
Ansicht iiber die sehr zweifelhafte Feststellung des Textes an 
^eser Stelle mitzutbeüen, so. benutzt Ref. die Gelegenheit auf 
eine merkwürdige liesatt hinzu wmen , die sich Im cod. Te^ms. 
findet. In der ErnestiVichen Ausgabe von 1756, nach, welcher 
der Teg. verglichen ist, lauten die fraglichen Worte also: qwkd 
ud tempus esUtimaliünU parla-e frucius reterwüniur ^ 4it< in es^ 
tremo diaerimine ac dimieatione fortunae deserü ? si twn. ade-* 
rii? si nihil adiuvabit? Zu deserit^mt auch der Parc. liest, ist 
keine Variante angemerkt, wohl aber zu in estremo^ wofür im 
Teg. nQn estremo istebt. Da noch zwei Glieder mit st und eioee 
Negation folgen , so empfiehlt sich diese Lesart sogleich auf den 
ersten ßlick ; sie ^rräth aber zugleich , dass ein tieferer t'ehkr 
in den Worjten steckt« -den auch die merkwürdigen Varianten de- 
99r.it ^ deaeruiii des^ruerit etc. {dewBrid hat blos der.Fmneianu« 
prifQUs) schon ahpen Hessen. DieStelle-isl wohl so herzustellen: 
quod fld^ßmpms e^fsiimationis pariae fr^ctus reaervabilur ^ «I 
non e^^tremQ dißerimime f$e dimicatiome fortunae dee/eruiet^ 
rinm oderü^ 9i nihil adtuvabii? vgl. e. 9, 26 st Hie iabor meu$ 
priatinuß « • . s j (^erae^ si vigiliae deaerviunt ündeiu^praer 
«< o ßu nt omnibua etc. . 

Zuerst wendet sich Hr. S. auf S. 4—9 sn einer kritisch^ 
Würdigung der wichtigen Lesarten des Ambrosianischen Scholiar 
sten , in welchem Abschnitte man den gewonnenen Resultate io 
den meisten Fällen unbedingt beipflichten muss. Zu den sichetfr 
rw Beispielen von ntci^ssiger Auslassung von einzelnen WörteKH 
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rechnet Hr. 8. mit Recht § 13, wo im Lemma des 8cho1!a8ten 
vis vor Stfd fehlt, nnd die ganse Stelle eo iantet: nan modo am- 
mo nihil comperi^ sed ad aures meaa isiius ävspicionia fama 
pervenit^ wosa Hr. S. bemerkt: qnae pluribna modia vitlosa aiiiit. 
Ana dieaer Aeaaaeruog iat sa schlieaaen, daas auch Hr. 8. die bis 
jetat nur von Hrn. Klots aufgenommene Lesart anirno^ wofür die 
öbrigen Handschriften enim leaen, verwirft; denn hätte er daa 
Verfahren des' Ref., der enim im Texte stehen lieas, nicht ge- 
hillij^ , so würde er sicherlich etwas sur Rechtfertigung der Les- 
art des Scholiaaten beigebracht haben. Dass aber diese alle Be« 
achtung verdient, zeigt jetzt das übereinstimmende Zeugniss des 
Fal. nnd Tegerns., die beide animo f&r enim haben Wir glauben 
nicht, dass sich enim etwa mit Hinweisnng auf den Auetor ad 
Herenn. stutzen lässt, wo gleichfalls iV. §. 25 für enim die be- 
sten Handschriften (s. Baiter s Lectt. Var. p. 47) animo haben; 
denn wenn man den Zusammenhang der Worte sorgfältig erwagt, 
■o muss man enim schon aus inneren Gründen verwerfen. Oicero 
sagt nämlich : lUius igilur conittrationia , quae facta contra vöa 
{contra voajacta Pal. IX), delata ad voa^ a voöia portata eaae 
dicitur^ ego teatiaeaae non potui: non modo enim (oder animo) 
nihil comperi^ aed vis ad aurea meaa iatiua auapicionia fama 
pervenit. In den Worten non modo etc. wird nicht ein Grund 
angeführt , worin Cicero iiber die erate Verschwörung kein Zeug- 
niss ablegen kann (denn dieser lag vielmehr darin , dass er lu den 
Untersuchungen der Consuln Cotta und Torquatus nicht war bei- 
gezogen worden), aondem der Aasspruch teaiia eaae non potui 
wird nur noch durch eine neue Thatsache bekräftigt (geschwelge 
dass Ich Zeuge nicht sein konnte, habe ich etc.), so dass die 
Steigerung des Gedankena sich nicht kriftiger als in der Form des 
Asyndetons darstellen liess. Doch sagt dem Gefühle des Ref. 
eben so wenig animo^ namentlich in Verbindung mit romperi^ zu 
(soll dies soviel sein als divinando oder coniectando comperll), 
und er vermutliet jetzt , dass in diesem Worte eine alte Glosse^ 
durch die man einen gesuchten Gegensatz so ad aurea meaa her- 
einbringen nirollte, vorliegt, aus der sodann in den geringeren 
Handschriften die interpollrte Lesart enim entstanden ist'*'). — Auf 
derselben Seite, wo Hr. 8. die eben behandelte Stelle berührt, 
ist uns die Aeusserung aufgefallen : „Lambini enim testimonio, qui 
mit se in uno libro mss. idem invenisse, quis tandem multum tri-' 



*) Der Rec. scheint mit alier Absicht animo falsch za fassen ; animo 
eomperirt aiqdy was ein Pleonasmus ohne Gegensatz sein würde , heisst 
hier etwas so erfahren, dass daraas eine innere Ueber- 
zengong erwachst, und konnte bei dem stattfindenden Gegensatze 
am so sicherer stehen , da andererseits /am^ , ocultt oompertre ot^dgesägü 
wird, ofimio aberhaopt sehr oft zu ähnlichen Zeitwörtern tritt, vgi. ■•! 
Iat. Wörtarb. S. 413, a. R- «l«A». 

ft.Jtikrh. f. PkU. ». Püd. od. Krit, Bibl. Bd.\;S, Hfl. \. % 
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buerit?^^ denn je mehr Vergleichungen man Ton guten Hand- 
schriften erhalt, desto klarer seig^t es, dass die bedeatendcn Ver-* 
änderungfen, die Lambin im Texte des Cicero getroffen hat, sum 
grössten Theile auf der besten handschriftlichen Autorität bernhen. 
Ausführlich bespricht in demselben Abschnitte Hr. S. die Stelle 
§; 21: An tu in tarUo imperio tantaque potesiate non diees me 
fiiisse regem , nunc privatum regnare dicis ? wie die Worte nach 
dem Lemma des Scholiasten lauten , dessen Text an vier Stellei 
Fon der Tulg'ären Ueberlieferung {an tum in tanto imperio , taniü 
pütesiate non dicia fuisse regem) abweidit. Ueber die Lesart 
iUy wofür Ref. tum wegen des GegeiKatzes nunc und des Paral- 
lelismus der Glieder beibehielt, wollen wir bei den überzeugenden 
Gründen, die Hr. S. für die Aufnahme von tu beigebracht hat, 
nicht mehr rechten ; doch ist die Vermuthung, dass die Vulgata 
aus einer. Zusammenziehung von tu me, nachdem einmal me von 
seiner Stelle verrückt worden, auf das Zeugniss der zwei besten 
Handschriften, des Pal. IX. und Teg. , zurückzuweisen, weiche 
die Lesart an tum . . . nön dicis me fuisse haben. Hingegen 
zweifelt Ref. jetzt sehr an der Aiöhtigkeit des Ton dem Scholia- 
sten allein bestätigten Futurs dices , da einerseits drei Händ- 
schriften der letztern Familie (Pal. Teg. Parc), welche allein me 
mit dem Scholiasten haben , an dem Präsens i^tci« festhalten, an*« 
dererseits hier weder ein Gegensatz von Personen noch von Zei-i 
ten stattfindet^ welcher die Aufnahme des Futurs räthlich mache« 
könnte. In den von Klotz zu Cie. de Senect. p. 96 f. und Stuereii-4 
bürg zur Archiana p. 122 ed. pr. besprochenen Stellen, auf die 
sicli ¥br. S. beruft V findet Ref keine, die hier zur Anfiiahine dea 
Futurs im ersten Gliede der Disjunctivfrage be|;echtigte , so dass 
io der Lesart des Scholiasteift wohl ein Schreibfehler anzunehmen 
itt. Auch §. 28 wird die Lesart des Scholiasten reni tantam gee- 
serim für res tantas g. durch den Palv und Teg. nicht bestätigt, 
welches äussere Moment^ wenn auch in dem Scholiasten eine 
weit ältere Quelle vorliegt, aus dem Grunde von bicht geringer 
Erheblichkeit ist , weil die meisten Verbesserungen, welche der 
Scholiaat an jdie Hand gab , jetzt auch durch den Pal. IX. (grossen* 
Iheils auch durch den Tegerns.) bestäli|;t sind , so §«10 videor 
enim iam non solum und verum etiam apinionis; §^.12 non moäo^ 
ümmor%' 21 me fuisse und in eosdem dixisse.; §. 2'd' nemo istuc 
(ohne, enim) und Jt. Coruncanio; §. 28 in qua urbe verser {aua 
dem Pal. schon früher bekannt); §. 31 nemini mirum est (Gra* 
«ier'a Angabe aus dem PaL IX. ist folsch); §. 32 in ceteros; §. 36 
ab AUobrogibus ; §. 40 dictum sit^ wozu noch eine Stelle §^42 
kommt, an welcher noch kein Kritiker dem Zeugnisse des Schor 
Hasten Glauben schenkte, zumal als er eben daselbst^ einen für 
seine Erklärung entbehrlichen Relativsatz ausgelassen hat. I^- 
selbst lautet die Vulgata:^^ quos vires? non solnm summa vir- 
tute etßde ; . . sed etiam quos sciebam memoria^^ .soienliai con- 
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suetudine et celeritate scribendifacillifhe quae dicerentur conse- 
gvi po88e. Der Scholiast Hast cönsuetudine et aus, und 8elb§t 
diese Lesart ist durch den Pal. IX. bestätigt, so dass auch diese 
Stelle für den Gebrauch von et im vierten Gliede künftig hin- 
wegfSilt. Andere dem Princip widerstrebende hat erst kiirzlich 
wieder Wesen berg in seinen Emendatt. Tuscul. Partie. III. p. 
17 sqq. (Vibörg 1844) durch scharfsinnige Kritik beseitigt. 

In der Untersuchung über die Handschriften der Rede geht 
Hr. Seyffert mit Recht von dem Erfnrtensis ans, fh welchem 
der Text derselben ohne Zweifel in der reinsten Lieberlieferung 
vorlag. Ganz derselben Quelle gehörte der Palatinus IX. an , der 
in denjenigen Schriften, zu denen Ref. eine genaue Collation ans 
dem Pal. IX. (=^VaticanU8 Nr. 1525) besitzt, bis auf die klein- 
sten Abweichungen mit dem Erfurt, feusammenstimmt *). In den 
meisten Stellen muss man auch hier der gründlichen Untersu- 
chung des Hrn. S. unbedingt beipflichten , und es sind nur wenige 
Punkte, wo Ref. tn seiner neuen Recensioo der Rede von den 
durch Hrn. S. gewonnenen Resultaten abweicht. So hat er jetst 
keinen Anstand mehr genommen, §.64 nach dem Erf., mit dem det 
Te-g. stimmt, aufsa nehmen: Si paulo etiäm longius^ quam finie 
quoUdiam oj^eii postutat^ pietas et fraternus amor L. CaecUium 
propulisset^ imphrarem senaus veatros etc., wo für propulisae$ 
die geringeren Handschriften protuHsset lesen. Hr. S. bemerkt 
gegen pr&pulisset: Quae noa sponte moventur aut lentius progre- 
diuntnr, ea propelinntur vi qoadam extrinsecus allata, ut nävi« 
remis Tnse. DIsp. IV. 5, 9. Itaque non nego recte diel aliquem 
ad impietatem aut aliquod facinus , quod Invitus ac recusans surs^ 
di^iaX^ prnpelli {nQodfsd^aiyy sed qni suo motu fncitatns inftin-^ 
ctusque longius quam par est fertur, is effertur aut profertur^ noii 
propellitur. Allein sollte hier, wo der Redner etwas annimmt, 
was der Wirklichkeit nach nicht stattfand, ein stärkeres Wort 
nicht am Orte sein? llsst sich nicht die brüderliche Liebe, wenn 



*) Dadarch ersetzt der PaL IX. in denjenigen Schriften , die jetzt 
ifn Erfurt, fehlen, diese to ichwer Termisste Quelle, so fSr den letzten 
Theil der Rede pro Caecina, so welchem Ref. eeiDenn Freunde Prof. 
Jordan durch die Güte des Hm. Dr. Tycbo Mommsen eine Collation 
verschafft hat. Eine genauere Beschreibung dieser eben so wichtigen 
als umfangreichen Handschrift soll an einem andern Orte erfolgen; jetxt sei 
nur bemerkt, dass Gruter in den verschiedenen Schriften sie mit ver- 
schiedenen Nummern bezeichnet hat, vie er selbst auf dem Vorblatte des 
codex (so wie er es auch mit seinen anderen Handschriften machte) mit^ 
theilt. In den Reden heisst er gewöhnlich Pal. I X., jedoch de lege 
agraria, p. Caeo., in Pis., Philipp. Pal. secundus; in den Catilinarien 
Pal. primus; de imperio Cn. Pomp, ist er ohne Nummer, weil ihn hier 
Grateip gar nidit benutzt hat , wie sowohl aus seinen i^nnAtVsA^s^ i»t 
b^treflsnden' Rede als ans d^iki Yarbl&tie \i«rtOTf<^\.. 
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sie einen zu ungesetzlichen Schritten fortreisst, gleichsam als eine 
äussere Gewalt denken , die auch die freie Selbstbestimmung rau« 
hen kann^ Dazu kommt noch, uro der Stellen mit itnpellete uni 
perpellere nicht zu gedenken , dass das Wort in metaphorischer 
Bedeutung in manchen Wendungen vorkommt, wo die starke Be- 
deutung des Verbum simplex beträchtlich geschwächt erscheint, 
wie wenn es in Tac. Ännalen XI. 2 Iheisst: ipsa ad pernieiem 
Poppaeae featinat y subditis qui ierrore carceris ad vciuntariam 
mortem prapellerent. — Hingegen wird Jedermann das Urthell 
des Hrn. S. unterschreiben , wenn er c. 33 , 92 in den Worten : 
POS . . . iudices consedistis ^ ab accuaatoribus delecti ad apem 
acerbitatia , a fortuna nobia ad praeaidium conatituti die Lesart 
des Erfurt, deatituti^ der nur aus diesem Codex bekannt ist , ah 
einen keiner Beachtung werthen Fehler bezeichnet Hr« S. benutzt 
die Gelegenheit, um sich ansfiihrlich über den classischen Ge- 
brauch von deatituere zu verbreiten, den er in. folgender Weise 
feststellt: Cicero et optimus quisque scriptor nunquam, quod sciam^ 
ea vi deatituendi verbo usus est, qua vulgo conatituendi ^ sed 
banc ei addiderunt vim, quam sponte afferret praepositio de^ vkt 
esset statuere aliquem ita, ot soius ab aliis relictus aut de^ertns 
sit, ac sive proprie sive translate dicendum esset, adiicerent fere, 
quo rem dilucidiorem facerent, couiuncta nomina aolum^ nudtim^ 
inermemy alia. Deshalb hält er p. Sulla §. 90 aed cum huic 
omnia cum honorf detracta aint^ cum in hac fortuna miaerrima 
ac luctuosiaaima dealüuiua ait , quid eal quod espetaa ampliua'f 
fär verdorben , und will nud'^a vor deatitutua einfügen, weil er 
den späteren Gebrauch von deatitutua im Sinne von inops, auidiia 
vel praesidio privatus für die Cicerooische Zeit noch nicht gelten 
iässt. Allein die Beweise, welche Hr. S. dafür beigebracht hat, 
dass in der Bedeutung desertus bei Cicero und seinen Zeitgenos- 
sen regelmässig die Begriffe aolua^ nudua^ inermia beigefügt er- 
schienen, sind nichts weniger als überzeugend. Die Stelle aus 
den Verrinen V. 42, 110 qui (Eubulida) , quia Cleomenem in de- 
fendendo filio laeaeraty nudua paene eat deatitutua gehöH des- 
wegen nicht hierher , weil Cicero sagt , dass man dem Eub. fast 
die Kleider von dem Leibe gerissen hätte; hi^ War aXwo nudua un- 
entbehrlich und hätte auch von jedem späteren Schriftsteller bei- 
gefügt werden müssen. Eben so sicher ist es , dass Cic. in der 
Rede p. Caecina §. 93 hunc vero^ qui ab iure^ ojßcio^ bonia mo- 
ribua ad ferrum^ ad arma^ ad caedefn confugerit^ nudum in 
eauaa deatitutum videtia nur wegen der Gegensätze ad ferrum 
eto. nudum hinzugefügt hat , wie aus den folgenden Worten ut^ 
qui armatua de poaaeaaione contendiaaet ^ inermia plane de 
aponaione certaret noch deutlicher erhellt. In der Stelle aus 
Caes. Bell. Civ. III. 93, 5 heisst deaiituti für sich bloss ge- 
stellt, verlassen; inermea ist aber , wie schon die Wortstel- 
lung zeigt, mit interfecti aunt zu verbinden. Wie sieh B^f. dae 
Verhiltniss des Wortes, vorstellt^ eo ergiebt eidi lekht-eat dev 
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naiärlfchen Bedeutung ,, weg, snr Seite ttellen^^ diemeti- 
phorische unbeachtet lasBen^oft mit dem Nebenbegrilfe der 
Schmach und Verhöhnang, oder hilflos, Teriasaen hinstel- 
len. In dem erstem Sinne sagt Cicero in der von Hrn. S. aus 
den Verrinen IIL 26, 66 angeführten Stelle: Videlia pendere 
alias ex arbore^ pulsari autem alias st verber ort; parra alias in 
publica cusiadiri, destitui alias in eaninvia^ mit welchen letite- 
ren Worten der Redner auf das Schicksal des greisen Q. Lolliua 
(Verr. III. c 25) anspielt, den man vor dem Gastmahl des Apro* 
nius unbeachtet stehen Hess, ohne sich um seine Klagen und Be- 
schwerden 8U bekümmern. Zur zweiten Kategorie gehört die aus 
Liv. X. 4 angefahrte Stelle: cahortes^ quae signa amiserant^ 
extra Valium sine ientariis destitutas invenit , so wie auch die 
von Hm. S. mit Unrecht beanstandete Stelle der Sullana , in wel- 
cher die Worte cum in hac jartuna miserrima ac luctuasissima 
destitutus sit wohl am Richtigsten so übersetzt werden : da er in 
diesem so traurigen und jamraerTollen Geschicke 
ganz verlassen dasteht etc. Ausserdem ist noch eine Stelle, 
wo Hr. S. mit Unrecht von der Autorität des Erf. , die wieder 
durch den Teg. ihre Bestätigung erhalten hat, abweicht. In den 
geringeren Handschriften heisst es nämlich §. 84: Quid erga? 
hac tibi sumis ^ dicet fort asse quispiam^ ut^ quia tu defendas^ 
innacens iudicetur? Die Lesart des Erf. und Teg. quia tu de^ 
fendis behagt Hrn. S. so wenig, dass er sie sogar für einen Solo- 
cismos bezeichnet, „cum causae commemoratio cum ipsa obliqua 
oratione, non cum eo verbo, unde lila suspensa est, connexa sit 
atque cohaereat. Wir geben es gern zu, dass nach den strengen 
Gesetzen der Logik der Conjunctiv stehen miisste; allein da die 
Frage an den Vertheidiger , der solche Ansprüche macht, direct 
gerichtet ist und der abhängige Satz nur in anderer Wendung 
folgenden Hauptgedanken darstellt: „Wiel weil du die Verthei- 
digung führst, deshalb soll er für unschuldig erklärt werden ?'^ so 
ist Ref. wenigstens überzeugt , dass der Indicativ eben so richtig 
und dem Ausdrucke nach weit energischer ist. 

In den Stellen , wo man die Lesart des Palatinns nonus schon 
früher kannte, stimmt jetzt Ref. vollkommen mit Hrn. S. iiberein, 
über quad me ambiiia §. 11 9 fasces fiir falces §. 17 ; an dersel- 
ben Stelle hat Hr. S. für die Emendation von Ant« Augustinus und 
Ulrich §. 17 signa legionis statt signa ^ legiones sehr überzeu- 
gende Gründe beigebracht. Hingegen hält Hr. S. mit Unrecht 
14, 40 an der Lesart der geringeren Handschr. fest, nach welcher 
die Worte so lauten: vas prafecto animum meum tum canser^ 
vandae pati iae cvpiditate inceudislis ^ vas me ab amnibus cete- 
ris cagitaiianibus ad unam saluiem rei publicae cantulistis^ 
vas denique in tantis tenebris erraris et inscientiae elarissimum 
iumen praetulistis menli meae. Für cantulistis steht im Pal. und 
arc. eanoartistis ^ und ohne Zweifel auch in mehreren OiLfotd»« 
Handschr., indem cantuUstis nur ans zweien a\%N vrVMDkV^vEk%t9^ 
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• 
ist,. wozu jetzt noch der Tegerns. kommt. Da eiu Haupl^rund, 
den Hr. S. für contulistis geltend gemacht hat, jetzt durch eine 
weitere Verbesserung, weiche die besseren Handschr. an di« 
Hand geben, hinwegföllt, so zweifein wir nicht, dass er die Verr 
theidigung der interpolirteu Lesart sogleich aufgeben werde. Er 
bemerkt nämlich: Ut multis saepe iocis, sie hoc quoque Cicero- 
nem ut credam annominationis quam Tocant ornamentum secutum 
esse , fadt verborum ordo ad hanc ipsam rem compositus eamque 
prae se ferens , quode Tide mea ad. Cael. p. 157. Allein die letz* 
ten Wortestehen in dem Pal. und Teg., wie schon Lambin aus 
Conjectur herstellen wollte, in folgender Ordnung; tnenii meae 
praeiulistis^ wodurch für die drei Glieder das schöne Homoeote- 
leuton : incendütia — convertistis — praetulisiia gewonnen wird» 
und dadurch zugleich ein neuer Grund für die Beseitigung tob 
eontuUslia an die Hand gegeben ist; denn der übermässige Gleich^ 
klang Hesse sich höchstens dann rechtfertigen, wenn er durch alle 
drei Glieder durchgeführt wäre. Noch mehr hat es den Ref. 
Wunder genommen , dass sich Hr. S. gegen eine Ton allen Herans- 
gebern anerkannte Tortreffliiche Verbesserung aus dem Pal. IX* Ton 
einem Vorurtheil eingenommen zeigt, nämlich 7. 21, wo seit Gru- 
ter in allen Ausgaben steht: in quo magiatratu non inaiilutum est 
ß me^ iudicea^ regnum^ sed repressum. Gegen den Sinn Ton 
repreaaum hat er zwar Nichts einzuwenden ; allein da alle andern 
Handschriften entweder permiaaum oder non permiaaum haben^ 
und sich schwer erklären lasse, wie permiaaum aus repreaaum 
^tstandeu sei, so scheint Ihm die Lesart im höchsten Grade der 
Interpolation Terdächtig. Auch dieser Argwohn ist zu entschul- 
digen , da ihm die in dieser Rede ganz einzige Handschrift nur 
aus einzelnen , aber freilich Torzüglichen Varianten bekannt war^ 
Die Entstehung der Terschiedenen Verderbnisse ist allerdings 
schwer zu erklären; allein an diesem Gebrechen leidet auch die 
sehr gesuchte Conjectur des Hrn. S. aed praeciaum^ wie jeder im 
Lesen Ton Handschriften Bewanderte uns zugeben wird. Da aus* 
ser permiaaum die Handschriften auch promiaaum haben, wie 
selbst der sonst so treffliche Tegerns., so zeigt es sich deutlich, 
dass in repreaaum die Silbe pre durch Compendium geschrieben 
war und durch falsche Auflösung desselben und Versetzung der 
Miltelsilbe die Entstellungen der ächten Lesarten entstanden sind. 
Da ferner prae gewöhnlich 'p geschrieben ist, so lag es nahe, 
den Strich als das Zeichen für m anzusehen, wodurch schon der 
Weg zu miaaum gebahnt war. — Die Besprechung der Stelle 
c. 2, 7 (bei Hrn. S. heisst es p. 19 unrichtig X. 21), in der alle 
Handschriften lesen maleficium , quod non modo non occuliari, 
aed etiam aperiri illuatr urique deberel^ und der einzige Pal. IX. 
das zweite non auslässt giebt Hrn. S. Veranlassung, die schwierige 
Frage ober den Gebrauch Ton non modo für non modo non einer 
neuen Untersuchung zu unterwerfen , in der er durch genauere 
Sobeidung der ▼ersohiedenartigen Fälle den Gebrauch Tonnon mod^ 
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für iiou modo noii auf bestimmte Grenzen cur'ückführt und mll 
Recht auch die Lesart des Pal. in der eben berührten Stelle «ii- 
rückweist. Doch ist es ihm leider bei Erörterung der Fälle , die 
auf S. 20 besprochen sind, begegnet, sich theils auf gaua falsche« 
theils auf unsichere Zeugnisse au berufen. Wenn es nämlich 
heisst: ,,Adde de Legg. III. 9, 21 twn modo, ulla in domo^ sed 
nuLla in genie^ quo loco Bakius p. 614 contrarium exemplum af- 
fert ex Vatin. 1. 3 cum affirmarea nuUum tibi sermonem non 
modo de Sestio accuaando^ sed ulla unquam de re fuisse^ cid 
adiiciendum de correctione Madvigii Catil. II. 4, 8 Nemo nom 
modo Romae , sed ullo in angulo toliua Ilaliae oppressuB aer0 
alienofuit etc.^% so ist zu bemerken, dass das contrarium exem* 
plum aus der Rede in Vatin. blos auf der Einbildung des Uro. 
Bake beruht, indem dort nicht blos die besten Handschriften, der 
Paris. 7794, Bern., Erfurt , sondern auch geringere, wie der ?on 
dem Ref. benutzte Salisb. und Frisiug. lesen: cum affirmarea nui". 
lum tibi omuino cum Albinovano seimonem non modo de Seaiie 
accusando, sed nulla unquam de re fuisse; s. Mad^. Opiiac. 
acad. p. 508 sq. Auch in der Stelle aus der Catil. II. hatMadvig 
seine frühere Ansicht längst aufgegeben und zu Cic. de Finibua 
b. et m. pag. 819 gezeigt, dass mit dem codex Rheuaugiensis zu 
lesen ist: sed ne ullo quidam in angulo etc., worauf auch die 
verderbte Lesart der meisten übrigen Handschriften: sed ne ullo 
in angulo , die Ref. noch mit neuen Zeugnissen belegen könnte, 
fuhrt. Auch die aus der Aeademica pr. II. 19, 62 angeführte 
Stelle, auf die sich auch Hr. Osanu zu Cic. de Rep. p.484 beruft, 
quod non modo rede fieri^ sed omni/io ßeri non polest ist keines- 
wegs sicher, wenigstens steht in dem cod. Erlang, non modo non 
rectefieri^ wovon Goerenz freilich Nichts erwähnt, was nach den 
von Madvig zu den Büchern de finibus gegebenen Aufhellungen 
über die fides Goerenziana kein Wunder nehmen kann. CJebcr- 
haupt durfte bei dieser ganzen CJntersuchting wohl auch der di- 
plomatische Grund bei manchen Stellen einiges Gewicht in die 
Wagschale legen, dass non modo non gewöhnlich durch die Ab- 

kürzung no mo no geschrieben wurde , und so das zweite non 
sehr leicht ausfallen konnte. Deshalb können wir es noch keines- 
wegs als eine ausgemachte Sache halten, dass p. Süll. c. 9, 26 zu 
lesen Ist : quid ? si me non modo verum gestarum vacatio , sed 
neqve honoris neque aetatis excusatio vindicat a labore. Die 
Lesart non modo verum Ist dem Ref. nur bekannt aus dem Pal. IX., 
wie aus Niebuhr's Stillschwelgen zu schliessen ist, dem Barbari- 
nus Garatoni's , in dem aber am Rande noch von gleichzeitiger 
Hand non beigefügt ist; dem Electoralls, wozu noch einige Ox- 
forder kommen mögen , indem nur aus einem Codex non modo 
non als Variante angegeben ist. Ob die Lesart auch aus dem 
Parcensis angemerkt ist, muss Ref. noch bezweifeln, da nach Ga- ^ 
ratoni's Versicherung die Ausgabe des Manutius, der Toict^^XxsrihV 
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die Lesarten des Parcensis beischrieb, das sweite noa ausll^sat, 
und so Oreili wohl ex silentio collatoris folgern konnte. Diesen 
Bum Theil unsicheren Zeugnissen stehen folgende ausdruckliche 
für die Lesart non modo non rerum entgegen: des cod. Tegerns., 
Pithoeanus , Salisb., Bern, Genev., des Oxon. g, wozu noch die 
Von Garat. angeführten Ausgaben kommen, denen Ref. noch die 
edit. Bononiensis 1499, Ascens. 1511 und Cratandriana beifügt. 
Ehe eine vollstSndige Coliation einer besseren Handschrift 
bekannt war, war für einen Kritiker unstreitbar die schwierigste 
Untersuchung die über den cod. Parcensis, mit der Hr. S. die 
80 nahe liegende Prüfung der Varianten des Codex des Henr^ 
Stephan US verbunden hat. Die Lesarten des Parcensis hat 
Oreili bekanntlich in der Ausgabe der Orationes selectae XV. Tu- 
rief 1836 zu den Reden de imperio Cn, Pomp., in Catiliuam und 
pro Sulla ans der Vergleichung von Torrentius mitgetheilt und 
aus denselben mehrere Stellen der Suliana richtig verbessert. 
Dieser Codex hat die Eigenthümlichkeit, dass, während er sich 
einerseits von den Interpolationen der italienischen Handschriften 
frei hält und den ursprunglichen Text in viel reinerer Gestalt er- 
halten hat, er anderseits wieder eine grosse Anzahl von cigcnthüm<^ 
liehen in den italischen Handschriften nicht vorfindlichen Interpol 
lationen und Ausschmückungen darbietet , so dass es eine überaus 
schwierige , ja fast unmögliche Aufgabe ist, ohne anderen Halt- 
punkt überall das Rechte von dem Falschen zu scheiden. Hr. S. 
hat in dieser schwierigen Untersuchung, die zu den gelungensten 
Theilen seiner Abhandlung gehört, das Mögliche geleistet, aber 
mit. seinen Vorgängern darin gefehlt, dass er, durch die vielen In- 
terpolationen des Codex argwöhnisch gemacht, seine Autorität 
allzu tief gestellt hat. Um nicht zu weitläufig zu werden, be- 
glaubigt Rec. zuerst ganz einfach eine Anzahl von Verbesserungen 
des Parcensis aus seinen besseren Quellen, wobei er der Ordnung, 
in welcher Hr. S. die Stellen behandelt, sich anschliesst: §. 78 
vox ea guae verissima et gravhaima debel esse Teg,, gravissima 
ei verissima Parc, blos gravissima die codd. dctt. — §-71 sua 
vita ac natura Teg., sua natura ac vila Parc, sua ante acta vita 
cod. C. Steph., sua haec vita oder sua consuetudo ac vita codd« 
dett. — §. 42 cuius generis erat in senatu facultas maxima mit 
dem Pal. u.Teg., wo erat gegen die Sprachrichtigkeit, wenn sie auch 
Hr. S. nicht anerkennen will, in den geringeren Handschr. fehlt. — 
§. 3 clarissimi viri atque ornatissimi Pal., Teg., Pith., clariss imi 
atque orn. viri Parc, clarissimi viri atque orn, cives codd. vulg. — 
§. 14 qui Autronio non adfuerim mit Pal. u. Teg. für qui Auironio 
afuerim^ was, wenn auch die Stelle so in allen Lexicis aufgeführt 
wird, nlchteinmftl latein. scheint ; wenigstens ist die Verbindung 
durch die von Wesenberg in den Emendatioues epistolarum€ic. p. 6^ 
für abesse alicui beigebrachten Stellen nicht gerechtfertigt. — 
§. 1 fädle potior oblatum mihi tempus esse mit Pal. und Teg. 
— ^73 honesiatis enim et dignitatts etc. mit Teg. — §. 6 ft« 
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h$c quidem Hortenaiua mit Pal. — §. 22 quoniam f&r gnia mit 
Pa]. und Teg., wo sich aber ans diesen Handschr. noch die weitere 
Yerbessening quoniafn ut tu ais für guia ut tu vis ergebt. Dazu 
kommen noch die von Hrn. Seyffert überlaufnen Stellen §. 18 
atque haec inier nos partitio mit Pal« und Teg. — §.39 etenim 
dornt mit Pai. und Teg. — §. 51 et id aeque valere debet mit 
Teg. — §. 62 quam promulgarat (Parc. promulgaverai) mit 
Teg. und dem cod. C. Steph. — §. 72 in quo qtmquam passet 
offendi mit Teg. — §. 73 quae familiär tum dignitas mit Teg., 
wie auch §. 72 aus dem Teg. ex hac familiarium dignitale 
herznstelien ist. Am meisten hat es uns gewundert v dass Hr. S. 
euch die schone von allen neueren Herausgebern aus dem Paro* 
aufgenommene Verbesserang §. 44 ^ti . . . repente tantam rem 
ementiare^ wie gleichfalls in dem Teg. steht ^ zuriickgewiesen 
hat; denn dass der Vulgata tantam rem enuntiare audeas blosse 
Interpolation ist, war leicht daraus zu ersehen, dass audeas im 
Salisb., Elcct , Bern., 4 Oxonn. und ohne Zweifel in noch mehre- 
ren der geringeren Handschr. fehlt. Eben so entschieden muss 
nsque ?or a pueritia §. 70 verworfen werden, welches Wort viel- 
leicht gar keine handschriftliche Autorität für sich hat ; wenigsten« 
fehlt es im Teg., Parc, Pith«, Salisb., Elect., Bern., Oxonn. Um 
die wenigen Stellen , in welchen abweichende Wortstellungen des 
Parc. ihre Bestätigung erhielten, zu übergehen (in den meisten 
Fällen hat hier Hr. S. das Falsche mit ausgezeichnet feinem Takte 
erkannt), berührt Ref. nur noch einige schwierigere Stellen, die 
Hr. S. in dem betreffenden Abschnitte besprochen hat. S. 24 sq. 
verwirft Hr. S. mit Recht die interpollrte Lesart des cod. Henr. 
Stephani , die auch in dem Parcensis wiederkehrt , in der verdor- 
benen Stelle c. 22. §. 63. Doch ist es auch ihm nicht gelungen, 
AUS den verdorbenen Worten der Vulgata: ^^Alque in ea re per 
Xr. Caecilium Sulla aceusatur^ in qua re est ulerque laudandus: 
primum Caecilius^ qtti id promulgarit ^ in quo res iudieatas vi* 
debatur voluisse rescindere ^ ut stalueretur ^ Sulla rede repre- 
hendit ; Status enim rei publicae masime iudicatis rebus conti-' 
netur ^% eine Verbesserung zu gewinnen , die nur einigermaassen 
genügen könnte ; er will nämlich lesen : primum Caecilium , qui 
id promulgarat^ in quo , . . rescindere ^ ut fratrem tueretur^ 
SuÜa rede reprehendit: Status enim etc. Auch diese Stelle 
lässt sich mit ziemlicher Sicherheit aus den Varianten des treffli- 
chen Tegerns. herstellen, aus dem folgende Abweichungen zur 
Ernesti'schen Ausgabe von 1756 bemerkt sind : promulgavit - — 
ut stitueretur — reprehendis. Was der Sinn der Stelle verlangt, 
hatte Pantagathus , dessen Emendation ganz unbeachtet geblieben 
ist, mit glücklichem Scharfsinn bereits herausgefunden, der ver- 
muthete : qui si id promulgarit^ in quo res iud. videbatur voluisse 
rescindere, ut restitueretur Sulla ^ rede reprehendis etc.; er 
irrte nur darin , dass er sich auch in den voraus^ehendea ^opiVk^^x 
in denen Nichts saindern ist, mit e\neT wvi^V^t^kWOcv^^ ^^\e<^^^x 
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versucht bat. Doch verdankt die Stelle auch dem Scharfainne 
Garatoni*8 eine nicht eben sehr nahe gelegene Verbeaaeriia^ 
von deren Richtigkeit wenigstens Ref. ▼oilkommen überseugt iat. 
Dieser schreibt nämlich, auf den Lesarten des Teg. fusaend, am 
Rande seines in Ravenna befindlichen Handexemplara: primum 
Caecüiua si id promulgavü ^ in quo res iud. videatur voluisse 
rescindere^ut reatüueietur Sulla ^ rede reprehendis ^ mit dem 
Zusätze : Quid autem voce primum faciendum sit^ mihi non liquet. 
Ref. rauss es missbilligen , dass Garatoni nicht die weit auspre. 
chendere Emendation von Pantagathus gu* si id vorgezogen hat, 
woran. wahrscheiuh'ch der an prünum genommene Anstosa Schuld 
gewesen ist; aber videatur scUemi ihm eine evident richtige Ver- 
besserung. Dadurch gewinnen wir folgenden Sinn: Und zwar 
wird in dieser Angelegenheit Sulla unter dem Ma* 
men des L XlJaecilius angeklagt, bei der Beide Lob 
verdienen: zuerst Caecilius, den du (Torquatua) ein 
Recht hast (hättest) zu tadeln, wenn er einen Ge- 
setzvorschlag gemacht hat, bei dem es scheinen 
könnte, als habe er zur Wiederherstellung des Sulla 
gefällte Urtheilssprüche umstossen wollen; denn 
etc. Allein man wird fragen: Wo ist denn dann das Lob des Cae- 
cilius enthalten*? und worauf bezieht sich das verwaiste primum^ 
Das erstere liegt in den Worten, die wir sogleich näher besprechen 
werden: Nikil de iudicio ferebat — legis vilittm- corrigebat. In 
dein Sinne des Redners scheint nämlich das Benehmen des Cae- 
cilius insofern alles Lobes würdig, als derselbe in seiner beabsichtig- 
ten lex durchaus keine gesetzliche Schranke habe überschreiten, 
sondern blos ein unbilliges hartes Gesetz verbessern wollen. Wasnun 
das mehrseitig beaustandete j/rtifinr/i betrifft, so haben wir hier eine 
bei Rednern häufig vorkommende Anakoluthle, die durch die unmit- 
telbare Ausführung der laudatio des Caecilius herbeigeführt worden 
ist. Die laudatio des Sulla liegt in den Worten §. 65: Lex dies fuü 
propoßita paucos: ferri coepta nunquam^ deposüa est in senaiu. 
Kalendis Jan, — nihil est actum prius^ et id mandatu Sullae Q, 
Metellus praetor se loqui dixit^ SuUam illam rogalionem de se nolle 
ferri: so lag auch bereits ferner in den Worten §. 62 ut. . . destiterit 
fratris auctoritate deductus angedeutet. Ref. verbindet damit 
sogleich die Besprechung einer Stelle , die in demselben §. einige 
Zeilen weiter unten folgt. Daselbst lesen die gewöhnlichen Hand- 
schriften: Nihil de iudicio ferebat^ sed poenam ambitus eam fe- 
rebat , quae fuerat nuper snperioribus legibus > conslituta. Statt 
eamferebat hat der cod. Memmianus Lambini auferebat, welche 
Lesart bereits früher von mehreren Herausgebern gebilligt, und 
auch von OreiÜ , Klotz und dem Ref. aufgenommen wurde nach- 
dem sie durch den eiuen cod. Parcensis neue Bestätigung erhalten 
hatte. Auch Hr. S. scheint dieselbe zu billigen, indem er die- 
selbe S. 37 unter den Lesarten anführt, in denen der Farc. mit 
den besseren Handschriften stimmt. NienlaDd hat die von Orelli 
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angeführte Note des Torrentius einer genaueren Beachtung ge« 
würdigt: ^^auferebat cod. Parceusis alter; alter rejerebal'''' i d h. 
der zuletzt genannte Parc. liest eatn referebat^ da in der Ausgabe 
von Manutius eam ferebat steht. Ref. ist überzeugt, dass diese 
Lesart demjenigen Parc. angehört^ aus der Torrentios die mei- 
sten seiner Varianten entnommen hat; er schliefst dies wenigstens 
aus der Uebereinstimmung und dem Tegerns... und kann niclit um- 
hin sein Schamgefühl einzugestehen, dass ihm früher diese 9Ln^ 
gezeichnete Textesverbessenmg entgangen wsr. Denn mit Auf* 
nähme dieser Lesart gewinnen wir den allein richtigen Gedanken : 
£r wo Ute keinen Gesetzesantrag in Betreff des rieh* 
terlichen Spruches stellen, son dem nur jene Strafe 
für gesetzwidrige Amtsbewerbang wieder einfüh- 
ren, die noch kürzlich bestanden hatte, nach frühe- 
re u<][ es etzen angeordnet. Ref. ist überzeugt , dass /eiora/ 
und constituta nicht zusammengehören, weshalb er der Deutlich- 
keit wegen in seinem neuen Texte nach nuper ein Komma gesetzt, 
— Pag. 26 macht es Hr. S. sehr wahrscheinlich, dass §.71 aas 
dem einzigen cod. Parc. herzustellen sei: inteUigetis unumguem^ 
que ülorum priua a aua viia quam a noatra suspicione esse dam'^ 
natum , wo das zweite a in den übrigen Hsndschriften fehlt. Aus 
dem Tegerns. ist blos die aufzunehmende Variante vestra be^ 
merkt. Bei der ausführlichen Besprechung des Ciceronischen 
Sprachgebrauchs, in Betreff dessen Hr. S. mit Recht den entge- 
genstehenden Beweisen Nipperdey's in den Qnaestiones Caesar. 
p 57 entgegentritt , wird p. Sulla §. 56 richtig aus dem einzigen 
cod. Oxon. H. verbessert: non modo ob causam; aed eliam ob 
necesaariam causam^ weiche Verbesserung jetzt durch den cod. 
Teg. sicher bestätigt ist, womit Rec. die ganz ähnliche Steile in 
Cic. de finibus b. et m. II. c. 17 in. vergleicht: non igitur de im- 
probo^ aed de callido improbo quaerimua^ — Pag. 129 bespricht 
Hr. Seyff. mehrere Stellen, in welchen der Parcensis Terfichie- 
dene Praenomina auslässt , woraus jedoch mit Unrecht dem Schrei- 
ber eine besondere Nachlässigkeit in solchen Dingen zugerechnet 
wird. Dem §. 6 fehlt C vor Cornelium vielleicht in allen Hand- 
schriften ; Ref. hat -wenigstens das bestimmte Zeugniss aus dem 
Pal. IX., Teg , Parc.', Bern., Salisb., Elect., wozu noch ein Peru- 
sinus und der Palatinus Nr. 1820 kommen , von welchen Hand- 
schriften Ref. Proben besitzt; denn auf die Angabe Orelli's, dass 
in dem Genev. C. Cornelium steht, möchte Ref. kein grosses Ge- 
wicht legen, da OrelH wohl auch ex silentio collationis unrichtig 
folgern komite , wodurch sich z. B. in die Mittheilang der Varian- 
ten aus dem alten cod. Tegerns. der oratt. Catilinariae (s. Oratt. 
seil. XV. p. 175) leider viele Fehler eingeschlichen haben. Eben 
so ist die Auslassung des Praen. Manio vor Curia §• 28 ein ge- 
meinsamer Fehler aller bekannten Handschriften, den Garatoni 
richtig in denCnrae secundae ohne Kenntniss desAmbrosianischen 
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Scholiasten verbessert hat, wie auch die falschliche Lesart Cur /out 
für Curto (vielleicht Ist die Silbe ni eine Spur des ausgefallenen 
und auf dem Rande bemerkten Praenomeu M*) ein Gemeingut 
der besseren oder deutlicheren Handschriftenfamilie (Pal. IX , 
Teg., Parc) ist. Wenn ferner der Parc. §. f) ne hie quidetn 
Hortensiua statt der Vulgata Q. Hortensiua liest, so wird Hr. S« 
wohl auf das Zeugniss des Pal. IX. künftighin keinen Zweifel 
mehr 4n die Richtigkeit dieser Lesart setzen , wie auch §. 8 aus 
derselben Handschrift das Praeiiomen vor Torquate su tilgen ist. 
Endlich in der Stelle § 3, welche Hm. S. Anlass zur Zusammen- 
stellung dieser verschiedenen Fälle gegeben hat, ist in dem Parc. 
zwar nicht die richtige Lesart, aber doch die Spur des Aechten 
treuer als in den übrigen Handschr. enthalten. Hier liest man 
nämlich in den bisherigen Ausgaben: Qui cum suppressa voce de 
scelere P* LefUuli^ de audacia cofmiralorum ouinium disiseei^ 
iantum modo ul voa^ qui ea probalü^ exaudire posseiis^ de sup* 
plicio P. Lenluli^ de carcere magna et quefibunda voce dicebaU 
In dem Parc. steht de supplicio JLeniuti; hingegen bringen der 
Pal. IX. und Teg. die neue Lesart de supplicio , de Lenlulo , de 
carcere^ welche Ref. vortrefflich findet, indem so der Redner nur 
die Schlagwörter erwähnt , durch welche Torquatus Missgunst 
gegen ihn erwecken wollte. Hingegen macht Garatoni in den 
Curae secundae, der fälschlich, wie jetzt aus der Niebuhr^schen 
Collation des Pal. IX. erheilt, die Variante de Lentulo auf das 
frühere P, Leniuli {de scelere P» L.) bezogen hat, auf eine an^- 
dere Schwierigkeit aufmerksam, die dem Ref. ganz begründet 
erscheint, so dass er nicht umhin kann, die Note Garatoni's zur 
weiteren Erwägung vollständig mitzutheilen : „Fortasse cod. op- 
timos indicat , Lentuli nomen hie [nämlich in den Worten de sce- 
lere P, Leniuli] esse adiecticium et e margin e irr epsisse. Non 
eonvenit eundem scelus Lentu-ii exagitare et sup- 
plicium aversari. At hoc ipsum, inquies, Cicero reprehend it. 
Si quidem vulgata retineatur: sed haec tarnen accusatorem ultra 
fidera stultum ac dementem facit. Satis omnino est ita dicere : 
qui quum suppressa voce de scelere^ de audacia coniuratorum 
omnium dixisset, Junguntur sacpissime scelus et audacia^ recte- 
que coniuratis omuibus tribuuntur. Quid enim scelus uni Lentulo, 
audacia reliquis adsignetur? quaenam haec inaudita partitio*} Quin 
etiam infra Lentuli nomen abesse posset: nam supplicium et carcer 
ad quinque homlnes aeque pertinet. Quod aatem Lentulus prae- 
tor erat et in urbe coniurationis dux constitulus (v. c. 11), eo 
iustior poena fuit: etiam acelus tamen atrocius. Suspiciones in« 
dicans nihil adfirmo.^^ Die letztere Vermnthnng kann Ref. nicht 
theilen; denn bei einer Gelegenheit, wo es galt die Flamme des 
Hasses gegen Cicero zu schüren , war die namentliche Erwähnung 
des Lentulus ganz an ihrem Orte, den nicht einmal seine prätori- 
sche Würde vor einer Hinrichtung geschützt hatte. 
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Es wQrde in weit fuhren, wollte Ref« auch die von p. S7 big 
55 von Hrn. S. behandelten Stellen deir Sullana mit gleicher Ans- 
fiihrlichkelt besprechen, was Ref. tim so eher kann, als er in den 
meisten dieser Steilen Hrn. S. vollkommen beistimmt und seine 
frühere Ansicht schon vor Kenntnissuahroe der epistola anfgege- 
ben hatte. Daher mögen hier nur ein paar kurze Bemerkungen 
stehen. Dass §.1 cives^ re domiti atque vicH für redomiti in 
lesen sei , kann sich Ref. noch immer nicht überzeugen ; die von 
Hrn. S. p. 39 beigebrachten Stellen, in denen allen re seinen be« 
stimmten Gegensatz mit verbis oder einem andern Begriffe hat, 
bieten zu der Vorliegenden auch nicht die geringste Aehnlichkeil. 
— Wenn S; 42 Gruter ein vir diligentissimus genannt wird , so 
wird Hr. Seyffert dieses ehrende Prädicat zurücknehmen, wenn er 
die vollständige Collation des Palatinus nonus, die der Unterz. in 
der neuen Orelli-Baiter*schen Ausgabe des Cicero mittheilen wird, 
zu Gesicht erhält Sagt doch Gruter selbst zur Rede p. Sulla c. 
2. § 7 : „Idem nonus itoii modo oecultari^ et sie saepe locutos 
auetores, diu est qüod ostenderunt critlci. Verum parcius deinde 
laudabo nooum nostrum ; ne si lectioni eins nimium incumbam, linem 
Bunqnam ponam huic laborl. Hoc tantum oblter dicam, ex eo co- 
dice sexcentis vocibus nune meliorem , nunc leviorem fieri posse 
Tuilium nostrum. Reperi autem inter libros bibliothecae Othonia 
Henrici Electoris Palatiui etc.^^ Weitere Belege der unglaubli- 
chen negligentia Gr uteri kann Ref. jetst auch aus andern codice« 
Palatiui zur Fülle mittheilen. Auch wird die Rede schon nach 
den im Laufe der Recension gegebenen Belegen künftighin nicht 
mehr, wie sie Hr. S. p. 45 nennt, eine „satis emendata^^ heissen 
können; sie ist vielmehr, wie sie bis jetzt noch vorliegt, eine 
oratio corruptissima , was freilich Niemand als der scharfsinnige 
Spengel (s. Münchner gel. Anzeigen 1848. Nr. 37. S. 297 und S. 
300) zu ahnen gewagt hat. Hingegen müssen wir ganz besonders 
die kritische und exegetische Untersuchung , die Hr. S. p. 45 bis 
51 über die verschiedenen Formen und Grenzen des zweigliedri- 
gen Asyndetons angestellt hat, rühmen, welche Partie zu den 
vorzüglichsten Abschnitten seiner so reichhaltigen Abhandlung 
gehört Nur ist mit Unrecht p. 4^ auch Gic Tusc. Disp. IV. 16, 
36 als Beleg angeführt: es quo inteUigitur^ qualu iile sü^ quem 
tum moderatum , aliae modestumi temperäntem , alias consian^ 
tem contmentemque dUimus^ wo nach der Verbesserung von 
Hand zu Wopkensli Lectt. Tnli. p. 128 zu lesen ist: alias mode^ 
siumytum temperäntem ete.4 welche durch den vorzüglichen 
cod. Judiai^us 294 (Ebert Nr. 238) ihre Bestätigung erhalten hat; 
vergl. aoch Klotz Nachtrüge p. 165 und Wesenbergii emend. Tuse. 
part. 111. p. 9. — Die auf derselben Seite mit Recht geschützte 
bandschriftliche Lesart in Taciti Dial. de Orat« c. 3 ipsum^ quem, 
pridi^ recitaverat^ /t^rtint, wo jetzt Ritter .nach Hauptes Conjec* 
tqr ipsumque quet^ßie. f^ohrlebiui Mi^b«^<^o<^Hlcf* in^^ 
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Heidelb. Jahrbbi der Litieratur 1842. S. 381 in gleicher Weise 
erklärt* 

Wir haben schon zu Tiei Raum in Anspruch genommen, nm 
auch auf die aus der Rede pro Sesfio besprochenen Steilen noch 
eingehen zu können. Hr. S. bespricht von S. 55 — 66 gegen 40 
grossentheils schwierige Stellen der Rede , der anch bei den vor- 
züglichen kritischen Hilfsmitteln und den ausgezeichneten KrSfteii, 
welche zuic Verbesserung des Textes zusammengetreten sind, denci 
kritischen Scharfsinne noch immer manche Räihsel zcr lösen dai^ 
bietet. Von den Gonjecturen, die Hr. Seyflfert mittheilt, haben 
uns am meisten angesprochen: 1. 2 ^^o autem^ iudices^ quo-^ 
niam qua voce etc. (worauf auch schon Ref. im Commentare 
p. 85 gedacht hat). — Die Verbesserung der Interpnnction § 16^ 
und 17 tff/ömiÄ^ — aed fuit proferto etc. — c. 8, 18 ne in Sry/- 
laeo ilio aeris alieni tanquamfreto ad columnam adhaerev-^ 
ceret. — Der Verbesserung der Interpnnction 11, 25 ut meam 
causam suaeipereni ^ agerent aliquid demque\ ad Senatum re* 
ferrenl, -^ 17, 39 ne quis . . . perditorum eivium vieem vetpih 
Otts domesticorum hoätium mortem moereret, — 24, 54 inter 
meum interitum et suam praedam, — 25, 55- et um kelluoni 
Ö98 iu8 de eadem re deliberandi et rogaia lege fieret provindäe 
eoTnmutandae. — 33, 72 ex deaerto Gavii — horto (mit C. F. 
Hermann im Göttinger Programm 1848). -^ 39, 84 vbs taeiÜ 
morabatnini, — 41, 89 et vineiturpe putavit et deterreri et 
temer e perire. Effeeit ut etc. — 67, \4[i ai eam defendenteTn 
oceidere honestiue M, quam oppugnantem terum potiri, 

Hadamar^ im Nov. 1848. K. Halm. 



Pomponü de origine iuris fragmentum recognovit et adnotatione 
critica instrnxit F; ÖsoTiiiu« , Professor antiqaarum litteraram . Gis- 
sensis. Gissae (f)ro8tat apnd Jo. Rickerom). 1848. 

Der Unterzeichnete überzeugte sich uhlSngst in einer Debatte 
mit einem Anonymus über das Studium und den Umfang' der Phi- 
lologie, dass es noch einzelne Philologen giebt, die weder wfsseir, 
was man unter Institutionen des römischen Rechts versteht, noch 
eine institutio iuris Romani als zum philologischen Studienkrefs 
gehörig betrachten ^, in welchen sie dagegen genug Bagatellen hin- 
einziehen und dadurch um die Wissehschaft sich hochverdient zu 
mach^^n wihnen. Es sind aber solche Erscheinungen wie j^ner' 
Anonymus jetzt selten; im Gegentheil sind viele unserer bedeu-' 
lenden. Philologen so wohlbewandert im römischen Rechte, dasA 
sie mit Sicherheit über römiseh-rechtliche Gegenstände urtheilen, 
wa» vor 20 Jahren nicht gar hiuig der Fall war. Vor AUem wc^ 



Pompdnii de origine jurU fragmeniani. Rec. F. Oyannos. 47 

den aber die Juristen den Philolof^^ danken , wenn diese sich mit 
Eifer der Kritilc der Quellen des römfisciien Reclits zuwenden, um 
so mehr^ da die Zeit jetxt an die Juristen Forderungpen macht, die, 
wie sie nicht mit einem ,,hoc non pertinet ad edictum ^^ abzuwei- 
sen sind , den Juristen es Icaum noch gestatten, sich philolo^schen 
Arbeiten hinzugeben. Lach man n's Bemühungen um die Insti- 
lutionum commentarii des Gaius und die ?orliegende Arbeit von 
Osann verdienen daher eine besondere Aufmerksamiceit. Es 
begann einst eine neue Aera für die Philologie und die Jnrisprn- 
denz, als Politianus aufforderte die Quellen des römischen 
Rechts* als einen Theil der clsssischen Litteratur zu betrachten 
nnd von diesem Gesichtspunkte aus sie kritisch zu behandeln, auch 
selbst Hand ans Werk legte durch seine Cellation der Florenti- 
ner Pandektenhandschrift. Wie wenig haben die Philologen des 
19. Jahrb. sich einer solchen Richtung geneigt gezeigt und wie 
wenig haben sie den Sprachschatz, der in den Quellen des römi- 
schen Rechts liegt, zu heben gewnsst, ja auch nur geahnet. War 
doch die Meinung nicht ungewöhnlich, als könne sich ein classi- 
soher Philolog nicht mit der schlechten Latinitä*! des Corpus iuris 
befassen, da doch die Pandekten in Cicero's Zeit zurückführen. 
Hr. O. schont seine Fachgenössen nicht, wenn er in der Praefatio 
des vorliegenden Buches, die nicht zu den Vorreden gehört, 
welche man l^berschlagen darf, sich so ausspricht: „Etenim fallor, 
ant editum nunc Pomponii exemplum vel incredulum docebit Ju*» 
stinianei iuris librorum ea qua par est diligentia et severitate crK- 
tica excussam expolitamqne editionem etiamnum desiderari: quod 
non tarn iuris consultorum quam philologorura negligentia factum 
esse censeo, qui insignia haec sermonis et litterarum Romanarun- 
monumenta tanquam provinciam aiienam deseruerint aliisque ad* 
miiiistrandara commiserint/' Mochten die Philologen hierin eine 
kräftige Mahnung sehen; manche Juristen steilen es nicht in Ab^ 
rede, dass „der Text der Justinianischen Rechtsbncher iii einer 
bei weitem weniger reinen Gestalt auf uns gekommen , als man 
gewöhnlich anzunehmen geneigt ist^^ Ts. A. Schmidt von Ilmenau 
civilistische Abhandlungen Bd. I. Vorrede S. VI). 

Hr.O. versichert, dass erjüe Hilfsmittel für eine kritischeBe- 
arbeitnng des berühmten FrlHients des Pomponins , welclies in 
dem Pandektentitel de origineluris enthalten ist, in möglichster 
Vollstindigkeit benutzt habe, und das ist auch der Fall; aber wie 
konnte ihm E. Schrader^s „Editionis Digestorum Tubhigensia 
s|»ecimen complectens D. de orig. iuris I. 2. i. 2. §. 41 — 44 (BeroL- 
1897)'S das als Gratulationsschrift zu dem Jubiläum der Göttinger 
Universität erschien, entgehend Er hätte dadurch für 4 sehr 
schwierige §§. des Fragments einen grossen kritischen Apparat 
gehabt , abgesehen davon , dass er anf S c h r a d e r's Resuitateir 
hätte fortbauen können. 

Was Hr. Oaanm in der Vorrede gegto diejenigen vorbrln^ 
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welche die FloreBtiuer Paodektenhaiidschrift überachätxen; kami 
nicht hoch aogeschta^en werden, da es Dach Savigny's Beweia- 
führungwohi kaum noch, einen Juristen giebf, der sich eine8oleha< 
Ueberschätzung zu Schulden kommen lässt; denn der Hollinder 
Smallenburg, den Hr. O. als Repräsentanten der unrichtigen. 
Ansicht specieli angreift, schrieb den bezüglichen Passus sclioa 
im Jahre 1804, also 18 Jahre vor dem Erscheinen von Savigny^s 
Geschichte des röm. Rechts im Mittelalter Bd. HI. Auffallend^ 
ist es daher, wenn Hr. O. behauptet: „nemo ad hnnc ipsum diem^ 
quantum sciam, ea de re quid statuendum sit, omnibus momentisb 
expensis, in clara luce posuit^% ohne dass er dabei Savigny's mit 
einer Silbe erwähnt und ohne dass er ons neues Licht über deof 
Gegenstand giebt. Wenn ferner Hr. O. den Codex Neapolitanu«. 
der Florentiner Handschrift gegenüber hervorhebt und im Excura 
S. 122 — 124 sein Lob desselben zu begründen sucht, so lässt sich, 
doch dagegen anfuhren , dass wir von jenem Codex nur vier Biät-^ 
ter haben, in der Florentina dagegen die ganzen Pandekten» 

Hr. O. spricht in der Vorrede die Hoffnung aus, man werde, 
jetzt, nachdem einige Steilen des Fragments von ihm verbessert: 
seien, über die historische Glaubwürdigkeit des Pomponius, die 
so vielfach angegriffen worden , g^ünstiger urtheilen« 6s liegt nng 
allerdings der Fall vor , dass das Urtheil über die Institutionen- 
Paraphrase des Theophilus sich sehr zn Gunsten dieses Juristen 
gestaltet bat 9 seit man die Institutionen des Gaius kennen gelernt, 
und sich gründlicher mit dem postjustinianischen Recht beschäf- 
tigt hat , allein dieser Fall ist doch verschieden von dem vorlie- 
genden. Wenn freilich Hr. O. im §. 2 die anstössigen Worte : 
^Demarati Corinthii filius'^ nach Superbus zu streichen geneigt 
ist, ohne durch handschriftliche Judicien zu einem solchen Ver- 
fahren berechtigt zu sein , so befreit er allerdings den Pomponius 
Von einem grossen Irrthum , den aber dieser sich doch wohl zu 
Schulden kommen liess, und wenn auch dieser Irrthum nicht vor-* 
handen wäre, blieben doch noch manche zurück. Ich bin sehr 
geneigt, Cicero für einen zuverlässigeren Historiker und besseren 
Kenner der alten Geschichte Romjs zu halten als Pomponius, und. 
doch finden sich bei jenem einige nicht wegzuleugnende histori- 
sche IrKhümer. Dass Pomponiu^Bbin grosser Historiker war, 
zeigt wohl deutlich genug seine Enfliehungsgeschichte der römi- 
schen Magistraturen von §. 14 an, zeigen seine trivialen Ansichten 
in §. 3, 4- 8- 9. 20. 21, ferner dßr Anfang von §. 38 , in welcheoi 
§. er auch aus Lucius Atilius einen Publlus macht und §. 40 den 
Q. Tubero zum CopsuL Zu §. 42 bemerkt Hr. O. selbst: ^^Ppra- 
pouium iq l^ac operis sui parte noqnunquam errasse constat.^^ jBs: 
darf wohl überhaupt angenommen werden , dass die Kritiker bdi 
verschiedenen alten Schriftstellern viel zu geneigt gewesen sinid,« 
wirkliche Fehler, welche sich die Schriftsteller zu Schulden kom-*^ 
men Hessen, ^urch Tex;tesänderiuigen gut zu machen. 
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Die Vorrede enthalt einen wichtigen Beitrag zur jnriatiadiea 
Utteraturgcschichte über Meiellus , den Gefährten des Antonina 
Augustinus, und damit hangt ausammen Nr. I. in derMantissa per- 
ergorum criticorum^ nämllGh: ,,Metelli obsenrationea ad Pan* 
dectas Florentinas cum adnotatione TaureUii ex codice Gissensl 
descriptae. ^^ 

Bemer]i:enswerth ist, was Hr. O. p. XIX. not. * daf&r anfahrt, 
am den Namen des berülimten Juristen 6a ius (ein Trisyilabun 
nach Lachmann) als Nomen, nicht als Praenomen hinzustellen, 
dass deutliche Beispiele vorliegen, wie das Praenomen Gains in 
der spateren Römerzeit häufig zu einem Nomen geworden , und 
Hr^ O. ist geneigt dem bekannten Juristen den Namen Tit na 
Gaius, den Fuchta kurz verworfen hat, zu vindiciren. 

Unter dem Text des Fragments giebt der Herausg. nicht sei- 
nen vollständigen kritischen Apparat, sondern nur die Taurelliann 
lectionis varietas; sodann aber abgesondert vom Text eine reiche 
baltige adnotatio critica, in welcher er dann und wann, ohne 
dass eine nahe Veranlassung vorhanden war, ans dem Gebiet der 
Kritik in das der Sacherkl^rung übergeht. So ist der Excnra 
filier Quinqueviri und JViumviri capüales und noeiurni p fiO bis 
52 keine adnotatio critica'*'). Auch die Anmerkung anf p. 87 zn 
den Worten des §. 44: „ex quibus Varus et consul fuit^^ ist eine 
rein sachliche und verliert sich in einen Bxcurs über dnen selur 
fern liegenden Gegenstand, die Etymologie des Wortes urös. Wir 
wollen aber nicht mit Hrn. O. über dergleichen Ueberfluss reelle 
len ; nur eine Anmerkung dieser Art müssen wir wegwünschen, die 
erste zu §. 22, weil Hr. O. sich hier aus ungenügender Bekannt- 
schaft mit den Rechtsquellen zu sdhr verlaufen hat. Kr will na»- 
lich dem Gaiua hier ein bis jetzt übersehenes Fragment vindiciren 
(aua Serv. ad Verg. Georg. 111. 307) und fugt hinzu , er habe an- 
fangs geglaubt, es sei ein Fragment aus des Gaiua Commentar zu 
den Xll Tafeln, er sei aber jetzt der Ansicht, dass es seinem 
Commeotare zum Edict angehöre. Diese ganze Dednetion zer- 
fUlt in Staub , wenn man Gaiua Inst. IIL 141 und % 2. 1. de emi. 
et vend. vergleicht, und Gaius muas sich mit seinem bisherigen 
Kelchthmn begnügen. 

Hr. 0. hat sich mit Energie am die Verbesserung des Textea 
gemacht und mehrere Stellen sehr glücklich geheilt , so dass man 
ihm zugestehen mus^, er liabe den Beweis des in der Vorrede auf- 
gestellten Satzes , es sei der Text der Pandekten weniger got als 
man glaube, geführt. Ein schwieriger Umstand für die erfolg- 
reiche Handhabung der Kritik, den Hr. O. vielleicbt nicht genug 



*) Die Äbhandlnng von Zander (in Ratsebnrg) de. vigilibas R«y- 
nmnis (Hamburg 1849) hat Hr, O. wohl niobt gekannt^ soirst wurde er sie 
gewiss berücksichtigt haben.. 

/V. Jakrb /. Phil. u. Päd. od. Krü. Bibi. Bd. LV. Hfl. \. \ 
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beachtet hat, war es, dass von einem Sprachgebrauch des Pom- 
ponius hier um so weniger die Rede sein kann, als das behandelte 
Fragment nicht rein aus den Händen des Pomponius gekommen 
ist und dass gerade die Construction unter Tribonian und Genos- 
sen sehr gelitten hat , wie der Vergleich der Institutionen des 
Gains und Justioian so deutlich zeigt. Daher scheint mir der 
Versuch O.'s, In §.- 2 die Worte propterea quod — espediebat zu 
indem, gewagt, Indem die Nothwendigkeit zur Aenderung nicht 
nachgewiesen ist. An andern Stellen kann man den Wunsch nicht 
unterdrücken, Hr. O. hätte sein Emendationstalent mehr anstren- 
gen mögen: so ist §. 26 das aliquo plures nicht zu ertragen; la 
«chnell geht er auch über das iure id est lege in §. 12 weg und 
über primum in §. 36. 

Zu §. 32 giebt Hr. O. einen neuen Beitrag zu der vielfach 
behandelten Gontroverse über parricidium und paricidium und 
erklärt sich für die Herieitung von pater und caedere , wobei er 
dann auch über meine in der besonderen Abhandlang über diesen 
Gegenstand aufgestellte Ansicht polemisirt. Indem ich es mir 
vorbehalte , mich später zu erklären über die zahlreichen gegen 
mich erhobenen Einwendungen und durch meine Abhandlung ver- 
anlassten Erörterungen, die zum Theil von einem bedeutenden 
wissenschafüichen Gehalt sind , kann ich nicht umhin zu bemer- 
ken, dass mir solche Behandlungen des Gegenstandes, wie die^ 
vorliegende, wenig zu frommen scheinen. Ich habe es, wie ich 
meine, In meiner Abhandlung deutlich genug ausgesprochen, und 
hoffte wenigstens In dieser Beziehung auf Beistimmung rechnen 
zu dürfen , dass für die Erklärung von altrömischen Rechtsbe- 
griffen Nichts geleistet werden könne, wenn Jemand die Bezeich- 
nung eines solchen Begriffes blos von der sprachlichen Seite be- 
trachte, auf die Sache und speciell auf die Bewegung und Entfal- 
tung des Begriffs in der Zeit aber nicht eingehe. Man wird frel- 
ilch mit einem Wort leichter fertig, wenn man es als ein blosses 
vocabulum nimmt, und viel mehr hat Hr. O. nicht gethan, wäh- 
rend Rein und Rubino den Gegenstand sprachlich und sachlich 
gefisst haben. Hrn. O.'s Deduction bleibt daher mangelhaft, ob- 
gleich er auf den Uranfang der Sprache zurückgeht, auf den er- 
sten Laut, mit weichem griechische und römische Kinder ihren 
Erzeuger begrüsst haben und deutsche, französische, englische 
Kinder noch alle Tage es thun — das zauberische Pa! Wie we- 
nig Hr. O. sich auf die Sache selbst eingelassen hat, zeigt auch 
besonders p. 61, wo er zu den Worten des Pomponius : „Deinde 
Gornelitts Sulla quaestiones publicas constituit, veluti de falso, de 
parricidio, de sicariis'^ bemerkt: „lUud ipsum veluti ostendit^ non 
omnia earum quaestionum argumenta enumerare, neque ad singula 
quaeque capita, qualia Sulla constituisset, dlstinguere Pomponium 
voloisse etc.^^ hat Pomponius nicht sagen wollen: „Sulla setzte 
quaestiones perpetuae ein, z. B. eine für falsum, eine für parri« 
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cidluin V. 8. w>S so hat er tich anrichtig oder über die Maassen 
unltlar ausgedrucl^t 

Zu §. 35 koranit Hr. O. wieder anf die Redensart in prae^ 
sentia und tu praeaentiarum^ worüber wir schon seine frühere 
Exposition in der Zeitschrift für Aiterth. 1839. S. 461 haben. An 
unserer Steile lag es wohl niher, auf die von Dir lesen im Ma- 
nuale angegebenen bezüglichen Stellen des Corpus iuris einioge« 
hen , als auf Cicero. 

Der Text der §§. 41—44 incl., wie ihn Osann giebt, ist 
▼on dem, welchen Schrader in dem oben genannten Specimen 
exhibirt hat, sehr verschieden. Im Ganaen ist der Text Schra* 
der's, der einen weit grösseren kritischen Apparat zur Benutzung 
hatte, besser, aber für einzelne Stellen hat wohl Hr. O das Rich- 
tige gesehen. Ich will einige Differenzstellen hervorheben. Im 
§. 42 giebt Hr. O. nt ea adeo omnes appetani , Schrader hat 
adeo^ eine Conjector Ruperti's, nicht. Wir sehen aus Schra- 
der's nöta critica , dass das ad , welches sich in der Florentina und 
einigen anderen Handschriften befindet, in den meisten Codices 
fehlt, und Schrader's Erklärung ist sehr probabel: „Est Vitium 
Flor, inde ortum , quod librarius statim post ea incepit scribere 
adpetant , quod mox scntiens ad delere omisit.^^ — Weit mehr 
Wahrscheinlichkeit hat es nach Osann's Ausführung, dass Canne- 
gieser^s Conjectur eis nach dem Namen Servius in den Text zu 
nehmen sei, denn dass complere libros suoa heissen könne, wie 
R. Schneider will: ab omni parte diligenter componere et ab- 
eolvere^ oder, wie Schrader kurzer sagt: absolutos edere, Ist 
nicht bewiesen. Schrader führt nur e i n unrichtiges Citat dafür 
an, Gell. XVIII. 1 statt XIII. 5. An der letzteren Stelle steht: 
nti aliquo (magistro) ad studio doctrinarum complenda excolen- 
daque und kann wohl schwerlich zur Stütze der behaupteten Be- 
deutung des eomplere Ubros unserer Stelle dienen. Dagegen hat 
Schrader das gleich darauf folgende /iro cvjus scriptura gut in 
Schutz genommen, und es ist zu bedauern , dass Hr. O. diese nota 
crit. Schrader*s nicht gekannt hat. 

§. 43 hat Hr. O. contumelia iactatus statt tactus und tra" 
ctatus durch passende Belege gestützt. Es ist übrigens iactatus 
schon von Brenkmann vorgeschlagen , wie Schrader meldet. Allein 
ich möchte doch tactus festhalten , denn iactatus contumelia ist 
hier zu stark , wie gerade Osann's aus den nichtjuristischen Clas- 
sikern angeführte Stelleu zeigen. 

Im §. 44 hat Schrader proficiscerunt nach der Auctorität 
mehrerer bedeutender codd. aufgenommen und er stützt diese 
seltene Form durch die in den Lexicis aufgeführten beiden Stel- 
len und fügt sodann als Grund für sein Verfahren hinzu : ,,Lectio 
quam recepimus — iibrariis vix debetur, qui contra ceteras facile 
ex ea fingebant^^ Hr. O. nennt profluserunt die Vulgata (?) und ^ 
hat die lectio Floreotina profecerunt vorgezogen. — Die ScHvrV^- ^ 
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r^keit, welche in den hier auf^^efiihrten Namen der aus dea Serv, 
Sulpicius Schule hervorgegangenen Juristen liegt, sucht Hr, O« 
durch eine kühne Veränderung zu heben. Er nimmt an , ein Ab* 
ach reiber habe zweimal Gaiua an einer unrechten Stelle placirt) 
es sei aber nur einmal ?or Cinua au stellen und dieser sei wahr-^ 
scheinlich der bekannte Dichter C Helvius Cinna \ dass wir Nichta 
▼on dessen juristischen Studien wiissten, stehe nicht entgegeoi 
denn von den aufgeführten T. Gaesius, Aufidius Tucca, Flavin« 
Priscus wüssten wir auch nur dnrch diese Stelle y dass sie Juri- 
sten gewesen. Aber es ist doch zu bedenken, dass Cinna eia 
sonst bekannter Jurist ist — I. 2. §. 6. D. de IL N., 1. 40. §. 1* D^ 
de condit. — an der letztern Stelle neben Ofilius und an beidea 
Stellen schlechtweg Cinna genannt. Ware dieser eine und die* 
selbe Person mit dem bekannten Dichter Helvius Cinna gewesen, 
so würden wir darüber wohl eine Notiz haben. Auf die von OL 
hervorgehobene: ^^orationis aequabilitas^ qua Pomponius proba- 
biliter usus est, ut binis nominibus quemque desiguaret^^ ist nicht 
viel au geben. 

Die reichlialtige Mantissa parergorum criticorum findet pas«- 
aender in einer specieli der Jurisprudenz gewidmeten Zeitschrift 
ihre Besprechung; es war meine Absicht^ in diesen Jahrbüchern 
die Philologen, meine früheren Fachgenosseu, auf das vorliegende 
Werk als auf eine anerkenn ungswerthe Leistung eines Philologen 
auf dem Gebiete des römischen Rechts aufmerksam zu machea 
und zur Nachahmung aufzufordern. Ich füge noch den Wunsch 
hinzu, es möge Hr. Osann sein kritisches Talent noch an einigen 
andern Pandektentiteln bewähren^ die ein abgeschlossenes Ganzea 
bilden und zu akademischen Vorlesungen sich besonders eignen; 
ich meine zunächst die Titel de verborum significatione und de 
regulis iuris , von denen der erstere einen grossen Sprachschatz 
enthalt und nicht weniger von Philologen als von Juristen gelesen 
werden sollte. 

Dorpat Osenbrüggen. 



T%e times of Daniel^ chronologioai and prophotical, examined with 
reiatioQ to the point of contact between sacred and profane chro- 
noiogy. By George Duke tf Manehester, London. Pabi. by Ja* 
mes Darling. 1845. 

Dass die Geschichte der vorderasiatischen Völker und Reiche 
vor der Begründung und Befestigung der persischen Weltmonar* 
chie mancherlei Rathsel und Schwierigkeiten darbietet, hat wohl 
Keinem entgehen können, der nur in die zunächst liegenden Quel* 
len einen Bück gethan. Zwar hat aich seit fast zwei Jahrtausen- 
den eine feste Anacb^ttung darüber verbreitet^ welche ab unbe- 
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stritten hingenommen, in allen Lehrbfichern mit geringen DfodfS«« 
cationen vorgetragen und durch den ersten Unterricht von 6e* 
schiecht zu Geschlecht fortgepilanst wird, die Anschauung nilm*^ 
Hch, dass neben dem s. g. nenassyrischen Reiche unter Phdl 
u. s. w. sich allgemach ein medisches unter Dejoces bis Astyages 
nnd ein babylonisches unter Mabopolassar, Nebucadnesar n. s. w. 
erhoben , dass durch diese beiden jenes seinen Untergang gefun- 
den habe , bis auch sie der Alles iiberwältigenden Macht des per^ 
sischen Cyrus unterlegen seien. Und dieser Cyrus wird allge* 
mein fi)r den Koresch der heil. Schrift gehalten , weicher die Ju- 
den aus dem s. g» babylonischen Exil entliess. Zugleich aber gilt 
die Identität dieser beiden Personen und Namen als der sichere, 
unzweifelhafte Beruhrungspnnltt zwischen den Berichten des A. T. 
und denen der griechischen Historilter , und ihr gemäss werden 
die widersprechenden Erzählungen, so gut oder übel es geht, ge* 
einigt^ in einer Weise freilich, welche, wäre sie nicht die vom 
Alters her recipirte, gewiss eben so allgemein bestritten werden 
wfirde, wie sie jetzt allgemein angenommen wird. Es lässt sich 
nämlicli leicht genug darthun, wie dadurch allen Theilen schreiende 
Gewalt gethan wird. Oder wen hätte es noch nicht befremdet, 
dass die sieben im A. T. erwähnten persischen Königsnamen, von 
denen sechs dieselben sind und auch In derselben Ordnung auf- 
tretea wie bei den Griechen, allgemein fast für blosse Ehren- 
titel angesehen nnd demgemäss gedeutet werden, wie es in das 
System des Forschers passt, dass Darius der Meder bald mit 
Astyages, bald mit Cyaxares 11. identificirt wird, dass den Namen 
Achaschverosch Astyages, Cambyses und Xerxes, den Namen 
Artaschasta der falsche Smerdis und Artaxerxes Longimanus ge- 
führt h&ben sollend Diese ganz gewöhnlichen Deutungen setzen 
fürwahr eine grossartige Verwirrung der Namen bei den Schrift- 
stellern des A. T. voraus. Aber den Profanscribenten ergeht es 
im Grunde nicht besser. Die Berichte Herodot's wollen mit de- 
nen der Bibel nach der herkömmlichen Anschauung durchaus nicht 
stimmen. Wie hilft man sich? Man entnimmt aus der Cyro- 
paedie, obschon sie den Charakter einer Dichtung trägt und ihr 
von Alten und Neuen jeder historische Werth abgesprochen wird, 
den Cyaxares ü., des Astyages Sohn , um ihn mit Darias dem 
Meder, dem Eroberer Babylons, zu identificiren, und glaubt so 
die von Herodot berichtete Eroberung Babylons durch Cyrus in 
der jenes Darius wiederzufinden. Aber unbeachtet bleibt, wie 
kein Zug in dem Bilde jener Folie des Helden der Cyropaedie dem 
von Darius dem Meder Erzählten entspricht, wie beide Erobe- 
rungen I, selbst wenn man noch die Fragmente des Berosus und 
Megasthenes zu Hülfe nimmt, einander so ganz unähnlich sind. 
Wie kann man freilich auch Rücksicht auf so untergeordnete Ver- 
schiedenheiten verlangen , wenn selbst der Umstand die durdi 90 
viele iahrhunderie gehettigte AnschaiMiig nicht dnasai «oi tst«' 
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schultern Termocht hat, dass Herodot vo)i einem so itiichtigen 
Reiche 9 wie das chaldaische nadh dem A. T. gewesen sein muss, 
und einem so gewaltigen Eroberer wie Nebiicadnezar^ welcher 
dem ganzen vordem Asien eine andere Gesialt gegeben, kein 
Wort weiss , und andererseits der Koresch in der Bibel eine un- 
Yergleichlich unbedeutende Rolle gegen den siegreichen Staaten- 
gründer Cyrus des Herodot spielt! Man kann mit Recht be- 
haupten , die recipirte Auffassung der Geschichte jener Zeiten^ 
welche von der Identität des Cyrus und des Koresch ausgeht, setzt 
alle alten Quellen unter einander in die grössten Widersprüche« 

Eine ernstliche Revision thüt daher dringend notli. Der Ver- 
fasser des in der Ueberschrift genannten Werkes, der gelehrte 
Herzog Georg von Manchester, ein Glied der englischeti 
Königsfamilie , hat sie unternommen und den Versuch gemacht, 
auf genügendere Weise die Berichte mit einander auszugleichen. 
Seine Aufgabe war zunächst die, über die 70 Jahre der bab^loni« 
sehen Gefangenschaft und die damit zusammenhängenden 70 Jahr- 
wochen des Daniel ausführliche Untersuchungen anzustellen. In 
dieselben greift aber die Frage nach dem Verhäitniss der Perser 
zu dem babylonischen Reiche tief ein. Dadurch ist er zu einer 
Prüfung der gangbaren Ansicht veranlasst worden und zu so über- 
raschenden Resultaten gelangt , dass ein theologischer Recensent 
nicht ohne Grund sagt: „Es ist, als ob das siegreiche Albion, nicht 
zufrieden die Meere und Küsten der Gegenwart in einem Umfange 
zu beherrschen, in welchem die Sonne nicht untergeht, nun auch 
seine Eroberungen in die graue Vergangenheit ausdehnen und 
uralte Weltreiche, die bisher in den Archiven der Wissenschaft 
ruhig und unangefochten neben einander lagen, übereinander 
stürzen und ihnen ganz andere Plätze anweisen wollte.^^ Der 
Herzog äussert darüber selbst in der Vorrede (pag. XV): ,,Elne 
lange Zeit angenommene Voraussetzung wurzelt allein schon aus 
diesem Grunde tief in unserm Glauben, und der Versuch, eine 
entgegengesetzte Meinung aufzustellen, wird schwerlich viel vor- 
urtheilsfreie Hörerfinden. „„Es ist ein seltenes Glück, sagt Er* 
nesti , Jemanden zu treffen , der seine vorgefassten Ansichten auf- 
zugeben geneigt wäre, und der den Willen oder nur den Muth 
hat, die Meinungen Anderer zuzulassen. Ich darum, fährt er fort, 
hoffe in vielen Fällen nicht auf solchen Erfolg, und würde mich 
äusserst verwundern , sollte er mir mehr zu Theil werden als An- 
deren>^ ^' Ich kann mir unglücklicher Weise diese Worte in ihrer 
ganzen Fülle aneignen; denn meine Zweifei beginnen bei dem 
Punkte in der alten Geschichte, den alle Anderen als ganz fest- 
stehend angenommen haben>^ 

Ohne Zweifei ist viel Verwirrung in die Geschichte jener 
Zeiten gekonamen , dass man die Angaben und Zeitbestimmungen 
des A. T. und der Profanschriftsteller nie genau einzeln für sich 
und unabhängig von einander in ErwäfiiDg gezogen, sondern sofort 
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aas den einzelnen Punkten an eine zu erzielende Uebereinatfiii- 
mung ihrer Berichte gedacht und darum VergleichungiCn einge« 
mischt hat, welche den unbefangenen Blick trüben mussten. üeber- 
dem ist man auch aus sonderbarer Missstimmung gegen das A. T^ 
weit eher geneigt gewesen, die Profanschriftstelier trotz ihren 
vielfach unsicheren und zweifelhaften Daten zum Ausgangspunkt 
zu machen und ihnen die Angaben desselben anzupassen. Ja, die 
Schrift ist nicht einmal mit der Redlichkeit behandelt wordeO) 
welche man anderen Autoren gegenüber gezeigt hat, und welche 
man ihr als einem jedenfalls beachtenswerthen Denkmale der Ge- 
schichte schuldet. Unser Verf. sucht darum die Data des A. T. 
zunächst für sich festzustellen und zieht dann erst die Profange- 
schichte in Vergleichung. Dass er damit wahrhaft wissenschaftlieli 
zu Werke geht, kann nur Der leugnen, welcher von vom herein 
geneigt ist , die Geschichte in das Procrustes-Bette seiner vorge-* 
fassten Anschauungen zu spannen, und sie am liebsten nach eigen 
ersonnenem Schematismus construirte. Uns scheint eine wahrhaft 
unbefangene Untersuchung nur auf diesem Wege möglieh. 

Den ganzen Inhalt dieses reichen Werkes unsern Lesern vor^ 
zufuhren, kann schon wegen des vorwaltenden theologischen In- 
teresses desselben nicht in unserer Absicht liegen. Wir beschran- 
ken uns darauf, die Untersuchungen über das Verhält- 
niss des mcdo-persischen Rei'ches zum chaldäisch- 
babylonischen darzulegen. Um eine Kritik derselben ist. es 
uns nicht eigentlich zu thun. Freilich wird unsere Darstellung, 
welche aus dem längere Zeit fortgesetzten Studium des Werkes 
unter Hinzuziehung der Quellenschriften , soweit sie uns zugäng- 
lich waren, hervorgegangen ist, das offenbar Unrichtige und Un- 
haltbare ohne Weiteres aussondern. Doch ein Urtheil wagen wir 
nicht abzugeben , wenn wir auch gleich gestehen wollen , dass der 
erste Theil der Untersuchungen für uns völlig überzeugend ge- 
wesen ist. Es kommt uns zunächst nur darauf an, die Aufmerk- 
samkeit auch der Philologen auf dieses Buch zu richten; und wir 
wagen es erst, nachdem wir lange und vergebens auf eine Be- 
sprechung desselben in diesen Blättern gewartet hatten. Unter 
den Theologen haben Wiesel er (in den uns nicht zu Gesicht 
gekommenen Gott, gelehrten Anzeigen 1846) iind Ebrard (Stu- 
dien und Kritiken von Ullmann 1847. 3) das Ihrige gethan: viel- 
leicht dass auch diese Anzeige unter Denjenigen, für welche sie 
bestimmt ist , Einen anrege , das Ganze einer weiteren Prüfung 
zu unterwerfen. 

Mit Uebergehung der für unsern Zweck unwesentlichen 5 er- 
sten Capitel *) wenden wir uns sogleich zum sechsten, welches die 

*) Sie enthalten Untersuchungen über die Chronologie von Salomo 
bis zum Exil. Bekanntlich unterliegt dieselbe namentlich bis zur Zer- 
itörnng des Zehnstämmereiches manchen Schwierigk^ten, da in den BB. 
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Naehrichteh des A. T. über die medischeti nnd persischen KSntge 
feststellt. 

Darios der M cder (HT?b ^^TH) ist der erste Name der 
medischen Dynastie. Dan. 5, 31. Er war weder ein Mitregenl 
noch ein Vasall des Koresch; wir sehen ihn in c 6 als selbst- 
stöndigen Herrscher nene Einrichtungen treffen und mässen ihn 
uothwendig in Babylon , welches er eingenommen , als persönlich 
anwesend und nicht durch einen Stellvertreter handelnd denken. 
Seine Regierung wird von der des Koresch 6^ 29 ausdröcldicb 
unterschieden. Die alte Weissagung des Jeremias 51, 11. 28^ 
dass die Meder den Storx Babels herbeiführen sollteui, ward durch 
ihn erfüllt ; er stiirsteden Belsazar und ward nun König über Babely 
wie Ear. 5^ 13 auch Koresch genannt wird. Das Exil der Juden 
nahm aber damit noch kein Ende; denn es währte bis auf die 
Herrschaft des Koresch. Dieser Darius kann nicht mit Darins^ 
dem Sohne des Achaschverosch, identisch sein (c. 9, 1). 
Denn im ersten Jahre seiner Regierung ist nach v. 7 und 17 Jeru- 
salem schon wieder bewohnt, nur der Tempel liegt noch wüst,— • 
eine Sachlage , wie sie nar zwischen der Regierung des Koresch 



der KÖD. and Chron. beide Konigsreihen so aafgefuhrt werden , dass ditf 
Zeitangaben in Beziehang zu einander gesetzt sind. Dadarcb entstehen 
in der Berechnung der fortlaufenden Jahre an manchen Orten bedeutende 
Differenzen , denen die Chronologen durch die Annahme von Synarchien 
und Interregnen oder von Textescorruptionen za entgehen suchen« 
Scharfsinnig und auf äusserst genauer Beobachtung beruhend ist die 
Bemerkung p« 8, dass die Regierungszeiten der Konige Judas mit allein 
niger Ausnahme des letzten stets nach yollständigen Jahren in fortlaufen-- 
der Reihe angegeben werden , indem die überflüssigen oder fehlenden 
Monate stets schon vom Autor eingerechnet sind. Der Verf. berechnet 
von Rehabeam bis auf das letzte Jahr des Ahasja 94 J., und vom 
ersten der Athalja bis zum 6. des Heskia oder der Wegfuhrung der 
10 Stämme 154 J. In den schwierigen Stellen 2 Rg. 14, 17 und 15, 1 
entscheidet er sich mit Recht , wie wir gegen Bbrard annehmen (s. Keil 
s. d. St. p. 454) für eine Textescorruption, und c. 17, l.cll. 15, 30 findet 
er einen zweimaligen Regierungsantritt des Hosea. Den alleinigen Be^ 
stand des Reiches Juda, den man gewöhnlich auf 134 Jahre angiebt , be- 
stimmt er auf 143 J. 6 Monat, indem er durch eine überaus scharfsinnige 
Combination der Angaben über die Jubelperioden und Sabbathsjahre 
schlagend darthut, dass 2 Rg. 21, 19 dem Amon nicht mit der rec. 2, 
sondern mit der LXX (Cod. Vat.) 12 Regierungsjahre beizulegen sind« 
Dies ergiebt für den Bestand des Seiches Juda von Rehabeam an einen 
Zeitraum von 391 J. 6 Mon., für den Bestand des Tempels , zu welchem 
im 2. Monat des 4. Jahres der 40jähr. Regierung Salomo^s der Grund ge- 
legt wurde, 428 J. 5 Mon. Wir müssen uns versagen, auf das Einzelne 
dieser äusserst interessanten Untersuchung einzugehen, glauben aber, 
dass dureh dieselbe die Frage als erledigt ansuseben ist. 
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imi des 2. Darios nach fisr. 4 Statt hatte. Mithfai iniist diesat 
Bweitc Darios derselbe sein , in dessen iweitem Jahre der Tempel- 
bau fortgesetzt worde. Vergl. Esr. Hagg. 1^ 14. Sach. 1, 1. 12« 
Darios der Meder , welcher vor Koresch, wihrend Darios Ahas- 
▼eri nach ihm regierte, war übrigens schon 62 Jahre alt, mia er 
Babylon einnahiu. 

Aof ihn, aber noch vor Beendignng des Exils dorch Koreach, 
folgte Achaschverosch, des 2. Darios Vater, Dan. 9, 1. E9 
ist der des Baches Esther. Seine Regierong, wie die Geschichte 
der Esther, fallt noch vor Koresch in die Zeit der Gefangenschaft« 
Dies mächtige, wenn auch der herkömmlichen Betrachtnng gam 
Zuwiderlaufende Resultat ergiebt eine unbefangene Untersuchunf 
des Buches Esther. Cap. 2, 5 — 7 wird von Mardochai, dem 
Vetter der Esther, ausdrücklich erzählt, dass er zo den unter 
Jechonja durch Nebucadnezar Deportirten gehört habe; deoQ 
allen Regeln der Sprache zufolge können die Worte v. 6 „wel* 
eher weggeführt ward^^ nur auf ihn ond nicht auf seinen Aelter* 
Vater Kis, den Benjamtniden, bezogen werden. Welches Alter 
müsste der Mann erreicht haben, wenn Esther erst 50 — 60 Jahr 
nach dem Exile zum Throne gelangte! Ja noch mehr, derselbe 
Mardochai kehrte wahrscheinlich aus dem Exil noch zurück. We- 
nigstens spricht Nichts als die hergebrachte Annahme dafür, den 
Mardochai, weicher als der Angesehensten einer neben Josua ond 
Serubabel und Mehemia genannt wird (Esr. 2, 2. Neh. 7, 7), für 
einen andern als den Bekannten zu halten. Wenn man nun noch dazu 
nimmt, dass zu keiner andern Zeit als wihrend des Exils die Jo- 
den weder in so grosser Anzahl im persischen Reiche lebten, wie 
aus Est 3, 7—0 o. a. St. hervorgeht, noch so bedrückt und be- 
drängt waren 9 als z. B. Est. 7, 4 zeigt ( — was stand denn, falls 
sie frei und vereinzelt lebten, ihrer Auswanderung entgegen? — ), 
80 ergiebt sich onwidersprechlich, dass diese ganze Begebenheit 
in die Zeit der Gefangenschaft fiel. Und ein Achaschverosch 
„aus dem Stamme der Meder^^ war wirklich König in Chaldäe 
während des Exils, denn unter der Regierung seines Sohnes gin- 
gen die 70 Jahre der Verwüstung erst so Ende (Dan. 9, 1. 2), 
und zwar in der frühem Zeit des Exils, denn am Ende desselben 
hatte sein Sohn schon wieder Söhne (Esr. 6, 10). 

Der nächste König scheint Koresch zu sein; von einem an- 
dern während des EiXils ist wenigstens keine Andeutung vorhan- 
den. Er erlaubte den Juden die Rückkehr (Esr. 1, 1). Neben 
ihm regierte König Artaschasta (Esr. 4, 7 — 23), welcher die 
vom Koresch gegebene Erlaubniss zum Teropelbau zurückzog , so 
dass der Bau bis auf die Zeiten des DariusAhasveri ruhte '^). 



'*') Der den Zasammenhang störende 6. Vers in Esr. c. 4, In wel- 
cbem ein Ahasverns noch erwähnt wird, fehlt in den ältesten Ue 
setzangen und ist vermathlidi ein Glossesi. 
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Eben dieser ist der zunächst erwähnte König. Den Esr. 7 und 
!Neh. 1 genannten Artaschasta hält der Verf. für verschieden von 
dem ersten und für einen Nachfolger des Darius; wir haben indess 
Gründe, diese Verschiedenheit zu bezweifeln, welche wir aus 
einer sorgfaltigen Erwägung der Bücher Esra und Nehemia her- 
nehmen. Für jetzt wollen wir Iceinen Widerspruch erheben. Nach 
Daniel 4, 2 sollten in Persien noch 4 Könige auftreten, von denen 
der letzte, machtiger als alle andern, „Alles aufregt gegen das 
Reich Griechenland.^' Dieser letzte kann nur der Neb. 12, 22 
genannte Darius der Perser sein, der nach den daselbst nam* 
haft gemachten drei priesterlichen Generationen geraume Zeil 
nach Artasch, gelebt haben muss. 

Die Schrift fuhrt also folgende Königsreihe auf: Darius der 
Meder, Achaschverosch , Artaschasta und Koresch, Darius, der 
Sohn des Achaschverosch (Artaschasta), und Darius der Perser. 
Die Aehnlichkeit mit der Königsreihe: Darius Hystaspis, Xerxes, 
Artaxerxes, Darius Nothus u. s. w. fällt sofort auf, und Scaliger 
sowohl als Junius haben schon darauf aufmerksam gemacht. Der 
Herzog zieht jedoch diese Parallele erst nach einer eingehenden 
Prüfung der Einzelgeschichte dieser Könige. 

Darius der Meder ist mit Darius Hystaspis identisch. 
Beide erobern Babylon (Dan. 5, 30. 31. Her. IlL 158). Beide er- 
heben zuerst nach einer neuen Einrichtung Steuern (Dan. 6, 2. 
Her. IIL 89); unter Ahasverus und Artaschasta besteht dieses Be- 
ateuerungssystem (Esr. 4, 13 6, 8. Est. 10, 1). Darius Hystaspis 
eroberte nach Her. IV. 44 Indien ; der Nachfolger Darius des Me- 
ders, Achoschverosch , herrscht nach Est. 1, 1 über Indien. Sie- 
ben Fürsten „sahen das Angesicht des Königs Ach. und sassen 
obenan im Königreiche^ (Est. 1, 14); wie die sieben, welche den 
Dar. Hyst. auf den Thron erhoben, es sich ausbedungen (Her. HI. 
84). Ach. residirte in Susa, und Susa war nach Plin. 6, 27 von 
Dar. Hyst. erbaut. Diese Ansicht übrigens ist nicht neu. Por- 
phyrius ( nach Hier, zu Dan. 9) , Tertull. , Cyrill. (cat. XII.), 
Maxim. Martyr. (bei Petau Uranologie p. 312 f.) und Andere wa- 
ren derselben , wie sie auch im Chron. Orient, uqd in einem aus 
Scaliger citirten Documente in der Niebuhr'schen Ausgabe des 
Chron. Pasch, auftritt. Ein altes in den Fragm. Vctustissimorum 
aufbewahrtes, angeblich von Megasthenes herrührendes Document 
lautet : „Nach Baltassar^s Tode regierten Cyrus und Darius zusam- 
men 2 Jahre; nachher Cyrus allein 22 Jahre; der ältere Artaxer- 
xes AssoeruSn des Darius Sohn, 20 Jahre. Cyrus Artabanus und 
Darius Longimanus, seine Söhne, kämpften 7 Monate um die 
Obergewalt, Longim. gewann die Oberhand. Darius Nothus 
u. s. w.^^ Eben so nennt ein höchst merkwürdiges Fragment Phi- 
lo's einen Cyrus als Nachfolger des Darius Hyst. und führt diese 
Tradition auf die 70 Aeltesten zurück. Dieselbe ist um so unver- 
fänglicher, als er sie zu widerlegen sucht 
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Gegen die Identität Darios des Meders and Dar. Hyst. k&nnte 
man einwenden , dass Her. ihn einen Perser nennt. Wir wollen 
Veiter nicht hervorheben , dass Dar. auf den Dareiken und auf 
seinem Grabmale ein medisches Gewand tra^; dasa indessen in 
den Tagen des Dar. Hyst. der medische Stamm der herrschende 
gewesen, dafür spricht Manches. Oder ist es zufällig, dass Thuc. 
I. 18. 23. 41. 89 von den Perserkriegen nur als den meduchen 
redet, Ctesias (p. 49 — wir citiren nach der Pariser Ausgabe von 
C. Mulier) Paus. VIII. 52 und Diod. Sic. XI. 4 Heer und Flotte 
der Perser als medische bezeichnen, dass Her. IV. 144. 165 selbst 
Parteinahme für die Perser uridl^Biv und firjöiOfiog nennt? Und 
wenn derselbe III. 126 von den Persern als vno Mr^öav äxagai* 
Qflliivoig Ti}v ccQxi^v redet, so entspricht dieser Ausdruck seiner 
späteren Erzählung von einem als Perser regierenden Magier nicht. 
Auch wäre es merkwürdig, dass die dem Otanea (ilL 94) zuer- 
kannte Belohnung gerade in einem medlschen Gewände bestanden 
haben sollte , wenn die Verschworenen gegen die Meder einen so 
grossen Haas gehabt hätten. 

War der erste König in jener Reihe Dar. Hyst. , so kann in 
Betreff der übrigen kaum ein Zweifel obwalten. Achaschve- 
rösch wird fast allgemein schon mitXerxes identificirt und 
Artaschasta ist ohne Bedenken Artaxerxes. Den zwei- 
ten Darius halten zwar viele für den Darius Hyst. Auch Josephus 
in den Antiq.; doch weisen seine eigenen Notizen auf Dariua 
Nothus. Darius Hyst. kann vor seiner Thronbesteigung unmög- 
lich das Gelübde gethan haben, „Jerusalem zu bauen, den Tem- 
pel wieder herzustellen und die Gefasse zurückzuerstatten , die 
Nebueadnezar ger^ubt^^ wie er XL 3, 7 (auch 2 Esr. 4, 43) be- 
richtet; begreiflicher Weise aber wohl Darius Nothus, zumal wenn 
er, wie die jüdische Tradition behauptet, der Sohn des Xerxes 
eben von der Esther war. Auch will die ibid. gegebene Notiz, 
dass der König Dar. im ersten Jahre seiner Regierung die Satra- 
pen von I n d i e n bis Aethiopien zu einem Feste versammelt habe, 
auf Dar. Hyst., der doch erst einige Jahre nach seinem Regierungs- 
antritt Indien erobern konnte, nicht zutreffen, wohl aber auf Da- 
rius Nothus. Eben so wenig hat Dar. Hyst. gleich von Anfang an 
über Babylon geherrscht , wie der in Rede stehende Darius nach 
Dan. 9, 1. Sach. 1 und Esr. 4. Und wirklich findet sich bei Ter- 
tull., Sulpit. Sev. und einigen Neueren schon die Ansicht ausge- 
sprochen , dass Darius Ahasveri mit Darius Nothus identisch ist. — 
Der dritte Darius endlich kann kein anderer als Darius Co- 
domannus sein; der gleichzeitige Hohepriester Jaddua ist 
bekannte Zeitgenosse Alexander's des Grossen. 

Durch diese Identification der in der Schrift genannten 
disch-persischen Könige mit den anderweit bekannten < 
freilich die gewöhnliche Auffassung der Geschichte einen 
Ugen Stoaa. Das babylonische Exil rückt fati.eW 
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hundert tiefer Id die Zeiten des Dartns Hyst , Xer- 
xes and Ar taxer x es hinab; die Gesehiclite der Estlier föllt 
onter Xerxes und doch nocli ins Exil, gewinnt aber dadurch an in-' 
nerer Walirscheinlichlceit, indem die wichti^rsten Binwiirfe gegen 
ihre Glaubwürdigkeit verschwinden • der Koresch endlich, 
weicher den Juden die Rncltkehr erlaubte, kann 
nicht der grosse Cjrns des Herodot gewesen sein. 
Das Jahr 423 a. Ch., das 2. Jahr des Darius Nothus, wird der si- 
chere Ausgangspunkt fUr die Bestimmung der Chronologie. 

„Wem entspricht aber in der Profangeschichte Nebucadnezart 
in welcher Beziehung steht seine Regierung zu der des Darius^ ^^ 
Mit dieser Frage schliesst der Herzog das 6. Capitei. Sehen wir 
SU, welche Antwort er im 7. uns giebt. 

Aus den Nachrichten der Schrift ergiebt sich mit ziemlicher 
Bestimmtheit, dass die Annahme Eines Nebucadnczar eine un- 
haltbare ist; es muss zwei gegeben haben. Nach Jer. 25, 1 und 
46, 2 besiegte Neb. in seinem ersten Jahre die Armee dea Necho ; 
er befand sich also gleich zu Anfang seiner Regierung im Befiita 
grosser Macht. Wie er dazu gelangte, erfahren wir ni^ht direct; 
doch fuhren verschiedene Andeutungen darauf, dass er die Armee 
der Assyrer (gegen Assyrien war Necho gezogen, 2 Rg. 28, 29) 
befehligte und an der Spitze seines siegreichen, ihm ergebenen 
Heeres sich in den Besitz von Babylon setzte und das assyrif^che 
Reich stürzte. Wenige Jahre vorher unter Josia war Assyriens 
Fall noch zukünftig (Jer. 6, 22. 2 Rg. 23, 29); und im 11. Jahre 
der Gefangenschaft Jechonja's war der König von Babel schon der 
Michtigste unter den Heiden^^ (Ez. 82, 11), Assyriens Untergang 
längst geschehen. Möglich, dass er mit Neb. Thronbesteigung 
zusammenfiel. Was nun weiter von ihm erzählt wird , lässt sich 
auf Eine Person gar nicht' unterbringen. Die Zeiten von seinem 
1. bis 8. Jahre u. vom 16. bis 20. sind mit seinen CJnternchmnngen 
gegen Juda ausgefüllt; vom 20. bis 33. muss die Belagerung von 
T^rus fallen und nach dem 85. die Eroberung Aegyptens. Wohin 
soll man nun die 8 Jahre setzen, welche von der Vorhersagung 
seiner 7jährigen Krankheit bis zu seiner Genesung gerechnet wer* 
den müssen ? Daniel kam im 7. Jahre Nebuc. nach Babylon und 
nach dreijähr Unterricht (Dan. 1, 5) , also im 10. Jahre , an den 
Hof. Mithin kann das Dan. 2, 1 erwähnte 2. Jahr Neb. nicht das 
zweite Jahr des Königs sein , in dessen 10. Jahre er an den Hof 
gezogen wurde. Oder sollte wirklich Jemand im Ernst glauben, 
es sei dort das Jahr vom Antritt seiner ,,Univer8almonarchie*^ ge- 
rechnet, wie einige Ausleger annehmen? Wir haben dort viel- 
mehr einen Nebub. IL Dieses zweite Jahr kann nicht, wie wir 
sahen, vor das 11. J. seines Vorgängers gefallen sein, und auch 
nicht wohl vor das 15., wenn „der König von Babel ^S der vom IH« 
bis zum 19. Jahr Nebao bei Jerusalem war, mit dem Nebuc. 
in Dan« 2 identisch istw Jedenfalls genoas Daniel damals schon 
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den Ruf einea weiten Mannes (Es. 26. 28, 3), der aidi rnnr aoa 
den Vorgängen jenes iweiten Jahres erklären läsat. Noch B^ 
«tinunteres schliesst der scharfsinnige Verf. aus Jen 51, 59. Dort 
wird einer feierlichen Gesandtschaft von Jerusalem nach Babylon 
im 4» Jahre des Zedekia gedacht, welcher Termuthlich ein wich- 
tiges politisches Ereigniss zu Grande lag. Wenn es nun die 
Thronbesteigung Nebuc, IL war, wenn es galt, dem neuen Herr- 
scher in Babylon au huldigen, dem Zed. BinspfUchtig war, so fiel 
dieselbe ins XI. Jahr Neb. I. Doch kann es nur der Antritt einer 
Statthalterschaft, einer Mitregentschaft gewesen sein, da noch 
das 23. Jahr des ersten Neb. erwähnt wird. 

Einen doppelten Nebuchodonosor , Vater und Sohn, König 
und Mitregent, unterscheidet auch das Fragment des Berosus bd 
Jos. Ant. X. 11, 1 und den ersten nennt er Nabopolassar c Ap« 
1, 19. Von diesem Nabop. erzählen aber Alex. Polyh. und Aby«* 
denn« (bei Euseb. Chr. arm. p. 59 und 64), dass er von Saraeua, 
der zu Ninive regierte, als Feldherr gegen ein vom Meer herauf- 
ziehendes Heer gesandt worden sei, und dass er seine Waffen 
gegen den Saracus selbst gewandt habe, der sich in seinem Palv 
ste verbrannte. Der Letztere fugt hinzu, dass Nabop. seinen Sohn 
NebuG. in Babylon als König einsetzte ; und dies bestätigen die er- 
wähnten Fragmente des Berosus, welche den Sohn alsTheilhab^ 
der Herrschaft darstellen (awTqöas tfß vlfß Naßovx. Svu Ivi kf 

Diese beiden Fürsten , die als Könige von Babel auftreten, 
gehörten nach dem A. T. dem chaldäischen Stamme, den D*^^), 
an, und es entsteht nun die schwierige und schon oft besprochene 
Frage, wer diese Chaldäer waren. Aus den Strafredea 
des Propheten Jeremia geht so viel mit Bestimmtheit hervor, dass 
sie, die Vollstrecker der göttlichen Gerichte über Juda, aus dem 
Norden plötzlich hereinbrechen, ein mächtiges altes Volk, viele 
Stamme unter einem Haupte vereint, eine unbekannte Sprache rth 
dend, besonders fürchterlich durch ihren Bogen« (Vgl. 1^ 14.15. 
4, 6. 7. 29. 5, 16. 25, 9). Dass sie mit den semitisefaen Eingebor* 
neu des Landes zwischen Euphrat und Tigris, den Babyloniem, 
nicht identisch sind, wird allgemein zugestanden. Sie waren 
vielmehr von Norden hergekommene Einwanderer, welche ur^ 
sprunglich die armenischen Gebirge, die südlichen Länder Z¥rt- 
scben dem schwarzen und dem caspiscben Meere bewohnten. Vgl. 
bes. Gesenins zu Jes« I. p. 744 ff. Eine von ihnen ausgegangene 
Priestercolonie mochte schon früher in Babylonien sich niederg^ 
lassen haben ; die chaldSischen Söldner unter Nabopolassar grün- 
deten aber erst ein chaldäisches Reich daselbst und brachten, mit 
Heeren (Ideen L 2. p. 169) zu reden, „in Asien eine ähnliche 
Revolution hervor als dle% welche Cyrns bewirkte«^^ Ihre Spra^ 
che war von der babylonischen oder aramluscheo — so sollte mm 
da» Chsldiiichn oewienl — d«r VaUuBajumdM AiliylMii uiid u^ttt 



62 Geschidite. 

auch Palistinas, ganz verschieden; als bemerkenswerth wird es 
a. B. hervorgehoben, dass die chaldäischen Magier den Konig 
eben in dieser aramäischeo Sprache anredeten, die darum nicht 
seine Muttersprache gewesen sein Icann (Dan. 2, 4). Wer waren 
nun diese Chaldäer? Sollten denn die griechischen Geschichta- 
Bcheiber sie wirklich nicht Icennen , wenn von ihnen der Stura 
Bweier so mächtiger Reiche wie Assyrien und Aegypten ausge- 
gangen ist? Sollten sie wirklich neben den von Herodot erwähn- 
ten Völkern ein besonderes sein? Die Götter-, Königs- und Amta- 
namen^ welche seit Mebuc. im A. T. vorkommen, lassen eine pas- 
sende Deutung aus dem Semitischen bekanntlich nicht zu; man hat 
in ihnen schon längst med o-persische Wurzeln und in der Sprache 
^er Chaldäer einen medo-persischen Dialekt erkannt. Lorsbach 
(Archiv IL 236) erklärt den Namen Nebucadnezar aus dem Per- 
aischen Nebuchodan-sar d. i. Nebo, der Fürst der Götter; Nebo 
hiess bei den Zabiern der Planet Mercurius. Den Jer. 25, 26. 51 
vorkommenden Namen für Babylon T]ti^i^^ in dem man vergebens 
kabbalistische Geheimthuerei gesucht hat, erklärt v. Bohlen gans 
einfach aus dem persischen Schi-Schah=:Fiir8tenhau8, und Gesen. 
etimrat bei. Unter den Begleitern des in Jerusalem siegreich ein- 
Biehenden Chaldäerkönigs ist ein A^*^'^ , ein Vorsteher der Ma- 
gier ; das Wort Magier ist bekanntlich persischen Ursprungs. Die 
Oberstatthalter im Reiche Nebucadnezar's heissen D^3&7^u^^^^ 
(Dan. 3, 2. 27. 6, 2); im persischen Reiche ebenso (Est. 3, 12. 8, 

0. 9, 3). Die Unterstatthalter heissen dort wie hier nrm. Dazu 
vergl. man Wörter wie nata; Dan. 2, 6; laö D^n. 3, 2; m» Dan. 
3, 4, deren Ursprung aus dem Persischen erwiesen ist. Sollte 
darum der kleine Schritt, den der Herzog weiter geht: die Spra- 
che der Chaldäer ist die persische selbst gewesen, 
und der darauf gegründete Schluss: Nebucadnezar, seine 
unmittelbaren Nachfolger und die Chaldäer sind 
die Perser der Profangeschichte, zu gewagt erscheinend 

Man wird auf die weitere Begründung dieser überraschenden 
Hypothese gespannt sein. Der Verf. fasst zunächst die Religion 
ins Auge. Zwei von den Gross Würdenträgern Neb. heissen Neir- 
gal-Scharezer (Jer. 39, 3) und Nergal war der Götze der Cuthäer 
(2 Rg. 17, 30) i welche nach Jos. Ant. IX. 14, 3 und X. 9, 7 (vgl. 
Zonar. I. p. 7/) ein persischer Stamm aus den Gegenden des Ara- 
xes waren und die Sonne unter dem Bilde eines Hahnes verehrten, 
welcher desshalb auch bei Aristoph. der persische Vogel heisst. 
(Vergl. Mbvers. Rel. d. Phöniz. p. 68.) Nebuc. nannte den Da- 
niel nach seinem Gott Belsazar (Dan. 1, 7. 4, 5), und Bei war 
nach Agathias ein persischer Gott. In dem Namen Meschach (ib. 

1, 7) liegt der Name der Göttin Schech, der Erde, der ein fünf* 
tägiges Fest gefeiert wurde, welches nach Strabo ein ursprüng- 
lich persisches gewesen und von Cyrus nach Besiegung der Sacae 
oder Soythen angeordnet sein soll« Auf weitere Spuren führt 
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die Errichton; des f^ldenen Bildes in Dan. S. Be echeint, ab 
ob es sich dabei um die Eioführnng; eines neuen Gultns handelte; 
möglich, dass es auch in Besiehong stand auf das vorang^efang^ene 
Orakel von der kursen Dauer des Reiches, und entweder, wie die 
Rabbinen annehmen, der Sonne geweiht war, oder, eine Statoe 
des Königs , nach persischer Sitte seine Hoheitsrechte personi6- 
ciren sollte, zu deren Anerkennung alle hohen Beamten zusam- 
menberufen wurden, indem jede Verweigerung als ein des Feuer- 
todes würdiges Verbrechen erschien. Etwas Aehnliches bietet 
die persische Geschichte dar. Merkhond erzählt, wie König 
Dschemschid für sich göttliche Anbetung verlangt, Bilder von 
sich zur Verehrung im ganzen Lande umhergesandi und viele An- 
beter des wahren Gottes in die Flammen der Verfolgung geworfen 
habe , bis zuletzt Verwirrung und Wahnsinn seine Vernunft über- 
wältigt. Gelebt soll er haben zu den Zeiten „des Fitaguras, dee 
ionischen Weisen^*, und des Thaies, ein Eroberer wie Alexander, 
so reich wie Salomo, weshalb er auch geradezu mit ihnen ver- 
wechselt wird. Wer findet in diesen Einzelheiten nicht den Ne- 
bucadnezar? Und wenn persische Schriftsteiler diese Dinge einem 
ihrer Könige beilegen, spricht dies nicht dafür, dass Neb. ein Per- 
ser war? Estaker oder Persepolis soll nach den Griechen von 
Cyrus erbaut sein; bei den Persern heisst es Tekhti Dschemschid, 
der Thron des Dsch., nach dem Erbauer. Ebn Haukai nennt In 
der Orient. Geographie Babel den Ruhm Irans, und nach verschie- 
denen Inschriften war Babylonien in den Zeiten der Söhne Dach, 
den Persern unterthan. In dem Zendavest wird eine von Dsch« 
erbaute oder verschönerte Stadt Ver so beschrieben, dass man 
sofort Babylon darin erkennt. — Eine ähnliche Bestätigung entneh- 
men wir aus der Geschichte des Zer^thoshtrö (Zaratescht , Zar- 
duscht) oder Zoroaster, welchen die gewöhnliche, auch von Kleu- 
ker vertheidigte Meinung zu einem Zeitgenossen des Darins Hyst. 
macht, während Andere, eben von der gewöhnlichen Auffassung 
ausgehend , ihm ein höheres Alter anweisen zu müssen glauben« 
Den einen persischen Zoroaster scheint die Sage verdreifacht zu 
haben , indem sie einen bactrischen und einen medischen hinzu- 
dichtete. Die persischen Sagen erzählen hun von diesem Zor., 
„der von einem der Schüler des Jeremia unterrichtet worden und 
das Kommen eines Mannes wie Moses verkündet habe^^ (Mcrkh.), 
er sei ein frommer Einsiedler gewesen, der in einem Gebirge ge- 
lebt habe; als er dasselbe einst verlassen , hätten ihn Flammen 
umhüllt, ohne ihn zu beschädigen, weshalb der König der Perser 
mit den Edlen sich zu ihm begeben hätte mit der Bitte , für sie zu 
Gott zu beten — kurz eine sagenhafte Entstellung der in Dan. 3 
erzählten Vorgänge unter Nebacadnezar. Zoroaster gab sich nach 
Merkh. für einen Sohn Gottes aus, und Plato nennt ihn (Alcib. L 
p. 122) einen Sohn des'ißpo^agi^g, des Ormusd, wie nach Plu- 
lardi de b. et Os. p. 369, Plin. 30, 1, Diog. Laert. l^'^ 4^Y^^x%«t 



Zoroaster Gott nannte. Die ReformeUoB der penfadien Feiier- 
•nbetung muira also in die Regierungsaeit des Nebuc. f;efallen aela, 
der auch wirklicli in seinem Gefolge , wie wir sahen , einen Vor- 
steher der Malier hatte. Die Verbrennung des Amasis war naeh 
Herod. lU. lö eine gottlose Handlung ; die Verbrennung des Croe- 
«us (I. 86) scheint es nicht gewesen in sein« Dies erlclärt aidi 
ganz einfach dadurch, dass mittenlnne jene Reformation Statt 
hatte, welche eine, wie wir aus Merichond and Jerem. 20, 2 se- 
hen , bis dahin nicht seltene Strafe als gottlos verbot * — Pjtha- 
goraa endlich ward von Cambyses nach Babylon gesendet und 
lernte dort die Weisheit der persischen (so nennen sie Cicero 
und Apul.) Magier kennen (Valer. Max. VUI. 7. Lactant. IV. 2. 
Euaeb. praep. evang. iÜ), und zwar, wie Eus. 1. c« 13 aasdrfidc- 
lich behauptet, au der Zeit, wo ein Theil der Juden nach Baby- 
lon, ein anderer nach Aegypten wanderte. Folgt nicht, daraus 
einmal , dass Babylon der Sitz der persischen Magier und wohl 
auch des Königs war, und dass das 19. Jahr des Nebuc., wo 
Jene Wanderung Statt hatte , mit der Zeit des Cambyses überein- 
stimmt? Jedenfalls gewinnt aus allen diesen Sparen die Hypo- 
these, dabs Neb. ein Perser war, immer mehr Wahrscheinlichkeit. 
Heeren und Rosenmnller haben schon bemerkt, dass 
die Regierungsform der Chaldäer mit der der Perser ganz ober- 
einstimme. Auch in Hinsicht auf Sitten und Gebräuche findet 
sich manche auffallende Aehnlichkeit. Dass in Dan» 1, 3 und 
Est« 2, 21 Q^O'^'iD vorkommen, ist weniger bedeutsam, da dies 
allgemeine orientalische Sitte ist. Mehr Gewicht hat es, dasa die 
Caspii (die Gasdim) nach Strabo XI. die Leichname Ton Hunden 
und Geiern verzehren lassen, was persische Sitte bis auf diesen 
Tag ist; dass die persische Strafe für Ehebrecherinnen, der Ver- 
lust von Ohren und Nase^ als chaldäische £z. 23, 25 erwähnt wird^ 
and dass die Speisung Einzelner von des Königs Tafel (Dan. 1) 
nach Athen. 4, 10 in Persien Brauch ist. Die Bclomantie endlich, 
deren sich nach Ez. 21, 21 der König von Babel bediente, ist 
ausser bei den Arabern nur bei den Persern bekannt*)« Merkhood. 
p. 175 und vergL Herod. V. 105. 



*) Auch der Keilschriften thut der Verf. Erwähnung, ohne jedoch 
diesen Gegenstand zu erschöpfen. Wir erlauben uns Ebrard^s Bemer- 
kungen darüber aus seiner o. ang. Abhandlung wörtlich niitzutheilen. ESr 
sagt p« 672 ff. : ^^Wenn der Herzog darauf einen grossen Werth legt, dass 
in den babylonischen Ruinen dieselbe Schriftart wie in Persepolis vor- 
kommt und in beiden kein älterer Name als Dariui Hystaspis, so ist ja 
damit noch immer nicht die Möglichkeit ausgeschlossen , dass vor deai 
Palaste zu Babylon , dessen Trommer noch stehen und Darius als Erbauer 
nennen , nicht schon ein früherer , von einem babylonischen Könige er- 
bauter Palast könnte exiitirt haben ^ weicher eben bis auf den Grand 
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Es finden sich nun auch schon in der alten Zeit Spuren einer 
Anschauung , welches die Chaldäer und Perser identificirte. Dass 
nach Joseph. Aut. X. 11 Diocles des Ncbucadnezar im 2. Boche 
seiner persisclien Geschichte Erwähnung thut, beweist wenig- 
stens so viel, dass zwischen den Chaldäern und IPersen» Verbin«* 
düngen Statt fanden ^ welche nicht gut denkbar sind^ wenn Neb. 



serstort worden wäre. Ebensowenig stringent ist, was der Verf. über 
die babylonischen Gemmen und Ringe sagt, deren Embleme auf den Ton 
Dschemschid (Cyrus) in Persien eingeführten Ormosdienst weisen. Konnte 
Dicht die Sitte, solche Ringe zu tragen, erst mit Dar. Hyst. in Babyion 
eingewandert sein ? — So wenig aber diese vom Herzoge angeführten 
Umstände eine Beweiskraft haben , so sehr kann allerdings aus den Keil- 
schriften , nach dem, was Westergaard und Botta neuerdings ent- 
deckt haben, ein wichtiger Beweis für seine Ansicht gewonnen werden. 
Vergl. Spiegel „Uebersicht des gegenwärtigen Standes der Porsohon- 
gen aber die KeUschrift'' haU. Litt.*Zeit. 1845. Nr. 251—253. Wir 
beachten nämlich das Factam , dass von Xerxes bis Artaxerxes II. die 
Orthographie und Form der Keilschrift sich verändert hat; femer dass 
an dem Einen Orte Persepoüs drei Schriftarten vorkommen, zwei ältere 
nnentzifferte und eine neoer«. Die nenere erweist sich als aus der Zett 
4es Darios nnd Xerxes. Die beiden älteren können aber nicht alter sein 
als Cyrus, da Persepolis erst durch Cyrus erbaut ist. Diese beideti 
alteren Schriftarten sind also ebenfalls persisch. Nun findet sich 
aber 4ie eine dieser altern Schriftarten sehr Kahlreich in Babylon wieder 
(neben der jüngeren aus der Zeit des Darios). Wir haben also die That- 
«ache , dass die Baudenkmale Babylons persische Inschriften aus der Zeit 
des Cyrus nnd Kaimbyses tragen. , Eine andere Schriftart aber, eine 
solche, die sich zu Persepolis nicht wiederä;ide, die man also für eine 
Von der persischen ISchiift verschiedene, chaldäische zu halten berechtigt 
wäre, kommt in Babylon nicht vor. Schon das ist wichtig, wenn auch 
nur ein negativer Umstand. Nun aber hat BottazuChorsabad, in 
der Gegend des alten Ninive, Sculptoren von Sphinxen entdeckt, wel- 
che alle und ohne Ausnahme genau mit den persepolitaniscben nberein- 
stimmen. Nach der gewohnlichen ,' hergebrachten Anschauung der Ge- 
schichte jener Reiche ist es geradezu unbegreiflich , sowohl wie perslsohe 
■Sculptur nach Ninive als wie ninivitische nach Persepolis gekommen sein 
sollte. Schon vor der Gründung des persischen Reiches soll ja — sei 
es Nabopolassar von Babylon, sei es Cyaxares von Medien (Herod. 1. 106), 
sei es Beide mit einander Ninive zerstört haben. Nach der Manchester- 
schen Ansicht und Combinationsweise wird Alles begreiflich. Jener Na- 
bopolassar , welcher Ninive einnimmt, ist Cyrus selbst, und er niibmt 
NiniVe nicht als Broberer, sondern als Usurpator, als assyrischer Feld- 
herr. Nun wird es ganz begreiflich , dass Cyrus bei der Erbauung von 
Persepolis Formen ninivitischer Seniptur anwandte. Das assyrische und 
persische Reich liegen nicht mehr- um Jahrhunderte auseinander, sondern 
/V. Jahrb. f, PhiU u, Patd. od, Krit, Bibt. Bd. LV. Hft. \. % 
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laiif;e vor Cyrus als König eines andern Beiches lebte. Bedeut- 
samer aber ist es, wenn Hecataeus Abd. (Jos. c. Apion. 1, 22) 
sagt, die Perser hätten viele Myriaden Juden nach Babylon ge^ 
führt, wenn Cedrenus in die 300 Jahre der persischen Herrschaft 
die 70 Jahre der babyl. Gefangenschaft hinein rechnet, und 
2 Macc. 1 , 19 dieses Exil ohne Weiteres als Wegfuhrung nadi 
Persien bezeichnet wird. Sollte darum jene Stelle des Justin. 
36, 3 „Primum Xerxes, rex Persarum, Judaeos domuit^^ wirklich 
so gana verkehrt sein, wie uns die Herausgeber sagen? Auch 
die Esra 5, 12. 13 mitgetheilte alte Urkunde stellt Nebuc. und 
Koresch so susammeo, dass man sieht: der mit Koresch gleich- 
seitige Schreiber jener Urkunde sah beide Fürsten für Herrscher 
desselben Reiches an. Er nennt dies Reich Babel, der Verf. 
des Buches Esra nennt es Persien (Esr. 4, 5—7). In Esr. 4^ 
15 gelten die beiden Nebuc als die VorgSnger des von Artaxerxea 
beherrschten Reiches; gegen seine Väter, schreiben die Samari- 
ter, hätten sich die Juden aufgelehnt. 

Den Hauptbeweis für seine Hypothese fuhrt der Hersog aus 
der Specialgeschichte der einseinen einander entsprechendes 
Herrscher. Mebucadneaar L (Nabopolassar) ist Cyrus und 
Nebuc, II., sein Sohn und Afitregent, kein Anderer 
als Cambyses. Diese Ansicht ist keineswegs gana neu. Daa 
.«lex. und Orient Chronicon erklären beide, Cambyses, der Sohn 
des Cyrus, sei von den Hebräern Nebucadnezar II. genannt worden, 
und unter ihm hätten sich die Begebenheiten des Buches Judith 
sugetragen. Eusebius im Chron. versichert, dasselbe bei meh- 
reren Historikern gefunden su haben« Suidas (s. v« Judith) ci- 
tirt den Africanus dafür, dass Nebuchodonosor, welcher audi 
Cambyses genannt wird, von der Judith getödtet ward , und Syn- 
cellus bestätigt es. Und in der That, die Geschichte des Cyrus 
und seines Sohnes bietet mit der der beiden Nebucadnezar so viel 
Vergleichiingspunkte dar, dass sie schon längst hätten auffallen 
.aollen. „Es kommen nichts als Doupleten sum Vorschein, sagt 
Bbrard. Aber freilich nach Columbus kann Jeder das Ei auf den 
Kopf stellen; und der Herzog von Manchester hat uns Nichts übrig 

ielassen als die Anerkennung , dass er zuerst schärfer sah als wir 
nderen/^ 

Bernaus erzählt (bei Jos. 1. c), dass Nebuc. die Stadt Babylon 



berühren sich anfo Engste. — So erklären sich dann aoch die Negerge- 
stalten aaf den Rainen von Chorsabad. Vor Kambyies kamen jene fe- 
genden mit Afiica in keine Berührung (?). War aber Cyrus der Usor- 
pator, nicht der Zerstörer von Ninive, so lässt sich eine productive 
friedliche Thatigkeit seiner und seines Sohnes in Ninive wohl denken.'^ 
Wir geben das Ganze ohne Bemerkung; dass es aber der Annahme einer 
blossen Usurpation bedürfe f leuchtet nicht ein. 
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ans der Kriegsbeute aufs Herrlichste ausgebaut habe , dass er na- 
mentlich, ,,daniit die Belagerer nicht mehr durch Ableitung dea 
Flusses gegen die Stadt operiren konnten^^ — wie er also ver- 
routhlich gethan, und Cyrus nach Her od. I. 191 es angestellt 
hatte — , drei Mauern um die Innere und drei Mauern um die 
äussere Stadt gefuhrt, dass er nach der Befestigung der Stadt und 
geziemendem Ausbau der Thore für sich einen überaus herriicheo 
Palast errichtet und die s. g. hängenden Gärten angelegt habe. 
Dies letztere Werk legt* Diod. Sic. ausdrucklich dem Cjfus bei. 
Weiter nennt Amyntas bei Athen, den Cyrus als Eroberer Ninf- 
Tes; Einige emendiren freilich — Cyaxares! Nach Alex. Polyh. 
eroberten die Meder und Chaldäer vereint unter Ahasver und 
Nebuc. Ninife; Her. 1. 106 macht nur den Cyaxares, den Meder- 
könlg^ namhaft, aber nicht den Anfuhrer der ihn begleitenden 
Babylonier. Wir können ihn aus Strabo (Hb. XI.) ergänzen, wel- 
cher erzählt, vor der Einnahme Ninives seien die Scythen in ihrer 
Trunkenheit niedergemetzelt worden — durch Cyrus. Das Zeug- 
aiss des Diodor. Amynt. und Strabo vereinigt sich so für die An- 
nahme des Verf. Mach Haies verwechseln die persischen Auto- 
ren die persische Invasion mit der früheren babylonischen unter 
Nebuc.; und gewiss nicht mit Unrecht. Nach ihn hielt Khonde- 
mir den Nebuc. für Oadarz, Tarik Montekheb und Lebtarik aber 
erklären ihn für Kuresch oder Cyrus. Gudarzaber war, wie wkr 
noch aus Merkhond bemerken werden, der Vater des Bakhtanaa- 
sar^), welcher Jerusalem zerstörte, also war es Cyrus, und 
Khoodemir ist mit den andern pers. Scliriftst. wohl im Einklänge. 
Eine Untersuchung über das Stammland des Cyrus führt übri- 
gens auf dasselbe Resultat. Cyrus ward „am Fusse des Gebirgez 
nördlich von Ecbatana nach dem Pontus Euxinus hin^^ in der Nähe 
der Saspeirer erzogeb (Her. I. 110). Diese Saspeirer wohnten 
westlich von den Caspiem, südöstlich von Colchiern, nordöstlldi 
von Matiana und südlich von den Alarodiem , von denen sie durch 
den Kur oder Cyrus getrennt waren, weshalb auch Cyrua nach 
einigen von diesem Flusse seinen Namen angenommen haben soll. 
Unter den mit ihm gegen Astyages insnrgirenden Stämmen werden 
auch die Mar dier erwähnt (1. 125); diese gehörten nach III, 94 



.'*') Die Araber nennen IS[d>ac. BochtonaMar, und Femzabadi erkläit 
dies Wort, eine offenbare Corruption ans Nebacadoezar, folgendermaas- 
■en: „Bochta-Nauara. Das erste Wort ist eigentlich Bocht and bedeo- 
tet „8ohii'% and Nasear i«t der Name eines Götzen , neben welchem er 
gefunden ward, and da sein Vater anbekannt war, ward er nach dem 
Götzen genannt; er zerstörte Jernsalem.'' Dies ist eine andere Version 
der bekannten Fabel aber Cjros ; sie 'bezieht sich wohl aber nicht auf 
Neb. II., dessen Vater wohl bekannt war, sondom auf Busalossorns den 
Vater, welcher seinen Sehn sandte, Jernsalem zn zerstören. 
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aur 19. Satrapie, weiche sich an der aüdöstlichen Kusffe des Pont. 
Kux. hinso^. In dieser Gegend , d. h. also in dem Chaldierlande, 
JiaUen wir die ursprüngliehen Sitae der unter Cyros sich erheben- 
den Stämme zn suchen, und nicht in den fruchtbaren Ebenen von 
Persepolis. Wie hatte sonst auch Sardanes von dem Leben der 
Perser eine Beschreibung machen können, wie wir sie 1. 71 lesen? 
Wie hätte er sagen können , ihr Land bringe weder Wein noch 
Feigen hervor? (Her. IX. 122. Arrh. V. 4. Piat. de iegg. IIL 
p. 695.) Zog doch auch Croesus gegen einen von Norden kom- 
■lenden Feind , denn Pteria lag nicht weit vom Pont. Eux.; und 
nach der unentschiedenen Schiacht suchte er bei den Äegyptem, 
den Lacedämoniern und Babyloniern Hülfe, aus dem Süden also, 
dem Westen und dem Südosten. Kann man sich wohl vorstellen, 
dass, wenn Gyrus, wie man annimmt, den Astyages in der Nähe 
von Persepolis besiegte und so Babyion «wischen ihm und Croe- 
sus mitten inne lag, dass die Babylonier dem Feinde ihr Land 
würden offen lassen, um dem Croesus beizustehen, oder dass Cy- 
rus das mächtige Babylon im Rücken behalten konnte, um dem 
Croesus in Cappadocien zu begegnen? So müssen wir uns den 
Ferser Cyrus ans denselben Gegenden kommend denken , aas wel- 
chen der Chaldäer Nebucadnezar kam. 

Die heil. Schrift, Berosos, die persischen Autoren und nach 
SynceUus auch die phönicischen erzählen von einer Eroberung 
Aegypiena durch Nebuc. II, schweigen aber von einer spätem 
durch Gambyses. Von dieser wissen aber nur Herod., Diod. Sic., 
Strabo und ihre ägyptischen Gewährsmänner. Sollen die Aegyp- 
ter etwa aus Schaam die erste verschwiegen haben ? Aber in den 
Hieroglyphen führt Amasis doch nur den Titel M elek , den nach 
Wilkinson nur zinspfiichtige Könige trugen; somit gestanden sie 
seine Abhängigkeit ein, — und von wem könnte er dann andern 
abhängig gewesen sein als von Nebucadnezar? Oder sollen die 
persischen Schriftsteller so unbescheiden gewesen sein? Das 
rühmt man ihnen aonst eben nicht nach. Die Identität beider 
Eroberongen und somit beider Eroberer ist fast an sich schon 
wahrscheinlich, und dazu nehme man noch folgende Einzelheiten. 
Nadh Jer. 43, 8 ff. erobert Nebuc. Thächpanhes:=:Daphnae Pein- 
aiae (Ez. 30, 18), und dort an der pelusischen Mündung des Nil 
erwartete Psammetich den Gambyses (Her. III. 10). Jer. 46, 21. 
Ez. 30, 6 erwähnen ausdrücklich im ägyptischen Heere die Söld- 
Unge, wie Her. HI. II. Vergl. Jer. 43, 11. Ez. 30, 10. 18 mit 
Her. III. 14. 27. Besonders bemerkenswerth ist die Art, wie rauh 
und roh Gambyses mit den ägypt. Tempeln und Göttern verfährt. 
Her. UL 29. 37. Diod. Sic. L 4; dasselbe hebt Jer. 46, 25. 43, 13 
von Nebuc. hervor. Auch der leidenschaftliche, sturmische Cha* 
rakter des Nebuc, seine Wuth und Wildheit, die sich bis zur Ra* 
aerei steigerte, wie wir aus Dan. sehen, gleicht ganz nnd gar dem 
Bilde, welches Her. III. 30 vom Cambyaes entwirft, welcher nach 
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diesem Frevel rasend ward und vorher schon auch nicht recht bei 
Sinnen war.^ Recht auffallend sind noch die genealogischen Ver- 
hältnisse. Nach Herodot heirathete Mandane, des Astyages Toch- 
ter, den Cambyses, des Cyrus Sohn; das Kind dieser Ehe war 
Cyrus der Grosse und Cambyses sein Sohn. Nach Ctesias dage- 
gen warCyrus mit Astyages gar nicht verwandt, sondern heirathete 
erst nach seinem Siege die Tochter desselben, Amytis, Merk- 
würdig stimmt damit Alex. Polyh. Qberein , nur dass nach ihm der 
Sohn des Nabopoiassar, Nebucadnezar, des Astyages Tochter 
Amaitis heirathete. Dies wird die richtige Genealogie sein ; He- 
rodot irrt in seiner Verdoppelung des Cyrus und Gsmbyses , wäh- 
rend Xenophon zwischen ihm und Ctesias offenbar zq vermitteln 
sucht. 

Ueberschauen wir diese ganze BeweisfOhrnng, sehen wir die 
alten , jenen Zeiten nahe stehenden Zeugnisse sich für diese Hy- 
pothese vereinigen, sehen wir, wie die Voraussetzung der Ver- 
schiedenheit des chaldäischen und persischen eben nur eine Vor^ 
aussetznng ist , die sich von andern nur dadurch unterscheidet, 
dass sie schon durch Josephus traditiouell geworden, dessen Natio- 
naieitelkeit geschmeichelt ward , wenn er in dem mächtigen Cyrus 
einen Beschützer der Juden aufweisen iconnte: — so müssen wir 
den Beweis für befriedigend geföhrt erklären. An der Verschie- 
denheit der Namen Nebucadnezar und Cambyses wird Niemand 
Anstand nehmen, der die Namenverhaltnisse im Orient keiinC 
(Vergl. Rosenmuiler Bibl. Geogr. c. 9. not. 29). Der Name übri- 
gens, aus dem das feine griechische Ohr Cambyses heraus hörte^ 
mag noch ganz anders geklungen haben. Mit Cngrund wurde roas 
endlich noch gegen diese Meinung Jerem. 50, 51 anfuhren. Dens 
dort ist keineswegs von einem Sturze des chaldäischen Reiches 
durch das persische die Rede; im Gegentheil ist nur Medien er- 
wähnt, an welches die Herrschaft übergehen sollte (v. 28). Und 
bekannt ist es', wie verfeindet Cambyses mit den Medern war. 

[Schlnss folgt im nächsten Heft.] 



Bericht über die zweite Versammlung Sächsischer 
Gymnasiallehrer zu Meissen am 28—30. Dcbr. 1848. 

Erstattet Ton R. Dietsch« 

Durch Beschlnss war lo Leipzig am 19, Juli (vgl. den Bericht fiher 
die erste Gymnasiallehter-Versammlang S. 35) eine zweite Versammlung 
SB Meissen auf den 23., 24. und 25« November anberaumt worden. Allerlei 
Unatande machten eine Verschiebung nothwendig , wahrend andere bal- 
d^ Abhaltung wunsohenswertb erscheinen Hessen; deshalb wurde die in 
dar Ueberschrift angegebene Zeit angenommen. Der Versammlung wohnten 
bei: von der Thomasschule zu Leipzig: Lipsins, Z estermann, Er- 
ler; von der Nicolaischule : Kreussler, Fiebig, Tittmann; Tom 
Gymnasium zu Freiberg: Dietrich, Benseier, Zimmer) vom Vitz- 
thom^schen Geschlechtsgymnasium zu Dresden : Blochmann, Kuniss, 
Schäfer; von der Kreuzschule: Klee (designirter Rector), Hei big, 
Kochly, Baltzer, Albani, Schone, Mor.Lindemann; ron der 
Landesschule zu Meissen : Franke, Kreyssig, Oertel, Wunder, 
FIfigel, Kraner, Schlurick, GrafL und Grafll.; von der 
Landesschule zu Grimma : Wunder, Fleischer, Palm, Dietscb, 
Malier, Lowe; vom Gymnasium zu Budissin :< H o ff m a n n , Dress- 
ier, Schaarschmidt; vom Gymnasium zu Zittau: Kämmel, Lach- 
wann, Jahn« Von den zu Leipzig gewählten Ausschassen hatten Be- 
richte erstattet: der für die alten Sprachen durch Palm (im Buchhandel 
erschienen unter dem Titel: Ueber Zweck ^ Umfang und Methode des 
ünterrichU in den dasmchen Sprachen auf den Gymnasien. Leipzig, 
Vogel, 1848« 30S. gr.8.), der für Nationalitäts-Bildung (Deutsch , Ge- 
•ehichte und Geographie) durch Dietscb, für Mathematik und Natur- 
wissenschaften durch Wunder aus Meissen, über die äussere Stellung 
und innere Einrichtung der Gymnasien , und über Vorbildung , Prüfung, 
Anstellung und Pensionirung der Gymnasiallehrer durch Kochly (sämmt- 
lich abgedruckt im Archiv für Philologie und Pädagogik 1849, I.Hft.), 
ausserdem über Religionsunterricht durch Lipsius, über das Hebräische 
durch Böttcher, über die neueren Sprachen durch Fiebig. Aus diesen 
hatte das LehrercoUegium zu Meissen ein Programm zusammengestellt. 



A. 

I. Brdrterangp ttber die Gtutheilany der Clmiseii des 
dymnaslamii« 1. Ueber einjährige Lehrcurse. 2. Ueber Stellung 
imd Ziel der Vorbereitungsciassen (Progymnasium) und ihr Verhältniss 
zu anderen Anstalten, a) nach Palm 2 Classen mit einjährigen Cursen. 
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Das Progymnasiam kann mit den- unteren Clamen der höheren Bürger- 
schule nicht völlig zusaromenfallen ; denn es gehört der Unterricht i« 
Lateinischen nothwendig in dasselbe, und der Sprachanterricht ist kk 
einer anderen Weise ca erUieilen, als die Burgerschale es erfordert. Be- 
richt p. 1 und $. 10. (p. ö.) b) nach Köchiy 5 Classen mit eii^ähri- 
gen Cursen« In der 2. und 3. Classe wird nach einander das Franxoti- 
sehe und Englische, in der 1. das Lateinische begonnen. 8. Palmas Be- 
richt p. 2., Köchiy's Bericht $• 18. 3. Dem Gymnasium geht Torauit 
„der auf die neueren Cnltursprachen und die Elemente der MathematÜE 
und Naturwissenschaften gerichtete Curfus der unteren Classen einer 
Real- oder Bürgerschule'^ c) D i e t s c h (Berieht B. $. 6. b) weist tob 
dem auf neun Jahre berechneten Gymnasialcursus die 4 ersten Jahre dem 
Progymnasinm zu, in welchem jeder nach allgemeiner Bildung Strebende 
die allgemeine Vorbildung gewinnen soll, ohne dass der Zweck specieller 
Vorbereitung für das Gymnasium ausgeschlossen wird. 3. Der Corsus dee 
Gymnasiums ist nach Palm und Kochly sechsjährig, nach Wunder 

fünf oder sechsjährig, nach Dietsch funQährig. 4. Erörterung der 

Frage über die Verbindung der Realschule mit dem Gymnasium durch 
Parallelchissen. Kochly $. 20. — II. IJnterriehtemeher. ^. Ae-. 
ligionaunterricht, 1. Als Zweck des Religionsunterrichts ist zunächst die 
Mittheilung einer wissenschaftlichen Erkenntniss der christlichen Heils- 
wahrheit, mit und durch diese aber auch die Erweckung und Belebung 
einer das ganze Leben beherrschenden christlichen Gesinnung zu betrach- 
ten. Wiefern aber die Schüler zu lebendigen Gliedern der eyancelisch- 
lutherischen Kirche erzogen werden sollen , so muss der Unterricht im 
Sinne und Geiste dieser Confession ert heilt werden. Vergl. Kochly*« 
Bericht §. 15. 2. Der Religionsunterricht zerfallt nach den wissenschaft- 
lichen drei Hanptstufen der Gymnasialbildung in drei Unter richtsstufen, 
deren jede drei Jahre nmfasst. Für die zwei oberen Stufen werden 
mindestens zwei, für die unterste Stufe mindestens drei wöchentliche 
Lehrstunden eif ordert. 3. Die Reiigionslehrer , welche sich nicht allein 
über ihre theologische, sondern auch über ihre allgemeine wissenschaft- 
liche Bildung auszuweisen haben, unterrichten, zu Vermehrung ihrer Be- 
rührungspunkte mit den Schülern, in denselben Classen, in welchen sie 
den Religionsunterricht ertheilen, auch noch in andern Gegenständen. Et 
unterrichten bei getrennten Classen an jedem Gymnasio mindestens zwei 
Religionslehrer. Die Combination von zwei Classen ist auch bei diesem 
Unterrichte möglichst zu ▼ermeid<Mi (und höchstens auf der obersten 
Stufe zulässig). Der Religionsunterricht \si vorzugsweise in die ersten 
Morgenstunden zu verlogen. 4. Die Vorbereitung zur Confirmation ge- 
schieht durch den Religionslehrer der Tertia und Quarta, der zugleich 
die Anmeldung der Confirmanden bei den von ihnen erwählten Geistuchen 
zu besorgen hat. Kochly §. 15. : „Der besondere Vorbereitungsunter- 
richt zur Confirmation bleibt einem Greistlichen derjenigen kirchlichen 
Gemeinde überlassen, in welche der Präparand eintritt.'* B. Nationali- 
iätshildung ; deutscher ^ geschichtlicher und geographischer Unterricht, 
Zur NationaUtätsbildun^ gehören: a. freie Beherrschung der Sprache in 
mündlichem und schriftlichem Gebrauche; b. Kenntniss des Vaterlandes; 
c Kenntniss der Geschichte des Volkes und seiner Literatur. Vergl. 
Bericht S 1—4. Zur Erreichung dieses JZieh hofft man den von der 
Gymnasiallehrerversammlung zu Leipzig angenommenen Antrag — es sei 
diesen Unterrichtszweigen hinlängliche Zeit sowohl für den Unterricht, 
als für das Privatstudium einzuräumen — so zur Ausführung zu bringeni 
dass von den 9 Jahren der Gymnasialzeit 4 Jahre dem Progymnasium 
und 5 Jahre dem Gymnasium zufallen und darnach die betreffenden Un- 
terrichtsgegenstände auf folgende Weise eingetheilt w.erden ($ 6. u. 6.): 
1) Deutscher Unterricht. — Allgemeines $ 7—16. a) Progymna- 
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aiain. Ente Stufe. $ 14 — 19. Grammatischer Unterricht mit schriftlichen 
and mündlichen Uebungen. Wöchentlich 4 Straiden. b) Gymnasinm. 
Zweite Stufe. § 30 — 48. In den drei unteren Gymnasialclassen in 3 Jahren 
nach 3 Abtheilungen : a. StiUehre , b. Metrik und Poetik, c. Rhetorik stets 
mit schriftlichen und mundlichen Uebungen. 3 Stunden, c) Dritte Stufe. 
In den zwei obem Classen in 2 Jahren: Deutsche Literaturgeschichte mit 
schriftlichen und mündlichen Uebungen. 4 Stunden, d) Der Lehrer des 
Deutschen hat bei den Receptionen, den Versetzungen und allgemeinen 
Censuren, insbesondere bei den Abgangszeugnissen eine entscheidende 
Stimme. §. 60t 2. Geschichtlicher Unterricht. Obwohl die Ge- 
schichte mit der Geographie in einem engen Zusammenhange steht, so 
ist doch eine vollige Verschmelzung beider Wissenschaften nicht zulässig« 
$. 73. 1. Progymnasinm. Der Vortrag ist mehr biographisch unter den 
g. 77 — 83 angegebenen Modificationen. Wöchentlich 2 Lehrstunden. 2. Gym- 
nasium. Um die Entwickelung der Volksthümlichkeiten nachzuweisen, 
muss zur politischen Geschichte die der Cultur und Sitten hinzutreten 
and die pragmatische Behandlung wird nothwendig. (§. 84 und 89 ) Antike 
Geschichte incl. der alten Geographie in zwei Jahren wöchentlich 3 Lehr- 
stunden in der 4. und ö. Gymnasialclasse.'(§. 85 und 89.) Moderne Ge- 
schichte mit einer höheren Vaterlandskunde am Schluss in 3 Jahren — 
wöchentlich 3 Lehrstunden in den 3 ersten Gymnasialclassen. (§, 89 u. 111.) 
Mit einem höheren Cursus der altclassischen Geschichte den Geschichts- 
Unterricht auf Gymnasien zu schliessen , erschien nicht zulässig. Vergl. 
$. 10 und 88. Der Geschichtsunterricht nimmt, wie der deutsche Unter- 
richt (§. 60), yoUe Gleichberechtigung mit anderen Unterrichtsfachern bei 
den Receptionen, Versetzungen, allgemeinen Censuren u. s. w. in Ansprach. 
(S* 72.) 3) Geographischer Unterricht. Allgemeines §. 92 — 95, 
Progymnasium. In 4 Jahren — wöchentlich 2 Lehrstunden im rein prak- 
tischen Cursus. (§. 96 — 102.) Gymnasium. In 2 Jahren — wöchentlich 
3 Lehrstunden — ein höherer wissenschaftlicher Cursus, der die Verhält- 
nisse der Erde in ihrer Beziehung zur Natur und zum Menschenleben 
erfasst. {§» 103 — 112.) An m. Sollte die bisherige Einrichtung — 3 Jahre 
Progymnasium und 6 Jahre Gymnasium — beibehalten werden, so wür- 
den die der Nationalitätsbildung bestimmten Pensa des letzten vierten 
Jahres im Progymnasium dem ersten Jahre im Gymnasium zufallen. Vergl. 
Anro. zu $, 48 und 89. C. Mte Sprachen, 1. Um den bei der Gymna- 
siallehrer- Versammlung zu Leipzig anerkannten und im Bericht zur Er- 
reichung des Zwecks des classischen Sprachunterrichts gestellten Forde- 
rungen (§. 1 und 2) zu entsprechen, kann a. im Gymnasium die dem 
classischen Unterricht zugewiesene Stundenzahl nicht weiter beschränkt 
werden, als es im Bericht geschehen ist (im lateinischen sind die 
Stunden von 36 — 38 auf 29 — 30 herabgesetzt). Es kommen daher auf 
Cl. ly und in 15 St., auf II 14 St.. auf I 13—14 St., Bericht §. 35—37. 
b. Diejenigen welche in das Gymnasium eintreten , müssen eine zweck- 
mässige Vorbildung auch im Lateinischen erhalten haben; es sind dazu 
wenigstens 2 einjährige Curse mit je 7 — 8 Stunden erforderlich. (K ö c hl y's 
Minderheitsantrag s. oben I. 2 b.) Der lateinische Unterricht im Progym- 
nasium ist nicht schlechthin als lateinischer Unterricht, sondern in Ver- 
bindung mit dem Deutschen als Grundlage des sprachlich grammatischen 
Unterrichts überhaupt zu betrachten und zu behandeln. §. 10 und 13. 
2. Der griechische Unterricht beginnt erst im Gymnasium (IV. Cl,). Um 
so weniger kann, da die Forderungen in dieser Sprache in keiner Weise 
ermässigt werden können, die Stundenzahl verringert werden. Anm. Bei 
halbjährlicher Versetzung und anderthalbjährigen Cursen ist die Tren- 
nung der unteren Abtheilung der Quarta unumgänglich nothwendig. 3. Die 
Erreichung des formalen Zwecks ist Hauptaufgabe des Progymnasiums 
ond der unteren Gymnasialclassen, in denen der eigentlich grammatische 
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Unterricht, wenigstens im Lateinischen, zum Abschluss zu brin^n ist« 
($• 20. §• 35— B7.) Als eigentliche Aufgabe der oberen Classen ist der 
niateriaie Zweck im Auge za behalten, f. 3 nebst Anm. 4. Wenn auch 
die im Berichte gegebenen Bestimmungen über Methode naturlich nicht 
bindend sein können ($. 4), so ist doch als unerlässlich festzusetzen, daaa 
der gesammte Sprachunterricht gehörig in einander greife, die Behand- 
lung eine einheitliche, die Lectnre eine planroassig geordnete ($. 28 u. 38) 
sei , und dass daher die $. 6 — 12 gestellten Forderungen erfüllt werden. 
5. Minderheitsantrag I Es scheint wnnschenswerth, dass den Schülern 
der obersten Stufen eine Uebersicht der Verfassungs- und Calturgeschichte 
des Alterthums gegeben werde. (Bericht p 16.) D. Mathematik und 
Naturwi$aenaehaften, 1. Die Deputation beantragt Einführung einjähri- 
-ger Curse, 2 für das Progymnasium, 5 bis 6 für das Gymil^asium. 2. Der 
Stoff^ welchen der mathematische Unterricht zu verarbeiten bat, ist fol- 
gender Maassen zu bestimmen: für die Aufnahme eines Schülers in die 
letzte Progymnasialdasse wird Fertigkeit im Rechnen in den rier Spe- 
cies mit unbenannten Zahlen verlangt. In das Progymnasium selbst ge- 
hört der Unterricht im Rechnen in den vier Species mit unbenannten und 
benannten Zahlen, auch mit gemeinen Brüchen; ferner geometrische An- 
schauungslehre. Der Unterricht im eigentlichen Gymnasium umfasst : ge- 
meine Arithmetik; allgemeine Arithmetik; Algebra; Combinationslehre 
und deren Anwendungen ^ Wiederholung der geometrischen Anschauungs- 
lehre; geometrisches Zeichnen; Planimetrie; Stereometrie; ebene Tri- 
gonometrie; geometrische Uebungen und geometrische Analysis. 3. Für 
den Unterricht in jeder der sechs Gymnasialclassen werden wöchentlich 
vier Stunden verlangt. 4. Der naturwissenschaftliche Unterricht 
hat zum Gegenstand: Naturgeschichte der drei Reiche; physische und 
mathematische Geographie nebst Astronomie; Elemente der Chemie; me- 
chanische Naturlehre ; Physik im engem Sinne. 5. In jeder Classe wer- 
den wöchentlich zwei Stunden verlangt, in den oberen Classen wo mög- 
lich drei. In den unteren Classen soll Naturbeschreibung, in den oberen 
Naturiehre vorherrschen ; die dritte Stunde in den obersten Classen wird 
zur Wiederaufnahme naturhistorischer und astronomischer Gegenstande 
beaui^prucht. 6. Die Deputation hält die ^. 6, 8 — 10 gestellten Anträge 
im Interesse der Wissenschaft für uneriässlich. E. Neuere Sprachen* 
1« Die Literatur der beiden neueren Sprachen, der englischen und fran- 
zösischen, ist für den Gelehrten jedes Fachs von so hoher Bedeutung, 
dass beide auf dem Gymnasium gelehrt werden müssen. 2. Bei dem Ma* 
tnritatsexamen, bei welchem die Prüfung in beiden Sprachen eben so 
wesentlich ist wie in anderen Unterrichtsgegenständen, ist zu fordern: 
im Französischen: a. Fertigkeit im mündlichen Uebersetzen der dassi- 
schen Prosaiker und Dichter, b. Gewandtheit im schriftlichen Ausdruck 
und in der Conversation. c. Literatnrkenntniss. Im Englisdien: a. Fer- 
tigkeit im Uebersetzen der classiscben Prosaiker und Dichter. ^ b. Litera- 
tprkcnnUiiss. 3. Der Unterricht beginnt a. im Französischen in 
Sexta mit 3 Stunden; von Secunda an 2 Stunden, b. Im Englischen 
von Secunda an mit 3 Stunden, in Prima 2 Stunden. Nach Palm's 
Bericht beginnt das Französische in der ersten Progymnasialdasse (Y.) 
mit möglichst viel Stunden. Nach KÖchly beginnt auch das Englische 
im Progymnasium. 4. Die Lehrer sollen Deutsche sein und nach PA^^* 
ten' und Rechten dieselbe Stellung im CoUegium einnehmen wie die übri- 
gen Lehrer. F. Hebräischer Unterricht. 1. Der Gymnasialonterricht 
in der hebräischen Sprache hat den Zweck, den Schülern ein solches 
Maass von Formen-, Regel- und Wörterkenntniss mitzutheilen und anzu- 
eignen, dass sie im Stande sind, das durch die ganze Universitatszeit 
l^rtzusetzende Studium der höheren Grammatik und der Exegese des 
A. T. mit Erfolg zu betreiben« 2. Der Untenridit wird in zwei (wo 
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möglich in drei) von den Srhalclassen unabhängigen Abtheilungen, in je 
swei wöchentlichen Standen ertheilt. Der Cnrsas ist wenigstens in der 
unteren Abtheilung jährig und es findet der Zutritt nur zu Ostern statt« 
9. Die Theifaiahme am hebräischen Unterrichte ist von Secnnda an für 
die künftigen Theologen, wo möglich auch für die Philologen, obligato- 
risch, für die Uebrigen facultativ. Der Anstritt kann ersteren nur gegen 
schriftliches, vom Rector vidimirtes, Zeugniss der Angehörigen über den 
Rücktritt vom theologischen Studium gestattet werden. Schüler, welche 
als künftige Theologen vom^ Anfeng an am hebräischen Unterrichte Theil 
genommen haben , können sich der darauf bezüglichen Maturitätsprüfung 
nicht dadurch entziehen, dass sie kurz vor dem Abgange auf die Univer- 
sität sich für ein anderes Studium als das der Theologie erklaren. Eine 
Ermässigung der Anforderungen in der Mathematik ist fnr die hebräisch 
Lernenden wünschenswerth ■ — III« Acusserc Stellanif and 
innere filnrlchtan^ der Oymnasien. I. Aeusaere StcUunf;. 
A. im Staate. 1. Alle Gymnasien sind Staatsanstalten. $. 1. 2. Sie 
stehen unmittelbar unter dem Ministerium der öffentlichen Volkserziehung, 
in welchem sie durch ein dem deutschen Gymnasiallehrerstande angehöri- 
ges Mitglied vertreten sind. $.2—3. Geschäftskreis des Ministeriums: 
%. 3. 3. Dem Ministerium stehen als berathende Organe zur Seite : a. die 
Gymnasialsynode. $.6 — 9. b. der Gymnasialausschuss $. 10 13. B. zur 
Kirche. 1. Keine Kirche oder kirchliche Gemeinde hat auf die Gym- 
nasien irgend einen Einfluss oder irgend ein Aufsichtsrecht über einen 
Theil des Unterrichts. $. 14. 2. Religionsunterricht. $. 15. s. oben II. 
A. 1. 3. Confession des Lehrers. 4. Kirchenbesuch und Abendmahl der 
Schüler. II. Innere Einriehtun fi^, 1. Das Schuljahr geht von Ostern zu 
Ostern. — Ferien $.21. 2. Die Abfassung des Programms und der 
Schu'nachrichten. 3. Stellung und Befugniss des Lehrercoilegiums, Rang- 
verhältnisse, Conferenzen. J. 23— 27. 4. Der Rector: a. Wahl, b. Rechte 
und Pflichten desselben. S 28—30. 5. Zahl der von den einzelnen Leh- 
rern zu übernehmenden Stunden. Vacanzen. — IV* Vorbildung, 
n^afany, Anstellonii^ nnd Penslonlmni^ der Oymnaslal- 
lehrer« 1. Wissenschaftliches Examen der Candidaten des hohem 
Schnlamtes $. 1 — 8. 2. Der Geprüfte erhält das Recht, in das Gesammt- 
Seminar einzutreten. $. 9. 3. Gesammt-Seminar. §. 10. a. theoretische, 
$.11. b. praktische Bildnngsmittel. $. 12. 4. Nach dem in der Regel 
einjährigen Besuche des Seminars erfolgt die pädagogische Prüfung. 
Bestandtheile derselben $. 14. 5. Probejahr, Anstellung der Candidaten. 
f. 16—23. 6. Bei der gleichen Stellung aller Lehrer fällt das Prindp 
der Ascension. $. 24. 7. Gehalte, Dienstwohnungen, personliche Zulagen, 
Versetzungen, Pensionirung der Lehrer. $. 25 — 33. — GdSlÄAftSOFdlinilg. 
I. Versammlungen. Erste Versammln ng den 28. Decbr. Vormit- 
tags 9—1 Uhr. 1. Eröffnung und Begrüssung der Versammlung. 2. Auf- 
zeichnung der Namen der Versammelten. 3. Wahl des Vorsitzenden, des 
Vicevorsitzenden und der Schriftführer. 4. Abstimmung über die Ge- 
schäftsordnung« 5. Eröffnung der Berathung über das Programm. Zweite 
Versammlung den 28. Decbr. Nachmittags von 3-^7 Uhr. Dritte 
Versammlung den 29. Decbr. Vormittags von 9 — 1 Uhr. Vierte 
Ve rga m m I ung den 29. Decbr. Nachmittags von 3— 7 Uhr. F ün fte Ver- 
sammlung den 30. Decbr. Vormittags von 8—12 Uhr. II. Satzungen. 
1. Die Sitzungen sind öffentlich. 2. Auswärtige Gymnasiallehrer können an 
der Debatte Theil nehmen; Stimmrecht haben nur anwesende sächsische 
Gymnasiallehrer. 3. Wer sprechen will, hat sich das Wort vom Vorsitzen- 
den zu erbitten. 4. Die Redner sprechen in der Ordnung, in welcher sie 
sich gemeldet haben, in der Regel nicht länger als 10 Minuten. Zur Be- 
richtigung von Thatsachen wird das Wort auch ausserdem ertheilt. 5. An- 
trage sind schriftlich einzureichen und bedürfen einer Unterstützung von 
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^ der 'Stimmenden , am zar Berathang zo kommen. 6. Aof den 8chlaM 
der Berathung über einen Gegenstand kann nar antragen, wer ober den^ 
selben noch nicht gesprochen hat 7. Die Abstimmung geschieht durch 
Aufheben der Hände, in wichtigen Fällen auch durch Namensaufruf. Bei 
den Wahlen gilt erst dann relative Stimmenmehrheit, wenn zweimal di« 
absolute, nicht zu erlangen gewesen ist. 8. Der Vorsitzende erofithet und 
schliesst die Versammlungen und die Berathungen über einzelne Gegen- 
stiinde durch die Fragestellung zur. Abstimmung; er leitet die Ordnung 
der Verhandlungen, giebt den Angemeldeten der Reihe nach das Wort 
und verhindert Störungen, Persönlichkeiten und Abschweifungen vom 
Gegenstande der Rede. 9. Die Schriftführer fuhren die Protokolle, welche 
zu Anfang jeder Versammlung und zum Schlüsse der letzten zu verlesen 
and von zwei Anwesenden nach Bestimmung des Yorsitzenden zu unter- 
zeichnen sind. Der erste Schriftführer hat zugleich die Registrande aber 
alle Eingänge zu fuhren. 

• 

Ausserdem verthcilte vor Beginn der Berathungen Hr. Sabr. Dress* 
1er aus Bautzen einen Bericht über den Unterricht in den neueren 
Sprachen : 

B. 

1. Dass in den Gelehrtenschulen neben den alten Spra- 
chen und Literaturen auch neuere als Bildungsmittel zu 
benutzen seien, wird als aligemein anerkannt vorausge- 
setzt. 2. £2s darf jedoch nnr eine neuere Sprache und Li- 
teratur zu solcher Benutzung gelangen. Die Aufnahme zweier 
neuen Sprachen ist nicht möglich, ohne die bereits schon zu grosse 
Menge des Lehrstoffes auf eine bedenkliche Weise zu vermehren. Es 
wird sdion schwierig sein, die zu erfolgreicher Benutzung blos einer 
neuen Sprache erforderliche Zeit zu gewinnen. Bei der Benutzung zweier 
neuen Sprachen würde man die Verdrängung einer alten Sprache herbei- 
führen. 3. Diese eine neuere Sprache ist die französische. 
Die französische Sprache steht den alten Sprachen naher als die engli- 
sche ; sie bietet in ihrer Grammatik einen reichem und mannigfaltigeren 
und deshalb für den ersten Sprachunterricht geeigneteren Bildungsstoff; 
sie . ist wegen ihrer feinen Aussprache für die Geschmacksbildung von 
höherer Wichtigkeit; ihre genauere Kenntniss ist zur Z<*it sowohl im 
Allgemeinen für jeden Gelehrten und Gebildeten wie insbesondere füi; 
zukünftige Diplomaten, welche ebenfalls ihre wissenschaftliche Vorbildung 
auf den Gymnasien suchen, mehr Bedürfhiss. Die englische Sprache 
eignet sieh dagegen wegen ihrer einfachen Grammatik mehr für ein spä- 
teres Lebensalter, wo Formenwesen weniger anspricht, und wegen der 
Erhabenheit und Tiefe vieler in ihr abgefassten Dichtungen und wissen- 
schaftlichen Schriften mehr für eine bereits weiter vorgeschrittene Bil- 
dung des Geistes. 4. Dem Unterrichte in der franzosischea 
Sprache mussfür den Anfang eine grossere Anzahl Lehr- 
stunden zugewiesen werden, als er bis jetzt gehabt hat. 
Die franz. Sprache ist in der Hauptsache und an sich nicht leichter zu 
erlernen als andere Sprachen. Die vorausgehende noch unvollkommene 
Kenntniss des Lateinischen erleichtert zwar das Studium des Französi- 
schen, aber nicht in so hohem Grade, wie man gewohnlich glaubt. Die 
Erlernung der franz. Sprache wird nur dann wahrhaft bildend, wenn nicht 
bloss die Bestandtheile der Sprache aufgefasst , sondern auch mustergül- 
tige Werke der franz. Literatur zur lebendigen Anschauung gebracht 
werden. Die franz. Sprache kann nicht blos bis zu einem gewissen 
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Punkte gleichsam theilweise mit Nutzen für wissenschaftliche Vorbildang 
erlernt werden , denn sie ist, wie jede Sprache, ein Ganzes, das als BiU 
dungsmittel mit einer gewissen Vollständigkeit erfasst sein will. 5. D a m i t 
der franz. Unterricht ein wahrhaft bildender werd e, ist 
zu wünschen, dass für ihn in derClasse, wo er beginnt 
(Quinta), 5 Stunden, in der folgenden 4, und in den übrigen 
3, 2, 2 (bei sechs GymnasialcTassen mit einjährigen Cur- 
sen 4, 3, 3, 2, 2) angesetzt werden. Diese Ansätze bezeichnen ein 
Minimum, mit dem man sich unter den jetzigen Verhältnissen wahrschein- 
lich wird begnügen müssen. 6. Der franz. Unterricht ist, [wie 
schon aneedeutet, nach dem lateinischen, der in Sexta 
beginnt, in Angriff zu nehmen. Diese Aufeinanderfolge ist die 
natürliche von dem Urspninglichen zum Abgeleiteten. B^ der entgegen- 
gesetzten Ordnung, geht der erwähnte Vortheil der Erleichterung durch 
das Lateinische ohne genügenden Ersatz verloren. 7« In Bezug auf 
Methode und Ziel des Unterrichts genüge die Bemerkung, 
dass man von der zweiten französischen Classe an bis mit 
der dritten (vierten) f leiss ig Uebungen im Schreiben an- 
zustellen hat und dass in den beiden oberen Classen 
einige Fertigkeit im Sprechen zu erzielen ist. 

Dr. Kochly übergab in seinem und mehrerer Gleichgesinnter 
Namen in metaliograpbischer Schrift folgende Anträge : 

C. 

¥uT die Berathungen der Versammlung sächsischer Gymnasiallehrer 

28—30. December 1848. 

I. EÜnriehtunip des Oymnasiains. 1. Die Einführunjg ein- 
jähriger Lehrcnrse mit jährlichen Aufnahmen und Versetzungen ist un- 
erlässliche Bedingung einer durchgreifenden Reform des Gym- 
nasiums. 2. Das Gymnasium besteht aus 6, das Progymnasium aus 3 Clas- 
sen. 3. In den beiden unteren Classen des Progymnasiums beginnt der 
Unterricht in' den fremden Sprachen nach einander mit dem Franzosischen 
und Englischen, in der ersten Classe treten die Elemente des Lateinischen 
hinzu. Vrgl. den Bericht v. Di e tsch §.6, c, v. Kochly I, §. 18 — ^0, -7 
II* llnterrichtsg^e^enstäiide. A. Religion. 4. Amendement 
zum Berichte von Kochly $. 15: Entbindung einzelner Schüler von die- 
sem Unterrichte wird auf begründeten Antrag der Eltern oder ihrer Stell- 
vertreter vom LehrercoUegium ertheilt. B. Mte Sprachen» Bericht von 
Palm: 5. Nach dem §. l — 3 entwickelten "Zwecke des Unterrichts in 
ihnen m'^ss derselbe nach Umfang und Ziel in beiden Sprachen durchaus 
gleichgestellt werden. Irgend eine Bevorzugung der lateinischen 
Sprache vor der griechischen findet nicht mehr Statt: sie hat die Prio- 
rität, aber nicht die Superiorität. 6. Die Worte §. 17, S. 9: „Diese 
Uebung — dringend zu empfehlen ist", und §. 29, S. 18 ff : „Bei den lateini- 
schen Schriftsteilem — Latein nach Grammatik** mögen ausfallen und dafür 
der Satz angenommen werden: Das Lateinsprechen ist fortan 
gänzlich aufgehoben. 7. §.^% S. 11 heisse es: „leichter deutr 
scher Texte abwechselnd ins Griechische und Lateinische einge- 
übt.** Dann folge der Zusatz : „Diese prosodisch-metrischen Uebungen 
sind besonders als Extemporalien anzustellen.** 8. $• 23, S. 12 heisse 
es: „griechischer Sprache dürfen auch von den Schülern oberer Classen 
nicht gefordert werden, sondern können höchstens ganz frei- 
willige Arbeiten sein.** 9. §. 26, S. 14 heisse es: „Es rersteht sich von 
selbst, dass in allen Classen das Verständniss — Abbildungen.** Die 
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Worte) „dasieibe — Statt" fdleii au. 10) Bbenda hdiae at: „BndUdi 
soll in allen Clossen immer — geieaen werden." Darnach ändere ucli 
S.30. II) Zu Sm und 33: a) die «chriftlichen Uebicn^en in beiden 
Sprachen haben lediglich den Zweck, die Fonneulehre und Syntax, »owie 
berroratechende Gigeathämlichkeiten der Phrageologie einzuüben und feet- 
Eohalten. b) Sie sind daher in beiden Sprachen Tollkomnien gleichcn- 
ateUen, tn Lateiniichen »ehr zn ermÜMif en, im GHediischen einigecmaanen 
SU erhöhen, c) Die logenannten freien (?) Reprodactionen (iitd 
demnach in beiden Sprachen auf reine InhalUangaben oder Anszüee ge- 
legener enählender Stücke zu .beschränken. Alle«, wu darüber hinan«- 
Keg^ darf ferner nicht mehr als Terbindlicbe Schularbeit aufgegeben wer- 
den* Gans Tcrwerflich lind lateinische Aufsätze über „raisonnirendk 
Themata." d) Die Anwendong und Apsdehnung der freien ReprodncÜo- 
nen in beiden Sprachen wird von dem LehrercoUegium nach gemeinschaÄ- 
ticher Berathang bestimmt. Hiemach sind die Worte 8. 21 ; 2) „in 8e- 
cnnda — dargeboten ist", nnd S.22: „Ob — überlassen" zu ändern.*) 
— C. Neuere Sprachen. 12. Den oben vorgeschlagenen Beginn mit dem 
FraiuöiiEcben und Enelischen Torausgeselzt, können die Stiuiden darin 
für die 3 Oberclassen ganz in Wegfall kommen. 



Le&rplu n einem Gyiwustia. 



Obergjmn. 
. fll. IT. 1. 



Religion ...... 

Dentsch ' 

Criechisch 

Französisch 

Knglisch 

Geschichte ...... 

Geographie 

Mathematik 

PJaturwissenschaft ■ ■ ■ 
Gesammtzahl d. Stunden ; 



■Zi. -lt. 128. 30. ^. 



Erste Sitzung cn» 36. Deeemier, Formime» %^^ Ohr. Die An* 
wesenden wurden Tom Rector Professor Dr. Franke begrSsst und 
Profeiior K r a n e r erklärte hiniicbtUch des vorgelegten Programms 
(i. oben A.), dsss er nnd mehrere seiner Collegen auf Änffordemug 
da« Präüdinm der vorigen Versauunlnng dasselbe aus den ebgegaugenen 
Berichten insammen gestellt , die beschränkte Zeit möge für Mancbei 
darin lur Entschnldigang dienen. Anf Dr. Köchl;'s Antrag worden 
di« Vorsitzenden nnd Schriflfübrer von der Leipziger Versammlang 
dnroh Acdimation wieder erwählt (Lipaiui als Vprsitiender , Klee 



*) Um der Insser willen, welchen der Palm'sche nnd andere Berichte 
sieht aar Hand sein lollteti, werden wir m Folgraden, wo ea dM Bedürfoiu 
eibeischt, die Worte dertelben anfahren. 
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aU dessen Stellvertreter, Dietsch, Schäfer, Albani als Schrift- 
iuhrer), als vierter Schriftfahrer aber Oberlehrer Graf L von Meissen 
dncch Stimmenmehrheit erkoren. Geheimer Kirchen - and Schulrath Dr. 
Meissner erklärte in herzlichen Worten, dass er vom Minister beauf- 
tragt worden sei, den Verhandlungen beizuwohnen, um dieselben für den 
durch eine Commission, zu deren Mitglied er ernannt worden sei, auszn- 
arbeitenden Entwurf eines allgemeinen Schulgesetzes zu benutzen, und 
der Vorsitzende sprach demselben den Dank der Versammlung far die 
freundliche Theilnahme auf, Köchly stellte den Antrag, dass, im Falle 
Nicht-Gymnasiallehrer als Gäste anwesend seien, diesen, wenn sie es 
wünschten, das Wort ertheilt werden solle, und begründete diesen Antrag, 
nachdem er ausreichende Unterstützung gefunden hatte , dadurch , dass es 
sich hier um ein Princip handele , das er in seinem Berichte I. §. 6. '*') 
aufgestellt habe; die Versammlung werde nach Annahme seines Antrags 
die erste Gymnasialsynode Sachsens sein. Da. Kran er schon vorher 
gebeten hatte, dem anwesenden Vorstande des Privat- Progymnasium zu 
Meissen, Dr. Milberg, das Recht der Rede zu ertheilen, da dessen An- 
stalt mit der Landesschule in enger Verbindung stehe, so stellte Heibig 
den zahlreich unterstützten Antrag, dem Genannten auch das Stimmrecht 
zu ertheilen. Blochmann bemerkte zwar gegen Kochly, dass die Er- 
laubniss den Nicht- Gymnasiallehrern wenigstens nicht auf Grund der an- 
gezogenen $. ertheilt werden dürfe , da die Annahme derselben und der 
Synodal Verfassung noch nicht entschieden sei; da jedoch Kochly ent- 
gegnete , dass er in der Annahme seines Antrags keine Präjudicirung sehe, 
so wurde derselbe einstimmig, der Helbig^sche mit grosser Majorität an- 
genommen« Kreussler wollte das dem Dr. Milberg zugestandene Recht 
auch den anwesenden Lehrern von gleichen Anstalten ertheilt wissen und 
erklärte auf eine Anfrage Palmas: ob der Beschluss sich dann nur auf 
den gegenwärtigen Fall beziehen oder ein Princip für alle Zeiten bilden 
solle, dass man sich wohl hier sogleich über das Princip einigen könne; 
da indess Dr. Milberg, für das ihm ertheilte Recht dankend, zu beden- 
ken gab, dass zu dem Antrage kein praktischer Grund vorliege, indem 
kdn Lehrer von einem Privatprogymnasium anwesend sei, und Kochly 
bemerkte , dass man auf das Princip bei Berathung seines Berichts zurück- 
kommen werde, so zog Kreussler seinen Antrag zurück. Als nun der 
Vorsitzende die Besprechung auf die Geschäftsordnung lenkte , beantragte 
Palm, dass die von dem Meissner Collegium vorgeschlagene Tagesord- 
nung sofort ohne Debatte angenommen werden solle, und Kochly fügte 
cur Motivirüng und Empfehlung des Antrages bei , dass-in der von ihm 
ausgegangenen metailographischen Schrift (C.) diese Tagesordnung, wie 



'*') „Die Gymnasialsynode" tritt aller 2 Jahre einmal zusammen. 
Sie besteht aus sämmtlichen Gymnasiallehrern Sachsens, die probethuen- 
den Schulamtscandidaten eingerechnet, als ordentlichen Mitgliedern, und 
den gebildeten Laien, welche sich jedesmal freiwillig anscfaliessen, als ans- 
seroraentlichen Theilnefimem. Nur Erstere haben bei den Wahlen ond 
Beschlüssen Stimmrecht.^ 
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er sie nach Mittheilangen erfahren, ebenfalU befolgt sei^ demnach ihre 
Annahme zur Erleichterung der Berathong dienen werde; logleich brachte 
er einen zweiten Antrag Torlaufig cor Sprache , aber Nr. 2. gab I. dea 
Programms im Allgemeinen ca debattiren , ohne aaf die einzelnen darin 
enthaltenen Antrage einzugehen. Palmas Antrag ward hierauf einstimmig 
angenommen. Da Schaf er der Meinung war, dasa mit Annahme dieses 
Antrags auch die Satzungen angenommen seien , so widersprach dem zwar 
Kochiy, beantragte aber die Annahme der Satzangen in Bausch und 
Bogen, welcher Antrag mit Einstimmigkeit zum Beschiuss erhobea 
ward. 

Ueber I. 1 des Programms lag ein.bestimmter Antrag in der «etallo« 
graphischen Schrift Tor und Kochiy erhielt das Wort zu dessen MotiW- 
rung. Er beantragte , dass , da die Sache tou Kraner in einer besondern 
Schrift '^) and von den Ausschüssen in ihren Berichten hinlänglich behandelt 
sei, wenn sich kein Redner gegen das Princip erhebe, man ohne Debatte 
darüber entscheiden möge; hier handle es sich nur um Aofstellung einea 
Princips ; die der Einfuhrung entgegenstehenden Schwierigkeiten hinweg- 
zuraamen werde Sache der Gesetzgebung sein. Kr an er erklärte, dass 
er einen gleichen Antrag za steilen beabsichtigt habe, nämlich, dass nur 
die Herren, welche gegen das Princip seien, aufzutreten ersucht werden 
sollten. Da aber Kreussler äusserte, er wünsche einige Bedenken 
auszusprechen , so erklärte Kochiy seinen Antrag für erledigt. Kreussler 
bemerkte nun, dass seine Bedenken ethischer Art seien; das Princip der 
Beweglichkeit müsse bei den einjährigen Cursen leiden ; die Bewegung sei 
da nur eine ruckweise ; wenn die Schuler so immer im Voraus wüssten, 
dass sie nach einem Jahre versetzt wurden , so wurde bei ihnen eine 
gleicbmässige Seelenstimmung eintreten, die an Gleichgültigkeit gränze $ 
bei halbjährlichen Versetzungen finde innerhalb jeder Classe ein fort* 
währender Wechsel statt; die vorher die unteren Schuler gewesen, wor- 
den nach einem halben Jahre die mittleren oder oberen; ein solcher 
Wechsel aber errege Eifer bei den Schalern. Bloch mann erklärte, 
bei seiner Anstalt hätten früher anderthalbjährige Curse mit anderthalbr 
jährlichen Versetzungen bestanden und nur günstige Resultate geliefert, 
bis das Regulativ eine Aenderung herbeigeführt habe ; gegen das Princip 
könne er sich also durchaos nicht erklären ; da aber gegen die einjährigen 
Cnrse sich sehr bedeutende äussere Schwierigkeiten entgegenstellten , so 
gebe er zu erwägen , ob nicht der Ausweg eingeschlagen werden könne, 
anderthalbjährige Carse einzurichten, wodurch man der bisherigen Ein- 
richtung näher bleibe ; unerlässlich finde er das Princip der einjährigen 
Cnrse deshalb nicht, weil ihm die Einheit der Carse mit anderthalb 
Jahren moglieh und zu berücksichtigen scheine. Graf I. entgegnet gegen 
Kre assler,, dass das Princip der Beweglichkeit durch die Einführung 



'*') Ueber die Einfuhrung dnjähriger Lehrcarse in den Gymnasien« 
Meissoi, 1848* 
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einjähriger Curse nicht aufgehoben werde , da ja durch dieselbe seitweise 
Versetzungen unter den Schülern derselben Classe nicht ausgeschlossen 
seien ; übrigens sei Ehrgeiz als Antrieb für die Schüler vielmehr zu ver- 
hüten, der beste sei das Interesse am Gegenstande, dieses aber werde 
sich nur steigern , wenn die Schüler raschere Fortschritte machten ; gegen 
Biochmann: die Schwierigkeiten wurden bei anderthalbjährigen Cnrsen 
nur irermehrt, nicht vermindert. Schäfer hebt die Vortheile, welche 
anderthalbjahrliche Carse mit gleichen Versetzungen hätten, hervor, giebt 
aber zu, dass die Versetzungen grossere Schwierigkeiten darboten, in* 
dem schwächere Schuler , wenn sie das Ziel nicht erreicht hätten , noch 
ein und ein halbes Jahr in derselben Classe zurückbleiben müssten, ausser- 
dem eine zu grosse Stabilität erzeugt werde; halbjährige Curse, fahrt er 
fort , hätten für viele Fächer des Unterrichts den offenbarsten Nachtheil, 
tind so bildeten Jahrescnrse einen Ausweg ; er und seine Collegen seien 
für dieselben gestimmt, allein für unerlässlich könne er die Einführung 
derselben doch nicht anerkennen, rathe vielmehr bei den Berathungen 
darauf zu achten , wie man die Angelegenheiten zu ordnen haben werde, 
wenn die bisherige Einrichtung beibehalten werden sollte« Kran er er- 
klärt, dass das Princip der Beweglichkeit überhaupt durch einjährige 
Curse gar nicht ausgeschlossen werde , dieselbe vielmehr dann nur innerr 
halb der Classen stattfinden würde ; der Lehrer müsse nur verhindern, 
dass die Schüler Versetzung und Ordnung nicht für eine Natumothwendig- 
keit hielten ; auch er halte übrigens die Sache nicht für unerlässlich, aber 
zur Bewältigung des StofiTes, der sich den Gymnasien aufdränge, im höchsten 
Grade vortheilhaft , wie er in seinem Schriftchen dargethan habe« 
Kochly bemerkt hierauf, die gleichmässige Seelenstimmnng oder Gleich- 
gültigkeit der Schüler werde gewiss nicht eintreten, wenn man ihnen nur 
durch Wort und That fortwährend zeige, dass, wenn sie das Ziel nicht 
erreicht hätten , sie auch nicht versetzt würden ; ein einziges solches Bei- 
spiel wirke unendlich Viel; die Unerlässlichkeit werde nicht durch Be- 
rufung auf das Bisherige widerlegt , sie beruhe auf dem Unterrichte in den 
Realien ; dieser habe bisher eine untergeordnete Stellung eingenommen ; 
dies eben müsse aber anders werden; die Lehrer der alten Sprachen > — 
dies gebe er zu — konnten sich allenfalls bei den halbjährlichen Ver- 
setzungen einrichten , die Realiehrer aber nicht ; deshalb sei die Sache 
eine unerlässliche Bedingung der Reform. Uebrfgens sei es gerade noth* 
wendig, dass gesagt werde, die Sache sei unerlässlich, um die äusseren 
Schwierigkeiten zu besiegen; denn, wenn man dieselbe nur als wünschens- 
werth bezeichne, so würden sich schwerlich die Stände des Landes be- 
wogen finden, die dazu erforderlichen Geldmittel zu verwilligen. Palm 
entgegnete dem vorigen Sprecher : wenn die Sache wirklich unerlässlich 
sei , so müsse man es auch aussprechen ohne Rücksicht auf die Schwierig- 
keiten , aber man dürfe dies nicht aus der Absicht allein thun , um die 
Sache zu erreichen; er finde den Ausdruck zu scharf; denn Alles 
werde doch lucht mit der Einführung einjähriger Curse erreicht, und man 
nusse sich doch, ehe die Einrichtung erfolgen könne, auch sagen 
können, dass die Schüler in einzelnen Fächern nicht ganz vernachlässigt 
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seien. Zestermann empfiehlt den Antrag von Kochly und Genouen 
noch einmal, indem er hinzafägt, daM man über die Gleichgültigkeit schoa 
bei der jetzigen Einrichtnng gar nicht hinwegkomme , da die obereK 
Schaler stets über gewisse Dinge, welche die unteren lernen müssten, ini 
Reinen zu sein glaubten ) Ehrgeiz müsse verbannt werden , und das In- 
teresse an der Sache allein gelten. Klee äusserte sich dahin: wenn man 
die praktischen Schwierigkeiten ins Auge fasse, so gehöre dazu auch die 
entsprechende Einrichtung der Universität ; wenn wir einen Wunsch aus- 
sprachen, so werde man von anderer Seitedenseiben entweder abschlagen 
oder fragen, warum wir wünschten, und was könne in diesem Falle andera 
geantwortet werden , als : die Sache ist für uns nothwendig ; factbch sei 
dies auch. Denn in der Geschichte, Geographie, in Mathematik und Na- 
turwissenschaften sei bisher nicht das Nothwendige geleistet worden, weil 
die halbjährlichen Versetzungen die Einrichtung geeigneter Curse verhin- 
dert haben; der Unterricht in den alten Sprachen werde übrigens auch 
gewinnen, indem bei einjährigen Cursen zusammenhängendes Lesen und 
historische Aufeinanderfolge leichter möglich werde; der Ausdruck ufier- 
UusUch sei nicht scharf , wünachenswerih nur subjectiv, R. Wunder 
aus Grimma : zwei Bedenken seien ihm noch nicht beseitigt worden ; es 
könne der Fall eintreten, dass ein Schüler nach einem Jahre zwar ziem- 
lich , aber noch nicht vollkommen reif für eine höhere Classe sei ; ein 
solcher müsse dann noch ein ganzes Jahr in derselben zurückbleiben; 
ausserdem liege noch keine Erfahrung von der Zweckmässigkeit der Ein- 
richtung in allen Fächern vor ; fasse man dies Beides und dann den Man- 
gel an Mitteln zur Einrichtung ins Auge, so scheine der Ausdruck ufier- 
lässlich sehr bedenklich. Da Schäfer sich auf den Bericht des Aus- 
schusses für Nationalitätsbildung berief, dessen Mitglied er gewesen, . 
nnd der die Einrichtung der einjährigen Curse für den geographischen 
und geschichtlichen Unterricht nicht für unerlässlich , sondern nur für sehr 
erspriesslich *) erklärt habe, so erwiderte als Ref. des Ausschusses 
Dietsch: wenn man in der Pädagogik nur dann etwas für unerlässlich 
erklären wolle, wenn keine andere Möglichkeit Etwas zu leisten bleibe, 
so werde man am Ende Nichts unerlässlich finden ; den Geschichtslehrem 
sollte doch gewiss nicht das tesUmonium paupertatis ausgestellt werden, 
dass sie bei der bisherigen Einrichtung den Schülern gar Nichts in die 
Köpfe hätten bringen können; aber eben um mehr zu leisten, sei eine 



^) Ber. S 4, 6a : „In Rücksicht auf die dem Centralausschusse zur 
sorgfältigen Erwägung empfohlene Frage spricht sich der Ausschuss dahin 
aus, dass für die von ihm zu behandehiden Lehrgegenstände die Einführung 
einjähriger Curse sehr erspriesslich sein werde, er verbirgt sich aber dem 
entgegenstehende Bedenken nnd Schwierigkeiten nicht'S ^"^ hierzu die 
Anmerkung: „Für den geschichtlichen Unterricht spricht der immer zu 
beachtende Umstand, dass bei kürzeren Lehrcursen ein Theil der Schü- 
ler niemals die Geschichte in ihrer natürlichen Ordnung hören werde. Vergl. 
Raschig, Rückblicke S. 17 fiT." 

N. Jahrb. f. PML «. Päd, od. Krti. BibL Bd. LV. HfL 1. 6 
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andere Binrichtung nothwondig und dies bedeate der Ausdruck sehr er- 
ipriesslich; die Gescliichte könne jetzt von einem grossen Theile der 
Schüler nicht in ihrer naturlichen Polge gehört werden; man habe sie 
durch Vorbereitung am Anfang des Halbjahres in den Gang bringen kön- 
neu und müssen , aber damit sei mindestens viel Zeit verloren und doch 
nicht sehr Viel erreicht worden; die Bedenken, welche sich der Ausschuss 
nicht verborgen, seien der Mangel an Geldmitteln und die von Anderen 
geäusserten Bedenken ; durch die beigefugten Worte habe eben nur an-> 
gedeutet werden sollen , dass der Ausschuss diese wohl erwogen , nicht 
aber, dass er ihretwegen von der Kinrichtung selbst absehen werde, 
ßaltzer fugt den bisher geltend gemachten Gtunden noch folgende bei: 
das bisherige Classensystem habe den Pennalismus in den einzelnen Clas- 
sen begünstigt; mit den einjährigen Cursen falle er hinweg; in der bis- 
herigen Einrichtung sei eine unglaubliche Halbheit; denn wie sei ein 
anderthalbjährlicher Cursus möglich, wenn verschiedene Schüler zu ver- 
schiedenen Zeiten in denselben eintreten konnten ? darauf habe schon 
Jblager hingewiesen, dessen Worte der Redner vorliest; dann fährt er 
fort: es sei bisher wohl gegangen, in den philologischen Stunden am 
leichtesten , aber es sei eben übel gegangen ; die von Wunder geforderte 
Erfahrung werde durdi Süddentschland , England und die Schweiz ge- 
geben. Köchly fügt den genannten Ländern noch die Gymnasien zu 
Meiningen und Hiidburghausen bei und bemerkt, dass, wenn man eine 
Erfahrung machen wolle, man dies nur dadurch könne, dass man die Sache 
anfange uofd versuche. Dietsch berichtigt, dass im Herzogthum Mei- 
ningen die halbjährlichen Versetzungen durch die einjährigen Curse nicht 
ausgeschlossen , die eine Versetzung aber stets eine sehr schwache ge- 
wesen sei. Fiebig erklärt: Englisch und Französisch bei drei ver- 
schiedenen Arten von Schülern mit Erfolg zu lehren sei unmöglich; die 
Aassprache sei von grosser Wichtigkeit; die, welche sie bereits gelernt, 
wurden durch die nen Hinzutretenden, welche in ihr erst eingeübt wer- 
den müssten, in weiteren F^ ortschritten aufgehalten. Ho ff mann macht 
auf den Umstand aufmerksam, dass in das Progymnasium oft Schüler, na- 
mentlich vom Lande, in bereits vorgeschrittenem Alter eintreten, dann 
aber in einem halben Jahre mehr lernten, als die übrigen in einem ganzen) 
deshalb wünscht er für das Progymnasium die Ausnahme, dass eminente 
Kopfe auch halbjährlich versetzt werden könnten. Der von ihm darauf 
gestellte Antrag findet ausreichende Unterstützung. Palm glaubt, dass 
der Antrag nicht nuthwendig sei, da Ausnahmen stets dem Ermessen des 
Lehrercollegiums anheimgestellt werden müssten; Baltzern kann er 
nicht zugestehen, dass dem lateinischen und griechischen Elementarunter- 
richt durch die halbjährlichen Versetzungen geringere Schwierigkeiten 
bereitet würden ; in den oberen Classen sei es etwas Anderes, da bleibe 
in den zurückbleibenden Schülern ein guter Kern und Stamm, die neu ein- 
tretenden wären aber beim Unterrichte deshalb nicht unbeschäftigt; 
übrigens habe er sich überzeugt, dass der Ausdruck unerlässUch in seiner 
Verbindung unbedenklich sei; wolle man eine durchgreifende Reform , so 
•eien die einjährigen Carse als Bedingung dazu hinzustellen; freilich 



\ 
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wünsche er, dass die Reform doch in mancher Hinsicht, z. B. in der Me- 
thodik des philologischen Unterrichts, sofort ins Leben treten möge. 
Schliesslich bemerkt er gegen Klee, dass das Nacheinander nnd die hi- 
storische Folge in der Lecture aach bei einjährigen Corsen nicht ganz 
sich werde festsetze^ lassen. Der von Lindemann beantragte Schluss 
der Debatte wird fast einstimmig angenommen. Die Präge des Vor 
sitzenden: JFiU Mi die Feraammlung für Einführung der einjährigen 
Curse erklären? wird einstimmig, die zweite: Soll dieselbe als unerläsa^ 
Uch bezeichnet werden ? von 27 gegen 6 Stimmen bejaht. Blochmann 
raotivirt seine Abstimmung gegen die letztere Bezeichnung dadurch, dass 
er den von ihm bezeichneten Ausweg noch für möglich halte. 

Da die Versammlung nunmehr nach Erledigung von Nr. 1 sich zu 3 
snb L des Programms wendet, so beantragt KÖchly, Nr. 3 und 3 so- 
gleich zu verbinden , da die Zahl der Classen sich nicht bestimmen lasse, 
wenn nicht das Nacheinander der Unterrichtsgegenstande fest stehe, und 
die Abtheilung nicht, wenn man nicht das unterscheidende Merkmal der 
unteren and oberen Classen kenne. — Der Vorsitzende schlägt vor, 
dass gewisse in diesen Nummern enthaltene Principfragen der Reihe nach 
zur Verhandlung kommen mochten, z. B. 1) soll das Englische aufge- 
•ommen, 2) soll es erst in den oberen, oder schon in den unteren 
Classen beginnen, n. s. w« Palm glaubt, dass dieser Vorschlag durch 
den Antrag Köchly^s nicht ausgeschlossen werde, und empfiehlt denselben 
zur Annahme. Dressler hält es für die Sache namentlich für sehr er«* 
spriesslich, wenn die Frage, ob eine oder zwei neuere Sprachen, ent- 
schieden werde. Köchly^s Antrag wird darauf mit Mehrheit angenom- 
men und es erhält derselbe das Wort, um seinen nnd seiner Genossen 
Antrag in der metallographischen Schrift (oben C) unter 2 und 3 zu be- 
gründen. Er führt zuerst an , dass das Gymnasium das Historische zu 
seinem Grundprincipe habe , wenn man aber dies festhalte, das Englische 
unbedingt zji den Bildnngsmitteln desselben gehöre; schon J. A. Emesti 
habe in seiner bekannten Schulordnung dasselbe gefordert, ausser dem- 
selben sogar auch das Italienische ; die Schule habe zn untersuchen , wie 
sie' ihren Zögling für das Leben vorbereite, und deshalb 1) den gegen- 
wartigen Cultnrzustand und 2) das zu bildende Object zu berücksichti- 
gen; darin bestehe der Unterschied zwischen dem Gelehrten von Fach 
nnd dem Lehrer, dass Jener nur die Wissenschaft , dieser das für die Er- 
ziehung Nothwendige zn berücksichtigen habe; für die Priorität der 
neueren Sprachen liege zuerst ein praktischer Grund in dem Zustande 
der Jetztzeit vor; bei den verschiedenen Fachrichtungen sei es Bedürf- 
niss, die allgemeine Grundlage der Bildung so lange als Anog^ich zusam- 
menzuhalten, die Scheidewand, das Lateinische, so spät als möglich ein- 
treten zu lassen; die Neuzeit lehre, dass beim Volke die Gelehrten den 
Volksführern oder Volksverfuhrern fast immer unterlegen seien ; nur in 
der Versöhnung des Gegensatzes zwischen den tiefer Gebildeten und dem 
Volke beruhe die Möglichkeit, dass die Revolution un blutig zu einem 
glücklichen Ende geführt werde ; deshalb sei aber die ^•^voaxca^'^K^x^^ 
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und gleichmässige Vorbildang Aller eine Pflicht der Pädagogen , deshalb 
m&sae das Lateinbcbe erst später angefangen werden; solle die tiefere, 
auf das Altertbom basirte Bildung an die Spitze des Volkes treten , so 
werde das nicht, erreicht werden, wenn sie Ton der Jugend an vom Volke 
getrennt sei ; dabei sei nun vor Allem auch das zu berücksichtigen , dass 
die modernen Sprachen von Vielen gebraucht wurden, welche nicht Ge- 
kehrte werden wollten, diesen aber bei dem gemeinsamen Unterrichte 
ledenfalls Rechnung getragen werden müsse ; ein fernerer Grund für die 
Priorität der neueren Sprachen sei ein pädagogischer ; das Erlernen einer 
fremden Sprache siei etwas Gewaltiges und um so gewaltiger, je grösser 
die Schwierigkeiten, deshalb müsse vom Leichten zum Schwereren, 
vom Näheren zum Ferneren fortgegangen werden; Englisch und Franzo- 
sisch seien aber dem lOjährigen Knaben viel leichter als das Lateinische; 
er verwahre sich gegen das Missverständniss , als wenn es sich hier um 
wissenschaftliche Sprachkenntniss handle, er meine nur: wenn ein Knabe 
wöchentlich 8 Stunden Französisch habe, so werde er nach einem Jahre 
fähig sein , zur Leetüre ihm angemessener franzosischer Schriften über- 
sugehen; der lateinische Elementarunterricht sei wesentlich erschwert 
worden dadurch, dass so viele Schüler, welche keinen Nutzen davon sich 
für die Zukunft versprechen, an demselben mit Unlust Theil nehmen 
mussten; auch dieser Uebelstand falle durch die Priorität hinweg. Gegen 
den Bericht des Ausschusses für neuere Sprachen (oben Vorlage B) , der, 
um Ueberhäufung zu vermeiden, nur eine neuere Sprache wolle, sei za 
entgegnen, dass gerade der von ihm vorgelegte Plan das mnita beseitige, 
indem er den Unterricht in den neueren Sprachen in die unteren Classen 
verlege, in den oberen aufhören lasse; trete das Englische erst in Se- 
conda ein, so schade dies den alten Studien ; dass die neueren Sprachen 
von den Schülern der oberen Classen nicht fortbetrieben werden wurden, 
sei nicht zu fürchten, da das Interesse bei denen , welche sie 6 Jahre ge- 
trieben, bleiben werde. Gegen den letzten Satz unter 3 in deoaselben 
Berichte sei einzuwenden, dass, weil die zusammengesetztere Grammatik 
Inr jedes Alter schwer sei, gerade das Leichtere, also das Englische, sich 
für das jüngere eigne; gegen 6 in demselben Berichte erwidere er, dass, wer 
das Latein nicht lernen wolle, doch nicht zu dem Französischen den Umweg 
durch dasselbe nehmen solle; wer Französisch vorher gelernt, werde 
dann auch das Lateinische leichter lernen. Dressler berichtigt, der 
von ihm vertheilte gedruckte Bericht sei nicht vom Ausschusse ausgegan- 
gen, er sei durch ein Missverständniss veranlasst worden, denselben zu 
verfassen; derselbe sei also als ein Sonderbericht zu betrachten. Hei- 
big bemerkt, dass der Nationalitätsansschuss seinen Antrag unter 2 c 
des Programms wohl fallen lassen werde; gegen Köchly aber, dass eine 
Versöhnung zwischen Gelehrten und Volk durch das spatere Beginnen des 
Lateinischen allein nicht erfolgen werde; diese müsse aus ganz anderen 
Dingen kommen. Oertel erklärt, der Nationalitätsansschuss nehme 
Jetzt 3 Classen Progymnasium und 6 Classen Gymnasium an und lasse 
seinen Antrag fallen. Er legt einen von ihm mit Dietsch und Klee ent- 
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vrorienen gedruckten doppelten Iiehrplan*) vor; fegen daa Bngllinhe 
erklärt er rieh, weil e( »cbeine, tu« ob man dasselbe tuin Nachtbeile dM 
Dentschen, der Geschichte und Geographie einführen wolla; iej doch In 
dera iBetallographirten Lehrplan für VI, V, IV nnr je eine Stunde Ga»- 
graphia angesetit, welche Zeit dDTchaOB nicht aasreiche, nhge«ehen da- 
von , daea , was nnr in einer Stnnde getrieben werden könne , lieber gar 
nicht getrieben werden solle. Kämmel: «r nerde mit Kochly »timiaea 
und cwar ani folgenden Gründen; I) werde durch den vorgelegten Plan 
verhütet, da» die Gjnnnaaien durch die Realschalen verdrängt würd«n; 
richte man das Progjmnasinm darnach ein , ao werde eine längere gleiolM 
Bahn fai Alle erreicht ; S) man erhalte sich dadurch in engeier Verbin^ 
düng mit dem T>eben; die Gymnasien müssten so recht ans dem Leb«ii 
heranawachsen , sonst würden sie Ruinen, wenn auch ehrwürdige, wer- 
den ; sie müssten Concessionen machen , um den Uebergang zu den Sbrf- 
gen Unterricbtsanstalten za ermögliclien ; für dai Progymnasinm halte 
er nbrigens 3 Classen mit einjährigen Corsen, nicht 3, für aehr erapriesa- 
lich ; bei dem sprachlichen Unterrichte mUsse von der Mutteraprache 
anagegangen werden; daran reihe sich dann als nächste Urgäninng daa 
Englische; Sprachvergleichnng müsse schon auf der nnteraten Stufe mSg- 
lieh aein; an« diesen Gründen sei er nicht für Zurückstellung de« Engli- 
schen. — Palm: Die Volksbildnng eine gewisse Zeit lang lusammento- 
hallen sei nothwendig; die Schüler aller Art dürften das Gefühl der Zu- 
aammengohörigkeit nie verlieren; die Scheidung, welche bisher leiderl 
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■och bestanden , müsse wegfallen ; daraus folge aber nicht der Wegfall 
jedes Unterschiedes ; die Verschiedenheit des Weges werde einen solchen 
fort und fort begründen. Ziel und Aufgabe jeder Schule sei es, dass sie 
ihren Schülern möglich mache, in ihren Kreisen der Erfüllung ihrer Be- 
stimmung, des himmlischen wie des irdischen Berufes, nachzntrachten ; 
wenn die Jugend die Schule Terlasse, so mü^se sie für ihren Kreis tüch- 
tig sein; die Verschiedenheit der Berufsarten aber scheide die Schulen 
und werde sie stets scheiden; ein Theil der Menschen sei auf die ma- 
teriellen Berufisarten angewiesen — diese wurden durch die Elementar- 
•diulen Torbereitet , — ein anderer betreibe dieselben Berufsarten auf 
mehr geistige Weise, — diese gehören auf die Realschulen , — ein drit- 
ter endlich sei mehr auf das rein Geistige gewiesen , — diese , welche 
ia Polge davon eineu längeren Weg der Bildung zu fuhren seien, gehören 
dem Gymnasium an und der Universität; eine zu späte Scheidung solcher 
verschieden zu Bildender könne nur nachtheilig sein; das hauptsäch- 
lichste Unterrichtsmittel für die letztere Classe bilde die Sprache; diese 
müsse auf dem Gymnasium offenbar anders gelehrt werden als auf der 
Realschule, wie hinwiederum Mathematik und Naturwissenschaften in die 
ser anders als in jenem; die längere Gleichheit des Unterrichts bringe bei 
späterer Scheidung keine Versöhnung, ja führe zu einer Art Tyrannei; 
denn für Kinder Gebildeter sei es eine solche, gewaltsam mit denen Anderer 
vereinigt zu werden ; er berufe sich auf die Erfahrung, dass solche ifinder 
in Elementarschulen entweder über- und hochmüthig oder ungezogen wür- 
den; die längere Vereinigung führe ferner zu einer Ueberladuug der Elemen- 
tarschule mit Unterrichtsgegenständen und diese erzeuge in denGemfithern 
der nur auf ihr Unterrichteten eine gewisse Spannung von Jugend auf; fer- 
ner: es heisse zu viel verlangt, wenn ein Knabe im 10. Jahre Französisch, 
mit dem 11. Englisch, mit dem 12. Lateinisch, mit dem 13. Griechisch anfan- 
gen und dann in jeder Sprache etv« as leisten solle ; jede fremde Sprache 
müsse im Zusammenhange mit der Muttersprache getrieben werden, dem- 
nach müsse wenigstens eine Classe eingerichtet werden, in welcher das 
Deutsche die Hauptsache sei; er stimme mit Dressler rücksichtlich des Eng- 
lischen ganz uberein: nur eine neuere Sprache und zwar die französische; 
die Berufung auf J. A. Ernesti könne er nicht anerkennen, da derselbe ja 
auch die bürgerliche Baukunst aufgenommen; es sei damals eine Zeit gewe- 
sen, in welcher die Realien mit aller Gewalt in die Gymnasien eingedrungen 
seien; die Hecker^sche Realschule in Berlin habe zuletzt 10, ja 13 Lectio- 
nen täglich gehabt , weil sie alles Alte habe beibehalten wollen und doch 
vom Neuen möglichst viel aufnehmen. — Schöne: Nach der bisherigen 
Einrichtung habe das Durcheinander geherrscht, habe sich eine Fluth von 
Sprachelementen auf den Knaben angewälzt, die er nicht bewältigen gekonnt ; 
desshalb müsse als pädagogischer Grundsatz das Nacheinander angenom- 
men werden, d. h. dt^r Schüler müsse, ehe er zu einer anderen übergehe, 
in der einen Sprache erst so weit sein , dass er jsich in derselben fühle ; 
erkenne man den Grundsatz : vom Leichtern zum Schweren an , so sei 
die Priorität der neueren Sprachen entschieden ; denn die neueren Spra- 
chen seien weltbekannt leichter als die lateinische und griechische; lasse 
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man den Grundsatz gelten , das« vom Näheren zu dem Entfernteren aber- 
gegangen werden mus^a, so sei l^lar, dass die alten Sprachen in eine 
ganz fremde, die neueren in eine Welt, in welcher der Knabe fast u 
Hause sei, einführten; das Lateinische sei bisher zum Schaden des La- 
teinischen lu früh angefiuigen worden; denn im 10. Jahre könne der 
Knabe den Bau der Sprache nicht begreifen , erst später nach längerea 
Lernen gehe ihm das Licht auf; er berufe sich auf die Erfahrung, daaa 
ein Knabe, der im 14. Jahre Lateinisch angefangen, im 16. eben so wek 
sei, als Einer, der es im 10. begonnen; die Theorie, dass sich Lateinisck 
.und Griechisch auf die franzosische Sprache nicht bauen liessen , sei eine 
ganz leere Abstraction ; die neuern Sprachen würfen gewiss eben so viel 
Nutzen für die Erlernung der alten ab, wie diese für jene; endlich sei 
die Aussprache in den neueren Sprachen besonders wichtig, bekannt aber 
auch, dass dieselbe sich nur im früheren Alter erreichen lasse. Dress- 
ler: Dass die Kenntniss neuerer Sprachen für die wissenschaftlich Ge- 
bildeten uoth wendig sei, und dass das Englische in den Kreis der Bildung 
aufgenommen werden müsse, werde Niemand leugnen; aber es sei nicht 
nothwondig , die Sprache so zeitig zu lernen, da man nicht zu gleicher 
Zeit auch die Literatur kennen zu lernen vermöge ; man möge doch der 
Universität auch Etwas überlassen; es seien auf den Gymnasien nicht 
allein Sprachen zu erlernen, sondern die literarischen Erzeugnisse in den- 
selben; Sprachkenntniss könne an jeder Sprache erzielt werden, aber» 
wenn man dem Gymnasium, die Betreibung der Sprachen ganz anheini 
gebe, so könne die Kenntniss der Literaturen gar nicht erreicht werden; 
deshalb bleibe er bei 2 in seinem Berichte stehen ; den Satz aus Nr. 3 
vertheidigt der Redner gegen Köchly damit, dass das Erlernen vom For- 
menweien anerkannt das spätere Alter anwidere, demnach die englische 
Sprache, weil sie die einfachste in dieser Beziehung sei, sich am besten 
eigne, erst in späterem Alter begonnen zu werden; bei Nr. 6 äussert der- 
selbe ferner, dass er auf solche Schüler, welche Studien fortzuführen 
keine Lust hätten, gar nicht Rücksicht genommen habe. Kran er be- 
merkt gegen Schöne : Das Durcheinander, welches er als einen so grossen 
Fehler bekämpft habe, werde durch den von ihm vertheidigten Vorschlag 
nicht angehoben, da es ja gleich sei, mit welchen Lernobjecten der Knabe 
beschwert werde; es handle sich um 2 — 3 Jahre, in denen das Nach- 
einander gelten werde ; er müsse die Weltanschauung, die durch das Fran- 
zösische gewonnen werde, näher bezeichnet wünschen; er frage, ob eine 
solche in bedeutendem Maasse durch die Grammatik, mit der doch das 
Studium auch dieser Sprache beginnen müsse, gewonnen werde; die la- 
teinische Sprache eigne sich durch ihr geschlossenes und naturwüchsiges 
Wesen für den Anfang des Sprachstudiums am besten; er spricht sich für 
den von Palm angegebenen Gang aus'*') und beruft sich auf Mager, der 
das Latein nach dem Französischen für unmöglich erklärt habe. S c h ä f e r 
geht von dem Princip des Gymnasiuma aus ; das nationale Princip fordere, 
dass von der Muttersprache, dem Deutschen, ausgegangen werde und die 
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Berack8iclitig;Dng desselben maMe sich durch alle Unterrichtsfächer, auch 
durch die alten Sprachen hindurchziehen; das Alterthum müsse früher 
gelernt werden, weil auf ihm die moderne Bildung wurzele ; demnach sei 
es auch das näher Liegende, weil es den Schlüssel zu dieser biete; es 
sei ferner die PVage , ob die Erlernung dessen , was an einer Sprache 
.schwieriger, nicht für eine andere so erspriesslich sei, dass dadurch für 
diese ungemein Viel gewonnen werde ; darnach müsse der Grundsatz vom 
Leichtern zum Schwerern modificirt werden ; das Latein habe durch seine 
logische Scharfe einen Vorzug vor allen Sprachen. Klar denken lernen 
•ei die Grundlage aller Bildung, das Gemüthliche könne nicht aus der 
Sprache, sondern nur aus der Literatur gewonnen werden. Zum Beweise, 
was durch das Lateinische für das Franzosische gewonnen werde , führe 
er an , wie durch pater der Zusammenhang zwischen pdre und paterneU, 
durch lex zwischen loi und legislation erklärt werde; der Wortvorrath 
in der französischen Sprache gewinne ungemein durch die Kenntniss des 
Lateinischen; wenn man die neueren Sprachen systematischer und wissen- 
schaftlicher betreiben werde, dann wurden sie im spätem Alter auch 
leichter werden; er stimme für Aufnahme des Englischen, ab^r nicht schon 
im Progymnasium, sondern erst im Gyanasiumi die Leichtigkeit der 
Formen spreche nicht für den frühzeitigen Beginn desselben, da, wie be- 
kannt, die Armnth an Formen durch die Mannichfaltigkeit des Satzbaues 
ersetzt werde ; die Begreifung dieses erfordere einen bereits logisch ge- 
bildeten Geist; wolle man die englische Literatur in das Gymnasium von 
Unten an aufnehmen, so würde ein wahrer Wust in dem Knaben erzeugt 
werden; gegen Köchly müsse er bemerken: wenn die Gelehrten in poli- 
tischen Angelegenheiten den Volksverführern unterlägen, so sei dies 
daher gekommen, weil sie sich nicht gleicher Mittel wie diese bedient; 
dies aber mache ihnen nur Ehre; für die Gleichheit der Bildung sei 
daraus Nichts abzuleiten ; die Annahme der Priorität der neuern Sprachen 
sei eine Lebensfrage für die Gymnasien« 

Auf Beschluss der Versammlung wurde hier die Sitzung wegen vor- 
gerückter Zeit abgebrochen, den bereits angemeldeten Sprechern aber 
das Wort für den Nachmittag vorbehalten. 

Zweite Sitzung an demseUfen Tage Nachmittags ^4 ühr. Nach- 
dem das Protokoll von der ersten Sitzung durch den Schriftführer Dietsch 
▼erlesen und von Blochmann und Wunder ans Grimma mitvoll- 
Eogen war, kam der Vorsitzende auf den am Vormittag aus Versehen 
nicht zur Erledigung gelangten Antrag Ho ffman n 's zurück, dass bei 
Einführung einjähriger Curse im Progymnasium vorzügUoh tüchtige Schü- 
ler aueh nach einem hälhen Jahre mochten versetzt werden kSnnen, 
Blochmann hielt diesen Antrag für überflüssig, da auch in höheren 
Classen den Lebrercollegien das Recht, solche Ausnahmen eintreten zu 
lassen, nicht entzogen werden könne. Eben so erklärte Kochly den 
Antrag für selbstverständlich, desgleichen Klee, doch stellte der Letztere 
die gresste Vorsicht bei solchen ausserordentlichen Versetzungen als noth- 
wendig dar, damit durch dieselben die Jahrescurse nicht leiden mochten. 
Per Antragsteller fasste bei diesen Erklärungen Beruhigung. 
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Indem nnn die Versammlang zur Fortsetzung der unterbrochenen 
Verfaandlang über I, 2 nnd 3 des Programms fiberging, verlas der Vor- 
sitzende folgenden Antrag von Palm: „Es mögen an die Stelle der 
§§. 18 bis 20 des Berichts von Kochly'*') folgende Worte treten: Obwohl 
die Aufgabe aller Schulen die Bildung auf christlich nationaler Grund- 
lage ist, so ist doch ein nicht zu spätes Auseinandertreten der niederen 
nnd höheren Volksbildung so wie des Gymnasiums und der höheren Bür- 
gerschule (Realschule) nöthig, damit jede Anstalt eine möglichst durch- 
greifende Einheit des Charakters bewahre. Das Gymnasium besteht 
daher a) aus dem Progymnasinm , welches seine Zöglinge mit dem 
10. Jahre aufnimmt und die Fertigkeit im Lesen nnd Schreiben der Mutter- 
sprache, im Rechnen der 4 Species mit unbenannten Zahlen, Kenntnis« 
der biblischen Geschichte, einige Geschichtskenntniss und die gepgra* 
phischen Vorbegriffe bei ihnen voraussetzt. Es besteht aus drei Classen 
mit einjährigen Cursen, nmfasst dieselben XJnterrichtsgegenstände wie 
die entsprechenden Altersclassen höherer Bürgerschulen , nimmt aber (für 
den besonderen Zweck der Vorbereitung auf das Gymnasium) beim Be- 
ginn des 2. Jahrescnrses den lateinischen Unterricht, im dritten den fran 
zösischen auf; b) aus dem Gymnasium, dessen eigenthümliche 'Bildiings- 
mittel die alten Sprachen sind , das jedoch die im Progymnasium erwor- 
benen Kenntnisse in geeigneter Weise fortführt. $. 19. Bas eigentliche 
Gymnasium soll fortan aus sechs Classen , jede mit einjährigem Lehrcursus, 
einjähriger Aufnahme und Versetzung bestehen. $, 20. In den Gymnasial* 
Städten, in welchen es noch an wohl eingerichteten Realschulen fehlt, sind 
Parallelclassen mit Quarta und Tertia zu errichten, welche die höhere Aus- 
bildung für Nichtstudirende zu Ende zu fuhren, den lateinischen Unterricht 
nur in beschränktem Maasse fortzusetzen , dagegen das Franzuüische und 



^ §, 18: Es ist fortan Grundsatz, so lange als irgend möglich alle 
Kinder auf einer gemeinschaftlichen Grundlage der Bildung zu erziehen^ 
die trennende Vorbildung für den künftigen Beruf so spät als möglich 
eintreten zu lassen. Indem nun die Gymnasien auf der gemeinsamen 
menschlich volksthümlichen Grundlage die allgemeine Vorbereitung zu den 
wissenschaftlich gelehrten Fachstudien gewähren, so erwachsen sie: 1) ans 
der allen Kindern des Volkes gemeinsamen Elementarbildnng derVolka- 
oder niedern Bürgerschulen; gehen sodann 2) durch den auf die 
neueren Cnltursprachen ( ,die neueren Cultursprachen*' eventuell,' wenn der 
diesfallsige Antrag durchgeht^ und die Elemente der IVIathematik und 
Naturwissenschaft gerichteten Cursus der unteren Classen einer Real- 
nnd höheren Bürgerschule hindurch, nnd nehmen erst dann 3) dem 
ihrer besondem Bestimmung entsprechenden historischen Grundprincipe 
gemäss die alt classischen Studien als ihr eigenthilmliches Bildungs- 
mittel auf, führen jedoch die auf den ersten beiden Vorstufen erworbe- 
nen Kenntnisse in geeigneter Weise fort. §. 19. Das eigentliche Gym- 
nasium, insoweit es die unter 1 und 2 angedeuteten Bildungsstufen voraus- 
setzt, soll fortan aus 6 Classen mit einjährigem Lehrcursus, einjährigen 
Aufnahmen und Versetzungen bestehen. $, 20. Da es uns aber noch an 
wohleingerichteten Realschulen fehlt, so würden jetzt die mit den Gym- 
nasien verbundenen Progymnasien zu solchen Realschulen umzugestalten 
sein, welche zugleich von Nichtstudirenden, für diese noch durch zwei 
oder mehre Oberdasaen vermehrt, besncEt werden. a 
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die exacten Wissenschaften in grosserer Ausdehnung zu hehandeln und das 
Englische als Lchrgegenstand aufzunehmen haben/^ Palm fährte bei der 
Motivirung dieses seines Antrags an: in Beziehung auf das Progymnasium 
erscheine ihm ein zweijähriger vorbereitender Cursus für die alten Spra- 
chen ausreichend , aber darum sei er nicht gegen die Einrichtung von 
9 Classen, in der Meinung, es könne forderlich sein, wenn eine Ciasse 
mit der deutschen Sprache anhebe, obgleich er erkenne, dass auch der 
Vorschlag des Ausschusses- für dieNationalitätsbiidung, hier schon das La- 
teinische anzufangen, Vieles für sich habe; die Parallelclassen schlage 
er vor, nm so weit wie möglich die Einheit des Unterrichts festzuhalten ; 
das Lateinische scheine ihm um des formalen Nutzens willen auch für die 
Realschule noth wendig, \^ie das in der Praxis und neuerdings bei der 
hannoverischen Lehrerversammlung anerkannt worden sei. Sein Antrag 
findet ausreichende Unterj^tutzung. Köchly protestirte im Namen der 
Heaischule dagegen , dass das Latein um des formalen Nutzens willen für 
diese nothwendig sei, und ging dann von Neuem auf die PVage wegen der 
Stellung der neueren Sprachen ein ; gemäss der in Leipzig angenommenen 
Feststellung des Grundprincips der Gymnaden müsse anerkannt werden, 
dass die neueren Sprachen gleich berechtigt neben den classischen stehen ; 
durch die Priorität der neueren Sprachen werde an diesem Principe Nichts 
verändert; die Gemeinsamkeit der Volksbildung könne durch gleiche Be- 
handlung in verschiedenen Lehranstalten erreicht werden und er sei keines- 
wegs dafür, dass sie zu weit ausgedehnt werde; die Behauptung, ein zu 
grosser Sprachstoff dringe auf die Schüler ein, erledige sich bei einem 
Theile dadurch, dass derselbe gar nicht zu den alten Sprachen komme, 
sondern früher schon in das praktische Leben oder andere technische etc. 
Lehranstalten übergehe ; der andere Theil seien dann eben die gereif- 
teren , welche bereits Talent und Trieb für die Studien bewiesen 
hätten; man solle ihm ja nicht die Absicht unterschieben, als gedenke er 
die alten Sprachen auf einem Umwege zu beseitigen. Unsere Gymnasial- 
schuler wurden allerdings vier fremde Sprachen erlernen , aber auf einem 
einfacheren und natnrgemässeren Wege als bisher ; es solle jede der neue- 
ren Sprachen sofort bei ihrem Beginne mit 8 Stunden angegriffen werden, 
aber so, dass die Lectöre vorherrsche, überhaupt die Methode mehr auf 
das Leben eingehe; so werde nach einem Jahre französischen Unterrichts 
der Schuler eine Schrift, z.B. etwa Florian, mit Vergnügen lesen können; 
Manche, welche für die Priorität der neueren Sprachen seien, wünschten 
doch das Englische beseitigt zu sehen ; indess entstehe dann das Missver- 
hältniss , dass die Realschulen in einem Gebiete die Schüler auf die Uni- 
versität besser vorbereitet entliessen als die Gymnasien , was nicht sein 
solle; das Englische und Französische sollten nach dem in der metallo- 
graphirten Schrift enthaltenen Plane in den oberen Classen aus dem Unter- 
richte wieder wegfallen, weil die eigentliche Literatur auf die Univer- 
sität gehöre; es sei seine Ansicht, dass die in den unteren Classen ge- 
wonnenen Kenntnisse jener Sprachen in den Oberclassen benutzt nnd auf- 
gefrischt werden sollten, z. B. im deutschen Unterrichte durch Beispiele 
für die Poetik oder Rhetorik, oder indem für aufgegebene Arbeiten die 
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Durchlesong einer französischen oder englischen Schrift verlangt werde; 
wenn Zeit dazu vorhanden sei, iLonne er principiell Nichts dagegen haben, 
wenn in den oberen Classen 3 Stauden für beide Sprachen angesetzt wer> 
den sollten ; es sei femer behauptet worden , die F'ornien ^'ärden im spä- 
teren Alter schwerer erlernt; dem sei jedoch nicht so, sondern später 
könne die Formenlehre rationell behandelt werden und dies gewähre Er* 
leichterang, für den Schüler sogar grösseres Interesse; er frage die An- 
wesenden, ob sie nicht bei der griechischen Formenlehre, welche doch 
von Allen später gelernt würde als die lateinische, diese Erfahrung gemacht 
hätten; endlich müsse ersieh gegen die Ansicht aussprechen^ als müsse der 
lateinische Unterricht die Grundlage für die sprachlich-grammatisiche Bil- 
dung überhaupt bilden; die bei dieser Ansicht obwaltenden Rücksichten 
fanden nur bei dem künftigen Fachgelehrten Anwendung; zum Schluss 
empfiehlt der Redner folgende FragHtellung : ]) Soll das Englische auf- 
genommen werden ? 2) Sollen die neueren Sprachen die Priorität haben ? 
S) Soll das Französische die Priorität haben ? und trägt auf Abstimmung 
durch Namensaufruf über diese Fragen an. Der Vorsitzende erwidert, 
dass er selbst schon eine gleiche Fragstellnng gebildet, nur werde auch 
noch eine Frage auf die Eintheilung des Gymnasium in 9 Classen gestellt 
werden müssen. Klee erklärt, er müsse, obgleich er auf die neueren 
Sprachen einen sehr hohen Werth lege, gerade um dieser selbst willen 
und im Injteresse der Schüler gegen die Priorität derselben stimmen ; es 
erhebt sich hier bei ihm vor allen Dingen die Frage, was der Schaler in 
diesen Sprachen lesen solle ; für die Schüler des Mittelgymnasium finde 
sich im Französischen nur eine Reihe höchst roittelmässiger Schriftsteller, 
da doch nur diejenigen Schriftsteller sich für das Gymnasium eigneten, 
welche in die tüchtigsten Seiten des französischen Wesens einfahren; unter 
den Schriftjitellern d«s Alterthums eigne sich z. B. C. Jol. Caefar viel 
besser zur Leetüre der Mittelclassen , als Florian, Rollin oder gar Stöcke 
von Racine ; letztere seien in Prima ganz nützlich , in einer Mittelolasse 
nicht; im Englischen steigere sich das noch; es gebe zwar Bueher, aber 
nicht solche, welche als testes iinguae oder testes ingenii der englischen 
Nation vorgeführt zu werden verdienten; man werde den Mittelclassen 
nor schales Bier statt gaten Weines bieten, gerade nun aber in den oberen 
Classen, wo den Schulern das Verständniss des Modernen näher trete, 
solle nach dem vorgelegten Plane der Unterricht in den neueren Sprachen 
aufhören und man wolle sich da auf* den Privatfleiss der Schuler allein ver^ 
lassen; darauf aber könne man nicht trauen und um so weniger, da die 
mittelmässigeKost, bei der die Schüler aufgewachsen, keinen Reiz zurück- 
lassen könne ; diese Erfabrong habe er an sich selbst gemacht ; da er auf , 
der Schule nur mtttelmässige Schriftsteller kennen gelernt, habe er auf 
der Universität zu seinem späteren l^eidwesen anfanglich alle französischen 
Bücher in den Winkel geworfen ; bei dem französischen Unterrichte sei ^ 
es eine allgemeine Erfahrung, dass die Schuler schwer anbissen; dies 
werde anders werden , wenn man in den oberen Classen anfange ; dann 
könne etwas Ganzes gelesen werden und dadurch würden die Schüler ein 
tieferes InteresM gewinnen; fange man in den unteren Classen mit dem 
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Lateinischeo an, so werde man, wenn nach einem Jahre das Französische 
hinzutrete, schon einen nicht onhedeutenden Nutzen wahrnehmen; dies 
aeige sich schon bei der Deciination, in der Conjugatipn sei das Fran- 
losische schwerer als das Lateinische, der Schuier habe eine grössere 
Menge von Formen und zwar von corruropirten zu lernen; rucksichtlich 
des Lexicalischen brauche er nur auf das zu verweisen, was Schäfer in 
der ersten Sitzung auseinandergesetzt; dann müsse er aber noch hinzufugen, 
ob etwa die Franzosen das Lateinische leichter lernten als die Deutschen ; 
Nichtstudirte , z. B. Kaufleute , die nur .einen geringen Anfang im Lateini- 
schen gemacht, hätten ihm gestanden, wie wesentlich sie durch ihre ge- 
ringe Kcnntniss des Lateinischen in dem Studium der neueren Sprachen 
gefordert worden seien) was das Englische betreffe, so wünsche er, es 
könnte in den Kreis der Schuifächer hereingezogen werden y nicht etwa 
wegen des Einflusses, den die englische Poesie auf die deutsche geübt — 
denn dann wurde man mit demselben Rechte auch das Spanische und 
Italienische verlangen , sondern damit der Schuler wirklich kernige und 
patriotische Schriftsteller, an denen das englische Volk reich sei, kennen 
lerne; wenn aber das Englische hereingenommen werden solle, so müsse 
es auf andere Weise geschehen, als KÖchly und Genossen vorgeschlagen 
hätten; denn wenn man, um Raum für das Englische zu gewinnen, die 
Geographie in mehreren Classen auf 1 Stunde und daneben die Geschichte 
auf 2 Stunden beschränke, so möge man jenen Gegenstand lieber ganz 
streichen; er gebe zu bedenken, dass man im Englischen bei einer kleinen 
Standenzahl in einem Jahre mit einer Classe es leicht dahin bringe, gute 
Schriftsteller zu lesen. Endlich fühle er sich noch zu einer Bemerkung 
bewogen: das Latein werde zwar von vielen Realschulen verbannt, und 
dennoch sei einige Fertigkeit in demselben für manche Stände, welche 
ihre Ausbildung in Realschulen suchten, wunschcnswerth; die Erlernung 
des Französischen sei keine Feuerprobe fSr Befähigung zum Studium der 
alten Sprachen ; er halte es fiir zweckmässig, mit dem Latein zu beginnen, 
dann das Französische, hierauf das Griechische, endlich in drei oder vier 
oberen Classen das Englische zu lehren ; was den Antrag von Palm be- 
treffe, so mache er aufmerksam, dass es sonderbar klinge, das Gym- 
nasium besteht aus dem Progymnasyim und Gymnasium; er wünsche diese 
Scheidung ganz aufgehoben, um so mehr, als häufig die im Gymnasium 
beschäftigten Lehrer auf ihre Collegen im Progymnasium wie auf Unter- 
iehrer herab.«ähen ; er beantrage : man nenne das Ganze Gymnasium und 
scheide es in Uhter-, Mittel- und Obergymnasiuro. Mit dem letzteren 
Antrag erklärten sich Palm und Köchly ganz einverstanden und bereit, 
diese Bezeichnung in ihre Anträge aufzunehmen. Wunder aus Grimma 
•teilt den Antrag: die allgemeine Debatte zu verlassen und die Verhand- 
lang auf folgende einzelne Punkte zu theilen: 1) über die Priorität der 
neueren Sprachen; 2) ob das Englische zugelassen werden solle und 
a) ob in den unteren oder oberen Classen und b) ob obligatorisch oder 
facultativ. Der Antrag findet keine ausreichende Unterstützung. Hier- 
anf bemerkte Wand er aus Grimma, dass, wenn das Englische einmal 
aufgenommen werden solle, er sich entschieden für dessen Fortfuhrang 
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dnrch alle Classen erklären müsse; aber, dass far dasselbe in allen be- 
stimmte Lehrstunden angesetzt wdrden, dem standen bedeutende Beden- 
ken entgegen ; vor Allem mussten die Lehrer in geschlossenen Anstalten, 
welche am meisten Gelegenheit hätten , derartige Erfahrungen zu machen, 
erklären , dass schon jetzt die aufgenommenen Lehrfächer von den Schü- 
lern kaum bewältigt werden konnten, von den begabten nicht, viel we- 
niger von den mittelmässigen , deren Zahl die grossere sei ; gegen die 
facultative Aufnahme des Englischen in den oberen Classen wolle er sich 
nicht erklären. Lowe : Als Lehrer einer der neueren Sprachen müsse 
er verlangen, dass das Franzosische gründlicher betrieben werde als 
bisber; es scheine ihm nothwendig, dasselbe von unten herauf bis zum 
Ende des Gymnasium durchzufuhren ; den Studenten auf der Universität 
sa überlassen, dass sie sich mit der Formenlehre and Aussprache des 
Englischen abgäben , erscheine ihm anzweckmässig , es möge in den oberea 
Classen mit 2 Stunden getrieben werden , dies werde ausreichen ; was 
den Mangel an zur Lectäre geeigneten Schriftstellern in der franzosischen 
Literatur anlange, so erkenne er an, dass Florian zu bombastisch sei; 
aach die LectGre von Racine und Corneille neben den altclassischen Tra- 
gikern in den oberen Classen möchte er nicht vorschlagen , aber man 
nehme LonisXI. von Delavigne , Napoleon von AI. Dumas; ferner Berquin 
für das Progymnasium , Aug. Thierry für die höheren Classen ; im Kng- 
lischen weise er auf Walter Scott's Erzählungen eines Grossvaters als 
eine passende Lecture hin; - dass das Französische corrumpirt sei, könne 
er nicht zugeben ; übrigens stimme er für die Priorität des Französischen 
aaf Grund des naturgemässeren Fortschreitens vom Leichteren zum 
Schwereren. Schöne spricht zur Widerlegung der gegen seine frühere 
Rede gemachten Einwendungen; die Annahme der Priorität der neueren 
Sprachen sei das einzige Mittel, den pädagogischen Grundsatz des Nach- 
einandertreibens der Sprachen zur Wahrheit werden zu lassen; fange man 
mit den alten Sprachen an, so griffen die Elemente der einen Sprache 
noch in die Elemente einer neuen ein und so entstehe ein Durch- und 
Ineinander; es sei ihm nicht widerlegt worden, dass das Latein fnr einen 
Knaben von 10 oder 11 Jahren noch -zu /ruh sei, weil es zu abstract sei; 
der Schluss von Schäfer, mau müsse mit dem Alterthum anfangen, weil 
auf ihm die Bildung der neueren Zeit beruhe und es das eigentliche Element 
des Gymnasium sei, widerspreche der Logik; man könne nur mit einem 
antiken Gewissen so Etwas aussprechen , er seinerseits wolle den Knaben 
nicht zu früh von sich und dem Realen entfernen und in die dialektisch- 
kritische Richtung hineinziehen; an passenden Schriftstellern für die an- 
tern und mittlem Classen werde kein Mangel sein; dass das Franzö- 
sische für die Erlernung des Lateinischen bedeutenden Nutzen abwerfen 
werde, bezweifle er gar nicht, die Erfahrung werde es bestätigen. 
A 1 b a n i fordert auf, die Grunde zu widerlegen , welche er und seine 
Freunde vorgebracht hätten; sie seien praktischer, pädagogischer nnd 
politischer Art; dass ihr Weg der rechte sei, dafür werde schon die 
Frequenz der Gymnasien Zeugnis« ablegen ; er könne, da er selbst die ent- 
gegengesetzte Erfahrung gonacht habe, nicht anerkennen, dass die neueren 
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Sprachen dem jugendlichen Geiste widerstanden. Schiorick motivirt 
seine künftige Abstinuiiaal^. von dem praktischen Standpunkte ans müsse 
er sich gegen die Priorität des Englischen erklären; in Bezug auf die 
Pädagogik mache er geltend, dass den Engländern und Franzosen es 
noch niemals eingefallen sei, von dem Deutschen im Sprachunterrichte 
auszugehen; was den politischen Gesichtspunkt betreffe, so erwarte er, 
dem werde durch die politische Neugestaltung unseres Vaterlandes 
genfigt werden ; über die Zulassung des Englischen in den oberen des- 
sen sei er mit Klee einverstanden; dem Französischen die Priorität zuzu- 
gestehen sei er geneigt; es möge damit ein Versuch gemacht werden. 
B lo c h m a n n : Er glaube seine 20jährige , an seinem Real- und humani- 
stischen Gymnac^um gemachte Erfahrung geltend machen zu dürfen ; das 
erstere enthalte theils Schuler, welche nie Latein gelernt hätten, theils 
solche, die im Progymnasiura und in Quarta, Tertia im Latein geübt wor- 
den, seien.; nun sei es eine in vielen Conferenzen ausgesprochene und von 
alle!» vieinen CoUegen anerkannte Thatsache, dass die Letzteren stets vor 
den Ersteren einen entschiedenen Vorzug gehabt ; dieselbe Erfahrung sei 
gemacht worden bei solchen , die aus dem Gymnasium auf Militär oder 
technische Bildungsanstalten übergegangen seien, und viele Eltern, deren 
Sohne einen realistischen Bildungsgang einschlagen sollten, hätten deshalb 
für dieselben den Gang durch das Gymnasium bis einschliesslich Tertia 
gewählt; das Französische schon in den unteren Classen neben dem La- 
tein zu lehren biete keine besonderen ^achtheile ; das Englische sei in 
»einem Gymnasium stets in den obersten Classen 3 Jahre lang in zwei 
wöchentlichen Stunden und zwar mit solchem Erfolg getrieben worden, 
dass die Schuler die Lecttire des Shakespeare mit Lust begonnen hätten« 
Graf IT. schiiesst sich der Ansicht Klee's an, dass die Schüler durch 
den vorausgegangenen lateinischen Unterricht im Französischen gefordert 
wurden; umgekehrt sei es nicht so der Fall; das Englische rathe er 
fern zu halten ; werde es im Progymnasium begonnen , so werde Ueber- 
fuUung entstehen, im Gymnasium werde sich keine Zeit dafür finden ; er 
könne nur dafür stimmen, dass 2 englische Stunden facultativ in Prima 
dazuträten; hinsichtlich Florian bemerke er, dass derselbe nur noch in 
Deutschland auf Schulen gelesen werde, in Frankreich denke Niemand 
mehr an ihn. Palm erinnert daran , dass nach dem Plane von KÖchly 
die zu realistischen Fächern bestimmten Schüler doch noch zum Lateini- 
schen kommen wurden, nach seinen Antrage blieben die Schüler nur in 
den unteren Classen zusammen ; er halte für nolhwendig^ dass das Alter- 
thum das Lebenselement des Gymnasiums bleibe ; vom historischen Stand- 
punkte, der Einwirkung der Literatur auf die unsrige, auf die Frage 
einzugehen sei unmöglich ; denn es musste dann ja auch die zum Theil 
verderbliche Einwirkung der französischen Litteratur auf die unsrige bei 
dem Schüler reproducirt werden. Für Fiebig's hier gestellten Antrag 
auf Schluss der Debatte ergab sich anfangs Stimmengleichheit; da jedoch 
Köchly seine Abstimmung für denselben zurückzog, so wurde die Fort- 
setzungangenommen. Köchly erwidert auf Klee's Bemerkung über den 
Mangel zweckflMssiger Lecture für die Mittelstufe : Florian habe er nicht. 
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weil er den Schriftsteller empfehlen gewollt, genannt, «ondem nur zo einem 
Beispiele, wie weit die Schüler nach einem Jahre zor Lecture befähigt sein 
kdnnten; im Lateinischen stehe es mit geeigneten Schriftstellern weit 
schlimmer, Comel, Justin, Butrop verdienten nicht den Schülern in die 
Hände gegeben za werden ; wenn er seinen Ansichten allein folgen sollte, 
so würde er 'mit dem Griechischen vor dem Lateinischen beginnen und 
zwar mit der Odyssee ; das sei eine Leetüre für die Jagend ; bei den 
lateinischen Schriftstellern herrsche einseitig der Verstand vor, unter 
Zurücktreten des Gemüthlichen ; es fehle in dieser Literatur das Mär» 
chen, die Thiersage u. dergl«, naturgeschichtliche Stoffe suche man gans 
vergebens ; die französische und englische Literatur aber böten solche 
in trefflicher Fassung ; es werde nicht schwer fallen , zwar nicht ganz« 
Schriftsteller, aber Lesestücke in hinreichender Zahl auszuwählen; stellis 
er nun die lateinischen Schriftsteller entgegen , so sei Cäsar sehr schwer^ 
wenn er recht verstanden werden solle; man müsse gerade bei ihm Vieles 
zwischen den Zeilen lesen; überhaupt sei es ein Aberglaube, wenn man 
die Verhältnisse des Alterthnms für so einfach erkläre ; die Römer hättea 
ihre diplomatischen und politischen Verwickelungen so gut gehabt wie 
wir; nicht die Geschichte selbst sei einfach, sondern nur die Art, wie 
sie erzählt werde; auch er müsse, wie Albani, aus eigner ErCahmng be- 
stätigen, dass die Schüler für das Französische sogar höheres Interesse 
hätten ; er habe wider Willen in Tertia der Kreuzschule zwei franzö- 
sische Stunden übernommen und gefunden, dass, indem er schnell gelesen, 
die Schüler mit Eifer sich sogar mehr und weiter präparirt hätten , als 
er selbst gefordert ; er gebe zo, dass Schüler, welche Latein gelernt hät- 
ten, leichter Französisch lernten ; aber warum sollten Schüler, die auf der 
Mittelstufe das Gymnasium Terliessen, mit der lateinischen Declination 
und Conjngation sich plagen müssen; corrumpirt könne er die franzö- 
sischen Formen nicht nennen, sie seien durch organische Entwicklung 
entstanden; mit gleichem Rechte müsse man dann auch das Neuhoch^ 
deutsche als aus dem Gothischen corrumpirt bezeichnen ; wenn man sage, 
dass wegen ihres Einflusses auf die deutsche Literatur auch Spanisch 
und Italienisch aufgenommen werden müssten , so entgegne er , dass diese 
Völker einen solchen Einfluss wie die Engländer und Franzosen auf un- 
sere l^iteratur doch nicht geübt hätten ; Standen für die oberen Classen 
halte er nicht für nothwendig, aber er werde Nichts dagegen haben ; mit 
der engL Sprache anzufangen erscheine ihm jetzt noch nicht zeitgemässy 
nach 10 Jahren werde es vielleicht geschehen müssen. Dressler will 
sich mit zwei kurzen Bemerkungen begnügen: 1) es fehle in der franzö- 
sischen Literatur an Material, d. h« an passenden Schulansgaben; 2) die 
Knaben bissen am Französischen schwer an , d. h. man halte es ihnen 
nicht lange genug vor, dass sie anbeissen könnten« Oertel: Er könne 
nicht anerkennen, dass die neueren Sprachen , wenn sie nicht bis zur 
ersten Classe fortgeführt wurden , den gehörigen Nutzen gewährten ; auf 
den Privatfleiss und den Trieb könne man nicht bauen; die Berücksich» 
tigung durch den Lehrer des Deutschen , sei auch nicht ausreichend; ein- 
mal begonnen^ mfiaaten die beiden neaern Spradien auch fortgelahrt 
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werden, und da dies zu viel sei, so müsse das Englische wegfallen. Klee 
bemerlct, Chrestomathien konnten in den mittleren Classen bei der 
grossen Kenntniss, weiche die Schaler gewonnen haben würden, und* 
' überhaupt nicht durch mehrere Classen aasreichen; bei der Behaup- 
tong , dass die französischen Formen corrampirt seien , müsse er 
stehen bleiben; die nenhochdeutschen seien eben so im Vergleich 
mit den mittelhochdeatschen corrampirt ; was das gegen die Einfach- 
heit der alten Schriftsteller Gesagte betreffe, so Terstehe es sich von 
selbst, dass Niemand die augusteische Zeit für eine einfache erklaren 
werde; ein Mann werde die alten Schriftsteller stets anders lesen als 
ein Jüngling and ein Knabe; aber das Alterthnm habe etwas Plastisches; 
die Charaktere der alten Qeschichte treten uns in viel bestimmteren und 
einfacheren Umrissen entgegen als die aus der neueren Geschichte; wenn 
man gesagt habe , der lateinische Unterricht treibe sich zu lauge in Sätzen 
Mid Satzbildang heram , so habe man damit eine falsche Methode getrof- 
fen, die auch bei dem Französischen angewandt werde, aber überall ver- 
weiflich sei, gegen die Sache folge Nichts daraus ; was das Abstracto der 
lateinischen Sprache betreffe , so sei die französische Syntax so abstract 
wie die keiner anderen Sprache. Schaarschmidt erklart, dass er als 
Lehrer des Gymnasium zu Budissin gegen die Einfiihrung des Englischen 
in die unteren Classen stimmen müsse, weil in dasselbe viele Wenden 
eintreten , die erst das Deutsche za erlernen hatten ; wie viele Sprachen 
würden diese zu erlernen haben ? — Es hatte sich kein Redner mehr ge- 
meldet; KÖchly verzichtete auf das Schlusswort. Palm bemerkte 
noch, dass der Antrag von Oertel, Klee und Dietsch (s. oben D.) in Be- 
treff des Untergymnasium principiell mit dem seinigen übereinstimme, 
.worauf Dietsch berichtigte, dass sie keinen Antrag stellen, sondern 
nur eine Zusammenstellung , durch welche die Stundenzahl veranschaulicht 
werde, geben wollen. Nach einigen Bemerkungen über die Fragstellung 
machte Palm darauf aufmerksam, dass Köchly in seinem Berichte §. 18 
von dem in Leipzig angenommenen Antrage abgegangen sei, indem er 
für christltch-nationale jetzt tnenschUch-volksthümliche Grundlage gesetzt 
habe, worauf Köchly erwidert, er habe dies mit Absicht gethan, um 
seine Fassung in Einklang mit den auf der Eisenacher allgemeinen Lehrer- 
Tersammlung gefassten Beschlüssen zu setzen. In Bezug auf die 1. Frage : 
Soll das Englische als obligatortscker Lehrgegenstand in das Gymnasium 
aufgenommen werden ? wurde die beantragte namentliche Abstimmung mit 
Stimmenmehrheit (20 gegen 17, Mehrere enthielten sich derselben) ab- 
gelehnt , die Frage selbst mit 21 gegen 18 verneint. Die zweite Frage : 
Soll das Englische faeultativ gelehrt werden ? wurde gegen eine Stimme 
bejaht. Dressler erklärte, dass er allein dagegen gestimmt, weil er 
überhaupt keinen facultativen Lehrgegenstand zulassen möge. Bei der 
3. Frage : Soll den neueren Sprachen die Priorität vor den alten zugestan- 
den werden ? wurde der Namensaufruf beliebt , und es antworteten von 
40 Abstimmenden: 32 mit Netn (nämlich Lipsins, Dietrich, Schäfer, Hoff- 
raann, Wunder ans Grimma, Löwe, tielbig, Zestermann, Klee, Müller, 
Kreussler,, Kraner, Oertel, Kreyssig, Dietsch, Wunder aus Meissen, 
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Graf II.y Fiebigy Lachmaon, Franke, Palm, Flügel, Blochmann, Sohaar- 
schmidt, Dressler, Schlarick, Kaniss, Fleischer, Milberg, Graf I., 
Tittmaan and Benseier), 8 mit Ja (Aibani, Kämmel, Baltser, Kochiy, 
Schöne, M. Lindemann, Erler and Jahn). Die 4. Frage: Soll dem 
Französischen die Priorität zugestanden werden ? wurde bei namentlicher 
Abstimmang anter 40 Stimmenden von 33 verneint (Lipsias, Dietrich, 
Schäfer, Hoffmann, Wander aas Grimma, Heibig , Zestermann, Klee, 
Müller, Kreassler, Kraner, Kreyssig, Wander aas Meissen, Graf ü., 
Fiebig, Franke, Palm, Flügel, Blochmann, Dressler, Kaniss, Titt- 
mann , Benseler) , von 16 bejaht (Aibani , Lowe , Oertel , Dietsch , Käm- 
mel, Baltzer, Schaarscbmidt , Köchiy, Schone, Schlarick, Erler, Flei- 
scher, M. Lindemann, Milberg, Grafl., Jahn), Einer, Lachmann, ent- 
hielt sich der Abstimmang* Nach Abwerfang dieser Frage erklärten 
Köchiy, M. Lindeoiann, Baltzer, Jahn, Erler, Schöne, Kämmel, Aibani, 
sich der ferneren Abstimmang über die Stellang der neaeren Sprachen in 
dem Gymnasiam enthalten za wollen. Die anf Vorschlag Schäfer's ge- 
stellten beiden Fragen : 1) Soll das Englische in den letzten beiden Classen 
flwet Jahre hindurch faeultativ geldurt werden ? and 3) SoU das Fran- 
zösische m der nächsten Classe nach der^ in welcher das Lateinische beginnt^ 
angefangen werden ? wurden mit grosser Mehrheit bejaht. Die Frage, 
ob das Franzosische durch alle Classen gelehrt werden solle ^ warde, da 
kein Widersprach stattfand , als darch die Abstimmung über die vorher- 
gehende mit bejaht angenommen. Die Frage endlich : Soll das Gymnasium 
aus 9 Classen bestehen , so dass auf jede der ^Abtheüungen, ünter-^ Mittel' 
und Obergymnasium , je 3 Classen mit einjährigen Cursen gerechnet werden^ 
wurde einstimmig bejaht. In Folge dieser Abstimmung erklärte Köchiy 
die Frage über seine Fassong der $$• 18 — 20 und den Palm'schen Antrag 
für erledigt. Nachdem noch eine Bitte von Heibig: „die Versamm- 
lung möge sich ernstlich vornehmen, in den zwei für morgen bestimmten 
Sitzungen mit Abschnitt II. des Programms „Unterrichtsfächer'^ vollständig 
fertig zu werden, daher das Detail in den Verhandlungen möglichst bei 
Seite lassen'^, von Köchiy damit befürwortet war, dass es Zeit sei, die 
Lehrer Sachsens dächten auch an sich; sie hätten bisher rühmlicher Weise 
zuerst die Schule im Auge gehabt, ihre äusseren Verhältnisse, denen in 
anderen Ländern vorzugsweise die Verbandlangen gewidmet gewesen, 
gänzlich bei Seite gelassen, und Dietsch gebeten hatte, Anträge zum 
Berichte des Deutschen u. s. w. Ausschusses zeitig schriftlich einzugeben, 
wurde die Sitzung um 8 Uhr beendet. 

Dritte Sitzung am 29. December Vormittags ^9 Uhr. Nach Ver- 
lesung des Protokolls von letzter Sitzung durch den Schriftfahrer Schäfer 
und dessen Mitvollziehung durch Tittmann und Löwe, erklärt Wunder 
aus Grimma über seine gestrige Abstimmung zu Protokoll : er sei nicht 
vollkommen überzeugt gewesen , ob das Französische vor dem Lateinischen 
getrieben werden solle oder nicht ; wegen dieses : Non liqaet , habe er so, 
wie das Protokoll besage, gestinunt, für Beibehaltung der bisherigen Un- 
terrichtsweise. Baltzer erklärt, dass er sich bei seiner gestrigen Ab- 
stimoinng über die 9 Claiaen dea Gymnasium übereilt habe, indem nacli i 

iV. Jahrb. f, Phil. u. Paed. od. Krtt. Bibl. Bd. LV. Hfl, \. ^ " 
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Annahme der Priorität des Lateinischen dadurch ein Qjähriges Stadiom 
des Lateinischen eingeführt erscheine, wogegen er sich entschieden er- 
klären müsse. K ö ch ly schliesst sich Baltzer an mit der Bemerkung, dass, 
wenn das Lateinische in der untersten Classe beginnen solle, er nur für 
ein Sjähriges Gymnasium stimmen könne. Dasselbe gaben Schöne, 
Lindemann, Albani u. A. zu erkennen, auch Klee erklärt sich für 
ein nur Sjähriges Gymnasium, 9 Jahre Latein scheine ihm zu viel. Palm 
▼erweist auf seinen Bericht, indem er ausdrücklich nur ein Sjähriges 
Studium des Lateinischen gefordert habe; wenn 9 Classen beibehalten 
würden, so nehme er in der untersten ein Vorwiegen des Deutschen in 
Anspruch. Oertel hält die Frage über die Daner des lateinischen Unter- 
richts noch für eine offene, und Di et seh erklärt, der Ausschuss für Na- 
tionaiitätsbildung habe keineswegs die Meinung aussprechen wollen , dass 
das Lateinische in der untersten, 9. Classe beginnen solle; Znsatz zu $.29 
seines Berichts halte sich im Allgemeinen; ja selbst die Frage über die 
Priorität des Lateinischen oder Französischen sei von dem Ausschusse als 
eine durchaus offen zu erhaltende bei Abfassung des Berichts betrachtet 
worden. Kran er meint, man solle die Frage jetzt sogleich debattiren 
und dann durch Abstimmung erledigen; K och ly jedoch verweist sie auf 
die Debatte über den Unterricht in den alten Sprachen, und diese Meinung 
findet die Beistimmung der Versammlung. 

Der Vorsitzende glaubt , dass durch die gestrige Abstimmung I. 4 des 
Programms (oben A.) erledigt sei, womit die Versammlung einverstan- 
den ist. 

Köchly stellt den Antrag: „die Versammlung erklärt es für wün- 
schenswerth, dass ein yaterländisches Gymnasium baldigst mit der Prio- 
rität des Französischen einen Anfang mache'', und motivirt denselben 
damit: die Priorität des Französischen habe gestern eine sehr beachtens- 
werthe Minorität für sich gehabt , deshalb sei es wünschenswerth , dass 
die Erfahrung als Schiedsrichterin zwischen die Parteien trete und beide 
Parteien müssten sich in diesem Wunsche vereinigen. Nachdem der Antrag 
unterstützt war, erklärt Palm sich mit demselben einverstanden, doch 
müsse jedenfalls das Gymnasium , welches diesen Versuch mache , 9 Clas- 
sen haben , da sonst das Lateinische in seinem 8jährigen Cursns beein- 
trächtigt werden würde; auch Oertel erklärt sich dafür, zumal da die 
verlangte Aenderung an einem Gymnasium nicht das eigentliche Gymnasium, 
sondern nur das Progymnasium betreffe. Köchly nimmt in seinen An- 
trag auf: „em vaterländiachea Gymnaamm mit neun Classen^^y mit welchem 
Zusätze der Antrag einstimmig angenommen wird. Nur Kreussler ent- 
hält sich der Abstimmung. 

Da nun die Versammlung zu IL der Uebersicht überging, so kam 
zuerst der auf alle Unterrichtsföcher bezügliche Antrag Baltzer 's auf 
die Tagesordnung : „den Lehrern eines jeden Unterrichtsgegeustandes steht 
das Recht zu , die Versetzung eines Schülers zu verbieten , welcher das 
angenommene Classenziel nicht erreicht hat.'' Der Antragsteller motivirt 
denselben : die Gleichberechtigung aller Unterrichtsfächer ergebe sich aus 
der Nothwendigkeit aller; auf das Ueberwiegen der IbmMilen Bildung 
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könne man sich nicht steifen; die Mathematik nnd Naturwissenschaften 
konnten durch kein anderes Bildnngselement ersetzt werden, nnd die 
neueren Sprachen durften consequenter Weise jetzt auch nicht neben den 
alten zurückgesetzt werden , die Schule müsse den Schuler und sich vor 
Einseitigkeit bewahren , und es gelte der Grundsatz : was gelehrt werde, 
müsse auch gelernt werden ; der Unterschied zwischen obligaten und fa-* 
cultativen Lehrgegenstanden müsse hinwegfallen ; für die Mathematik 
brauche er nicht zu sprechen , da dies beantragte Recht ihr schon jetzt 
zustehe , aber alle Ausschüsse hätten dasselbe für ihre Unterrichtsfächer 
ebenfalls in Anspruch genommen; er wünsche, dass die Classenzieie nur 
massig bestimmt , aber auch dann streng über ihre Erreichung gewacht 
werde ; keinen grosseren Nutzen könne es für die Jugend geben alc 
strenge Anforderungen; man möge nicht furchten, dass das Veto häufig 
in Anwendung kommen werde. Der Antrag ward ausreichend unterstutzt« 
Tittmann erklärt sich zwar nicht gegen den Antrag, macht aber darauf 
aufmerksam , dass man unter den Lehrgegenständen scheiden müsse ; einige 
seien zur Behauptung des Ciassenplatzes unumgänglich nothwendig, ia 
anderen könne Etwas fehlen ; bei der Mathematik sei dies unmöglich , ei 
könne Niemand Stereometrie ohne Planimetrie yerstehen ; aber wohl könne 
man dem Vortrage in der Physik folgen, ohne m der Naturgeschichte 
Alles erreicht zu haben; in den Sprachen habe er die Erfahrung ge* 
macht, dass bei Geschick und gutem Willen einem Schuler manchmal auch 
mehr zugemuthet werden könne , als gerade die Classe verlange, demnach 
dass auch hier ein Nachholen von Versäumtem nicht unmöglich sei, des* 
halb wünsche er kein unbedingtes Veto, aber dass 1) die Erfordernisse 
für die folgende Classe im Allgemeinen erfüllt seien müssen und 2) das 
Nachholen des Versäumten durch Privatstunden oder auf andere Weise 
verbürgt werde. Schäfer ist zwar im Principe mit dem Antrage ein- 
verstanden , findet denselben aber zu weit gehend ; es gebe verschieden 
begabte Schüler; die Einen seien für Mathematik, die Anderen für Sprachen 
begabter; völlig gleiche Reife in allen Fächern sei unmöglich, deshalb 
aber Verständigung unter den Lehrern , eine Art Compromiss nothwendig, 
das Veto eines Einzelnen gegen die Beschlüsse der Gesammtheit sei nn« 
praktisch , exceptionelle Bestimmungen nicht gut j es könne ein Lehrer 
gegen einen Schüler ein Vorurtheil haben und dieses zu sehr einwirken 
lassen. K o c h 1 y : der vorige Redner habe in den Ausschüssen selbst für 
Anträge gleicher Art gestimmt , wie §. 60 nnd 72 des Berichts über Na» 
tionalitätsbildung beweisen ; es handle sich hier um Aufstellung eines Prin^ 
cips, dessen Anwendung auf einzelne Fälle allemal den LehrercoUegien 
anheim falle. Da hier der Schluss der Debatte beantragt ward, so er- 
klärte sich Klee dagegen, indem er darauf hinwies, dass ihm die Sache 
noch nicht hinlänglich besprochen scheine. Das jedem einzelnen Lehrer 
zuzugestehende Veto schrecke Viele ab : es frage sich , ob nicht eine Alle 
mehr befriedigende Passung gefunden werden könne. Kochly beantragt 
deshalb , man solle §• 5 des Ansschnssberichtes für Mathematik : „in eine 
höhere Classe soll kein Schüler aufrücken oder als neuer anfgenoromevi 
werden, welcher das der verhergefaenden Clasie bestimmte Ziel inM«.lV%- 
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matik and NatorvYissenschaften nicht erreicht bat'' mit der Aendernng : 
yyZiel in irgend einem Unterrichtszweige nicht erreicht hat^*^ annehmen, wo- 
mit $. 60 and T2 des Berichts über Nationalitätsbiidang übereinstimmten« 
Baltzer: er scheine yielfach missverstanden worden xn sein; seine Ab- 
sicht sei nicht, dass der Schaler nicht versetzt werden solle, dem z. B, 
in dem Naturhistorischen noch Etwas fehle, sondern vielmehr: keinen 
Schaler in einer Classe zu dulden , der dem Unterrichte in derselben zu 
folgen nicht im Stande sei. Wonder aas Meissen stimmt mit Schäfer 
darin aberein , dass die vorherrschenden Fähigkeiten der Schüler berock- 
sichtigt werden müssen ; davon aber dürfe dennoch nicht abgegangen wer- 
den, dass der Schüler leiste, was in der vorhergehenden Classe gelehrt 
worden; er stimme deshalb für den Baltzer*schen Antrag, wenn aach in 
der milderen, von Köchly beantragten Form. Baltzer ändert daranf 
im Einverständniss mit Köchly seinen Antrag dahin , „dass die im Be- 
richte über Nationalitätsbiidang $. 60 and über Mathematik $. 5 aasge- 
sprochenen Forderungen aaf alle wissenschaftlichen Unterrichtsfächer aus- 
gedehnt werden*', in welcher Fassang der Antrag gegen 1 Stimme, die 
Blochmann's, angenommen wird. Palm giebt za Protokoll: er habe 
bei seiner Abstimmung als selbstverstanden vorausgesetzt, dass Ausnahmst 
Wie vorkommen können. Blochmann: er habe gegen den Antrag ge- 
stimmt, weil er ein vollkommen absolates Veto den einzelnen Lehrern 
nicht gestattet wünsche. Ho ff mann: er habe bei seiner Abstimmung 
für den Antrag ein pflichtgetreues CoUegium vorausgesetzt; wenn ein Leh- 
rer von seinem Veto einen willkürlichen oder falschen Gebrauch machen 
wolle, so werde er über einen solchen Beschwerde führen. 

Da sich nun die Versammlung znr Besprechung von II , A. wandte, 
so übergab Lipsius den Vorsitz an seinen Stellvertreter Klee und nahm 
selbst als Referent des Ausschusses für Religionsunterricht das Wort, indem 
er bemerkte, ein vollständiger Bericht sei allerdings ausgearbeitet und 
berathen gewesen , der Druck aber wegen Mangels an Zeit unmöglich ge- 
worden ; der Auszug in der Uebersicht enthalte alle wesentliche Punkte. 
Zuerst kam ein Antrag von Kreussler zur Debatte: „Die Punkte der 
Uebersicht ii, >l, 1, 2 und 3: y,4ls Zweck des Religionsunterrichts — m 
die ersten Morgenstunden zu verlegen^^ in Bausch und Bogen ohne aUes 
Weitere ansunehmen.^^ Köchly wünscht in diesem Falle nach den Wor- 
ten des Religionsunterrichts aufgenommen : y,weleher mit besonderer Rück- 
siebt auf das tds historisch anerkannte Chrundprincip des Gymnasiums zu 
eriheHen ist^^j und dass darauf eine besondere Frage gestellt werde, wo- 
mit sich sowohl der ReL als auch Kreussler einverstanden erklären. 
Schlurick spricht für den Kreussler^schen Antrag, fragt aber an, ob 
der Ausschnss den von ihm, dem Verfasser der Uebersicht, herrührenden 
in Parenthese gesetzten Zusatz yyund höchstens auf der obersten Stufe 
aulassig^^ genehmige , ingleichen , ob der Ausschuss damit einverstanden 
sein werde , dass gegen $. 18 des Berichts die Bestimmung , in welchen 
Classen die Combination im Religionsunterrichte stattfinden könne, dem 
Lehrercollegium überlassen bleibe. Beide Anfragen werden von dem 
Referenteii b^faht. Kinne 1 führt dea ven Köchly beantragten Zosati 
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weiter aas: im Mittelgymnasium denke er sich das Biblisch -Geschichtiichey 
im Obergymnasiam das KirchengeschichtUche als den Gegenstand des 
Religionsonterrichts. Schöne: er sei mit dem Köchly^schen Zusatz ein- 
Terstanden, eben so aach damit, dass der Zweck des Religionsanterricht« 
die E^weckung and Belebang einer das ganze Leben beherrschenden christ- 
lichen Gesinnung sei, dagegen müsse er den Wegfall der Worte: Mit- 
theüung — mit und durch diese aber auch beantragen. Palm and M a 1 1 er 
erklären sich für Abstimmung in Bausch und Bogen, Letzterer äussert 
zugleich gegen den Schone^schen Antrag: wenn die christliche Gesinnang 
belebt and erweckt werden solle , so müsse doch Etwas vorhanden seia, 
an dem sie sich erwarme und belebe ; dies sei die christliche Lehre; 
deshalb müsse Mittheilung der christlichen Heils Wahrheit einer der Zwecke 
des Religionsunterrichts bleiben. Blochmann: ihm scheine Mitthei- 
lung einer wissenschaftlichen Erkenntniss der christlichen Heilswahrheit 
nicht gunäehst Zweck des Religionsunterrichts za sein , sondern Mitthei- 
lang des Historischen ; im Mittelgymnasium fordere er Bekanntschaft mit 
den Evangelien und Episteln, erst im oberen könne er eine systematische 
Zusammenstellung der christlichen Religionslehre wünschen ; die eigent- 
liche Erkenntniss möchte er der Universität aufbewahrt wissen. B a 1 1 ze r 
beantragt den Schluss der Debatte über den Antrag Kreussler's, worauf 
dieser bemerkt, dass nach demselben eine Debatte über das Materielle 
der $$. gar nicht zulässig sei. Lachmann spricht gegen den Schluss der 
Debatte, weil sich dieselbe bis jetzt anf den K reussler'schen Antrag noch 
gar nicht erstreckt habe. Köchly erklärt sich dennoch dafür, da eine 
gründliche Erörterung kaum möglich sein werde , übrigens auch eine Ver- 
änderung in der Kirchenverfassung bevorstehe, welche nicht ohne Ein- 
fluss auf den vorliegenden Gegenstand bleiben könne. Nachdem der Ref. 
noch erklärt hat, dass man eine weitere Erörterung und Ausfuhrung der 
der in Uebersicht enthaltenen Punkte in dem nächstens durch den Druck za 
yeröffentlichenden Berichte finden werde, wird der Kreassler^sche Antrag 
vorbehaltlich der bereits zu den drei $$. gestellten einstimmig angenom- 
men. Der von KÖchly beantragte Zusatz wird mit 24 Stimmen angenom- 
men. Müller, dem sich Palm, Kreussler, Schäfer, Dietsch, 
Kuniss, Graf I. und IL, Schlnrick, Schaarschmidt, Flei- 
scher, Blochmann, Lipsius und Wunder aus Grimma anschliessen, 
erklärt zu Protokoll, dass er gegen den Zusatz gestimmt habe, weil man 
in demselben den Sinn finden könne, dass auch das Christenthum als etwas 
rein Historisches, der Vergangenheit Angehöriges zu behandeln sei. Der 
Schöne^sche Antrag wird gegen 7 Stimmen verworfen. — Die Versamm- 
lung wendet sich za Punkt 4 unter IL B., in dem sich der Antrag des 
Ausschusses und der von Köchly in seinem Berichte I. $. 15 gestellte ent- 
gegenstehen. Referent motivirt den Antrag des Ausschusses nach der 
kurzen Bemerkung , dass in demselben Tertia und Quarta in Mittelgym- 
nasium abzuändern sei : der Ausschuss sei von der Meinung ausgegangen, 
es dürfe Niemand sich seinen Wirkungskreis schmälern lassen , bisher aber 
hätten die Religionslehrer den Confirmandenunterricht besorgt; zweifei- ^ 
hafk sei es, ob der GeittUche denselben mit mehr Erfolg und mehr Segen ^ 
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ertbeilen werde ^ da der Lehrer dem Schaler nSber stehe und ihn und 
teine Bedurfhisse jedenfalls besser kenne; der entgegenstehende Antrag 
scheine übrigens nur wegen der Aafhebnng des confessionelien Unter- 
richts gestellt; da der Ansschuss diese Prämisse leagne, so könne er 
auch nicht die daraus gezogene Consequenz annehmen. Kochly verwen- 
det sich für seine im Berichte I. $. 16 (s. A.) und in der metallograpbischen 
Schrift unter 4) gestellten Antrage : dass der Geistliche den Confirmanden- 
Unterricht ertheiie, liege im Interesse der Kirche ^ die im Geistlichen 
ihren Lehrer und Vertreter habe und deshalb für ihn jenen Unterricht 
fordern werde; es schliesse dies aber nicht aus, dass der Religionslehrer 
des Gymnasium von der Kirche als Geistlicher anerkannt werde , dann 
werde er aber auch den Confirmandenunterricht im Namen der Kirche er- 
iheilen; es sei ein Gewissenszwang für die Eltern, wenn sie ihren Kin- 
dern den Confirmandenunterricht durch den Reiigionslehrer des Gym- 
nasiums ertheilen lassen müssten ; er gehöre zu der freiesten kirchlichen 
Richtung, wer aber wahre Freiheit für sich wolle, müsse sie auch an- 
deren gönnen ; wie er sich deshalb in seinem Berichte I. J. 15 gegen den 
confessionelien Religionsunterricht nicht erklärt habe, so fordere er hier 
für die Eltern Beseitigung jedes Zwanges; auch empfehle er den Antrag 
aus pädagogischen Rücksichten , da die Vereinigung mehrerer Classen im 
Confirmandenunterrichte unthuolich sei ; der Sache unwürdig sei es , dass 
der Confirmandenunterricht noch besonders honorirt worden sei, und er 
behalte sich deshalb den ferneren Antrag vor: 9,Honorar für den vom 
Religionslehrer zu ertheilenden Confirmandenunterricht wird jedoch in kei- 
nem Falle gezahlt und angenommen^'; allerdings sei es zweifelhaft, wer 
den Confirmandenunterricht besser ertheilen werde, der Geistliche oder 
der Religionslehrer, dies lasse sich aber auch nur nach den einzelnen 
Personen und Verhältnissen beurtheilen ; in dem einen Fall werde der 
Religionslehrer , in dem anderen der Geistliche den Unterricht besser er- 
theilen; die Frage wegen des Confessionelien betreffend, so könne dies 
immer aus der Schule ganz ausgeschlossen werden , wenn man es grund- 
satzlich ausschliesse ; das Amendement in der metallographischen Schrift 
habe er aus eben denselben Gründen gestellt, um nämlich der Kirche 
wie den Eltern die Freiheit zu wahren. Palm stellt den Antrag : „Die 
Vorbereitung zur Confirmation geschieht durch den Religionslehrer der 
Mittelclassen unter Voraussetzung des Einverständnisses der Eltern^' und 
empfiehlt denselben, da er einerseits den Eltern ihre Freiheit wahre, 
andererseits den Wirkungskreis des Gymnasiums ungeschmälert lasse. Der 
Antrag wird ausreichend unterstützt. Schaarschmidt äussert sich 
dahin: er wünsche im Gymnasium keine der verschiedenen Richtungen in 
der evangelischen Kirche verletzt; er achte jede; deshalb aber könne er 
nicht wünschen, dass der Geistliche den Confirmandenunterricht über- 
nehme, weil daraus mancherlei Misshelligkeiten zwischen ihm und dem 
Religionslehrer entstehen würden; wenigstens so lange könne er dies 
nicht wünschen, als überhaupt nicht, wofür allerdings er sei, der ganze 
Religionsunterricht in den Händen der Geistlichen sei. Kran er bringt 
den Antrag ein: „Bei der Vorbereitung xnr Confinnationateht den Eltern 
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die Wahl zwischen dem Geistlichen and dem Religionslehrer frei" nod 
findet aasreichende Unterstatzang. Zestermannist der Meinang , dass 
der Religionsanterricbt schon jetzt vom Gymnasiallehrer im Namen der 
Kirche ertheilt werde ; von dieser hange nun aber allein die Entscbeidang 
ab, ob es ferner so bleiben solle, vorlaafig müsse der Status quo bleiben, 
deshalb beantrage er nach den Worten: „die Vorbereitung zur Conflr- 
maüon geschieht'' einzuschieben: „bis auf eine von Seiten der Kirche 
getroffene Aenderung." Wunder ans Grimma stellt den Antrag: „Der 
Unterricht der Confirmanden kommt der Kirche zu, zu welcher sich deip 
Confirmand bekennt, kann aber auch mit Bewilligung der Kirche und der 
Eitern dem Religionslehrer der Schule überlassen werden,*' Derselbe 
findet Unterstützung. Dietsch beantragt: „in Rücksiebt auf die Zeit 
und die noch weiter zu erledigenden Punkte über II. A. 4 und die dazu 
gestellten Antrage ebne weitere Debatte durcb einfache Abstimmung za 
entscheiden" und motivirt denselben: der Religionsunterricht sei ihm 
wicbtig genug, am Tage lang darüber zu verhandeln; da indess Jeder 
über die hier vorliegenden Punkte mit sich im Reinen sein könne, so 
wünsche er für die anderen Unterrichtsgegenstande durch Abkürzung der 
Debatte noch Zeit gewonnen za sehen. Ehe dieser Antrag zur Abstim- 
mung kommt, fügt Schlnrick eventuell dem Antrage in der metallo- 
graphischen Schrift noch.^eit „Die Angehörigen baben dann nachzuweisen, 
dass die dispensirten Schüler anderweit in der Religion unterrichtet wer- 
den", und O e r t e 1 : „aber der Vater muss nachweisen , dass und wie 
er seinen Sohn in der Religion nnterrichten lässt." Der Antrag von Dietsch 
wird darauf angenommen. Für die Fassung des Ausschusses in der Ueber- 
sicht unter U. A. 4 erklären sich bei der Abstimmung 8, für dieselbe mit 
dem Zestermann^schen Zusatz 14, für den Antrag von Köcbly im Be- 
richte I. $• 15 mit dem Zestermann'schen Zusätze 7 Stimmen, Palm und 
Kran er ziehen ihre Antrage zu Gunsten des Wunder^schen znrück and 
es wird derselbe ohne den Zestermann''8cben Zusatz mit 29 Stimmen an- 
genommen. — Kochly stellt jetzt seinen vorher vorbehaltenen Antrag 
wegen des Honorars und weist die Absicht zurück, als ob durch densel- 
ben dem Geistlichen, wenn er den Unterrieht ertheile, das Honorar ent- 
zogen werden solle. Hei big spricht aus, dass man doch dem Religions- 
lehrer die unentgeltliche Ertheilung des Confirmandenunterrichts über das 
Maass seiner gewohnlichen Lehrstunden nicht zumuthen dürfe, und Schln- 
rick stellt darauf zu dem Kochly'schen Antrage das Amendement: „doch bat 
der Religionslehrer Anspruch auf Ermässigung seiner übrigen Unterrichts* 
stunden.^' Lachmann findet den Kochly^schen Antrag zu weit gehend; 
warum solle der Religionslehrer gezwungen werden, freiwillig far den 
Confirroandenunterricht angebotene Geschenke zurückzuweisen ? In 
gleichem Sinne äussern sich Graf I. und Palm, Letzterer weist zugleich 
darauf hin , dass das Verhältniss nach dem Wunder^schen Antrage nur als 
Privatverhältniss erscheine. Kochly glaubt das Amendement Schlurick^s 
durch 93 seines ersten Berichts^) beseitigt, Schlnrick bleibt jedoch 



^) 8, 10: „Ueber die Zahl der Standen, welche jeder einzelne Leh. 
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bei seinem Antrage stellen, da dieser $. noch nicht angenommen sei, 
Pietsch tragt auf Schlass der Debatte an, welcher angenommen wird; 
der Vorsitzende bringt indess noch den schon vorher eingereichten Antrag 
Schaarschmidt^s: „Es muss dem Religionslehrer freistehen, den Con- 
firmandenunterricht zurückza weisen*' zur UnterstSznng , welche aus- 
reichend erfolgt. Der K ö c h 1 y ^sche Antrag allein erhält hierauf 12 , der- 
selbemitdem S c hl arick'scben Amendement 14, der Schaar Schmidt'- 
sehe Antrag 9 Stimmen für sich. Palm und Dietsch erklären zn Proto- 
koll 9 dass sie sich der Abstimmung enthalten haben , weil das Verhältniss 
zwischen dem Lehrer und den Eltern der Schuler nach dem zum Beschlüsse 
erhobenen Wunder^schen Ai^trage für ein Privatverhältniss , die Stunde 
fSr eine Privatstnnde zu halten sei, über welqhe eine allgemein bindende 
Bestimmung nicht erlassen werden könne. Anch Kochly u.A. erklären, 
dass sie die Sache durch den Wunder^schen Antrag für erledigt ansehen. 
Kochly, Schlurick und O e r t e 1 haben nnterdess ihre Terschiedenen 
Anträge in folgendem geeinigt : ^^Enibindung einselner SehiUer vom Ae- 
Ugionaunterrkhi wird auf begründeten Antrag der Eltern oder ihrer StelU 
Vertreter vom Lehrercollegium ertheüt, wenn die Angehörigen nachweiseny 
daaa die diapenairten Schüler anderweit in der Religion unterrichtet wer- 
den,*^ Für diesen Antrag stimmen 23, gegen denselben 6; die Uebrigen, 
wie Müller, Palm u. A., enthielten sich der Abstimmung, Dietsch 
mit der Erklärung , dass er zwar einerseits jeden Gewissenszwang ver- 
bannt sehen wolle , andererseits aber den Religionsunterric*ht für einen so 
wesentlich integrirenden Theil der Gymnasialbildung halte, dass er die 
Dispensation davon mehr erschwert wünsche , als in dem Antrage ent- 
halten sei. 

Lipsius übernahm jetzt den Vorsitz von Neuem, und die Ver- 
handlung wandte sich zu dem Berichte über Nationalitätsbildung. Der 
Vorsitzende schlug vor, denselben rubrikenweise zu berathen und darober 
abzustimmen. Dietsch als Ref. des Ausschusses bemerkte zuerst, dass 
der in dem Berichte vorgeschlagene Gang des Unterrichts mit den ange- 
nommenen Bestimmungen über die Gestaltung des Gymnasiums sich leicht 
in Einklang setzen lasse; in der Geschichte und Geographie würden dem 
Untergymnasium, wenn maif annehme, dass die Nicbtstudirenden in das 
Mittelgymnasium nicht übergingen, die far die unterste Stufe angesetzten 
Curse vollständig zuzuweisen sein, in dem ersteren Fache in der 6. Classe 
eine allgemeine chronologische Uebersicht über die Weltgeschichte folgen, 
in der Geographie ein dreijähriger Cursus durch das Mittelgyronasium 
durchgeführt werden; im Deutschen könne der Abschluss des grammati- 
schen Unterrichts immer in der untersten Classe des Mittelgymnasium 
erfolgen. Palm stellt den Antrag: „Der deutsche Unterricht ist in Ver- 
bindung mit dem classischen zu setzen; daher erscheint es nothwendig, 



rer übernimmt, wird sich das Lehrercollegium, mit Berücksichtigung der 
damit verbundenen Arbeiten und der sonstigen Verhältnisse, selbst eini- 
gen*' — „doch können unter keiner Bedingung dem Rector über 14, den 
übrigen Lehrern über 20 Standen aufgegeben werden.*^ 
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dass io dem Untergymnasiam der deatsche und lateinische Unterridit xam 
Zwecke gegenseitiger Besiehong nnd Ergänzung in einer Hand ist« Za 
demselben Zwecke dient im Mittel- nnd Obergymnasiam die theiiweise 
Wahl der Themata und des Stoffes sn freien Vortragen aus dem Kreise 
der klassischen Lectüre'^ und motivirt denselben: Er gebe zu, dass der 
Ansschuss dasselbe beabsichtigt habe; allein es scheine ihm, namentlich 
nach Wegfall der freien lateinischen Arbeiten , um so nothwendiger , dass 
der deutsche Unterricht den klassischen unterstfitze, nnd er wünsche des- 
halb dies bestimmt ausgesprochen zn sehen. Der Antrag wird ausrei- 
chend unterstützt und Köchly empfiehlt ihn: derselbe sei zwar implicite 
im Berichte enthalten , allein es thue noth , dies explicite zu sagen , damit 
namentlich die vielen rüsonnirenden Themata in den Mittelclassen ganz 
wegfielen. Ref. bemerkt: Den ersteren Theil des Antrags habe der 
Ansschuss schon selbst aufgenommen (Znsatz zu §• 29 : „Es ist für diese 
Stufe zur Förderung des Unterrichts fast unerlasslich , dass der Lehrer, 
welcher den deutschen Unterricht besorgt, zugleich den Unterricht in 
einer fremden Sprache habe , also dass ihn der Classenlehrer ertheile'Oy 
nur habe er, da die Frage über die Priorität der neueren Sprachen nnd 
über den Beginn des Lateinischen noch nicht entschieden gewesen sei, 
eine allgemeinere Fassung gewählt; den zweiten Theil des Antrags habe 
man bo explicite nicht aussprechen wollen, weil es hätte scheinen können, 
als mache man den Lehrern des Deutschen indirect einen Vorwurf; er 
finde übrigens materiell und formell Nichts gegen den Antrag einzuwenden. 
Der Antrag Palmas wird hierauf einhellig angenommen. Köchly 
stellt den Antrag : „zn dem Berichte einzelne Anträge und Zusätze stellen 
zu lassen, dann aber denselben über Bausch und Bogen anzunehmen.'* 
In Folge dessen äussert Palm: Die 3 Stunden Geschichte in IV und V 
möchten wohl auf 2 reducirt werden können, da von der Cultnr- und Li- 
teraturgeschichte auf dieser Stufe noch nicht viel Torkommen könne, gerade 
aber in diesen Classen , wo der grammatische Unterricht in den fremden 
Sprachen absoWirt werden müsse, Stundenhanfung zn vermeiden sei ; auch 
mache er darauf aufmerksam , dass an mehreren Gymnasien Prenssens und, 
wie er gehört habe, mit gatem Erfolge in denselben Classen ein Nacheinan- 
der des geschichtlichen und geographischen Unterrichts eingeführt worden 
sei ; endlich frage er an, ob und in wie weit in diesen Classen eine Verei- 
nigung zwischen dem geographischen und natnrhistorischen Unterricht mög- 
lich sei. Ref. : Gegen die Reduction der geschichtlichen Stunden in Classe 
IV and V müsse er sich erklären ) Einiges aus der Coltnr- und Literatur- 
geschichte werde auf dieser Stufe doch gewiss vorkommen mnssen , und 
grundliche Betreibung der alten Geschichte sei hier nm so nothwendiger, 
als der Unterricht zur Förderung des altclassischen Unterrichts in den 
3 oberen Classen dienen müsse; überhaupt möge man bedenken, dass, wenn 
man eine Unterrichtsstunde abziehe, man auch dem Lehrer die Möglich- 
keit verringere, in den Lectionen selbst Einprägung in das Gedächtniss 
zu bewirken, demnach von dem Schuler erhöhten Privatfleiss fordern 
müsse ; werde unter dem Nacheinander des geschichtlichen und geogra«^fl 
phiachen Unterrichts dne aoleh« Einrichtung verstanden , dass in V ^tf^f 
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Geographie, in IV nur Geschichte gelehrt werden solle, so mosse er sich 
entschieden dagegen erklären, weil jede der beiden Wissenschaften, wenig- 
stens in der fär die Schale möglichen AafTassang, so viel der anderen 
Fremdes enthalte, dass die eine dann za sehr in den Hintergrand ge- 
drangt erscheine ; dagegen habe es schon der Aasschuss als wunschens- 
werth bezeichnet, dass Geschichte and Geographie möglichst in der Hand 
eines Lehrers vereinigt and dadurch ein Ineinandergreifen beider Fächer 
ermöglicht werde. Die letzte Aensserang von Palm veranlasste B a 1 1 z e r 
zur Stellang des Antrags: „Es ist wänschenswerth , den geographi- 
schen Unterricht mathematisch und natarwissenschi^ftlich gebildeten Leh- 
rern zazatheilen", welcher Antrag aasTeichend anterstotzt wird. Der- 
tel als Mitglied des Ausschusses gegen Palm; Der Unterricht in der 
alten Geschichte komme im Gymnasium nur an dieser Steile vor, und es 
sei mit ihm der sehr wichtige Unterricht in der alten Geographie ver- 
bunden ; übrigens möge man auch erwägen , dass dem historischen Unter- 
richte durch Arbeitstage ond dgl. Ausfälle viele Stunden entzogen worden. 
Schäfer, Mitglied des Ausschusses, erklärt sich mit Dietsch und Oertel 
rucksichtlich der Reduction der Stunden einverstanden, empfiehlt aber 
dem zu bildenden Centralausschusse zu besonderer Erwägung die Frage, 
wie es bewerkstelligt werden könne, dass mit Ausnahme des Religions- 
anterrichts diejenigen Fächer, welche jetzt nur mit 2 Stunden bedacht 
sind, durch Combination gefordert werden. KÖchly spricht für die 
beantragte Reduction der Stunden, indem er zu viele Specialitäten ver- 
mieden zu sehen wünscht; ausserdem empfiehlt er den Baltzer'schen An- 
trag. Ref.: Er sei für den Baltzer^schen Antrag und wünsche nament- 
lich , dass der geographische Unterricht nicht ferner mehr als ein solcher 
behandelt werde, den man jedem beliebigen Lehrer noch aufbürden könne^ 
aber er verstehe den Antrag so , dass die Lehrer der Geographie nicht 
gerade studirte Mathematiker und Naturhistoriker sein müssten; diejeni- 
gen, welche aus dem neuen Gymnasium hervorgingen, wurden in Mathe- 
matik und Naturwissenschaften jedenfalUs so viele Kenntnisse besitzen, 
dass sie in den geographischen Unterricht sich mit Erfolg einarbeiten 
könnten. Baltzer erklärt sich mit dieser Auffassung einverstanden. 
Klee, Mitglied des Ausschusses, glaubt, dass allerdings in IV und V 
mit 2 Stunden Geschichte ausgereicht werden könne, doch müsse der 
geographische daneben noch besonders durchgeführt werden. Der An- 
trag Palra's : In Classe IV und V sind die 3 gescMchilichen Stunden auf 
2 zu reduciren, so wie der eben erwähnte Baltz er 's.werden mit grosser 
Majorität angenommen. Auf Köchly's Antrag wird darauf vorbehaltlich 
bereits eingegangener Anträge über den ganzen Bericht in Bausch und 
Bogen abgestimmt und derselbe angenommen. Nur Graf I. erklärt, 
dass er zwar den Bericht im Ganzen annehme, dagegen mancherlei Ein- 
zelnheiten in demselben, namentlich rucksichtlich der Methode, nicht 
anerkenne, worauf Referent versichert, der Ausschuss habe keineswegs 
allgemein bindende methodische Vorschriften geben , sondern nur zeigen 
wollen, dass und wie nach seiner Ansicht die gestellten Forderungen er- 
failt werden könnten. SchloM der Sitzung nach 12 Uhr. 
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Vierte SUgung den 29. Deebr, Naekmittmgt l^^ Uhr. Nachdem auf 
Kochly's Vorschlag die Verlesung des Protokolls von der Vormittags- 
sitzang auf den folgenden Tag verschoben war, schritt die Versammlang 
zor Tagesordnung. Auf derselben stehen zunächst die zum Bericht über 
Nationalitatsbildung gestellten Antrage, zuerst der von Zestermann: 
),In der Uebersicht unter II, B werde nach den Worten: Zar NationM' 
iätabilduvg gehören eingeschaltet: in eihiacher Hhuiehi Wedsung und Krt^* 
ügung des naUonaUn SeUtMtgtfuhU und der FaterlandtUebe»*^ Der Antrag- 
steller hält diesen Zusatz für nothwendig, weil die ethische Seite in der 
Uebersicht ganz fehle, wiewohl sie im Berichte enthalten sei ; sein Antrag 
gehe übrigens noch weiter als der Bericht, in welchem $. 1 nur Weekung 
und Kräftigung der V aterlandiUehe stehe; das nationale Selbstgefühl 
habe aber bis jetzt gerade am meisten darniedergelegen ond seine 
Weckung und Kräftigung sei vor Allem Aufgabe der Pädagogik. Ref. 
Dietsch: Es geschehe hier wieder, was schon öfters; man verlange 
Btwas ausgesprochen , was in der vorliegenden Fassung mit enthalte« 
sei; dass der Ausschuss FaterlandsUdte in dem Sinne gefasst habe, in 
welchem sie das nationale Selbstgefühl in sich begreife, beweise §.5 S. 4i 
Weil aber nun zur Weekung und Kri^Hgung des Nationalgefühls — ; die 
Uebersicht habe er nicht zu vertreten; dass die Worte des nationalen 
Selbstgefühls in den Bericht aufgenommen wurden , dagegen könne und 
wolle der Ausschuss Nichts einwenden. Der Antrag Zestermann's wurde 
hierauf von der Versammlung genehmigt. Ein zweiter Antrag desselben: 
in §, 18 des Berichts^) statt der Worte: Der grammatische — zu be* 
schränken zu setzen: Der grammatische Unterricht in der Muttersprache 
hat denselben Umfang zu erhalten wie in der lateinischen Sprache, welcher 
von ihm dahin erläutert wird, dass er nicht die Stundenzahl, sondern daa 
Material gemeint habe, in welches er namentlich die Lehre von der Wort* 
bÜdung eingeschlossen wünsche, und als dessen Motiv er ferner anfihrt| 
dass es unmöglich sei , den Schüler zur gründlichen Einsicht in die frem- 
den Sprachen zu fuhren, wenn demselben die gründliche Kenntniss der 
Muttersprache fehle, und dass die Unterlage, auf welcher nach dem 
Palm'schen Berichte die fremden Sprachen gelehrt werden sollen , doch 
eben so umfänglich sein müsste, als das auf derselben aufzuführende 
Gebäude, findet nicht hinreichende Unterstützung. Tittmann motivirt 
hierauf seinen Antrag, in dieselbe $ des Berichts die Fassung anzunehmen: 
„Der eigentliche grammatische Unterricht in der deutschen Sprache ist 
auf die Flexionslehre nur so weit auszudehnen , als sie für die Flexions- 



*) Der grammatische Unterricht hat sich zu beschranken auf die Ein- 
übung der Conjagation und Declination, welche in Verbindung mit der 
Lehre vom einfachen Satze vorzunehmen ist. Daran schliesst sich die 
Rection der Präpositionen und der Gebrauch der Pronomina, welcher 
manche Schwierigkeit bietet; den Sclhuss bildet die Lehre vom Zusammen- 
gesetzten Satze. Wenn in Bezug auf die Formenlehre mehr Abwehr der 
unrichtigen Gewohnheiten Zweck ist, so gilt es in der Syntax Einsicht in. 
den Satzbau zu bewirken. Diese .Grundlage zu jedem Sprachunterricht 
wird am besten im Deotsehen gelegt. 



i 
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lehre fremder Sprachen vorbereitet '^ : im Deotschen solle nicht declinirt 
und conjagirt werden , damit der Schaler decliniren und conjugiren lerne, 
fondern er solle nar erkennen lernen, dass das Nomen dnrch Casus nnd 
Nnmeri, das Verbitm durch Tempora u. s. w. verändert werde; die etwa 
vorkommenden Fehler gegen die Flexion, namentlich bei den anregel- 
mässigen Verbis sollten in jedem einzelnen Falle berichtigt werden. Von 
dem Vorsi^enden zur Kurze gemahnt, begiebt sich der Redner des 
M^ortes und anterlasst einen zweiten Antrag zu stellen. Ref.: Es thne 
ihm leid , dass die Fassung der $ so missverstanden worden sei , als hatte 
der Aosschuss die alte Paradigmenmethode, die, zuerst von Claias einge- 
führt, noch in der Heyse^schen und derartigen Grammatiken spuke, zurück- 
führen wolle; der Sinn der Fassang ergebe sich aas dem Folgenden; 
denn wenn das Unrichtige abgewöhnt werden solle, so könne dies eben 
nur dadurch gescheheh, dass man das Richtige einübe; dass der Schüler 
im deutschen Unterrichte das Vorhandensein der Flexionsformen und ihre 
•Bedeutung kennen lerne, verstehe sich so von selbst, dass es wohl nicht 
erat ausgesprochen zu werden brauche ; solle eine Vorbereitung auf die 
Flexionslehre in anderen Sprachen in dem Sinne gegeben werden, dass 
der Schuler die Uebereinstimmung in der Formation erkennen lerne , so 
müsse man auf das Gothische zurückgehen, was Niemand wollen werde. 
Auch Graf I. erklärt , er werde gegen den Antrag stimmen , theils weil 
er wolle, dass der Unterricht im Deutschen nicht blos Mittel für den 
Unterricht im Lateinischen sei — der Schüler müsse z. B. doch er- 
fahren , dass es im Deutschen eine schwache und eine starke Declinatio n 
und Conjugation gebe — theils, weil er der Ueberzeagung sei, dass die 
Bestimmungen des Berichts über die Methode im deutschen Unterrichte 
nur in ihren Hauptzügen, nicht in ihren Einzelnheiten bindend sein sollen; 
nur in dieser Voraussetzung unterlasse er selbst manche Aenderungsvor- 
schläge zu thun. Der Tittmann'sche Antrag ward darauf gegen 7 Stim- 
men abgelehnt. Da keine weiteren Anträge zu dem Berichte über die Na- 
tiönalitätsbildung vorlagen, dieser demnach als angenommen zu betrachten 
war, so bemerkte Ref. auf eine Aufforderung Klee^s, ausgesprochene 
Missverständnisse über $. 30 — 48 zu beseitigen, noch Folgendes: Dass 
onter Stylistik, Poetik und Rhetorik nicht wissenschaftliche Vorträge 
vber diese Gegenstände gemeint seien, sei zwar bereits §.32 ausge- 
eprochen, er mache aber besonders auf §. 12«aafmerksam, nach welcher 
der deutsche Unterricht auf die Leetüre hauptsächlich zu basiren sei; 
demnach habe der Aosschuss seine Anträge nur so verstanden wissen wol- 
len , dass in der Classe V die zu lesenden Stüke mit besonderer Rück- 
sicht auf die hier anschaulich zn machenden Gesetze der Stylistik gewählt 
werden sollen, ebenso in IV auf Poetik und in III auf Rhetorik *), — 



't') Der Berichterstatter erlanbt sich hier zur weitem Beseitigung von 
Miss Verständnissen noch Folgendes zu bemerken : Unter den in C3. V. zur 
Anschauung zu bringenden Gesetzen der Stylistik ist das Hauptsächlichste 
— aber nur dies — von dem zu verstehen, was GÖtzinger in seiner deut- 
schen Sprachlehre für Schulen im 4« Buche „Styllehre oder Redelehre^' 
(daher auch die BeibehiRltmig dieses Namens) $. 409--488 behandelt hat. 
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Die Verbandlaog wendet sich zu II, C der Uebersicbt, aUe Sprachen^ 
in Betreff deren dem Berichte Palmas die in der metallographi«chen Schrift 
(oben C) enthaltenen Anträge gegenäberstehen. In diesen letsteren 
hatte Köchly folgende Aenderungen vorgenommen; statt 7) und 8) einen 
Antrag Klee^s: j^Besondere proaodiach'metriache üdntngen nnd in der 
lateinischen c6en $o wenig als in der griechischen Sprache anzustellen i 
ferner in 11c) den Wegfall der Worte freien^ reine, erzahlende und aU 
verbindliche Schularbeit. Zuerst spricht Palm als Ref.: Er freue sieb, 
für seinen Bericht schon so vielfache Zustimmung erhalten za haben; die 
§. 1 nnd 2 im Berichte gestellten Forderungen könnten zwar zu hoch er- 
scheinen, seien es aber in der That nicht; denn der classische Sprack- 
nnterricht müsse seine Anforderungen steigern, da er in Zuluinft nicht 
mehr blos zur Erlernung der Sprache betrieben werden, da er vielmehr 
jetzt in dem Umfange auf der Schule abschliessen solle, in welchem der 
Gebildete überhaupt seiner bedürfe, während er früher auf der Univer- 
sität eine Fortsetzung gefunden habe ; möglich werde die Erreichang die- 
ser gesteigerten Anforderungen, wenn der Unterricht nicht ein zerstückel- 
ter, sondern ein methodisch fortschreitender sei, wenn auf allen Stufen 
Uebereinstimmung der Lehrer in der Methode und in der Behandlung aller 
Sprachen, Gleichheit in der Terminologie hergestellt werde. Was die 
Gleichstellung des Griechischen und Lateinischen betreffe, so habe er in 
Hinsicht auf das Materiale nicht blos Gleichstellung, sondern Snperioritit 
des Griechischen verlangt, anders in Bezug auf das Formale; denn die 
Schreib Übungen hätten nur den Zweck, die Verschiedenheit des deutschen 
und des fremden Ausdrucks zum Bewusstsein zu bringen, wobei er auf 
den Satzbau, auf die Periodologie besonders Gewicht lege; an dem Aus- 
drucke in Köchly 's Antrage unter 11) „Eigenthumlichkeiten der Phraseo- 
Itfgie'* nehme er um deswillen Anstoss, weil er an die Missbräuche mit 
dem Phrasenausziehen nnd Phrasenlernen, welche so lange bestanden, 
erinnere; bei dem Uebersetzen ans der Muttersprache in die fremde 
werde das Urtheil über die bezeichnete Verschiedenheit ein praktisches« 
während es bei dem Uebersetzen aus der fremden Sprache ein theoreti- 
sches bleibe; deshalb seien jene Schreibübungen noth wendig; es reiche 



$. 38 ist nur die Unterscheidung dem allgemeinsten Charakter nach zu vetr 
stehen : Der Schüler soll durch Leetüre lernen, was epische, lyrische, dra- 
matische Poesie sei; er soll durch Erklärung dahin einschlagender Gedichte 
die allgemeinsten Gesetze dieser Dichtungsarten kennen lernen. Wenn $. 39 
es heisst: „Da die deutsche Prosodik noch sehr schwankend ist,*' so ist 
damit gemeint, dass der Lehrer nicht den Schüler mit Regehi über die 
Quantität der Silben plagen soll. Dieser soll vielmehr lernen, dass die 
deutsche Sprache eine accentnirende sei, was Reim sei, wie die gangbar- 
sten Strophen zusammengesetzt sind. Die Worte $. 44: „Die schriftlichen 
Uebungen erstrecken sich auf alle Redegattungen^ sollen nicht etwa vor* 
schreiben, dass der Lehrer hier eine Erzählung, eine Beschreibung eine 
Chrie u. s. w. aujEjgeben müsse, sondern dass von hier an die schriftUchei^ 
Arbeiten den weitesten Kreis erhalten. Während z. B. auf den firüher" 
Stufen die Anfertigung einer Rede eine unzweckmässige Forderune m 
würde, können in dieser und den folgenden Classen Yersache dam;- 
macht werden* : -i 
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aber hin, wenn dieser Zweck in einer Sprache Yollstandig erreicht werde, 
und diese masse dann wegen ihrer Geschlossenheit und grosseren Ein- 
fiichheit , endlich weil sie mehr mit dem Leben verwachsen sei , die latei- 
nische sein; dass dasselbe Ziel schon jetzt auch in der griechischen 
Sprache erreicht werden könne, dies zn bejahen trage er Bedenken, 
Kochly als Antragsteller: Br frene sich, dass zwischen ihm and Palm 
in Wesentlichen Einverständniss herrsche; allein einige der von jenem 
gestellten Forderangen seien ihm nicht entschieden genag ; es handle sich 
am beatimmte Vorschriften , welche der künftigen Gesetzgebung nnterge- 
breitet werden könnten, damit nicht die abzastellenden Missbränche durch 
eine Hinterthnr oder ein Fenster sich wieder hereinschlichen; in dieser 
An- nnd Absicht habe er die Antrage in der Metallographie gestellt ; darum 
lieisse es unter 5): „das Lateinische hat die Priorität, nicht dieSuperiori- 
tit*^; dies sei nicht mechanisch zu Tersteben, als ob der, welcher den 
ganzen Homer gelesen habe, auch den ganzen Virgil lesen müsse, sondern 
er wolle sich verwahren gegen die Vorschriften, welche für die Examina 
eine besondere Fertigkeit im Lateinsprechen oder Schreiben forderten, 
ond wenn darauf ein besonderer Antrag gestellt werden sollte, so werde 
er sich dem gern anschliessen ; als Motiv zu 6. gelte ihm Folgendes : Die 
Palm^sohe Methode sei die zweckmässigste, vorausgesetzt, dass überhaupt 
Latein gesprochen werden solle ; allein die von Palm erwähnten Fälle 
■eien Ausnahmen, welche nicht in die Gesetzgebung gehörten ; über den 
statt 7) und 8) aufgenommenen Antrag werde Klee sprechen ; aber 9) werde 
keine grosse Differenz entstehen, Palm erklärt sofort, dass er diesen 
Antrag annehme. Kochly föhrt fort: 10) enthalte ein Princip, welches 
von dem Ref. zwar anerkannt, aber zu bescheiden durch den Optativ mit 
flff^, durch „könnte'S „durfte'^ ausgedruckt worden sei ; statt dessen müsse 
man kategorisch sagen: Es soll nur em Schriftsteller gelesen werden^ 
zn 11) bemerke er: Das Lateinische sei allerdings mit dem Leben mehr 
verwachsen als das Griechische, aber es solle und werde dies knnftisr 
nicht mehr so sein ; man müsse eigentlich sagen: Das Lateinische laste 
auf manchen Verhältnissen des Lebens; deshalb wünsche er nicht den 
Verlust gesunder Glieder in dem geistigen Organismus, aber wohl die 
Entfernung einer solchen druckenden Last; unter S^tax verstehe er die 
von Palm erwähnte Feriodologie mit eingeschlossen ; mit den von demsel- 
ben S. 22 aufgestellten Thematen sei er einverstanden, wünsche aber eine 
bestimmte Definition der S. 21 erwähnten freien Reproductionen oder Re- 
lationen ; er habe reine weggelassen , weil man wohl auch Auszüge und 
Inhaltsangaben von verschiedeneu Gesichtspunkten aus machen könne, nnd 
erzählender y da sie auch auf Reden und dergl. Anwendung fanden; seine 
Fassung schliesse eine Erweiterung aus, welche durch das Wort Relation 
möglich werde; er berufe sich dafür auf ein Beispiel; in Jena sei es ihm 
vor 2 Jahren zum Vorwurf gemacht worden , namentlich von Haßensern, 
dass er nur Reproductionen dulden gewollt, da andere Arbeiten gar nicht 
verlangt wurden; aber eine Durchsicht der Themen in den Hallischen 
Programmen habe ihn belehrt, was man darunter verstehe, dass man doch 
risonnirende Arbeiten nnter dem Titel von Reproductionen ans dem Alter- 
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thome, z. B. cor Aiax se interfecerit, eingeführt habe; deshalb müsse er 
ür die Gesetxgebang eine bestimmte Fassong empfehlen; was endlich 
unter ll^d) gesagt sei, solle dem vorbeugen, dass nicht dieGleichstellong 
beider Sprachen mechanisch verstanden werde. Klee zur Motivirung 
seines unter 7) aufgenommenen Antrags : Man müsse JeM auf alle Weis« 
mit der Zeit haushalten , da der lateinische Unterricht in Bezog auf die 
Zeit beschränkt worden sei; wenn metrisch-prosodische Uebongen beim 
enten Lesen eines Dichters vorkamen , um zu zeigen, was ein Hexameter 
und wie er zu lesen sei, so habe er Nichts dagegen; diese Uebongen soll* 
ten aber nor dem Lesen dienen, und dies gelte eben so f&r die Metra des 
Terenz und Horaz, wie für die des Ovid; das Verfahren bei dem söge* 
nannten Einrichten der Verse sei ein traurig-mechanisches; da nehmen 
die Schuler die Worte her, zeichnen aus dem Grad, ad Pam. die Quanti- 
tät darüber, dann renken sie die Worte , ohne auf den Sinn und Zusam- 
menhang Rücksicht zu nehmen, und was am Ende herauskomme, sei eia 
lateinischer Vers; dazu kommflo nun ein schlimmer Nachtheil, indem der 
Schuler, welcher es zu einiger Geschicklichkeit im Einrichten lateinischer 
Verse gebracht, wohl zu dem Glauben verleitet werde, er sei ein lateini- 
scher Dichter, ja am Ende gar er sei ein geborener Dichter; poritlven 
Schaden brächten diese Uebungen für die lateinische Wortstellung; selbst 
bei einzelnen lateinischen Dichtern seien die Worte in einer vom prosai- 
schen Gebrauche sehr abweichenden Weise durcheinander geworfen, dasf 
das Verständniss sehr erschwert werde ; bei den Griechen werde dies 
nicht in derselben Weise gefanden; die Wortstellung sei bei ihnen viel 
naturgemässer; die rein mechanische Beschäftigung, die Beförderung einer 
eiteUi Einbildung, der Nachtheil für die lateinische Wortbildung hätten ihn 
zu der Stellung seines Antrags bewogen; die Prosodie sei bei der Gram- 
matik zu lehren , die Metra bei der Lesung der Dichter kennen zu lernen. 
Palm: Auch er habe nichts Anderes gewollt, als Kenntniss und richtige 
Einsicht in die Metra, wie $• 23 seines Berichts zeige. Klee: Es habe 
ihn irre gemacht, dass diese Uebungen für das Lateinische besonders er- 
wähnt seien; denn so weit sie zulässig seien, verständen sie sich von selbst; 
eine besondere Erwähnung im Lateinischen sei inconsequent , da sie Ja 
sonst auch für das Deutsche, Französiäche und Griechische aufgeführt 
werden müssten. Palm nahm hierauf die Fassung in der metallographl- 
schen Schrift Nr. 8) statt der seinigen an. Dietsch: Er sei mit Klee 
vollkommen einverstanden und wolle zu dem von jenem Erwähnten nur 
noch zweierlei hinzufügen; man halte die lateinische Versmacherei für 
noth wendig, damit die Schüler die Prosodie lernten; es werde aber 
schlimm um den Unterricht stehen, wenn die Schüler durch richtigei 
Lesen und durch die Grammatik darin nicht fest würden; ein noch viel 
grosserer Irrthum scheine ihm, wenn man behaupte t Nur wer selbst Verse 
gemacht, könne Verse richtig lesen ; in anderen Sprachen stelle man dies 
gar nicht auf, und seine Erfahrung habe ihn belehrt, dass Schüler, welche 
längere Zeit schon Verse gemacht, dennoch dieselben nicht richtig zu 
lesen verstanden. Kraner: Er wolle die lateinischen Verse gern preis« 
geben, snmal da in St. Alim bei den znaichst damit beschäftigten Lehrer« 
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keine grosse Sympathie daiiir yorhanden sei ; nur könne er den grossen 
Nachtbeil für die lateinische Wortstellung nicht zugeben ; er sei mit 
Köchly wegen der von ihm gestellten Anträge im Principe einverstanden, 
aber der Palm^sche Bericht sage ihm vollkommen zu, da er Alles , was er 
gebe, methodisch rechtfertige und in der Methode Freiheit gestatte; 
dass für die Gesetzgebung schärfere Bestimmungen nothwendig seien, 
wolle er nicht in Abrede stellen. K r e u s s 1 e r : Er sei durch die ange- 
führten Gründe in Bezug auf die metrisch -prosodischen Uebungen nicht 
erschüttert; da es auch geborene Dichter unter den Schülern gebe, so 
müsse diesen docfh irgendwo ein Tummelplatz geboten werden ; der "ge- 
rügte abusus spreche nicht gegen den usus, und diese Uebungen würden 
auch für den Unterricht, in der Poetik nicht nnnützUch sein. Da der 
Antrag auf Schluss der Debatte hier Annahme fand, 9o erhieltea nur noch 
die Referenten das Schluss wort. Palm: Die Gleichstellung des Grie- 
fshischen und Lateinischen liege in seinem Sinne, sie sei aber durch die 
Leipziger Beschlüsse noch in suspenso gelassen ; deshalb fordere er even- 
tuell, dass die genannten Schreib Übungen, wenn, sie im Griechischen nicht 
möglich seien, wenigstens im Lateinischen vorgenommen würden ; Latein- 
aprechen wolle er nur als eine Art von mündlichem Extemporale geübt 
wissen beim Wiedergeben des Inhalts von einem gelesenen Abschnitte; 
für die freien poetischen Arbeiten, welche sub 8) vorkämen, könne er 
nicht Advocat sein; die Schärfe berühre ihn nicht, wie er schon vorher 
bemerkt, denn er sei mit dem Inhalte einverstanden; zu 11: er habe ab- 
iichtlich die; untere und die obersten. Classen unterschieden, unterschieden, 
was für. diofe zulässig, für jene verwerflich sei ; er habe sich an der an- 
geführten Stelle seines Berichts entschieden gegen die Unsitte erklärt, 
dass das Lateinische an blossen einzelnen Sätzen eingeübt werde; der 
Wegfall von § 32, 1 des Berichts könne durch KÖchly^s Anträge wohl 
nicht gemeint sein. KÖchly gibt dies als sich von selbst verstehend 
zu. Palm fügt noch hinzu, 11, c in der metallographischen Schrift 
stimme mit seiner Ansicht überein, aber völlige Gleichstellung der latei-r 
nischen und griechischen Arbeiten sei wenigstens jetzt noch nicht erreich- 
bar. Köchly als Schlusswort: In Leipzig sei das Princip der Gleich- 
stellung beider Sprachen anerkannt worden durch Annahme des Wnn- 
der'schen Antrags auf Angabe der Schriftsteller, deren Verständniss beim 
Abgange als Minimum gefordert werden könne, und durch Genehmigung 
des Kraner^schen Antrags auf gleiche Methode in beiden Sprachen. 
Wunder aus Gr. verwahrt sich hier dagegen, dass dies damals in sei- 
nem Sinne gelegen habe, und Kr an er weist auf die Protokolle und den 
Bericht von der Leipziger Versammlung hin, dass er den Versuch, eine 
Bestimmung über das Maass in den griechischen und lateinischen Arbeiten 
in seinem Antrage zu finden, wiederholt ausdrücklieh zurückgewiesen habe. 
Köchly fährt fort: Um für die Gegenwart zu vermitteln, wolle er in sei- 
nem Antrage unter 11 b) voUkommen in mSgUcbst ändern; gegen Kreuss- 
1er müsse er noch bemerken, dass es manchen usus gebe, der allemal in 
einen abusus ausarte, und ein solcher usus wären die metrischen Uebun- 
gmki für die geborenen Dichter gebe es ganz andere Tummelplätze, wie 
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Schiller imd Gothe bewiesen ; ein ei^ntiiches ingeniam laue sich nicht 
unterdrücken , anch nicht durch Carcerstrafe. AI« nun zur Abetimmung 
geschritten werden sollte, erinnerte Klee, dass, wenn in Antrage 
Kochly's das Wort durehaus gestrichen und für irgend eine nur etne ge- 
•etit werde y derselbe leichter allgemeine Beistimainng finden werde, mit 
welchen Aenderungen sich Kochly einverstanden erklärt. Der Antrag 
wurde darauf in folgender Fassung! ^yNaeh dem §• 1 — 3 entwiekdteH 
Zwetke des ünterriekii in ihnen muu denMe nadk ümfmng und Ziel in 
beiden Sprachen gleieh gesMt werden. Eine Bevoraugung der lofemt- 
eehen Spradke vor der grieehiee'ten findet nicht mehr Statu sie hat die 
Priorität y nicht die SuperUnitat^*^ mit 25 gegen 11 Stimmen angenommen. 
Bei 6) zieht Köcbly seinen Antrag in Bezug auf $. 17, 8. 9 zurück 
und erkennt die Fassung in Palm's Berichte an ; dagegen hält er in Bezug 
auf §. 29, S. 18 1 „Bei den lateinischen Schr^tsteUem, namentUeh den Bi- 
storScem und Ckero\ Reden j ist diese üebung m der Regel in lateinischer 
Sprache vorsunehmen^ dagegen bei den Dichtem und Griechen nur aus- 
nahmsweise^^ seinen Antrag fest: „Dos Laleinsprechen ist fortan ganslieh 
mtfgehoben.** Auf Baltzer*s Antrag wird namentliche Abstimmung 
genehmigt. Vom Vorsitzenden wird die Fragstellung dahin erläutert, 
dass, wer mit Ja antworte, für die Paku'sche Fassung sei , wer mit Nem, 
Inr den Kochly'schen Antrag. Es antworten mit Ja 17 (Lipsins, 
Schäfer, Hoffmann, Wunder aus Gr., Lowe, Zestermann, 
Müller, Kreussler, Kraner, Kreyssig, Franke, Palm, 
Flügel, Blochmann, Dressler, Knniss, Tittmann), mit 
Nem 20 (Dietrich, Albani, Heibig, Klee, Oertel, Dietsch, 
Wunder a«M., Fiebig, Kämmely Lachmann, Baltzer, Schaar- 
sohmidt^ Kochly, Schone, Schlurick, Brler, Lindemann, 
Milberg, Graf I. und Jahn)^ der Abstimmung enthielten sich Flei- 
scher und Graf U. Zur Motivimng ihrer Abstimmung erklären zu 
Protokoll Dietschi „Ich habe mit Nem gestimmt, weil ich Jede Ue- 
bnng, die zum Zwecke Fertigkeit im Lateinsprechen haben kann, Ter- 
werfe ; Bntwickelnng des Sinnes und Zusanunenhangs einer gelesenen und 
erklärten Stelle fillt mir unter den Begriff inferpretofiofi , gegen deren 
Vornahme in lateinischer Sprache ich mich im Berichte über das Deutsche 
§. 8 Anm. erklärt habe.^^ Dieser Erklärung treten Oertel, Heibig und 
Schaarschmidt bei. Schlurick: „Die Palm*sche Fassung schfiesst 
die Gefahr nicht ans , dass aus der zweckmässigen Uebung, welche S. 9 
angeführt ist, in den oberen Classen Interpretation in lateinischer 
Sprache werde.^^ Zestermann: „ich habe mit Ja gestimmt, nicht um 
den Lehrer und Schuler zum Lateinsprechen zu Terpflichten , sondern um 
denselben das Becht, diese Uebung gelegentlich vorzunehmen, zu erhalten.^^ 
Kran er: „Ich habe mit Ja gestimmt, weil ich ndch nicht fiberzeugen 
konnte , dass mit Annahme der Palm'sohen Fassung der Kochly*sche An- 
trag abgelehnt sei, dem ich mich jedenfalls angeschlossen haben wurde, 
wenn es sich um Lateinsprechen in der bisherigen Weise handelte , und 
wenn über denselben selbslständig abgestimmt worden wäre/< — Als zur 
FrägstcOluBg nbeat 7. geschritten werden sollte, erklärte sick Pe^Vv^^^ 
N. Jahrb. f. PkU. u. Päd. od. KrÜ. «6«. ■>-* « N . HfU \. % 
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die ursprüngliche Fassung des Kochly^schen Antrags und Hess die des 
Berichts fallen« Köchly hingegen erklärt sich für den Klee'schen Antrag, 
welcher in folgender Fassung : ^^Besondere prosodisch-metrische Uebungen 
fallen künftig weg; Proaodie iH in der OrammaUk, die erforderlichen 
metri$chen Regeln^ sind bH der Leciüre zu geben und für den Behuf rich- 
tigen Lesens einsSuitbeH*^, mit 30 gegen 16 Stimmen angenommmen wird« 
lieber 8) u« 9) wurde keine Abstimmung vorgenommen, da sich Palm für 
die K c h 1 y * »che Fassung entschieden hatte. Zu 10) erinnert O e r t e I , 
dass das hier Geforderte nicht immer werde geschehen können, wenn die , 
Stunden unter die Lehrer gleichmässig vertheilt werden sollten. K o c h I y 
findert deshalb den Antrag dahin ab : EndUt^ soll in allen Classen wo mög- 
lich in jeder Sprache nur ein SehrtftsteUer gelesen werden. Da sich Palm 
mit dem Antrage in dieser Fassung vollkommen eiaverstanden erklärte, so 
hielt »an keine Abstimmung für nöthig. Bei 1 1 , a) wurde von Klee und 
Di e t s c h erinnert, dass eine Abstimmung kaum möglich sei^ da der Kochly*- 
sehe Antrag kurz gefasst sei, der Paim^sche Bericht §. 32, 1) (S.20): „Ar 
Zweck ist nicht allein Befestigung in der Chrammatik s es soll vielmehr 
durch dieselben die Verschiedenh&t des deutschen und lateinischen Ausdru/cks 
in Ansehung der Darstellungsmittel und des Satzbaus (Cfebrauch der Con' 
junctionen , Anordnung der Perioden u« s, w,} zum ßewusstsein gebracht 
und dadurch der Sinn für etgenthümüche Darstellung (sprachliche Eigen' 
ihümUchkeit) geweckt werden^*' nur eine weitere Erklärung enthalte. 
K ö c h 1 y entscheidet sich ausser den bereits im Laufe der Debatte ge- 
machten Aenderungen noch für Wegfall der Worte sub b): tm Late^ 
nischen ^— au erhohen , so dass also die Anträge nim lauten a) (unver- 
ändert), b) Sie sind in beiden Sprachen möglichst gleichsust^len,^^ c) Die 
sogenannten Reproductionen sind demnach in beiden Sprachen aitf Inhalt»' 
angaben und Auszüge gelesener Stücke zu beschränken. Alles, was dar- 
über hinausliegt , darf femer nicht mehr aufgegeben werden. Ganz oer- 
wet flieh sind lateinische Aufsätze Ober „räsomdrende Themata,** d) Die 
Anwendung und Ausdehnung der Reproductionen in beiden Sprachen wird 
v^n dem Lehrercoüegisau nach gemeinsamer Beratkung bestimmt.** Ohne 
Abstimmung nahm die Versammlang dieae Fassang an und Sberliess dem 
Berichterstatter die redactionelle Aufnahme in den Beficht« Klee be- 
antragte sodann noch , dass das Minderheitsgutachten S« 6. Nr. 5 der 
Uebersicht s ,,£« seheiM wünschenswerth — gegeben werde** (S. 16 des 
Berichts) gestrichen werde; denn für das blos Wunschenswerthe bleibe 
Jetzt beim Unterrichte in den alten Sprachen keine Zeit; die Lehrer der 
Geschichte und der alten Sprachen würden das Nothwendige an der rech- 
ten Steile zu geben wissen , and mdur als diese gäben , könne bei einem 
einaiündigen Unterrichte auch nicht gelehrt werden, wie er sich über- 
haupt gegen nur i^e Stünde in jedon Fache erklären müsse; ein be- 
sonderer Vortrag über die angeregten 'Gegenstände sei für das Gymnasium 
zu gelehrte Kraner: das Minoritätsgutachten sei In die Uebersicht 
anfgenonoBeu werden , wie andeire Minderheitsanträge ; dem Antrage 
Stallbaum's im Ausschüsse habe er sich deshalb angeaoUoasen , weil er 
einea «olcken Unterricht- aUerding^s für tmiachensivectii' oisd ifiSr einen 
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sweekmassigeD Abschloss des altclasaischen Stndium halte; wenn aber das 
Wooschenswerthe nicht berficksichtigt werden könne, so lasse er seinea 
Antrag fallen. Dietsch: Er wurde frendiger gegen das Minoritatsgnt- 
achten stimmen, wenn man nicht am Morgen dem Unterrichte in der alten 
Geschichte eine Stunde abgeiogen hätte. Der Antrag Klee*s wurde mit 
grosser Mehrheit angenommen« Die Frage : „o( die Versammlung nach 
den beseUoeeenen Jenderungen den ganzen Beriekt über den ünterriekt m 
den alten Spradien anndkme^^ wurde einstimmig bejaht« 

Ein Antrag Ton Dietsch : „Man möge die Berathung der Berichte 
aber Mathematik and Naturwissenschaften, die neueren i^prachen und 
das Hebräische lurnckstellen bis nach Berathung der äusseren und inneren 
Angelegenheiten des Gymnasium, Anträge zu jenen Berichten aber schrift- 
lich stellen und sur Mituaterzeichnung circuliren lassen , und wenn dann 
wegen Zeitmangeis eine besondere Besprechung nicht möglich sei, die 
Capitel D«, E« und F« der Unbersicht in Bausch und Bogen annehmen** 
£Euid Genehmigung. Schluss der Sitzung nach 4 Uhr. 

Fünfte Skasung den 30. Deeemher FomaHage 8 Uhr* Nach Vor- 
lesung der Protokolle Ton den beiden letzten Sitzungen durch die Schrift- 
ffihrer A 1 b a n i and G r a f I. und deren MitvoUziehung durch K ä m m e 1 , 
Lachmann, Kraner und K reüssier erwähnt der Vorsitzende, dass 
von der gestrigen Sitzung die Ab;}timmung über die Classenzahl des Gym- 
nasium noch nbrig sei. Köchly schlägt vor: man solle 9 Classen ohne 
Debatte annehmen , Stoff werde sich für eine 9. Classe im Deutschen fin- 
den. Palm erklärt sich mit dem vorigen Redner einverstanden und ver- 
weist auf die von ihm eingereichte Redaotion der $$• 18 — 19 im Berichte 
Kochly^s I. Die Versammlung entscheidet sich darauf für 9 Classen des 
Gymnasiums. 

Die Verhandlang geht hierauf zur Tagesordnung über , auf welcher 
zuerst der Bericht Kochly's aber die äussere Stellung und die innere Ein- 
richtung der Gymnasien steht. Mehrfache Antrage sind an demselben be- 
reis eingegangen. Kochly bemerkt, er werde sieh als Antragsteller 
nMhrmals des Vorworts begeben können, andere Male aber Aendemngen, 
aber die er sich bereits mit Anderen geeinigt, vorlegen. 

Za S* 1 *) wird w eingegangenes Schreiben von R. N o b b e za 
L^pzig verlesen : 

„An die Gymnasiallehrer-Versammlung za Massen fühle ich mich ver- 
anlasst, auch ans der Feme, wie ich es in der Deputation gethan habe, 
mein Bedenken geltend zn machen, dass die Gymnasien von dem Patro- 
nate des Staates unmittelbar abhängie sein sollen. Ich finde es weit ge- 
rathener, dass, wo Stiftungen vorhanden oder Commundotationen gegeben 
sind, die Verwaltung durch die Commun oder den Stiftungen gemäss statt- 
finde, der Staat a^r als Oberaufinoht fuhrende Behörde über den Voll- 
zug der in dieser Hinsicht geltenden gesetzlichen Bestimmungen zn Gun- 
sten der Lehrer und der ganzen Schule wache. Denn wo der Staat sein 
eigener Controlenr ah Anstalten seines Patronates ist, da pflegt, wie dieEr- 

"C) ,^e Gymnasien shid unmittelbar Staatsanstalten , die Lehrer 
ihnen Staatsdiener. Die städtischen Patronatsredite mit allen ihren 
seqvoBMB liore» «nt^ 
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fahninff lehrt, das Looa der Lehrer sich nicht zu bessem und die Dispo^ 
sition über die Fonds eine willkürliche zu sein. Ich erkenne daher die 
Nothwendigkeit eben so wenig als die Zweckmässigkeit des Satzes an, 
dass die Gymnasien Staatsanstalten sind. Da ich nun nicht in Meissen 
anwesend sein kann, so fühle ich mich verpflichtet als Depntationsmit- 
gUed mein Separatvotum gegen diesen Satz hierdurch geltend zu machen.'^ 

Schäfer: Die in $.1 angeregte Frage sei eine theoretische und 
rechtliche; in Bezug auf das Gedeihen der Anstalten sei durch den in 
Leipzig angenommenen Klee^schen Antrag hinlänglich gesorgt; durch 
einen anderen Beschluss werde ein Eingriff in die Rechte Einzelner be- 
wirkt werden ; wenn die Städte nicht die Mittel hätten , den gesetzlich 
bestimmten Aufwand zu bestreiten, so würden sie bereit sein, mit dem 
Staate einen Vertrag über die Abtretung einzugehen ; auf einem anderen 
Wege könne nicht vorgegangen werden; das Vitzthum^sche Geschlechts- 
Gymnasium werde zwar durch $. 1 nicht getroffen , komme aber doch in 
Betracht, da es unter dem Oberaufisichtsrechte des Staates stehe; es 
könne dies seiner Stiftung nach nie.eine Staatsanstalt werden ; übrigens 
sprächen auch die Grundrechte des deutschen Volks dafür, dass die 
Städte ihre Gymnasien behalten könnten. Nach der kurzen Gegenbemer- 
kung Köchly^s: man debattire hier nicht über Privat- sondern über 
Staatsanstalten, formulirt Schäfer folgenden Antrag: „$. 1 laute: Alle 
Gymnasien stehen unter Aufsicht des Staates. Die Lehrer an den öffent- 
lichen Gymnasien sind Staatsdiener« Die städtischen Patronate haben die 
Verpflichtung, die Lehrer an den städtischen Gymnasien in Beziehung auf 
ihre äussere Stellung den Lehrern an den Staatsgymnasien gleichzustellen, 
nicht minder für die erforderlichen Lehrmittel zu sorgen.'^ KÖchlyt 
er nehme mit Unlust das Wort über eine Frage , über weldie bereits 
überall entschieden sei •— in Preussen zu Halle und Berlin habe man sie 
sehr schnell bejaht — und von deren scharfer Bejahung man zu Leipzig 
nur durch dort obwaltende persönliche Rücksichten abgehalten worden sei; 
was die Rechtsfrage betreffe , so handle es sich zunächst um die Fonds ; 
^die der Kreuzschule zu Dresden gehören nicht der Stadt, sondern der 
Schule und gehen deshalb selbstverständlich mit der Schule an den Staat 
über ; ein hier gefasster Beschluss sei nicht der einer constituirenden Ver- 
sammlung ; hier habe man also nicht nach dem Redite zu fragen , sondern 
nur nach der Zuträglichkeit der Sache ; die städtischen Gymnasien seien 
aus der lateinischen Schule entstanden; die Städte hätten gewünscht, dass 
ihre Söhne Gelegenheit fänden , die für die damalige Zeit geltende höhere 
Bildung zu erlangen ; eine solche Schule , die hauptsächlich und ganz im 
lateinischen Sprachunterricht ihren Mittelpunkt gehabt und nur von 
Bürgerssöhnen besucht worden , habe wohl einer Stadt gehören können, 
etwas ganz Anderes aber sei es mit dem Gymnasium nach den Begriffen der 
neueren Zeit; er frage: reichen die Mittel an den städtischen Gymnasien 
wirklich aus ? haben sich die unteren Lehrer an den Leipziger Gymnasien 
wirklich wohl befunden ? zur Beaufsichtigung eines Gymnasium gehöre 
Sachkenntniss ; könne man diese bei den Stadträthen der Gegenwart und 
der Zukunft voraussetzen ? die städtischen Gymnasien verderben ausserdem 
die Güedemng des Lehrerstandes; in einem so grossen Staate «riePreos- 
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sen finde dies weniger statt; aber in einem so kleinen wie Sachsen 
sei darch* das stadtische Patronat die Beförderung der Lehrer wesentlich 
erschwert; nach dem Rechte und der Art der Ablösung habe die Gesetz- 
gebung, nicht die Lehrerversammlniig zu fragen} in Dresden werde sie 
leicht erfolgen; seit dem März seien noch ganz andere Rechte abgelost 
worden. Klee: Er sei mit Köcbly einverstanden und habe seinen Antrag 
in Leipzig nur gestellt, um die Versammlung zum Ende zu bringen; der- 
selbe mache die stadtischen Gymnasien eigentlich zu Staatsanstalten ; die 
Patrone seien nach demselben nur von dem Staate mit der Ausführung 
Beauftragte und sie würden sich wohl nicht vom Staate lieber zwingen lassen 
als abtreten. Er wünsche jetzt die Annahme von $. 1 in Kochly's Berichte ; 
hier werde nur ein Verlangen ausgesprochen; wie der Staat sich aus der 
Sache herausziehen werde , sei hier nicht zu fragen ; in Leipzig könne 
nicht über die Härte des Patrons geklagt werden; er für seine Person 
habe demselben nur zu danken, aber das Genügende — dies behaupte er 
ohne alle iScheu — sei auch dort nicht geschehen. K reüssier : er sei 
nicht gegen das Princip , es frage sich nur , in welchem Umfange es gel- 
ten solle ; auch die städtischen Gymnasien seien in gewissem Sinne Staats- 
anstalten, die Lehrer daran Staatsdiener; jedenfalls müsse er sich dagegen 
wahren, dass das Princip auf dem Wege der Expropriation ausgeführt 
werde; die städtischen Gymnasien beanspruchten auch für sich Freiheit; 
Vieles von dem, was Köchly gesagt, beweise zu Viel und darum Nichts; 
wenn es i. B. gar wohl geschehen könne , dass eine städtische Behörde 
sich aus lauter Demokraten constituire, so könne, wovor uns Gott be- 
wahren möge, das auch mit einem Ministerium geschehen. Schäfer: 
Sein Antrag stehe von dem Köchly's gar nicht so weit entfernt ; er habe 
das Aufsichtsrecht des Staates gewahrt, die Gleichstellung der Leh- 
rer an -den Patronatsgymnasien mit denen an den Staatsgymnasien des- 
gleichen; Uniformität des Lehrerstandes sei in vieler Hinsicht bedenk- 
lich, auch ein Ministerium verfahre zuweilen bei Besetzung von Stel- 
len einseitig ; durch KÖchly's Antrag aber werde die Wahrung des 
Vertragsrechts nicht ausgesprochen. Der von Oertel und Dress- 
ler beantragte Schluss der Debatte wird angenommen. Köchly als 
Ref. : Dem Rechte, Privatanstalten zu gründen, werde durch seinen Antrag 
nicht vorgegriffen , aber das würden dann auch wirklich Privatanstalten 
sein ; das bisherige Verhältniss der städtischen Gymnasien sei ein halbes 
ond störendes; Verordnungen des Ministeriums kämen, weil sie durch 
den Stadtrath gingen , oft sehr spät in die Hände der Lehrercollegien ; 
Kreussler werde, wenn er eine Pension vom Staate begehre, sogleich 
sehen, dass er nicht Staatsdiener sei; dass nicht eine Staatsbnreauk ratio 
an die Stelle der städtischen trete, dies solle eben durch die demokra- 
tische Einrichtung, die er den Gymnasien gebe, verhindert werden. 
$. 1 des Köchly^schen Berichts wird darauf gegen 8 Stimmen angenom- 
men. — Der Vorsitzende legt darauf einen Antrag Kämmel's zu ^. 6s 
,,Die Gymnasialsynode tritt aller zwei Jahre einmal zusammen. Sie b 
steht aus sämmtlichen Gymnasialiehrem Sachsens, die probethn 
Schnlamtacaiididaten eingereduietf als ordentlichen Mitgliedern, 
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Gebildeten Laien , welche sich jedesmal freiwillig anschliessen, als ausser« 
ordentlichen Theilnehmern. Nor Erstere haben bei den Wahlen und Be- 
schlüssen Stimmrecht'^, lautend : 9,Die Gymnaslalsynode ist vorbereitend 
für die Schalsynode (§.9) und findet, wie diese, aller drei Jahre statt, 
kurze Zeit vor der Schulsynode'S °nd fragt dann , ob Jemand noch zu 
dem Abschnitte A. einen Antrag zu stellen habe. Kochly: der Geist 
seiner Anträge bedürfe keiner Erläuterung ; er habe vor Allem Freiheit 
des Lehrerstandes beabsichtigt; bei den Lehrerversammlungen zu Halle 
wid Berlin, wo man sich fast nur mit den äusseren Verhältnissen beschäf- 
tigt, habe er Viel gewonnen und namentlich dies, dass die Formen mög- 
lichst einfach zu schaffen seien. Zu §.3, a '*') wünsche Zestermann 
die Aenderung: „das Ministerium hat die Lehrer mit — Wunsche anzu- 
stellen und in den gesetzlich zu bestimmenden Fällen dieselben zu versetzen 
und abzusetzen (vgl. §.11)'^; er mache diese ganz zu der seinigen. Gegen 
$.6 habe ihm Schlurick privatim ein Bedenken mitgetheilt und die Auf- 
nahme eines Passus gewünscht, diMsa beider Gymntisialsynode alle Gym-' 
naaien des Landes vertreten sein sollten ; er könne sich nicht dafür erklä- 
ren , da sonst leicht durch das Ausbleiben der Lehrer von einem Gym- 
nasium die ganze Gymnasialsynode paralysirt. werden könne; in §.6 
wünsche er jetzt selbst , dass nach den gebildeten Laien noch zugesetzt 
werde: und. den nichtsächsischen Gymnäsiallehrem ; die Theilnahme von 
Laien habe er gewünscht, damit die Schule die auch ausser ihr sich er- 
hebenden Stimmen hören könne ; man solle nicht fürchten , dass die Sache 
gemissbraucht werdea werde; aber freiwilligen Anschluss habe er ge- 
wünscht, weil uns die, welche innerlichen Beruf und Trieb in Mch fühl- 
ten, nützen konnten) §.7 ändere er selbst jetzt: „Das Ministerium hat 
— die einschlagenden Vorlagen zu rechter Zeit an den Gymnasialausschnss 
oder die einzelnen LehrercoUegien gelangen zu lassen.'' $. 11 ^) mache 
er einen Antrag Zestermann ^s, die Worte : letztere mit oder ohne Ruhe- 
gehält zu streichen, zu dem seinigen) man sei zwar in Sachsen immer 
ziemlich frei gewesen und unfreiwillige Absetzung sei deshalb nur sehr 
selten vorgekommen , es gebe aber Gründe , welche die Entfernung eines 
Lehrers nothwendig machen könnten , dem dann Ruhegehalt zu entziehen 
eine Härte sein würde. Klee fragt Köchly, ob er nicht, um alle Miss- 
verständnisse zu beseitigen, in $. 6 lieber folgende Fassung annehmen 
wolle: „Als ordentliche Mitglieder sind sämmtliche Gymnasiallehrer Sach- 
sens, die probethuenden Schulamtscandidaten eingerechnet, zu betrachten ; 
gebildete Laien und nichtsächsische Gymnasiallehrer haben als ausser* 
ordentliche Theilnehmer Zutritt.'^ Kochly erklärt sich für diese Fas- 
sung, wünscht aber, dass KämmePs Antrag zu derselben §. nicht ange- 

*) „Das Ministerium hat a) die Lehrerstellen mit möglichster Berück- 
sichtigung der von dem betreffenden Lehrercollegium ausgesprochenen 
Wünsche zu besetzen ;'' 

^ „Das Ministerium hat die Pflicht, den Gymnasialausschnss in allen 
Fällen zu befragen, in denen es cus rein pädagogischen Gründnn die un- 
freiwillige Versetzung oder Absetzung eines Lehrers — letzterer mit oder 
ohne Ruhegehalt — in den gesetzlich noch näher zu bestimmendnn Fällen 
TerfSgt^ wenn der Bethetüf^ nicht lelbs davon abzuteilen wünsofaf / 
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nomnien werde, weil es onpraktisch sei, jetzt, wo über die 8chaUynode 
noch Nichts bestimmt sei, über die Zeit der Gymnasiaisynode Etwas fest» 
zusetzen. Kämmel zieht hierauf seinen Autrag zarück. Schlnricic 
thot dasselbe in Bezug auf seinen Antrag zu $.6, fragt aber an , ob nicht 
$.11 ein Zusatz zweckmässig sei: au» pädagogiaehen Gründen und nach 
vorheriger Anwendung eine» mildem Fetfahren», K 6 c h 1 y spricht gegen 
diesen Zusatz, einmal weil er durch die Worte in den gesetzlich noch 
näher zu bestimmenden Füllen beseitigt sei , sodann weil auch ein Unglück, 
wie z. B. Erblindung , Grund einer Absetzung werden könne. P a 1 in 
beantragt, dass für Absetzung das Wort Entfernung gesetzt werde. 
Kochly bittet diese Bemerkungen zu Protokoll zu nehmen; bei einer 
nochmaligen Redaction der Berichte werde er sie berücksichtigen und be* 
nutzen. Palm sowohl als Schlurick erklären sich damit beruhigt, 
obgleich Klee über Schlurf ck's Antrag, da er nicht blos eine redactio- 
nelle Verschiedenheit, sondern einen ganz neuen Zusatz enthalte, Ab« 
Stimmung für nothig hält. Der Abschnitt A. $. 1-^-13 wird darauf unter 
Berücksichtigung der beantragten und angenommenen Aenderungen und 
Amendements gegen eine Stimme angenommen; der Abstimmung enthieltea 
sich Schäfer, Palm und Müller. — Die Verhandlung wendet sich za 
dem Abschnitt B. §. 14 — 17: VerhäUniss des Gymnasiums zur Kirche, und 
es kommt zunächst ein Antrag Mcller^s zum Vortrage : „die gegenwärtige 
Versammlung wolle von einer Bosch 'ussfassung über das Verhältniss der 
Schule zur Kirche absehen.^' Der Antragsteller begründet denselben: 
eine Reform der Schule könne nur auf Grund bereits gegebener Verhält- 
nisse stattfinden ; wie sich das Verhältniss der Kirche zum Staate heraus- 
stellen, wie sich die Kirche im Innern gestalten werde, dies sei noch 
nicht entschieden; davon hange aber das Verhältniss der Schule zur Kirche 
ab, und deshalb könne jetzt kein Beschluss darüber gefasst werden. Der 
Antrag findet Unterstützung. Kochly dagegen : die Versammlung werde 
auf gegebenen Verhältnissen bauen; der bereits anerkannte Grundsatz« 
dass die Verschiedenheit des Glaubens auf die bürgerlichen Verhältnisse 
keinen Einfluss übe, sei hier entscheidend; der Schule müsse die Freiheit 
gewahrt werden, und da in der Kirche Gährung sei und sich vielleicht noch 
mehren werde, so eJ die Schule auch vor dem Einflüsse dieser Gäh- 
rung zu wahren; gestern sei der Kirche die Freiheit gewahrt »wor- 
den, heute müsse sie der Schule erhalten werden. Müller: erstelle 
in Abrede, dass die staatlichen und kirchlichen Verhältnisse bereits ge- 
ordnet seien, und ehe dies nicht der Fall, könne Nichts geändert werden; 
es gebe Tausende , welche die Schule nicht von der Kirche getrennt wis« 
sen wollten, und diesen dürfe die Freiheit auch nicht entzogen werden. 
Kochly: Das Princip , auf dem die Verhältnisse geordnet werden sollten, 
sei bereits gefunden ; dasselbe , welches Lessing im Nathan dem Weisen 
ausgesprochen , sei zwar oftmals unterdrückt worden , aber im März dieses 
Jahres zur vollen Anerkennung gekommen ; die Staatskirche sei gefallen 
und deshalb müssten und konnten die Lehrer das Verhältniss zur Kirche 
feststellen; wenn nun verscbiedene Secten auftaucbten, welche Kirche 
solle dann Binfloss aaf ^e Schale haben ? auf der allgeneinen Lehrer- 
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▼enamnlnng to Dresden seien über das Verhütniss der Sdrale zur Kirelie 
^ die gleichen Beschlüsse gefSftSst worden ; auch das Gymnasiam solle frei 
sein Ton jeder Kirche; die Lehrer werden deshalb immer der Kirche an- 
geboren , und der Religionslehrer müsse seine Ueberzeogong lehren ; der 
Kirche selbst werde man in nahe treten , wenn man ein anderes Verhält- 
niss annehme« Da Müller anf das Wort verzichtet, so ist die Debatte 
geschlossen und es wird mr Abstimmung geschritten , wobei sich für den 
Antrag nur 7 Stimmen ergeben. — Es kommt lum Vortrage der Antrag 
Grafts I. zu $. 14 *) „Der Kirche steht ein Anfsichtsrecht über den Re- 
ligionsunterricht anf den Gymnasien zu/' Der Antragsteller begründet 
denselben : Wenn , wie gestern bei den Verhandlungen über den Religions- 
unterricht anerkannt worden, der Religionsunterricht ein confessioneller 

I 

sein solle , so müsse auch die Kirche ein Aufsichtsrecht haben ; der Re- 
ligionslehrer müsse frei , aber er dürfe nicht unverantwortlich sein , ver- 

' antwortlich könne er aber nur der Kirche sein. Der Antrag wird unter» 
stützt. Kochly: wenn er von confessionellem Unterrichte spreche, so 

, meine er , dass Niemand Knaben vom 14. Jahre an Religionsunterricht er- 
theilen könne ohne eine Confession ; Confession sei ihm aber nicht ein 
kirchliches Glaubensbekenntniss , es gelte ihm als solche auch der Aus- 
druck des philosophischen Bewusstseins , ein pantheistischer u. dgl. , des- 
halb habe er Jenen nicht gewünscht , aber zugegeben ; wenn er den Graf- 
scben Antrag ins Auge fasse , so müsse er fragen : welcher Kirche solle das 
Aufsichtsrecht zustehen ; man verwechsele Anfsichtsrecht der Kirche und 
Zusammenhang mit der Kirche; die kirchliche Gemeinde, welcher der 
Religionslehrer angehöre, werde sich vielleicht um seinen Unterricht be- 
kümmern, vielleicht auch nicht; das personliche Verhaltniss zwischen 
jedem Gemeindegliede und der Gemeinde gehe die Schule Nichts an. 
Graf L: Durch das Gesagte sei er in seinem Antrage nur bestärkt; es 
falle ihm die Geschicklichkeit anf, mit welcher Kochly zu seinem Ziele zu 
gelangen suche, indem er heute das Wort eonfesnonell in einem Sinne 
nehme, über den er sich gestern picht erklärt; confessionell sei für ihn 
nicht subjectiv, sondern objectiv^ er müsse sich dagegen verwahren, als 
sei jenes Princip bereits angenommen ; wenn sein Antrag hypothetisch ge- 
staltet werden solle , so könne er Nichts dagegen haben. Kochly: er 
suche allerdings allmälig zu seinem Ziele zu gelangen, aber nicht anf ver- 
steckte oder unredliche Weise; als Pädagog verlange er, dass der Re- 
ligionslehrer vollkommene Freiheit habe, nach seiner wissenschaftlichen 
und herzlichen Ueberzeugung zu lehren ; er werde auch einem Orthodoxen 
nie sein Gewissen verkümmern wollen. Graf L: er habe dem Redner 
nicht Unredlichkeit vorwerfen, nur vor seiner Geschicklichkeit warnen 
wollen; er beantrage Namensaufruf über seinen Antrag. Müller, dem 
sich Palm und Kreussler anschliessen , erklärt zu Protokoll: „Ich be- 
gebe mich der weiteren Theilnahme an der Verhandlung und Beschluss- 



*) „Keine Kirche oder irgend eine Idrchliche Gemeinde hat auf die 
Gymnasien irgend einen Einfluss oder irgend ein Aufsichtsrecht auf einen 
TheU ihres Unterrichts.'' 



Bwidit lb«r die iw«it6 VentMulong sidM. QymmMMawif. 

faMxmg aber den Abschnitt B. ans den Ton mit entwickelten Gründen.'* 
Schlarick: Er habe för den Müller'schen Antrag gestimmt; wenn 
Kochly dem beistimme , dass ein Verhaitniss iwischen Kirche und Schule 
bestehen müsse , so habe er nur in bedanem , dass kein Band im Berichte 
bezeichnet sei; er schliesse sich der letzten Eiklärnng MüUer^s an. Der 
Antrag Baltzer^s auf Schlass der Debatte wird angenommen« Graf f* 
als Antragsteller: Denen, welche sich der Abstimmung enthalten wollten, 
rufe er zu , dass, wenn man auch Gott die Zukunft der Kirche überlassen 
müsse , dieser selbst doch Menschen zu seinen Werkzeugen gebrauche } 
wer eine Ueberzeugung habe, der müsse sie auch vertreten. Kochly 
als Ref. schliesst sich diesem Wunsche an und entgegnet Schlnrick, er 
Terwechsele Schale und Gymnasium. Bei der namentlichen Abstimmung 
enthalten sich ausser den genannten 4 noch Flügel und Kran er der 
Abstimmung. Mit Ja, d. h. für den Kochly'scben Bericht, antworten 15 
(Albani, Zestermann, Klee, Oertel, Graf II., Fiebig, 
Kümmel, Lachmann, Baltzer, Kochly, Schone, Linde- 
mann, Milberg, Jahn, Tittmann), mitNe.n, d. h. für den Graf- 
schen Antrag, eridaren sich 7 (Lipsius, Heibig, Kreyssig, 
Dietsch, Wunder aus Meissen, Kuniss, Graf I.). Andere waren 
entweder abgereist oder im Augenblicke in der Sitzung nicht anwesend« 
Zu Protokoll erklären Motive noch folgende: Kammel: Er finde $. 14 
unbedenklich und darin eine AufTorderang an die Kirche, sich aus ihr«r 
Indolenz aufzuraffen; dieser Erklärung schliesst sich Lachmann an und 
findet nur den Ausdruck Indolenz zu scharf. Palm: Er würde, wenn 
er sich nicht der Abstimmung enthalten, gegen $.14 gestimmt haben. 
Zestermannt Er glaube den Einfluss der Kirche auf den Religions-^ 
Unterricht in Gymnasien g^ügend gesichert durch die §• 15 angegebene 
Anstellung eines geprüften Theologen als Religionslehrer, und ausserdem 
wünsche er jeden gegen den Religionslehrer möglichen Gewissenszwang 
vermieden. <— $. 15 halt Kochly durch die gestrige Debatte über den 
Religionsunterricht far erledigt und empfiehlt $.16 und 17 in seiner Fas- 
sung ztur Annahme. Klee glaubt, dass $.15 nicht ganz erledigt sei; die 
Worte von einem Lehrer — bestanden hat, seien nicht besprochen worden; 
indess lasst er, um die Verhandlung nicht zu verlängern, dies Bedenken 
fallen, fragt aber, warum in $. 16: „dagegen sind die übrigen Lehrer 
ohne einen Unterschied der Confession, jedoch mit Rücksicht auf das 
numerische Uebergewicht der evangelisch-protestantischen Schüler, an« 
zustellen", der beschränkende Zusatz aufgenommen worden. Kochly: 
es werde für die Schüler ein drückendes Verhaitniss sein, wenn die Mehr- 
zahl der Lehrer einer andern Kirche angehorten als sie. Der Vorsitzende 
erklärt: wenn diese Worte wegfielen, so müsse er dagegen stimmen; 
wenn in $. 17 der Besuch der Kirche und die Theilnahme am Abendmahl 
in den fireien Willen gestellt werde, so frage er, ob der Ref. die Auf- 
hebung der bis jetzt in geschlossenen Anstalten bestehenden Verhältnisse 
und Einrichtungen beabsichtige. Kochly: er habe den Antrag ganz all- 
gemein gefasst, die Ausführung aber müsse jedenfalls der Praxis über» 
lassen werden« $• 16 vnd 17 werden darauf mit Mehrfadt angeoomi 
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— Den Abschnitt C. erklärt Kochly darch die Annahme des Palm^schea 
Amendement für erledigt. Palm legt folgende Redaction der §.18 ff. vor. 

„Obwohl die Au%abe aller Schulen Bildung auf gemeinsamer christlich- 
nationaler Grundlage ist, so ist doch ein nicht zu spätes Auseinandertreten 
der niedern und hÖhern Volksbildung sowie des Gymnasiums und der Real- 
schule (hohem Burgerschule) nöthig, damit jede Anstalt eine durchgrei- 
fende Einheit des Characters bewahre. Das Gymnasium besteht daher 
a) aus dem Untergymnasium, welches seine Zöglinge im 10. Jahre auf- 
nimmt und bei ihnen die Elementarkenntnisse (Fertigkeit im Lesen und 
Schreiben der Muttersprache, Kenntniss der biblischen Geschichte, Fer- 
tigkeit im Rechnen der vier iNpecies mit unbenannten Zahlen und die 
geographischen Vorbegriffe) voraussetzt. Es zerfällt in 3 Classen mit 
einjährigen Cursen, umfasst dieselben Unterrichtsgegenstände wie die 
entsprechenden Altersclassen höherer Bürgerschulen, nimmt aber (für den 
besonderen Zweck der Vorbere'tung auf den höheren Gymnasialunterricht) 
im zweiten Jahrescurs den Unterricht im Lateinischen und im dritten den 
im Französischen auf. b) Aus dem Mittel- und Obergymnasium , dessen 
eigenthiimliches Bildungsmittel die altclassischen Sprachen sind, das jedoch 
die im Untergymnasium erworbenen Kenntnisse in geeigneter Weise fort- 
fuhrt. Es besteht ans 6 Classen mit einjährigen Lehrcursen, Aufnahmen 
und Versetzungen. $. 20. In den Gymnasialstädten, in welchen es an 
. wohleiiigerichteten Realschulen fehlt , sind Parallelclassen mit dem Mittel- 
gymnasium zu verbinden, welche die höhere Ausbildung von Nichtstudi- 
renden fortzuführen haben. Sie behandeln das Französische und die exactt^n 
Wissenschafien in grösserer Ausdehnung und nehmen das Englische als 
Unterrichtsgegenstand auf.'^ 

Palm bemerkt, dass ausserdem noch der Antrag, auf einem vater- 
laiidischeu Gymnasium möge ein Versuch mit der Priorität des Französi- 
schen gemacht werden, zu diesem Abschnitte gehöre. Die Palm^sche Fas- 
sung wird , als den gefassten Beschlüssen entsprechend, einstimmig ange« 
nommen. Zu §. 19 hat Oertel den Zusatcantrag gestellt: „Die Ver- 
sammlung möge erklaren: die höchste Zahl der wöchentlichen Lehrstun- 
den für das Obergymnasium sei 30, für das Mittelgymnasium 31, für das 
Untergymnasium 26.^' Da Kö ch 1 y genauere Erklärung darüber wünscht, 
ob Turnen , Singen , Schreiben und Zeichnen in dieser Stundenzahl ein- 
geschlossen sein sollen, so erklärt Oertel, dass er nur wissenschaftliche 
$prachstunden gemeint habe, Palm aber ist der Meinung, dass im Un- 
tergymnasium die Zahl der Stunden auch mit Binschlnss jener Gegen- 
stande angenommen werden könne. Köchly dagegen hält dafür, dass 
Tnrnen und Singen im ganzen Gymnasium von den gewöhnlichen Lehr- 
stnnden getrennt werden müssen. Palm giebt dies zu, ist aber der Ansicht, 
dass Zeichnen und Schreiben, welches doch eine Arbeit für die Schüler sei, 
eingeschlossen seien, womit Köchly einverstanden ist. Der Antrag 0er- 
tePs wird darauf einstimmig angenommen. — Da sich die Versammlung nun 
911 IL A des ersten Berichts von Köchly wendet, so erklärt dieser: er habe 
sich an die Eintheilung des Regulativs gehalten, obgleich dieselbe ihm nicht 
ganz gefalle. Rürksichtlich der Vorbemerkung giebt er zu erkennen, dass 
er die Sache für unerheblich halte und eine längere Besprechung darüber 
nicht anregen wolle. Klee wünscht, da nicht viele Zeit mehr übng sei, 
die wichtigeren Abschnitte vorher zu nehmen ; die Antragsteller möchten 
ejn Opfer bringen. Da dieser Antrag angenommen und die Besprechung 
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aof Abschnitt II. B übergeführt wird , so motivirt Baltier nur noch so 
konftiger Erwägung 1) den Antrag : „die durch das Regulativ aufgestell- 
ten Censnren sind aufzuheben and nnr 4 Grade anzunehmen", mit den von 
Raschig in seinen Rückblicken dafür entwickelten Gründen ; !2) den An- 
trag s „der Anfang des Schuljahrs ist nach den grossen Ferien, die im 
August zu halten sind , zu legen^^ damit , dass er eine Zersplitterung dee 
Cursus durch die Ferien vermieden wünsche. Ueber den bezeichneten 
Abschnitt spricht zuerst K o c h 1 y : Die alte Meinung, dass der Rector die 
Seele der Schule sei, könne nicht mehr festgehalten werden; in der 
lateinischen Schule , wo das Lateinische den Mittelpunkt gebildet habe, 
sei es ganz natürlich und praktisch gewesen, dass der, welcher die hoch* 
ste Blüthe im Lateinischen erreicht , auch die Seele der Schule gewesen ;^ 
Jetzt sei es anders, jetzt müsse statt des patriarchalischen ein republikani- 
sches Verhaltniss geschaffen werden; die verschiedenen Lehrgegenstande 
müssen ihre Einigung im LehrercoUegium finden , deshalb habe er diesem 
ausgedehntere beschliessende Gewalt gegeben , dem Rector aber die ex»* 
cutive im vollen Maasse gelassen, ja sogar durch §, 39, 3 eine Art Dictator 
eingeräumt; ein Hauptpunkt, über den er anderwärts in der Minorität ge* 
blieben, sei der Wahlrector; die Debatte darüber wünsche er verschoben, 
bis man sich über die übrigen Punkte geeinigt. In $. 24 nehme er den 
letzten Satz in der vonB altz er beantragten Fassung: „Alle eine Rang* 
und FocA- Verschiedenheit andeutenden Titulaturen boren auf^' an. Za 
denselben §. stellt Helbig den Antrag: „Es wird allen definitiv ange- 
stellten Lehrern der Amtstitel Gymnasialprofessor ertheilt^' und modvirt 
denselben damit, dass im bürgerlichen Leben Titel noch Etwas gelten. 
Kochly erklärt sich dagegen, weil man die Initiative ergreifen und anf 
alle Titel verzichten müsse, damit das Volk von seinen Vornrtheilen ge« 
heilt werde ; anf eine Anfrage des Vorsitzenden weist er das Vorhanden- 
sein eines allgemeinen Dienstprädicats „Gymnasiallehrer*^ nach. Helbig^ 
Antrag findet nicht ausreichende Unterstützung. Ko chly bemerkt fer- 
ner über den ganzen Abschnitt, dass Einwendungen, die sich ans den be- 
sonderen Verhältnissen einzelner Lehranstalten herleiteten, durch $• 81 
begegnet sei. In §• 30 beantragt Helbig zwischen 2 und 3 einzuschie- 
ben: „Nach vorgängiger Berathung mit den Lehrern den Lectionsplan la 
entwerfen und dem LehrercoUegium zur Berathung vorzulegen", dann aber 
S* 25, 1 y^Entwerfung^^ zu streichen. Kochly: im Principe müsse er 
sich gegen diese Befngniss des Rectors erklären. Helbig: er stelle die> 
Genehmigung des Lehrercollegiunis als Bedingung. Klee: finde eine vor- 
gängige Berathung des Lehrercollegiums statt, so werde dem Rector durch 
den Antrag weiter Nichts auferlegt , als aus dem Protokolle eine Zusam- 
menstellung abzuschreiben. Helbig: er habe nnr das Wort „Bntwer- 
fung" im §. ?5, 1 bestimmt erläutert sehen wollen. Kochly: er^ habe 
verhüten wollen, dass der Rector einseitig den Lectionsplan entwerfen ond 
verändern könne. Helbig zieht seinen Antrag zurück, Kochly aber 
erklärt auf Klee 's Wunsch §. 25, 1 die Worte: „Entwerfung und" strei- 
chen za wollen. Zu §. 30, 1 hat Palm den Antrag gestellt: „§. 30, 1 
wünsche ich nach dea Regnktiv §• 30, 8. 33, 3. Abfall goindeit" und 
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sotiyirt denselben damit, dass die Fassung des Regulativs bei Beibehai- 
tsng der bisherigen Verbältnisse zweckmässiger sei als die zd viel einräu- 
mende Köcbly's. Dieser erklärt steh damit einverstanden, mit der Be- 
iserknng, dass er <den Wahlrector vor Aagen gehabt. Mit Vorbehalt des 
Mindergutachtens für den Wahlrector wurde darauf Abschnitt B. ange- 
»ommen. K o c h I y motivirt das Separatvotum : er rechne nicht auf den 
'Erfolg, dass dasselbe durchgehen werde; es genüge ihm, Bedenken dar- 
fiber rege zu machen, ob die bisherigen Verhältnisse bleiben konnten; die 
seitweise Wahl des Rectors sei eine nothwendige Conseqnenz des ange- 
nommenen Princips; der Rector könne nicht mehr die Seele der Schule 
sein — denn er würde stets eine einseitige Seele darstellen — das Lehrer- 
collegium müsse sie werden ; die bisher dem Rector obliegenden Arbeiten 
würden jetzt zum grossen Theil dem LehrercoUegium zugewiesen, ja es 
k6nne nach $• 31 sogar ein Theil von denselben auch einem anderen Col- 
lagen übertragen werden ; also ein jahrelanges Einarbeiten in die Recto- 
ratsgeschäfte sei nicht nothig, zumal da die Zeit hoffentlich die vielen 
Schreibereien beseitigen werde; bei der zeitweiligen Wahl werde sich jeder 
der Lehrer bestreben, durch Tüchtigkeit zur Wahl zu gelangen , zugleich 
aber auch es dem Interesse des Collegium entsprechen, den Besten an seiner 
Spitze zu sehen; wer sich tüchtig bewährt, werde auch wieder gewählt 
werden; es sei keine Frage, dass Mancher im vorgerückten Alter noch 
recht tüchtig zum Lehrer, aber nicht zum Rector sei; durch die Wahl 
würden ferner die öfter vorgekommenen Kränkungen der älteren Lehrer 
durch Nichtbeforderung zum Rectorate hinwegfallen; das Rectorat werde 
in Zukunft mehir eine Last als eine Ehre sein ; bei Lebenslänglichkeit des 
Reetors sei Stabilismus unvermeidlich; Missgriffen des LehrercoUegium 
werde durch das Veto des Ministeriums vorgebeugt. Da die Zeit eine 
weitere Berathung unmöglich machte, so erklärten auf Köchly's 
Wunsch Diejenigen, welche schon jetzt für seinen Antrag seien, ihre 
Meinung zu Protokoll. MitKöchly (6 Jahre Wechsel) stimmen Lin- 
demann und Oertel im Allgemeinen, Baltzer, Albani und Graf L, 
idcht für 6jährige, sondern für 3jährige Wahl : Schöne mit dem Zu- 
sätze! „doch nicht auf allzukurze Zeit'^; Hoffmann mit dem Zusätze: 
y^aber das Wahhrecht auch so weit thunlich auf die Schüler ausgedehnt.^' 
-^ Dietsch stellt nun noch folgende Anträge: 1) die Versammlung 
möge das von Köchly hinsichtlich der Gehalte Beantragte durch Accla- 
mation annehmen — was sofort erfolgt ; 2) der Bericht über die Versamm- 
king solle wieder in derselben Weise wie der über die Leipziger Ver- 
sammlung veröffentlicht werden, was ebenfalls ohne Weiteres angenommen 
wird ; 3) es solle sofort ein Gymnasialausschuss gewählt werden. K r a - 
ner empfiehlt in Betreff des letzteren Punktes : die Referenten sollten zu 
ttoeni Ausschusse zusammentreten, während Köchly einen Gymnasialaus« 
üßhoss (nicht einen blossen Redactionsausschuss) durch Wahl von 7 Mit- 
gliedern wünscht. Da P a l m dagegen bemerkt , dass eine solche Wahl 
jetzt, wo nur noch 30 Mitglieder anwesend seien, bedenklich sei; Titt- 
mann^s Vorschlag aber, dass von sämmtlichen Gymnasiallehrern Sachsens 
Stimmsettel an den VonitaBenden eingesandt werden moditeay von K o c hl y 
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mit dem Bemerken bekämpft wird , dass man nicht nach Namen wSblea 
könne and wolle, so beflchliesst die Versammlung s ^^Die Referenten der Ana- 
8cbfi8se(Lip8ias , Kochly, Dietsch, Palm, Klee, Fiebig, Wan- 
der ansM., Scharschmidt) sollen sor Weiterfahrang der Beschloss«, 
Verkehr mit dem Ministeriom und Vorbereitung einer neuen Versammlang 
zu einem Ansschnsse tusammentreten/' Die anwesenden Referenten wählea 
D i e t s c h zum Geschaftsfobrer. Dem Ausschosse wünscht Baltzer die 
Festsetzung der Classenziele ans Herz gelegt, Zestermann aber giebC 
den Wunsch zu erkennen: „die Berichte der Commissionen auf offSentlieba 
Kosten zu drucken und an die Lehrercoliegien rechtzeitig Tor der bevor» 
stehenden Gymnasiallehrenrersammlong unentgeltlich zu Tertbeilea.^ -^ 
Zwei Anfragen Kochly's: „ob die Versammlung mit seinem, zwdir 
ten Bericht im Allgemeinen zufrieden sei'^, und ob sie das Princip : ,|der 
Mann , nicht die Stelle werde bezahltes anerkenne , werden durch die Meh^ 
heit bejaht. Der Vorsitzende theilt noch mit, dass Prof« Mntzell aus Ber- 
lin 30 Exemplare der Verhandlungen zn Berlin ubersandt und eine engeip 
Verbindung des Gymnasiailehrenrereins der Provinz Brandenborg mit defli 
Sächsischen gewünscht habe. Die Versammlung erklart sich einstimmig, 
auf diesen Wunsch dankbar eingehen zu wollen. Nachdem den Vorsitaeir 
den und Schriftführern Dank ausgesprochen und von diesen erwidert war, 
trennte sich die Versammlung« 

Zu Protokoll sind folgende Antrage zur Erwägung bei einer drittes 
Gymnasiallehrerversammlung gegeben worden i 

A. 2kl dem Berichte über die neiieren Sprachen. 1) : „In Folge und 
auf Grund der bei der diesmaligen Versammlung in Bezog auf die künftige 
Stellung der französischen Sprache unter den übrigen Lehrobjecten ausge- 
sprochenen Grunde und Erörterungen, erscheint es als nneriasslich noth- 
wendig, bei einem 7jahrigen Lehrcursns für die ersten 3 Jahre wochent^ 
lieh 6, far die folgenden zwei 4, fSr die letzten zwei 3 Stunden als Miniana 
zu Terlangen« Hermann Lowe. Unterschriften: a) Dr. Chr. Ehr. 
Dressler, insoweit diese Ansätze mit seinem Berichte ubereinstimmeii* 
b) Nach den Worten „uneri&ssüch nothwendig^* folge i im Untergymna- 
sium 6, im Mittelgynmasinm 4, im Obergymnasinm 2 wöchentliche Lehr- 
stunden als Minimum zu Yerlangen'^ K« H. Graf IL c) Ich halte 4 Unter- 
richtsstunden für das Unter - und Mittelgymnasium , 2 für das Obergym- 
nasinm für ausreichend. Dr. O. Fiebig. 2) „In Bezug auf den fran- 
zosischen Unterricht stellen die Unterzeichneten folgenden Antrag : 1) daa 
Ziel desselben ist a) Fertigkeit im mondlichen Uebersetzen der classischen 
und prosaischen Dichter, b) grammatische Richtigkeit im schriftlichen Aa«- 
drnck , c) übersichtliche Kenntniss der Literaturgeschichte. S) Der Un- 
terricht beginnt in der 7. Classe mit 5 — 6 Standen ond wird dann dareh 
alle Classen mit 2 Stunden bis Prima fortgeseizt. Klee, Palm, Kra- 
ner, Oertel, Schlnrick, Helbig, Hoffmann, Flogel. Mit 1) 
als Minimom einverstanden Graf II. Im Fall eine gewisse Gewandtheit 
im mündlichen Ausdmke hinzugefugt wird, einverstanden Lowe. Ich 
halte es beim franzosischen Unterrichte für eine onabweisbare Forderang 
der Methode, mit der Converaation so zeitig als mdfl^ch zo beginnen, ti 
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lange daher aU Unterrichtsziel Gewandtheit im mündlichen Gebrauche die- 
ser Sprache, deren Kenntniss ohne solche Uehong einen wesentlich gerin- 
geren Werth hat. F i e b i g. Mit Fiebig stimmt T i 1 1 m a n n. Mit Aus- 
nahme 7on 2) einverstanden Lindemann. Mit Lowe und Fiebig stimmt 
und seinem Berichte gemäss Dressler. Ich stimme dem Antrage bei, 
•bis auf die Zahl der Stunden in der 7. Classe , die ich nur auf 4 bestimmt 
wünsche. Kuniss. Zestermann« Ich stimme bei. Kreyssig. 3) An- 
trag von Fiebig: Die Versammlung wol!e an das Cultusministerium den 
Antrag stellen : dahin zu wirken , dass auf der Landesuniversität ein den 
Sbrigen ebenbürtiger Lehrstuhl für die neuem Sprachen gegründet und 
angemessen dotirt werde, damit die Ausbildung der Lehrer neuerer Spra- 
chen nicht mehr wie bisher dem Zufalle überlassen bleibe« 4) Antrag 
von Fiebig: Die Versammlung möge erklären, dass der Lehrer der bei- 
iden neuen Sprachen ein Deutscher sein müsse, welcher seine Lehrtuchtig- 
keit in den betreffenden Sprachen in der angeordneten Staatsprüfung 
nachgewiesen und Sitte und Sprache der beiden Nationen an Ort und 
Stelle studirt, oder wenigstens durch längeren Umgang mit Engländern 
Uid Franiosen genauer kennen gelernt hat; ein Ausländer sei nur dann 
l&r eine Lehrstelle im Gymnasium zulässig, wenn er die nöthige classische 
]Mldung nachweist und einige Jahre auf einer deutschen Universität 
studirt hat« 

B) I7e6er den hehraischtn Unterricht: Der Zweck des Unterrichts 
im Hebräischen ist nicht blos , den künftigen Theojogen eine Erleich- 
terung für Ihr Fachstudium zu gewähren, sondern es soll derselbe den 
Gymnasiasten, wie überhaupt Schülern von höherem wissenschaftlichen 
Triebe, die Möglichkeit darbieten , in' die Eigenthümlichkeit des morgen- 
i&ndischen Geistes und Lebens Einsicht zu gewinnen und so eine wahr- 
haft geistbildende Ergänzung zu den übrigen Sprachstudien des Gym- 
nasiums sein. Uebrigens ist derselbe für alle daran Antheil nehmende 
Schüler nur f acultativ« Kämmel. Köchly. Lachmann. 
Baltzer« Schöne. 

C) Allgemeines, Albani giebt den Wunsch zu Protokoll, es möch- 
ten an allen Gymnasien des Landes a) Schulfeste eingeführt, b) die Schü- 
ler unter die Lehrer als Stellvertreter der Eltern (Verleger) vertheilt, 
c) für das Unterbringen der auswärtigen Schuler in geeigneten Familien 
gesorgt werden« 

Eingegangen sind die Berichte über den Religions-, hebräischen und 
Gesangsunterricht, und werden demnächst gedruckt erscheinen« Alle 
sächsischen CoUegen ersucht um Zusendung der Anträge, deren Bera- 
thong auf der nächsten, wahrscheinlich zu Ostern in Leipzig sa haltenden 
Versammlung gewünscht wird, 

Dietseh^ 

Geschäftsführer des provisor. GymnasialaQsschosses. 
Grimma, am 11. Jan. 1849. 
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Kritische Beartheilangen. 



1. Syntax der griechischen Sprache^ besonders der attischen 

Spraekform, für Sehalen. Von Dr. J. N. Madvig^ Professor an 
der Universität in Kopenhagen. Braunschweig, Druck und Verlag 
▼on Fr. Vieweg und Sohn. J847. 

2. Elementargrammatik der griechischen Sprache. Von Dr. 

Roh, Enger, Dir. des Gymnas. zu Ostrowo. Breslau, Verlag von 
Lenekart. 1847. 
S. Griechische Sprachlehre für Anfänger. Von K, W, Krüger. 
Berlin, K. W. Kriiger'sche Verlagsbnchhandlang. 1847. 

Erster Artikel. 
Die Gleichheit des Zweckes , für welchen die drei genaBalc« 
j^ammatischen Schriften verfasst sind , wird ihre Zusammenstel- 
lung in einer beurtheilenden Anieige ungeachtet mannigfacher 
Verschiedenheit sowohl in der nahem BestiüMDOog desselben ob 
oBch in Standpunkt, Ansichten und Leistungen der Verfasser 
rechtfertigen. Insofern die Modification des im Allgemeinen glei* 
chen Zweckes und die leitenden Gesichtspunkte, welche die Ver- 
fasser für die Losung Ihrer Aufgabe aufgestellt haben, nicht ohne 
Binfluss auf die Grundsitie der Beurtheilung selbst bleiben kön- 
nen , wird es nöthig sein , auf dieselben sogleich hier hinsuweisen. 
Folgen wir dabei in unserer Anordnung von dem Standpunkte aus, 
weichen die Verfasser selbst beanspruchen, der Stufenfolge vom 
Miedern zum Höhern, so fand Hr. Dr. Enger nicht in unbefrie«. 
digten wissenschaftlichen Anforderungen, sondern in einem au»» 
sern Umstände Veranlassung, in engstem Anschlüsse an Buttmann'e 
Lehrbücher nach zwedcmässigern methodischen Gesichtspunkten 
eine Elementargrammatik für die untersten Classen an bearbeiten. 
Als ein Mlnisterielerlass verordnete , dass grammatische Lehrbü- 
cher, welche an derselben 'Anstalt nach einander gebraucht wer- 
den, in Anordnung, Terminologie und Begriffsbestimmung mög- 
lieiist fibereinstunmen sollen , und dadurch das durch Kühner s 

9* 
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Elementar^rammaiik zeitweilig an mehreren Gymnasien befrie- 
digte Bedürfniss allgemeiner wurde: so bestimmte der Verf. sein 
in Rede stehendes Buch für diejenigen Anstalten, aof denen die 
Grammatik von Biittmann in den obern Classen zu Grunde gelegt 
wird. Denn die Schulgramm. Buttmann^s selbst schien ihm trotz 
ihrer grossen Vorzüge doch den Anforderungen , die man an eine 
Elementargrammatik zu machen berechtigt ist, dass sie sich näm- 
lich nicht auf einen blossen Schematismus beschränke, noch we- 
niger aber den ganzen grammatischen Stoff in systematischer Ord- 
nung mit rationaler Begriindung dem Anfänger vorführe, sondern 
sich mit Uebergehung aller vereinz^elter Erscheinungen aitf die, 
Hauptgesetze der Sprache beschränke, schon aus dem einen Grunde 
nicht zu entsprechen^ weil sie sich nicht darauf beschränkt, nur 
so viel zu geben, als der Schüler auf der Stufe, für die das Buch 
bestimmt ist, wirklich braucht. Der Verf. wies daher alle ver- 
einzelt stehenden sprachlichen Erscheinungen , soweit ihre Kennt- 
niss bei der Lectiire entbehrt oder später leicht ergänzt werden 
kann , aus und beschränkte sich auf die Hauptgesetze der griech. 
Formbildung; in der Syntax aber behielt er den von Buttmann be- 
folgten Gang mehr bei, suchte nur die Regeln zu vereinfachen und 
beschränkte sich bei der Wahl der Beispiele auf Xenophon's Ana- 
basis aus Rücksicht auf die Leetüre dieser Schrift in den meisten 
Anstalten. Endlich gab er in einem Anhange eine kurze CJeber- 
sicht der Formenlehre des epischen Dialekts, während er in der 
Gramm, nur den attischen Dialekt berücksichtigte. Seine Auf- 
gabe ist demnach eine rein methodische ; der wissenschaftliche 
Inhalt gehört ihm weder als Verdienst an, noch will er dafür in 
Anspruch genommen werden. 

Kruger hat, seinem Grundsatze des beredten Schweigens und 
reichen Inhalt in möglichst wenige Worte zu fassen getreu , uns 
in keinem Vor- oder Nachworte über Veranlassung und Plan zu 
seiner griech. Sprachlehre für Anfanger unterrichtet, noch eine 
nähere Bestimmung des Zweckes , den er bei Ausarbeitung der- 
selben verfolgte, bezeichnet. Statt dessen führt er dieselbe durch 
eine meisterhaft geschriebene Einleitung über die Wichtigkeit und 
den Charakter der griech. Sprache ein , deren Verdienst abge- 
sehen von der Gediegenheit und dem Reichthum ihres Inhalts in 
der grossen Klarheit und Verständlichkeit der Darstellung liegt, 
wodurch derselbe selbst dem angehenden Lehrlinge nahe gebradit 
werden kann , und schliesst sie mit einer Reihe didaktischer The- 
sen, in denen bei unverkennbarer polemischer Tendenz einige 
wichtige methodische Gesichtspunkte mit treffendem Urtheil und 
untersiitzt von dem Nachdrucke scharfer Beobachtuag und reicher 
Erfahrung — leider nur nicht am rechten Orte^<^ bespröcheil 
werden. Ausführung und Gestaltung des Buches «elbst aber b^.f 
rechcigt au der Annahme, dass der' Anstoss, welohea des Verf. 
grieeli. ^raoMelire für Schulen durch de» übergnüMABcSchtham 
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ihres Inhaltes und den Mangel anUebersichtlichkeit als Schulbuch 
erregte, und die dadurch begründete Verweigerung der Einfüh- 
rung in Schulen, den Verfasser lur Abfassung des vorliegenden 
Buches beweg; auch Fassung des Titels und Inhalt des Schiussea 
weisen darauf hin, dass der Verf. dasselbe vornehmlich aus prak- 
tischen Gesichtspunkten bearbeitete. Wir finden ihn also mit 
Enger insofern auf gleicher Stufe , als seine Sprachlehre für An- 
fanger in demselben Verhäitniss zu seiner grössern Sprachlehre 
steht, wie das Enger^sche Buch zu Buttmann's Grammatik; doch 
haben wir schon hier den Unterschied geltend zu macheu, dass 
Krügerauch den Inhalt des Buches als sein Eigenthum in Anspruch 
au nehmen berechtigt ist, und sowohl in wissenscliaftliclier wie in 
methodischer Hinsicht für das Gegebene einzustehen hat. 

Während Enger und Krüger sich die eine Aufgabe des für 
den praktischen Zweck des Schulgebrauchs bestimmten Lehr- 
buches gestellt haben , ist die Aufgabe, deren Lösung Hr. Prof. 
Madvig in seiner Syntax für Schulen versucht hat, eine schwieri- 
gere ; er will den wissenschaftlichen und methodischen Gesichts- 
punkt mit einander verbinden , macht in der letztem Beziehung 
ausdrücklich auf das Verdienst Anspruch, die Wissenschaft der 
Grammatik selbst bereichert und gefördert zu haben; in beiden 
Beziehungen aber misst er sich den deutschen Grammatikern ge- 
genüber Einsicht im eminenten Sinne bei und macht auf das Ver- 
dienst Anspruch, in seinem Lehrbuche ein Muster der Behandlung 
für dieselben aufgestellt zu haben. Denn wenn die Eingangs der 
Vorrede angegebenen Beweggründe zur Bearbeitung der griech. 
Syntax nach gleichen Grundsätzen mit seiner latein. Grammatik, 
die einmal auf der einleuchtenden Wichtigkeit beruhen, welche 
es für den Unterricht und das Studium hat, „zwei Sprachen, die 
in dem Verhäitniss wie das Griechische und Lateinische zu einan- 
der stehen, auch in der grammatikalischen Behandlung einander 
so nahe zu rücken, als es sich thun lässt, ohne irgend einer li)igen- 
thümlichkeit der einen oder der andern zu nahe zu treten, und die 
an der einen entwickelten grammatikalischen Vorstellungen in 
derselben oder in einer etwas modificirten Form auf die ganz oder 
zum Theile entsprechenden Phänomene der andern zu i'ibertragea 
und anzuwenden^S und dann auf der gleich wichtigen Anforderung, 
„jede derselben für sich selbstständig hervortreten und ihren gan- 
zen Bau in allen seinen Hauptgliedern nach dem Zusammenhange 
derselben entfalten zu lassen^S — wenn diese Angabe der Beweg- 
gründe den Standpunkt des Verf. noch nicht über die Gränze der 
wissenschaftlichen Anforderungen, wie sie an jedes Schulbuch ge- 
stellt werden müssen, hinweghCbt: so stellt sich derselbe doch 
weiterhin auf einen höhern Standpunkt. „Dass ich , so sagt er 
p. VII der Vorrede, auch abgesehen von der Wichtigkeit einer 
gleichartigen Bearbeitung der lateinischen und griechischen Syn- 
tax, eine neue Darstdlungderietstem, in der die Hauptbegriffe 
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bestimmter UDd klarer gefastt and in prilcigern , eiofacliem und 
leicliteru Regeln durcligefölirt worden, als es in den bislierlgen 
Bearbeitungen geschehen ist, an und für sich für nothwendig an- 
sah, habe ich schon früher geäussert, und indem ich nun diese 
Darstellung in dem vorliegenden Boche zu geben mich bestrebt 
habe , hoffe ich in der Form des Schulbuchs angleich eine nicht 
ganz verächtliche Ausbeute für die philologische Erkenntniss ge- 
Wonnen zu haben ; denn ich sehe keinen Grund, weshalb ich nicht 
unverhohlen sagen sollte, auf welchen Standpunkt ich meine 
eigene Arbeit stelle. Ich hoffe, dass man mehrere zum Theil 
giemlich umfangreiche Abschnitte, z. B. die Lehre vom Optativ, 
oder Stücke einzelner Capitel , z. B. der Lehre vom Genitiv oder 
vom Infinitiv, auf richtigere oder doch besser ausgedruckte Grund- 
begriffe zurückgeführt und aus diesen in klarerer Uebersichtlich- 
keit (ohne Ralsonnement) entwickelt und zu festeren und anwend- 
bareren Regeln gebracht finden soll , natürlicher Welse, was die 
Verfolgung einzelner Modificationen und Ausnahmen betrifft, in- 
nerhalb der durch die Bestimmung des Buches gesetzten Gränze ; 
▼on einzelnen Punkten, und das wahrlich nicht fernliegenden, 
z. B. von der Bedeutung des Aorists Im Optativ und Infinitiv, vom 
Gebrauche von oxi und cig in declarativen Objectsätzen u. s. w. 
glaube ich, dass sich' hier überhaupt zum ersten Mal eine be- 
stimmte Angabe und Regel findet.. Endlich hoffe ich, dass aus- 
serdem nicht so ganz wenige Regeln und Erklärungen durch die 
Art, wie sie formuiirt und an andere angeknüpft sind, nicht nur 
an Fasslichkeit für den Schüler, sondern auch selbst an Genauig- 
keit und Bestimmtheit gewonnen haben werden. ^^ Auch noch 
einige andere Stellen der Vorrede können dafür angeführt werden, 
wie p. XIII. und XIV.; doch es bedarf dieser nicht weiter; nach 
der mitgetheilten Stelle kann es keinem Zweifel unterliegen, wel- 
chen Standpunkt der Verf. einnehmen und von welchem er alsq 
auch sein Buch beurtheilt wissen will. 

Nach dieser allgemeinen Bezeichnung der Gesichtspunkte, 
aus welchen die genannten Verfasser ihre Aufgabe gefasst haben, 
wird es für den Unterzeichneten keiner weitern Rechtfertigung 
bedürfen, wenn er sich besonders zum Verweilen bei Hrn. Prof. 
Madvig's Syntax veranlasst sieht ^ zumal über Krnger's Leistungen 
sich schon durch den gleichen Charakter und die gleiche Bedeut- 
samkeit fast aller seiner Schriften ein so festes Urtheil gebildet 
hat, dass hier ein weiteres Eingehen und ausführlichere Begrün- 
dung für überflüssig gelten moss. Doch mag es nicht unerwähnt 
bleiben, dass Rec, durch mannigfache Umstände von der zeitigern 
Abfassung der vorliegenden BemMieilnng abgehalten , in der Be- 
schaffenheit der ihm inzwischen za Gesicht gekommenen Beur- 
theilungen in dem litterarischen Berichte in Heydemann's und 
MützelFs Zeitschrift für d. Gjmnasialwesen 1. Jahrg., 4. Heft 
p. 98 — 105 , und in der Allgem« Litteraturzeitnng d. J. Nr. 19. 20 
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VeranlaMoiif cur ausfuhrlkheren Beg rlMuilg tefoes 8«ai Theii 
abweichendeA Urtheils fand. Der Vorf. der erste» , 6. Curliiis^ 
beaeichnei es selbst als Zweck seiaes litterar. Berichtes, nur vor- 
laufige NotiB au geben Ton der Art und dem Inhalte dieses Bi/chca. 
Ohne auf die Brauchbarkeit desselben f&r Schulen einsugebea, 
bespricht er daher theik beifallig , thelk missbiliigend einige be- 
sonders eigenthömliche Ansichten des Verfaissers, wie den Namen 
Gerundivum für die Adjectiva verbalia auf t^o^, und die Aus- 
schliessung des Hom. Sprachgebrauchs aus einer Schulgrammatik; 
verweilt dann besonders bei einigen von den Abschnitten , in wel* 
chen Madvig wesentliche Verbesserungen vorgenommen an haben 
behauptet, namentlich bei der Lehre über die Bedeutung des Ao- 
rist im Optativ und Infinitiv, und hebt anletat noch mehrere 
Punkte hervor , welche für die Behandlungswelse des Verf. cha- 
rakteristisch sind. Wahrend er es hier missbilligt, dass der Verf. 
einige von ihm selbst aufgestellte richtige Grundsatae nicht be- 
folgt habe, statt einfacher und klarer Anordnung des Stofl^es Re- 
geln gebe, die bios aus einer Masse verschiedener Fille abstrahirt 
sich in gana allgemeinen, schwer fassbaren Begriffen bewegen, 
die verschiedenartigsten Fälle ohne Beachtung des Gleichartigen 
ausammenstelle und statt der verheissenen Zuruckführung auf 
richtigere oder besser ausgedrückte Grundbegriffe schwerfsllige 
und dunkle, auch aum Thell vage und weniger scharfe Regeln 
aufstelle: verkennt er es auf der andern Seite nicht, dasa in dem 
Abschnitte über die PraeposiCionen einige neue treffende Bestim- 
mungen enthalten sind, hebt die Reichhaltigkeit des Abschnittes 
über den Infinitiv hervor und rühmt dem n erke überhaupt reicli- 
haltige und selbstständige Verarbeitung des Stoffes nach. — Die 
Beurtheilung in der Allgem. Litteraturstg. von Voigt hingegen be- 
grusst Madvig's Syntax als eine ausgezeichnete Erscheinung. Ne- 
ben den grossen und aahlreichen Vorzügen findet er die wenigen 
Mängel derselben in der Ausschliessung des Homerischen.Sprach- 
gebrauchs und in der Berücksichtigung einzelner Eigenthümllch- 
keiten der spateren Schriftsteller. Die Anordnung kann awar 
nach streng logischem und sprachwissenschaftlichen Maassstabe 
nicht gebilligt werden , aber die Brauchbarkeit des Buches wird 
dadurch nicht vermindert, da dieser Mangel durch die eleganteste 
und reichste Einrichtung in den einzelnen Theilen vollkommen 
ausgeglichen wird. Denn die Behandlung des Einzelnen Ist nach 
seinem Urtheile vortrefflich, und vieles Widitige, was sich in 
mehreren Schulgrammatiken entweder gar nicht, oder unklar und 
unvollständig findet , trifft man hier entweder zum ersten Male 
oder in grösster Präcision und Vollständigkeit; besondere Hervor- 
hebung verdient die Behsndlung des Pronomen demonstr. und rel.; 
die Attraction, der Optativ und seine Zeiten, Infinitiv und Par- 
licip. „Da ist Nichts von jener unseligen sich selbst überschla- 
genden Spitzfindigkeit, die ao viele Commentare mit ihren ver- 
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schwliiimendeii Nebelbildangen angeßllt hat, aondern fibertll ht 
das io der Sprache seibat liegende Gesetz erforscht und darge- 
stellt, überall treten lebendige Gestalten in schönster Distinction 
entgegen>^ -— Bei solcher Verschiedenheit der Urtheile darf es 
für gerechtfertigt gelten, wenn es sich eine beurtheilende Anzeige 
snr Aufgäbe macht, den Gehalt des betreifenden Werkes durch 
näheres Eingehen auf seinen Inhalt vorurtheilsfrei zu prüfen. 
Auf diese Weise können die widersprechenden Ansichten am über- 
zeugendsten gewürdigt werden und Bestätigung oder Widerlegung 
finden. Der Unterzeichnete Terzichtet übrigens auf eine allsei- 
tige und vollständige Beurtheilung ; mancherlei Charakteristisches 
liegt so offen vor Aller Augen , dass er es für überflüssig hält, mit 
ängstlichem Streben nach Vollständigkeit Nichts zu übergehen; 
er begnügt sich damit, das Urtheil darüber den Hauptpunkten nach 
so weit festzustellen , als es sich aus der nähern Prüfung eines Ab- 
schnittes ergeben wird. Auf Ausgleichung der dadurch theilweise 
nöthig gewordenen grösseren Ausführlichkeit wird er bedacht 
sein und übergeht deshalb alle diejenigen Punkte, welche in den 
angeführten Beurtheilungen bereits hinlänglich besprochen oder 
doch wenigstens berührt sind, wie die Anordnung im Ganzen, die 
Aasschliessung des Homer. Sprachgebrauches , die für neu aus- 
gegebene Lehre von der Bedeutung des Optativ und Infinitiv des 
Aorists , so wie Alles , was zum Lobe des vorliegenden Werkes 
gesagt ist, indem er diesem gern beistimmt, so weit es nicht durch 
das Ergebniss seiner Prüfung unmöglich wird. 

Bevor sich jedoch«Rec. der Lösung seiner Aufgabe zuwendet, 
scheint es nothwendig , wenigstens mit einem Worte der Prote-* 
Station zu gedenken, welche Hr. Prof. Madvig in seiner Vorrede 
gegen Widerspruch und Abweichung von seinen Ansichten im Vor- 
aus erhoben hat, da diese eine unverkennbare Verdächtigung jeder 
nicht beifälligen Beurtheilung in sich schliesst. Gegen das Ende 
der Vorrede äussert Hr Prof. Madvig in Einklang mit mehreren 
früheren Stellen derselben : „Dass dieses Buch bei nicht Wenigen 
dasselbe Missfallen erregen wird, das meine lateinische Gram- 
matik und die begleitenden Bemerkungen , die sich aufdrängende 
zum Theil in Opposition gegen angepriesene Ansichten, Formen 
und Werke tretende Arbeit des rücksichtslos urtheilenden und un- 
umwunden redenden Fremdlings, bei Denjenigen hervorgerufen 
haben , die dadurch am nächsten beriihrt wurden (übrigens Män- 
ner von unter sich höchst verschiedenen Richtnngen) , so wie bei 
Denen, die aus verschiedenen Gründen mit Jenen sjmpathisirten, 
dies weiss ich und werde nicht dadurch beunruhigt; im Stillen und 
allmälig macht sich wohl , wovon ich. schon nicht so wenige An- 
zeichen sehe, die Anerkennung des Gültigen in den Urtheilen und 
in dem Bestreben Platz und gewinnt sogar den Muth sich auszu- 
sprechen; dass Jemand mit besonderem Eifer für den um kein 
Wohlwollen Buhlenden in die Schranken trete, kann ich nicht 
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▼erlangen.^^ Rec. überhebt sich der onerquicklichen Mühe, dieae 
Stelle nach Inhalt and Form zn commentiren ; die Mittheflung 
derselben setzt jeden Leser in den Stand, dies selbst au über- 
nehmen, sofern die Sache für ihn Interesse hat; allein er kano 
nicht umhin, dem Hrn. Verf. gegenüber , auch für sich das Recht 
auf Uebung der von den Griechen so hoch gehaltenen xa^^tjöla 
in Anspruch zn nehmen, wie es der Hr. Verf. selbst gethan hat. 
Wenn im Debrigen Rec. die Versicherung, dass er lediglich durch 
die Hochachtung, welche ihm andere Arbeiten des Verf. einge- 
flösst hatten, bestimmt wurde, die griechische Syntax desselben bei 
■einen Studien auf diesem Gebiete zur Hand zu nehmen , als eine 
unbeweisbare nicht in Anschlag bringen kann : so mag die Beur- 
theilung selbst für seine Urparteilichkeit Zeugniss geben. Er 
wird in derselben nicht Ansicht gegen Ansicht stellen, sondern 
nur auf den Grund der Beweisführung sein Drtheil aussprechen ; 
wird Alles meiden und mit Stillschweigen übergehen, was aucA 
nur den Schein einer Parteilichkeit erregen könnte. Namentlich 
lässt er deshalb alle Förderungen, die von einem Standpunkte 
ausserhalb gestellt werden könnten, bei Seite, beurtheilt vielmehr 
von des Verf. eigenen Principien aus , wie sie sich zum Theil ana 
seiner Kritik fremder Leistungen ergeben, zum Theil in positiven 
Bestimmungen von ihm ausgesprochen sind, die vorliegende Lei- 
Btnng , und wählt gerade einen von dem Verf. in der Vorrede her- 
vorgehobenen Abschnitt zur Grundlage seiner weiteren Bespre- 
chnng. Erst nach solcher Beseitigung des möglichen Verdachtes 
wird er sich erlauben, einige allgemeinere differirende Ansichten 
ohne weitere Begründung bis ins Einzelne auszusprechen, und 
hofft sie ohne das Vorurtheil einer Parteiansicht angenommen 
zu sehen. 

Der Verf. bezeichnet in der Vorrede p. VII namentlich die 
Lehre vom Optatii;, Stücke der Lehre vom Genitiv und vom Infini- 
tiv als Abschnitte, von denen erhofft, dass er sie auf richtigere 
oder doch besser ausgedruckte Grundbegriffe zurückgeführt und 
aus diesen in klarerer Uebersichtlichkeit (ohne Raisonnement) 
entwickelt und zu festeren und anwendbareren Regeln gebracht 
habe. Theils weil die Kritik seiner Lehre vom Optativ in dem 
fast gleichzeitig oder vielmehr noch früher erschienenen Baeum- 
lein'schen Werke über die Modi bereits vollständig enthalten ist, 
theils weil der Zusammenhang derselben mit der ganzen Lehre 
von den Modis , so wie der Ldire vom Genitiv mit der von den 
Casus überhaupt zu grösserer Ausführlichkeit nöthigen und sich 
nicht ohne Nachtheil aus dem Ganzen herausreisscn lassen würde, 
wählen wir den zuletzt bezeichneten Abschnitt vom Infinitiv. Zu- 
dem wird dieser auch von Gurtius als reichhaltig und von Voigt 
als vortrefflich hervorgehoben und giebt sich durch seinen Um- 
lang — er umfasst $. 143— 173. p. 156—191 — ab einen be- 
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•ondera wichtigeii und vonagsi^eifle mit Sor^tlt btarbeiielea 8u 
crkenoeo. 

Sogleich die Fassong des ersten Grondbegriffes weicht von 
der in den deutschen Grammatiken enthaltenen ab. v,Der In- 
finitiv^ sagt der Verf., drückt den Begriff des Ver- 
bums im Allgemeinen in den verschiedenen Zeiten 
Bus/^ Wir wollen nicht näher darauf eingehen, dass die letzte 
Angabe die nöthige Strenge und Sorgfalt vermissen lässti und ver- 
weisen in dieser Beziehung der Kürze halber auf Etzler, Sprach- 
erorterungen p. 81'^92; Reisig's Vorlesungen über lat. Sprach- 
wissenschaft, herausgegeben von Haase p. 488, A. 446 u. p. 742; 
Becker ausführliche deutsche Gramm. Th. 1. §. 98; Grimm deut- 
sche Gr. Th. 4. p. 56, deren Resultate auch für die richtige Auf- 
fassung der bei Krüger griech. SprachL §. 53, 2, 9. 6, 10. 8, 3. 4 
mitgetheilten Beobachtungen von Gewinn sein werden ; allein bei 
dem ersten Theile der Erklärung müssen wir ein wenig verweilen. 
In Uebereinstimmung damit lehrt der Verf. §. 141 , A. 2, dass bei 
dem Gebrauch des Infin. in der Bedeutung des Imperativ die Vor- 
stellung von der Handlung blos im Allgemeinen hingestellt werde. 
Kec. vermag darin keinen glücklichen Ausdruck für das räthsel- 
bafte Wesen des Infinitiv zu erkennen , vielmehr vermisst er die 
Beachtung der ersten Anforderungen , welche man an grammati- 
sche GrondbegriflPe zu stellen berechtigt und genöthigt ist. Prüfen 
wir die Theorie des Verf. an dem von ihm angeführten Beispiele, 
1b welchem Imper. und Infin. in gleicher Bedeutung neben einan- 
der stehen: xal tavz Imv e?0fi> koyl^ov, näv kdßyg ii iil>Bv6fAi' 
vov qfdöXBiv xtX. , so wird es schwerlich Jemandem einleuchten, 
dass durch den Infin. die Vorstellung von der Handlung blos im 
Allgemeinen hingestellt sei, und der Hr. Verf. möchte selbst in 
Verlegenheit kommen , wenn er uns dazu den Gegensatz für das 
Verbum fiuitum im andern Satze nennen sollte ; und versuchen 
Wir sie auf Irgend eine andere Gebrauchsweise des Infinitiv anzu- 
wenden, auf den Infinitiv, welcher als Subject oder als Object er- 
scheint, auf die verschiedenen Casus mit dem Infin., auf den In- 
finitiv der obliquen Rede nach «og, oth u« s. w., so erscheint uns 
des Verf. Lehre ebenso unvollkommen und ungeeignet, um über 
das Wesen dieser Erscheinungen den nöthigen Aufschluss zu geben. 
Wir werden es daher fürs Erste für eine unbegründete Zumuthung 
lialten , dieselbe in unsere Lehrbücher als Verbesserung aufzuneh- 
men; denn wir musa(sn fürchten, dass der schwächere und trägere 
Schüler sie nur gedankenlos nachsprechen werde , ohne dadurch 
Etwas zu lernen , den nachdenkenden aber wird sie zur Verach- 
tung und Gleichgültigkeit gegen grammatische Studien führen, da 
er sich durch dieselbe in den^ Verständnisse der Sprache nicht 
gefördert sehen wird. Um ihm den Gebrauch des Infinitiv im 
Sinne des Imperativ, so wie in seinen andern Gebranchsweisen 
begreiflich zu machen, ist die Nachweisung erforderlich, dass in 
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der Form des IoAd. die Betfehon; der Thfitigkeit auf ein Snbjeel 
nicht bei eichnet ist , uod dass ihr aasaerdem die Beseichnong der 
Modalitit und des Numema ab^ht. . Allea die« wird aber am 
leichtesten und klarsten aas der Vergleichun^; des Yerbnii 
finitara mit dem Verbum infinitum f ewonnen werden , und 
geht man nach den Gesetaen der Methodik davon apa, ao 
wird es nicht schwer halten, den Schuler in der Einsicht 
SU fuhren, welche in den Untersuchungen unserer tüchtigstes 
Forscher ihre wissenschaftliche Begründung findet, dass namlieb 
der Infin. den reinen Verbalbegriff ohne Persönlichkeit, Nomemn 
und Modus enthält. Mit grossem Scharfsinn erkannte hierin schot 
Apollon. de aynt. 1, 8. 3, 6. 18 das Wesen des Infin. , und unter 
den deutschen Grammatikern lehrte nach W. t. Humboldt la 
Schlegei's indischer Bibl. 2. p. 78 in J. 1824 unter andern der mit 
Bn. unteraeichnete Recensent von Schmidt's Programm de Infi« 
nit. (Prenzlau 1827) in Seebode'a Neuem Archiv für Phil. u. Päd. 
1829. Nr. 50. p. 198, dass man den Infin. nicht blos als Substaa- 
tivum (wie es auch ziemlich gieichaeitig in dem bekannteren Pro« 
gramm von Max. Schmidt aber den Infinitiv. Ratibor 1826 gesche* 
hen^war) auffassen dürfe , sondern in ihm den reinen, allen Modi- 
ficationen durch die finite Form su Grande liegenden Inhalt de« 
Verbams finden müsse. Dass damit die Lehre J. Grimmas deut. Gr. 
Th. 4. p 56 und Krüger's §55, 1: „Der lufin. drückt die reine 
auf kein Subject fixirte Idee des Verbums aa8^\ vollkommen in 
Einklang steht, ergiebt sich daraus, dass die Modalitfit des Ver- 
bums nur in den finiten Formen desselben liegen kann , wie unter 
Andern Scheuerlein in seinem gehaltvollen Programme über des 
Charakter dea Modus in der griech. Sprache (Halle 1842) nach* 
gewlesen hat. - - Meinte der Verf. indess nur in der Kategorie 
der Allgemeinheit die treffende Bezeichnung für das Wesen des 
Infinitivs finden tu können, so dürfte ir die geriigte Unklarheit 
vermieden haben , wenn er sich die Definition angeeignet hätte, 
welche A. Grotefend In aeiner beinahe vor 20 Jahren erschiene* 
nen ausfohrl. Grammatik der latein. Sprache aufstellte : der Infio. 
ist die allgemeinste Form , in welcher eine Thätigkelt als Objeet 
einer andern oder als Subject eines Satzes dsrgevtellt wird. -^^ 
Für deutsche Schüler wird übrigens nicht ohne Gewinn darauf 
hingewiesen werden, dass die deutsche Sprache mit grösserer 
Consequena im Gebrauche der Infinitivformen noch weiter gegan« 
gen ist , indem sie auch das Genus in manchen Füllen unbeaeicb« 
net lässt; a. Grimm IV. p. 60. Doch mag dies mündlicher Unter- 
weisung überkssen bleiben. 

Mit einem Worte mag hier noch einer andern Abweichung 
Madvig'a von der vulgaren Satztheorie gedacht werden, deren Be- 
rührung nach der boqprochenen Entgegenstellung des Verb, fini- 
tum und infinitum nahe Hegt} inmal auch Rampel in seiner Caaua- 
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Idire u. A. ibm darin beistimmen. Madvig^ verwirft bekanntlich 
In seinen Bemerkungfen aber verschiedene Punkte des Systemes 
der iatein. Sprachlehre p 67 die Annahme der Copula als Sats- 
theil und erklart seine Ansicht für die wissenschaftlich eintig 
richtige. Allein wie scharfsinnig sie auch von ihm und von J. Fr. 
Hörn (in dem Programme des Glückstädter Gymn. 1846 über die 
begriffliche fintwickelung der Redetheile) unterstützt sein mag: 
diese Theorie wird an der wirklichen Erscheinung der Bretoni- 
achen Yerbalformen zu Schanden , und schwerlich würde Madvig 
diese alte Streitfrage wieder aufgenommen haben ^ hätte er den 
Aufsatz eines von den bedeutendsten Auctoritäten anerkannten 
Sprachforschers, des verstorbenen Prof. Landvoigt über den 1. und 
8. Th. der Abhandlungen des Frankfurter Gelehrtenvereins in der 
Jenaer A. L. Z. 1819. Nr. 188 sq. gekannt. Mögen die betreffen- 
den Worte Landvoigt's , welche ich Hiecke's Abb. de partibos ora- 
tionis (Merseburg 1845) entnehme, hier Raum finden, da in den- 
selben die bündigste Widerlegung enthalten ist. „ Uebrigens ist 
der Sprachlogiker, so sagt L. p. 80, in gleichem Falle mit dem 
Chemiker und Anatomen. Der Chemiker umfasst nach der Be- 
dingung seiner Aufgabe die ganze Körperwelt; wenn er nur ihre 
ehifachen Stoffe vollständig aufzählt; auf diese Weise kann er frei- 
lich keine lebenden Gestalten aufzeigen, aber man wird sie bei ihm 
nach nicht vermissen. Die Zerleger des Verbums pflegen übri- 
gens darin zu fehlen, dass sie neben der Copula das Particip als 
Bestandtheil desselben betrachten. Schreiber dieses glaubt 

.die wahren nackten Bestandthcile des Verburos in folgenden, dem 
wissenschaftlichen Sprachlehrer willkommenen, aber in einer wirk- 
lichen Sprache fast befremdenden Schema des Bretonischen Prä- 
sens (aus A. L. Z. 1801. Nr. 21 genommen) aufzeigen zu können: 
me a gar, amo. ni a gar, amamus. 

ie a gar, amas» chui a gar , amatis. 

con a gar 9 amat. int a gar, amant. 

Dieses a ist ein reinerer Ausdruck der im Verbum liegenden Co- 
pula als das „ist^% welches in der Bretonischen Sprache a so 
lautet. Wenn me a gar sich vergleichen lässt mit q>lXog üykl, so 
sagt: „ich bin lieben d^^ ungefähr das, was tiiil qfUogäv sagen 
würde; es ist ein Deberfluss der Bezeichnung in dieser Auflösung. 
Das im Verbum liegende Attributiv, das nicht abgesondert in den 
gewöhnlichen Sprachen zu haben ist, ist etwas Einfacheres als das 

, Particip.^^ Noch vgl. m. hierzu W. v. Humboldt über das Entste- 
hen grammatischer Formen und ihren Einfluss auf die Ideenent- 
wickelung (Werke. Th. 3. p. 277 fl. 288—290. 297) und über die 
Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues etc.p. 267 (Werke. 
Th. 6. p. 257). 

Doch vielleicht finden wir auf dieser Grundlage , welche un- 
seren Anforderungen nicht eben entsprach, ein um so vollkomm- 
Bcres Gebäude aufgeführt. Hören wir also weiter: „Durch das 
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Hinzufügen des Artikels sum Infinitiv wird derBe- 
griff des Yerbams alsbestimmt und f nr sicli gedaclit 
hervorgeliobe n.^^ — Wiederum etwas Abweichendes ; suchen 
wir es uns im Einzelnen iclar zu machen. Der Verf. setzt die Be* 
deutung des Artücels beim Infin. in die Hervorhebung des 
Verbalbegriffes. Will dies der Verf. im Verhältniss zu den an- 
dern Satztheilen , oder in rhetorischer Beziehung oder wie sonst 
verstanden wissen 1 Wir vermögen, diese Fragen nicht zu beant- 
worten , denn weder das Eine noch das Andere wird durch die 
Beobachtung des griech. Sprachgebrauches bestitigt. Und nicht 
viel besser steht es mit dem übrigen Inhalte des Satzes. Zwar 
sagen wir uns leicht, was mit dem weniger treffenden Ausdrucke 
„ bestimmt ^^ bezeichnet sein soll; aliein dass der Artikel die Kraft 
habe, den Begriff des Verbums als für sich gedacht zn bezeichnen, 
und WAS mit gemeint sein soll, ist uns vollkommen unverständlich. 
Leider ist kein Beispiel hinzugefugt, das uns von der Betrachtung 
eines concreten Falles zum Verstandniss führen könnte. Ergänzen 
wir diesen Mangel, und wählen dazu den ersten besten Satz, !■ 
welchem ein Infinitiv mit und ohne Artikel neben einander steht. 
Wir finden einsolches Beispiel bei Kruger §• &0, 6, 10 aus Andocides: 
liByakij iiptov rö i^ccgiaf^tavstv dvöxgaJ^la iözlv^ aJJ! Söuv hß 
tfß xoivtp näöLv dv&QMOLg )cal l^a(jLa(^dvBLv ti xal uanäg 
ng&^M (vergl. Xen. Mem. 1, 2, 10. 8, 14^ 1. Eur. Iph. A. 342). 
Allein wie wir uns auch damit bemühen, es gewährt die erwartet« 
Hufe nicht; im Gegentheil sehen wir bei Vergleichung von rd l{p 
mit dem blossen ig. recht klar , dass Madvig die Sache nicht trifft, 
und wenn wir uns im ersten Satze die Veränderung erlauben , zu 
99igen: fLsy. dvöng. torli/ i^aß.j und beide Ausdruckswdsen mit 
einander vergleichen, so finden wir nur neue Bestätigung. — Ver- 
gebens sehen wir uns auch in der Lehre vom Artikel nach Aus- 
schluss um. Madvig's Worte §. 15, a: „Der Artikel steht bei In- 
finitiven, um zu bezeichnen, dass die Vorstellung der Handlung 
substantivisch anfgefasst wird^S treffen den Unterschied des Infio. 
mit und ohne Artikel gar nicht, und es ist eine seit Apollonins 
(de synt. 1, 8. p. 31. ed. Beklc: ngÖKBitai ovv 6 koyog tpiMf^- 
ndzatog , og ov nagd tag iJJislifStg twv ägd'QCJV ij xaga&iöug 
i^Bksyl^Si ro a (jlsv bIvm di/ofutr« , S da fnii - vergl. Sommer In 
diesen NJahrbüchern Bd. 24. p. 138. Ellendt Lex. Soph. T. % 
p. 243) feststehende Sache, dass der Infinitiv auch ohne Artikel 
substantivisch gebraucht wird , und nur die Grenzlinie zwischen 
dem zwiefachen Gebrauch desselben ist noch. Gegenstand wissen- 
schaftlichen Streites gewesen, zu dessen' Kenntniss und Beurthd- 
iung die bereits oben erwähnten Programme von M. Schmidt und 
von C. E. A. Schmidt instrüctiv sind , wenn man auch im Resul- 
tate weniger mit ihnen als mit W. v. Humboldt in d^r angeführten 
Abh. und mit dem gleichfalls angeführten Rec. des Programroep 
von C. E. A. Schaoidt fibereinzastimmen geneigt sein muss. Wemp 
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aber die v51Hge EottefaeMung dieser Frage bis jetit noch nicht 
gelungen ist, so ainss man sich wohl auch hier des grossen Ver- 
dienstes von Lobeck erinnern, der auf mehr als einem spedellen 
Sebfete überzeugend nachgewiesen hat, wie sich das geistige 
Wesen der Sprache gerade darin offenbart, dass die Begrenrang 
ihrer verwandten Bildungen selbst für den schlr&ten Verstand oft 
eine unlösbare Aufgabe darbietet. — Machen wir endlich den 
letiten Veraach , um uns über die Meinung des Verf. Gewissheit 
10 verschaffen, indem wir unsern Blicl^ auf die Durchführung des 
Ailgemeioep In den besondem Brscheinongen richten und die Al>- 
•ehnitte verfolgen , welche speciell den Gebrauch des Infin. mit 
dem Artikel sum Vorwurf haben, so sehen wir uns auch da ohne 
besonderen Gewinn abgewiesen. Bevor wir indess cur Durchffth« 
rong dieser Behauptung schreiten , lassen wir den Schluss des bis 
jetzt besprochenen §• folgen. In seiner Fassung: „Dadurch 
kann zugleich der Infinitiv auf substantivische 
Weisein den verschiedenen Casus mit den übrigen 
Gliedern des Satzea in Verbindung treten^^, werden 
wir nicht eben ein Muster von Bestimmtheit und Klarheit, von 
piiciser, einfacher und leichter Darstellung finden können. Die 
Eingangs gebrauchten Worte ,, dadurch kann zugleich'^ besagen 
vnzweifelhaft, dass zu der im vorhergehenden Satze angegebenen 
Wirkung des Artikels beim Infin. ein Anderes und Neues hlnznge- 
figt werden solle. Und was ist Dasi Die Substantivirung des 
bfin. durch denselben. Kann er denn aber wirklich , müssen wir 
da fragen, mit dem Artikel auch anders als substantivisch ge«- 
braucht werden t Denn nur dann würde diese Fassung richtig 
•ein. Nicht weniger giebt der übrige Theil dieses Satzes zu Miss- 
verständnissen Veranlassung. Denn abgesehen davon, dsss der 
Ausdruck „mit den übrigen Gliedern des Satzes in Verbindung 
treten^S auch hier eine Verschiedenheit des Infin. mit dem Art« 
vom blossen Infin. vermnthen lasst, wahrend er nichts Anderes 
bezeichnen soll, als ,^gebraucht werden^S so dringt sich gleich 
als Gegensatz die Folgerung auf, dass der Infin. ohne Art« nicht 
in den verschiedeneu Casus substantivisch gebraucht wird. Wenn 
aieh nun diese auch so natürlich au« den Worten des Verf. er« 
gfebt, dass sie keinerlei Bedenken erregen kann, so muss es doch 
immer schon an sich für einen Maogel gelten, in einem Lehrbuch« 
einen vielfach bestrittenen und noch nicht zum Abschluss gebrach- 
ten Punkt. ohne weitere Begründung als Lehrsatz auszusprechen 
oder gar nur implicite anzudeuten. Im vorliegenden Falle ist dies 
aber um so schlimmer, als die deutschen Philologen, deren Be- 
lehrung doch der vorzügliche Zweck dieses Buches ist, sich mit 
dieser Annahme wied^ in einen Irrthum zurickgefiihrl sehen, 
den sie bereits überwunden zu haben glauliten. Denn die von 
Biehhoff, meines Wissens, zuerst aufgestellte und dann V9m Küh<- 
•er, wenn auch nicht mit Consequenz (AusfUirl. Gr. §. 635, 3. 
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636, A. !• 640, 3. Tergl. mit 748, A. 2) aDgenommene Behaap- 
tan|^, d«M der Infin. ohne Artikel immer als ein regiertes Object 
und zwar im Accna. stehe, wnrde mit Recht als ein geg^en alle 
Satttheorie verstossender Irrthom von seinen Rec. Mdilhom Im 
Zeitschr. fnr Alterthumsw. 1837. p. 883. 4 und Sommer in diesen 
NJahrbb. 1838. Bd. 24. p. 138, so wie Ton Fuisting in der Abb. 
de natura acc. c. inf. p. 19 surlkclcgewiesen , und ist in neuere 
grammat. Schriften nicht wieder aufgenommen worden. Durften 
wir demnach kaum erwarten, von Hrn. Prof. Madv. diese Ansicht 
adoptirt zu sehen , und erregte uns dies gegen die Richtigkeit der 
Folgerung Zweifel, so finden wir doch in der Lehre des §. 165: 
„Der Acc. e. inf. steht als Object eines unpersönlich ansgednicktett 
Urtheils {nakov iövi^ XQV ^- '- ^-)^% ^^^ offenbare Bestätigung 
derselben. Ja aller Wahrscheinlichkeit nach müssen wir audi 
den rathselhaften Inhalt des §. 144 in gleichem Sinne auffassen, 
eine Vermuthung, welche durch die auffallende Cebereinstim- 
mung dieses §• mit Kubner Gr. §. 636, Anm. 1 unterstützt wird. 
Denn auch dieser fuhrt zum Beweise sdner widerspruchsTollea 
Lehre (vgl. §. 414, Anm. 2) , dass der Infin. ohne Artikel nur 
scheinbar die Stelle des Sabjectz Tertrete, in der That aber -im 
Yerhiitniss der ^Abhingigkeit stehe und ein zu Thuendes oder 
zu Bewirkendes ansdrM^e, welches durch den Accus, bezeicbnel 
werde, die deutsche Redeweise an, z. B. nicht schlecht ist et 
Konig zu sein, ohne zn bedenken, dass der pripositionale Infhil- 
i\v erst dann als Snbject in Gebrauch Inm, als die FrSpositiott 
beim Infin. ihre Bedeutung verloren hatte, und dass der prSposl- 
tionale Inf an die Steile des eiofMhen trat. S. Grimm deutsche 
Gramm. Th. 4. p. 104 fl. bes. 107. 112 und über die Vertretung 
des Sttbjects durch das Pronomen GStzinger Spraehl. für Schulen 
§. 350, 2. — Allein so wenig beadlmmt treten die Ansichten un«- 
sers Verf. hervor, dass wir Ihn demungeachtet noch nicht mit 
voller Zuversichtlichkeit den Grsmmatikem beisuzShien wagen, 
welche den blossen Infin. stets für ein regiertes Ob)ect im Accus, 
halten, und ebensowenig zu denen, welche behaupten, dass der 
substantlvirte li^n. den Artikel nur als Nominativ und Accnsattr 
entbehren könne. Denn in §. 7 finden sich bei der AufzUhlung 
der Impersonalien unter 3): „die Verben , weiche Im Allgemeinen 
das Verhiltniss des Geziemenden oder Möglichen ron einer Hand« 
lung aussagen, und die einen Infinitiv oder einen Accus, mit Infin. 
statt des Subjects bei sich haben, wie d€t, XQfl^^ ete. und nach- 
dem der Verf. §. 156, A. gelehrt hat , dass nach den aus Substan* 
tiven und Verben gebildeten Redensarten, wie öxo^v dtdoVot, 
ä^Xolttiv «a^iittv u. s. w.. In der Regel ein einfacher Infin. und 
nur selten der Genitiv folgt, macht er mit Hlnzufögung des Enr. 
Verses: q>6ßad* i^^mijv etoopaif xttS^B^^a 6vyi die Bemer- 
kung: „die Dichter genen im Ge'braudie des einfachen Infinitiv 
anstatt des Gen. noch 'weiter^ und geht danrit triner entschiedenen 



142 Griecliliche Litteratar. 

und unzweideutigen Erklärung über diese schwierige Controverse 
mit Ja oder Nein aus dem Wege. Und doch wäre es nach unserm 
Bedünken nicht eben eine unwürdige Aufgabe für eine Grammatik 
f^ewesen , welche höheren Anforderungen entsprechen will^ diesen 
Punkt ins Reine zu bringen, da die bedeutendsten Auctoritäten 
darüber mit einander in Widerspruch sind, und die Entscheidung 
der Frage durch mancherlei Erscheinungen erschwert wird. 

Matthiae Gramm. §• 472, 2, b. 542, A. a. b. p. 1063 fl. 2 Aufl. 
erklärt die Auslassung des Artikels beim Infinitiv nicht nur im 
piomin. und Accus, desselben , sondern auch im Genitiv für zuläs- 
sig; letzteres ebenso nach Substantiven und Adjectiven zur Be- 
zeichnung der Wirkung, wie auch nach Verben. Mit ihm findet 
sich Thiersch Gr. §. 296, 2. 3. 4. der Theorie nach in fast voll- 
kommener Uebereinstimmung, gestattet aber in den Beispielen 
diesem Gebrauche eine ungebührliche Ausdehnung, wie insbe- 
sondere die Annahme des Infin. als Genitiv und Dativ bei Homier 
ganz unbegründet und irrig ist, und nach Bopp's Bemerkung, dass 
bei Hpmer der Infin. nicht leicht als Nomin. , nie als Genitiv und 
Dativ gefunden werde, befremdet. Ebenso erklärt sich M. Schmidt 
über den Infin. §. 21 ausdrücklich mit Matthiae einverstanden, 
und macht in zweifelhaften RectionsföUen die Entscheidung von 
der Gebräuchlichkeit der Constrnction abhängig; in Bezug auf 
Homer lässt er sich durch Thiersch zu demselben Irrthume ver- 
leiten und kann kaum die betreffenden Stellen sorgfältig nachge- 
sehen.haben. Mehlhorn endlich stellt in der Zeitschrift f. Alter- 
thumswissenschafi 1837. p. 884 gleichfalls die Behauptung auf, 
dass sich alle Casus am Infin. ohne Artikel meist ebenso gut unter- 
scheiden lassen wie am Infin. mit dem Artikel. Diesen und an- 
dern Grammatikern steht nach G. Hermann's Vorgange zum Viger 
p. 702 fl. (3. Ausg.) Krüger Gramm. §. 50, 6 mit dem Lehrsatze 
entgegen: „Mit dem schon an sich substantivartigen Infinitiv ver- 
bindet sich der Singular des Art. t6 in allen Casus'S und A. 3: 
„entbehren kann der substantivirte Infin. den Artikel nur als No- 
minativ oder Accus., nie wenn er von einer Präposition abhängt^^ 
und giebt in dieser Fassung zugleich ein Qluster^ von Kürze und 
Präcision des Ausdrucks, zu den die vieIb.esproGhene Fassung der 
entsprechenden Lehren bei Madvigin directem Gegensätze steht 
— Verfolgt man nun die Hermann - Krirger'sche Auffassung der 
Erscheinungen, welche die gewöhnlichere Ansicht unter dem 
Titel des Infin. mit ausgelassenem tov oder tfß aufführte , so muss 
man bald inne werden , dass die Abweichungen von derselben , so 
weit wenigstens die von den genannten Grammatikern beigebrach- 
ten Beispiele den Beweis dagegen liefern sollen i nur in der Be- 
fangenheit im deutschen Idiom ihren Grund hat, da mig sämmtlicji 
nnter die von Krüger aufgestellten Kategorien £illen, so weit 4^ 
Infin. in ihnen wirklich substantivisch steht , in den übrigen aber 
der Infin. zur Be|zeicluiung des Behufs uAd 4er Folge als yfiskr 
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liohQf Vf tteliiiflutl? angesehen werden kann , ohne die Schranken 
au überithrcnten , welche man mit Lobeck in. Soph. Aj. 869 p. 
361 fl. fnn dimt Gonstruction ansunehmen hat. Vergl. Biiimleia 
Unters, qber die griecb. Modi p. 338 fl. — So kann es nicht iwei- 
fblhttflseinii»:da8a.wir niöhl upserai Sprach^fefühle nachgeben nnd 
das attributive .Ge«itivyerhä]tniaa In den §. 50, 6, 4 angefahrten 
Beispielen Yerfaügen dürfen y sondern Im Sinne der gricchiachen 
AuffaisfittPgswciise daa pradicfitiveSatzverhäitnisfi anerkennen mtb- 
8Qn, wenn mna die gleichartigen Sitze, in welchen der Infi^iitiv mit 
dem Artikel /iperkunden iat, s. B. bei Kriiger a. a. O. A. 5 und 
JUatth. §. 543, A. 3 lu Ende, vergleicht. Wie leicht die deut- 
tsidie' Ai^a^^iingaweise hierbei lu Irrthttmern verleitet« beweist aifi 
besten, daaa sich selbst die scharfsinnigsten Grammatiker dadurch. 
SU offenbar unrichtigen Erklärungen haben verleiten lassen. So 
findet Mehlhorn a. a. 0. in Hpm. U. Af. 246: öol d' ov dsog Itft^ 
unoXedtak den Genitiv des Infin.; wSbrend der Gedanke wie in 
den beiden ai^dern Hom« Stellen, in welchen öiog mit Infin. vov- 
kömrot. Od. i, 347. », 563, dnoUö^ai als Subject, Sioq als Pri- 
dient verlangt, und unter Anderen Duncan schon ganz richtig in 
seiner U^beraetzong ausdrückt : tibi auUus esse potest terror a per- 
euiido ; nitm es fugax et fuga tutua a perte^lo. Ebensowenig darf 
noiali sich von demselben in seinem Programme de appos. in gr. 1. 
p. 8, N«8 verleiten lassen, wenn «r warnt: ne confundas illnm 
muito ampiiorem usum , quo infinifivi cum substantivis ut genitivl 
coipstruiintur^ ut Iph. A. 1350: dQ^j3k>9 khvö^^vai vel Cyrop. 
7, 4, 5 i6fpiiX%i,a iQyal%a^ai* In der ersten Stelle (die vonMeiil- 
horn angegebenen Gitate sind beide unrichtig) ist der appositiv« 
Infin. gerade wegen der Wechselrede in kurzen SStzen: Acb. lg 
&6QvßQV Sy&yt§ Hai}t6g 'qkd'ov. Clyt.: ig xlv fo |^v£; Ach. ; ifiD^n 
IhvaSHjiiim MitQQiöL ohne allen Anstoss; in der zweiten aber: ^ 
äi elgijvfiv v(jlIv uoii^öco ual äö^pakua^^ i^ya^sö^at dftq)otiQotg 
Tfjv y^v Ist der Infinitiv als Verbalinfin. zur Bezeichnung der be- 
absichtigten Folge, Sicherheit zum Ackerbau (s. Matth. §. 533. 
Krüger lat. Gr. §. 489, A. 3. Grimm Th. 4. p. 112), aufzufassen, 
da er. nicht von dem blossen Substantiv , sondern von der Phrase 
döq>dkBiav noisiv abhängt. Er wird duriph die ähnlichen Bei- 
spiele, welche Krtiger a. O. Anm. 6 aufaählt, hinreichend ge- 
schiitflt, und Mehlhora's Auffassung ist um so auffallender, ah er 
.selbft unter Anführung von sahireichen Sammlungen auf den um- 
fangraleben Gebrauch verweist, quo periphrasis vel duae cogna- 
tae ratiaaes cofiiuiictim terliam regunt. In gleicher Welse hat 
man dctf Infin: autf^h In der von Bf atthlae angeführten Stelle Sopfa. 
Phil, lü^ 2 avtfi ydg ^v öov ngoipaötg iußalBiv ^6 zu verste- 
hen , wie nahe biea auch die Annaiime des Gyenitivverhältnissea 
liegt , und wie gewkfatig fül- dietfe auch Ellendt's Auctorltst Ist, 
der in seinem mil) Itamstewsirther Sargfklt gearbeiteten Lexicon 
Sophcl. T. S. p. 343 an dicter Stelle nnd ebendaa. 1360: vdv 

üf, Jahrb. f. PkiL m. Paed, odL KrU. Bibl, Bd, LV. Uß. 2. ^(^ 
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nrngos Iqösi^v den bloeten Infin. für den Genitiv hllt, in der 
letztern jedoch auch die Annahme des Pradicativverhältnlsses zu- 
lässig findet. Mit grösserer Wahrscheinlichlceit bitte er vielleicht 
jioch EI. 22: mg ivtav^^ ifikv^ iv ovk It ojtvstv naigog aXi 
iQymv aKfAii dafür anfuhren liönnen; doch möchte sich für beide 
Stellen diese Annahme durch Vergieichung von V. 1330 : ro (jlbv 
(iiXksi,v xaxov iv Totovrotg S6t\ arnjlkäx^ai, 6* ax/ii; als on^ 
uöthig erweisen. Der Anstoss aber , welchen an vielen Stellen in 
diesem Pradicativverhfiltnisa die Bedeutung der aum Theü ab- 
stracten Substantiven zu haben scheint, ist durch Lobeck's Bemer- 
kung zu Soph. Aj. 114, so wie durch Melilhorn de appos. p. 9 und 
?. 10, N. 11 und die daselbst Angeführten nebst Krnger Gr. §. 61, 
, 5 beseitigt. Zu der Stelle aus Soph. Phil, vergleiche man auch 
Xen. Hell. 3, 5^ 5 : ol fisvtoi ^axBÖaL^oviot aöfievoi Skocßov 
MQotpaöiv ötgatsvBiv inl zovg (ifiißalovg ndlai ogyi^OfiBvot av- 
toig. Sollte mau aber dem oben angedeuteten Unterschiede in 
den verschiedenen Ausdrocksweisen etwa Thuc. 4, 126, 5: uv- 
toxQoitcoQ de (JlAxij ^iki6i! &v mal nQ6q>a6LV toi) 6ci^B69al ttr« 
MQBJtovtfog nogtötiBv. entgegenstellen , so ist wohl au beachten, 
was Grimm Th. 4* p. 112 lehrt. — Der zweite Fall, welchen 
Krnger in Anm. 6 bespricht, dass der einfache Infin. gebraucht 
wird , wenn das Substantiv in einer Redensart enthalten ist, welche 
ebenso gefügt wird wie das entsprechende einfache Verbum, kann 
bei der häufigen Geltung der phrasis pro verbo (s. Lob. zu Soph. 
Aj. 802. p. 353 und vergl. unter den von Mehlhorn de appos. p. 8 
angeführten Gelehrten besonders Matthiae §. 421, Anm. 4. Auch 
wird man nicht ohne Gewinn damit die gleiche Erscheinung im 
Latein , s. G. T. A. Krüger latein. Gramm. §. 476, 3 und die for- 
melhafte Verbindung von Substantiven mit Verben im Deutschen 
zusammenhalten, in welchen das Verbum gleichsam nur dazu dient, 
das Substantivum zu verbaiisiren. S. Grimm Th. 4. p. 594 fl. und 
p. 610; über den Unterschied derselben von den ähnlichen latei- 
nischen und griechischen Rumpefs Casuslehre in besond. Beziehung 
auf die griech. Spr. p. 148 fl.) gewiss ebensowenig bezweifelt 
werden , als der dritte (Krüger a. 0. Anm. 7 vergl. mit dess. Anm. 
zu Thuc. 1, 74, 1), in welchem Krüger nach der Analogie -von 
aXtiog und a^tog mit dem Accus, tl und ovdiv auch den blossen 
Infinitiv nach diesen Wörtern nicht für den Gen., sondern für den 
Accus, des Infin. oder Verbalsubstantivs erklärt Die Beispiele, 
in welchen sich nach diesen Wörtern der Accus, des Artikels selbst 
beim Infin. findet, wie Plat. Lach. p. 19(^ E: iyci a'iuog %6 ös 
dxoxglvaöi&ai (vergl. Matth. 543, A. 3. Poppe ad Xen. An. 2,5, 
22) verbürgen die Richtigkeit dieser Ansicht, die ausserdem durch 
die Construction mehrerer Verben , welche den Gen. eines Subst. 
bei sich zu haben pflegen , mit dem Accus, eines neutralen Pron. 
oder Adjectivs (s. Matth. §• 414, A. Rumpel p. 252. Haase zu 
Xen. Rep. Lac. p. 72) unterstutzt wird. Gleiche Bewandtnis« wie 
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mit altios bat es mit ifinodiov und ifinodciv tlvai mit Infln. 
(Heiiuu lu PI. Crat p. 416, c.) wie sich In seiner Verbindung mit 
to fii} tlvai Xen. An. 4, 8, 14 lelgt ; und in dieselbe Kategorie 
werden wir auch die Verba aufiunelimen haben, welche iwar ge- 
wöhnlich den Genit. eines Inf. bei sich haben, bisweilen aber auch 
den Accusativ (s. Matth. §. 548, A. 3. Sanppe zu Xen. Mem. 1, 
3, 7. 4, 3, 1. 4, 7, 1. 5. Krüger lu Thac. 1, 73, 8); so dass auch 
die von Matth. §. 542. A. 1, b. y. aufgeaahlten Constructionen kei- 
nen Einwand gegen Hermann's nnd Krager s Ansicht begründen 
können. Das Verbum öci^Biv ist durch Hermann's Erklärung lom 
VIger p. 703. 898, womit Lobeck tu Soph. Aj. 40. p. 92 zo ver- 
gleichen, aus der Zahl der Wörter verschwunden, welche hier in 
Betracht zu ziehen sind. 

Allein wird hierdurch die Behauptung, dass der Infinitiv aar 
im Nominativ und Accusativ den Artikel entbehren kann, auch für 
die Mehrzahl der Beispiele als richtig erwiesen, so lassen sich 
doch einige Erscheinungen nicht ohne Aufhebung dieser BeschrSn- 
kung erklären. Zu dieser Annahme nöthigt zuerst der Gebraoeh 
des Infin. beim Genitivus absolutus impersokieller Verben. Statt 
des gewöhnlichem Nomlnatlvns oder Accus, absol. dieser Verben 
finden sich schon in der klassischen Gräcitat bisweilen ihre Geni- 
tive; s. Matth. §. 564; Buttm. §. 145, Nr. 7, 1; Rost §.131, Ar 5; 
Berohardy p. 481 ; Krüger §• 47, 4, 4. 5. 56, 9, 5—9. In dlewkk 
Falle ist das Snbject bisweilen zu ergänzen , meist findet sich ab 
solches ein Pronom. demonst. oder ein Satz mit ort, wie z. B. 
Thuc. 1, 74, 1. 116, 3. Xen. Cyr. 1, 4, 18 ; auch ein Fragsatz mit 
s2, z. B. Xen. Hipp. 4, 2;:an einigen Stellen aber auch der Infinit. 
So Thuc. 1, 76, 2: ovtios ovd* i^fisig ^avfia^ov ovdsv nsxoiif- 
uagiBv ot/d' asd dv^gmuslov tgonov^ ü agy^v ts dU(onivtf¥ 
idt^fiB&a^ uai tavtr^v fiiq ävst^sv — — bvd av xqötoi tov 
toiovzov vxdg^avTBgy aÄA' aBi xa&Börßrog tov ^ööio i^o 
tov dvt^armripot; xarslgysö^ai, al^ioL ts Sfia voßl- 
l^ovTeg xxX» Zwar ist dies die einzige derartige Stelle, welche 
ich aus der klassischen Zeit beizubringen vermag; doch furchte 
ich nicht , dass daraus ein Grund gegen die aufgestellte Behaup- 
tung hergenommen werden kann. In der spateren Zeit scheWt 
diese Redeweise häufiger gewesen zu sein; wenigstens finde ich 
sie zweimal in Stellen, welche von Koen ad Gregor. Cor; p. 159 
aus Phurnutus mit solchen Gen. absol. angeführt werden. Dieser 
sehreibt namllch nach Koen's Verbesserung de nat. deor. XY. 
p. 162 , «Qog alXfjv de l^ipaöiv yvuval nagiigayovtm {at XA-- 
gvx%g)y eng xal rcJi; fii^dei/ Ht^[ia ixovtav vnovgysiv xivä xal 
m(pBklii(Dg.xaQllsiS9ai xoXkd övvafLivmv^ Kai ov XBQiovöia^ 
^Böd'at xavttog^ tva xig BvsgyBxixvg ^, diovxog» und eben- 
daselbst XVI. p. 168 : §ig avx^ diovxog sig %a6av nQÜl^iv ^ys- 
povi, %Q^69ai* Unterstützt wird übrigens die auf Thucydidee 
gegründete Annftbme durch die Analogie anderer Stellen, in wel- 
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.«llfiH dieselbe ConstrHctioii mit aodeni Prädtcaten Tek^kommt So 
vbeisat es bei Andoe. ia einer von Kniiger. 50, 6, 5 angeführten 
Stelle: r^^i]<5tV fioi ixoltjöcev tov voßov xiifiivov vöv dna^tsi' 
•pmvta avtcc^o&avsiv (vergi. Soph. Trach. 614) und bei Pitit. 
iJVgea. lO:,xm(fov d'oviog av^ig iiißakketv slg trjv noksfilav^ wo 
.die Annahme des GemtlVas Inföiitivi nothwendig ist, man mag von 
idem Satze Bfi^ßdkXsvv xtciQOg ictiv öder xaLgog rov ifißcilksiv 
iötlv ausgehen« — Die zweite Erscheinuiig der Art bietet der ao- 
•genannte epexegetische Infinitiv nach aubstantivirten Neutren be- 
aondera von Pronominaiadjectiven dar, weichen Kruger §. 57^ 10, 7 
ohne Zweifei ebenso wie den gleichartigen Infinitiv nach Substan- 
tiven mit pronominiien oder qualitativen Adjectiven, s, ebendas. 
Anm. 6, für den Nomin. oder Accus, gehalten wissen wilL Die 
.natürliche, und regelmässige Construotion verlangt anerkannter 
MaAssen in diesem Sataverhältniss Gleichheit der Casus, die nur 
ffeuiter besOndern (3 rast änden verletzt werden kaim. Daher wird 
sieh bei unbefangener Auffassung gewiss Niemand bedenken, in 
der Euriptdeischen ^elle , welche Krüger a« a. O. erwähnt : ivög 
IMVOV öbI ragäs övyxQvtl^ai rdÖB den Infin. für einen epexeget. 
: Genitiv zu evdg'ftovov zu erklären. Und das mit Recht; denn 
Krüger's Ansicht) der auch hier den Infinit, nicht alsGenit. gelten 
.lassen will, kaim man nicht frei von Härte finden, wenn man auch 
.der Verbindung von Zwei verschiedenen Constmctionen bei den 
Gri^hea den weitesten Umfang zugesteht. Er begeht hier ge- 
Wissermaasseu'den Fehler selbst, den er an einer verschieden ge- 
sehrrebeiien udd erklärten Stelle/ Xen. An. 2, 6, 22 durch alle 
drei Ausgaben hindurch Vermied , indem er ungeachtet der schwa- 
chen handschriftlichen Grundlage 6 ifiog Sgag rovvov aXt Log xov 
tolg "Ekki]6iv ifie niCzov yaveö&ai beharrlich festhielt, ohne sich 
durch Mehlhoru's Besprechung derselben in Zeitschr« für Alter- 
.tbumswiss. 1837. p. 885 irren zu lassen. Femer rechne ich hier- 
her Eur. Orest. 1155 (Matth.): aavöofial o' alvdiv^ insl ßcigog 
Vi XMv z<pd* iöviv eclveiöd^m klav. Die^von Matthiae in der Anm. 
verglichene Stelle Hippol. 393 1 tJQ^ailipß (uv' ovv in rovös fiiyäv 
iqWfi Hai XQVXtHv voöov gehört zwar nicht zu den unzweifel- 
liaftiea; bedenkt man ab6r, dass Phaedra selbst de» Inhalt ihrer 
Darlegung laden Worten des 391. V: Ai|fii de kal öol t^g ifiijg 
fvdl^jig odov ang^eben, da^ Anfang und Ursache in den folgen- 
-den Versen : hui jl^ fgwg Itiff4O0Bv j iiSKonovv ommg %üikkiC^ iv- 
jkftaip! mziv hidlanglich bezeichnet war, s» kann man zumal bei 
der Folge 4er Gegensätze : ro 6hvx%Qov da ri^ Svoiav sv g>iQ6iv 
tiß ö^ifpovalp virnoda XQovvofi0a(tfiv ' tgltov d\ inecdi^ tolölö' 
oiän i^vzav KvwQtv XQcnijöat^ kazQxtvuv SSo^ ßoi 7iQ<iti6tov 
das Verschweigen und Verbergen ihrer Leidenschaft nicht hin- 
länglich durch i^g^ti^t^ als die erste Stufe ihres Strebens be- 
zeiehaet fibdeo und I» Tot;ds durch hierauf erklären, sondern 
muss ea mit detti Infin. verbiäden: begann ich idanril si^ wa ver- 
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sehweigen. Dahingegen ist MatChiae's Ansicht aber Eur. Phoal. 
520 in der Anm. su dieser Stelle snverlässig unrichtig. — Auch 
d«r Prosa iat diese Ansdrucluweise nicht fremd ^ und nur wegea 
der geringem Strenge in der ^ammatisdiein Fügmig, wekh^ 
durch die Trennung der Sätse in der Chesptfächsforni herbelgeffihrt 
wird, k<HUiten einige von diesen Steilen Weniger Beweiskraft ha- 
btin. Sie findet sich riat. Phileb. 6G, B.: So. ovhovv «ol t6dB 
Hol totsx^lvvv ^tv av ^pvoiAoloyolto ; Prot, to nolov; So« 
t^ xäfa%ov äiaipiguv wv6iv tißSs fitckXov xmig^ SUaov. Prot. 
tlvi; So, 9 xagslti xovt ail x<ov ^wmv dui tikovs xavtcog xal 
ndvxfj (iffi^og Iripov scors Srt kQoödBlC&ai tö dl txavov tslta- 
%mov SxeiVf wo Staub, früher bei beiden Infinitiven die HinzufÜr 
ffung des Artikels verlangte ; und Sj^npos. p. 102. D. bI avtovg 
|^o»ro ' ^^Qays rvvii hci^fitBitB bf tm ecvta yBvitf&ai oxi fia- 
hb6ta aXkiqkoig^ mötB xal inixxa xal i^fki^av fiij äxoXBlnsöd'tcB 
aAA^Aor; wofiir die Anerkennung des Geoitira Infiil. auch die 
Wiederholung derselben Gonstniction im Folgenden: bI yog xov-^ 
xov Biu^vfiUXB xtA. beweisend sein dürfte. Ein ganz schlagen- 
des Beispiel der Art, welches Madvig §. 137 nach der nicht wei- 
ter bewiesenen Bemerkung^ dass bei Dichtern der Artikel von dem 
lafinitlv. nach dem Demonst. bisweilen gegen die Regel ausgelas-" 
sea werde, erwähnt, findet sich bei Thuc. 4, 64, 3 : xdiB noiovv- 
tag hf xm aägovxi övolv dya&oiv ov ötgsg^öonsv xrjv SixBktav^ 
'jAdn^valmv xb dnakkay^at xal oIxbIov xoki(ioV' Endlich Lu- 
dan. Hermot. 1: XQV ^^ iifl^iva xaigov^ olpuu^ naQUvai BldoxBg 
akai^ig ov x6 vno xov Kciov laxQOv slQtifitvoVj mg aga ßgaxvg 
fiBv 6 ß(og, ^uHgij dh ij i^Cjj^^* xcdxoi ixBlvog laxgix'^g nigi 
xavx' Siiysv BV(iabf4xigov oigdyfiaxog' Oikoöo^Ua dh xal fia-^ 
xga r^ j^pot^fi} dvkpixxog^ iqv (irj ndvv Tt$ lygriyogotmg AbI xa\ 
yogyov dnoßkiny Big avxijv^ xal x6 TUVÖvvBVfia ov nsgl (ii- 
"xgiov^ ^ äd'kiov bIvoi Iv xiS nokkuS xmv IdiamSv 6vgq)BT(p sroe- 
gattokofiBvov ij BvöaipLov^öai <p^o6oq)ijöavxa. Mehr Beweise 
würden mir vielleicht zu Gebote stehen, wenn Schäfer's Appi 
Dem. aar Hand wäre, wo Tom. 1. p. 561 über die Auslassung des 
Artikels beim hifin. nach vorangehendem Denionstr.. geliand«ll 
wird , so wie Engelhardt Annott. Denosth. p. 53. Indess dürfen 
schon die angeführten Stellen für hinreichend gelten, um den An- 
stoss hinwegzuriiiMDen , den man bisweilen an der Auslassung des 
Artikels nach Comparativen mit aDkündlgendem Gen. des Pron. 
demonstr. gefunden hat, und man wird nach Beachtung derselben 
nicht mehr nothig haben Plat Gerg. 519/ D.: xal xovxov x&v 
koyov xl Sv dkoyfixBgov B%ri ngäyfia ccv^gdnovg dya&ovg xeA 
^iTutiovg ysvofjtbfovg i^aigBbivxag [liv ddixlav VTto xov dvda- 
öxdkov 0%6vxag üb iixaio6vv7iv dbvxhlv xovxa^ iß ovx Exovötv * 
mit Stailbaum atatt des gebrauchten Comparativs den gleichbe- 
deutenden Ausdruck mit dem SuperL xal ovrog 6 koyog dkoyd- 
xaxog av bXij zu substitulren. Ebensowenig finde ich danach ein 
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Bedenken, in der Syntax der Worte tl yag ywaixl tovtov q)iyyog 
ijÖLOV dgctHslv djio ötgattlag ävöga ödöavtog 9bov nvXctg dvol' 
|ac; bei Aesch. \g. 60, in welcher ToHends Haiipt's Meinung, der 
hifin. sei ohne Ergänzung der Partikel ^ als Acc. der Bedeutung: 
io Bezug auf, in Vergleich mit aufzufassen, grosse Kunst erfordert, 
um von ihr aus auf den Sinn lu kommen , den der Zusammenhang 
mit Nothwendigkeit erfordert. — Fraglicher sind hingegen die 
Sitze, in welchen nach einem ComparatiT der blosse InfioitiT ohne 
vorausgehenden Genitiv eines Pronomens folgt, wie z. B. Eur. 
Ale. 900: tlyäg dvSgl Tcanov fjLBl^ov ifiuQzslv m6T^g dk6xov\ 
wenn auch nicht nach Thiersch's und Blomfield's Ansicht ; denn 
jener lässt Gramm. §. 281, 7 In der eben angeführten Stelle des 
Aesch. tovtov ohne Weiteres' aus und stellt sie mit dieser Eurip, 
zusammen; dieser findet ebenfalls in der Anm. zu Aesch. a. a. O. 
die Auslassung von ^ durch die gleiche Erscheinung bei Eur. ge^^ 
rechtfertigt. Hermann's Erklärung zu Viger p. 884: quid enim 
tristius est ad amittendum quam fida uxor? hat Matthlae mit Grund 
durch die Bemerkung zu riickgc wiesen: infinititlvi, qui sie adle- 
ctivis adduntur, ut respectum (sit venia verbo) designent, quo lila 
adiectiva ponuntur, omittl etlam possunt ita, ut seusui ad integri* 
tatem nihil desit, ad perspicuita(em'nonnihil; wonach derSina 
jener Stelle vielmehr sein würde: nam quodnara malus malum 
est quam fida uxor nimirum ad perdendum. Auch hat Hermann 
die UnhaUbarkeit derselben später stillschweigend in seinen Adnott. 
ad Med. ab Elmsl. editam zu Vs. 633 und zu Eur; Ale. a. O. an- 
erkannt, und diese Stellen durch Annahme der Umstellung zu er- 
klären gesucht. Kriiger ist ihm darin in seiner Gramm §. 49,2,2 
und zu Thuc. 1, 33, 2 mit Beschränkung dieses Gebrauches auf 
die Gomparative vor interrogativen und Relativsätzen (die Bei- 
spiele verlangen vielmehr vor reinen und gemischten Bedingungs- 
sitzen) gefolgt, und bemerkt zu Thuc. Worten: öKSipaöd'B tlg sv- 
nga^lcc OTtaviatsga ^ tlg tolg TCoksfiloLg Xvmjgotiga, bI ^v vfABlg 
üv ngd nokktDV xgijfidtcov xal xagitog iti^i^öttö^B dvvafjiiv 
V[ilv ngogyBviö^ai^ avtti ndgBötiv avtBxdyyBktog mit Verglei- 
chung von Lys. 13, 77: nag Sv yivoito äv^gtoTtog (iiagmtBgog, 
Sötig ItokfiijöBv ik^Blv inl tovt ovg und Eur. Ale. a. O. : wie man 
sagen könnte: £2 aiJri] i} SvvafAig adgBötiv ccvtBicdyyBktog'f tlg 
Bvnga^la öicavimtkga^ so finde sich ^ zuweilen auch bei voran- 
gehendem Gomparativ ausgelassen. Allein damit ist nur die rhe- 
torische Seite dieser Ausdrucksweise gefasst, eine grammatische 
Erklärung der Sache ist damit in Wahrheit nicht gegeben, viel- 
mehr diese nur um eine Stufe zurückgeschoben. Soll der Ge- 
danke seinen vollständigen grammatischen Ausdruck haben, so 
müssen wir auch nach der Umstellung der Sätze wieder rl avtij 
oder tavtfjg suppllreu. Diese Nothwendigkeit verräth sich auch 
in der Hermanirschen Auseinandersetzung zu Elmsle/a Ausgabe 
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derMedeaa. a. 0., indem ihm bei derselben: afiagtslv jKttfngIg 
dk6%ov, xl xovxov (ABl^ov dvigl xaxöi/; der Genitiv rovrov 
unwillkürlich entschlüpft. Neben dieser Erklärung hat sich Mal- 
thiie's Ansicht die Beistimmung namhafter Philologen erworben. 
Kr geht von der Ausdrucksweise mit vorbereitendem Prouomea 
aus, findet aber die Undeatlichkeit^ welche durch das Fehlen dea 
Pronomens entsteht, so hart, dass er sich für Annahme einer Oon- 
atruction nach dem Sinne entscheidet. Ziemlich gleichseitig 
sprach sich F. V. Fritzsche in Quaestt. Luc. p. 89 fl. in demsel- 
ben Sinne über die Ursache dieser Construction aas: rationem 
illiua usus Inde repetimus ^ quod sensus specie formaque orationh 
VISUS Sit potior. Erhebliches wird sich ausser der Warnung, wel- 
che Bernhardy Synt. p. 121. N. 85 gegen die Theorie verwirrter 
Structuren ergehen lässt, gegen diese firklSrung an und für sich 
befrachtet, nicht einwenden lassen; doch, meine ich, darf man 
nicht ohne Notb su besondern und verschiedenen Erklärungen 
specieller Erscheinungen schreiten , wenn es noch irgend möglich 
ist sie von dem Gesichtspunkte einer allgemeineren Erscheinung 
aus zu fassen, und die Ansicht, welche Matthiae wegen ihrer 
Härte verwarf, wiirde deshalb immer den Vorzug verdienen, 
wenn ihr nicht ein anderes Bedenken entgegenstände. In beiden 
Fällen, iu welchen der blosse Infin als Genitiv erscheint, lehnt 
er sich immer an einen erkennbaren Casus an und wird von dem- 
selben getragen; hier aber haben wir durchaus kein äusseres 
Kennzeichen des Genitiv. Darauf gründet sich ohne Zweifel aueh 
Matthiae's Urtheil über die Härte dieser Construction. Statt in- 
dessen mit ihm und Fritzsche zur Annahme der Constr. nach dem 
Sinne meine Zuflucht zn nehmen, bedenke ich mich nicht, wie es 
in anderen Formen der Vergleichung unzweifelhaft ist, auch hier 
eine Vergleichung ohne folgendes ij mit blosser Nebeneinander- 
stellung beider Glieder anzunehmen, bei der allerdings rhetori- 
sche Hervorhebung des ersten Theiles annehmbar ist, von einer 
Ellipse der Part. ^ aber nur in dem Sinne die Rede sein kann, In 
welchem diese Mehlh. schema dico xoivov bes. p. 4 fasst , and 
Bäumlein Unters, über die griech. Modi p. 4. Die verkehrte An- 
nahme der Ellipsen und der wohlverdiente Verruf derselben scheint 
von dieser Erklärung abgeschreckt zu haben, obgleich uns zd 
ihrer Begründung die schlagendsten Analogieen zu Gebote stehen. 
Wir haben dieselbe Form der Vergleichang nach jiXkov^ iXaxxov 
und nhlov (Krüger §. 49, 2, 3) mit ganz entsprechender Con- 
struction im Latein. (G. T. A. Krüger latein. Gramm. §. 586. 
A. 4), und dürfen darin einen hinlänglichen Beweisgrund finden. 
Denn wenn Hermann zum Viger p. 884 entgegensetzt, dass nicht 
die Ergänzung von ^ zulässig sei, vielmehr der Genitiv des No- 
mens ergänzt werden müsse, so liegt ja gerade darin das'Zuge- 
ständniss, dass aus dem vorhergehenden Comparativ das Verhält- 
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nisB des folgenden Satzgliedes zum vorhergehetiden erkannt wer- 
den mnss i, da sich dies aus seiner eigenen Form nicht erkennen 
llsit Ausserdem etweistsfeh seine Behauptung dadnrch als Tm-" 
begründet, dass audi im Griech. der gleiche Casus folgen kann; 
denn nicht nulr in dem von Kriiger aus Aristoph. beigebkvchten 
Beispiele: «s^iIho ogvig lii avt^v xXbiv s^axoölovs tov aptd*- 
n6v\ fioildern auch in dem von Hermann selbst angeführten W 
füiUv t^g noXmg öv^dlat^g oM^bvta ßntd ist die &gfinamtig des 
Gen. imthunllch. Noch uilwiderleglicher beweisen dies die von 
Lobeck zum Phryn. p. 411 gesammelten Beispiele , in welch eil 
das Nomen selbst dem Zahibegriffe hinzugefügt i^t, und Lobe^k 
liatte sich bereits gegen die Ergönzung des Gen^ erklärt, — Wie^ 
fern man sich hierbei auch auf die Auslassung der Part, t} nach 
CetBpat. vor dem Relativiiiii berufen darf, statt deren Sommer In 
der.Bealiheil«ng v«b PUt. Sympos. ed. Hommel, Leipz. NJahrbb. 
Bd. 14. p. 72 vielihehr die Auslassung des Relalülvs znlSssig und 
durch handschriftliche Grundlagen gesichert hält, vermag ich jetzt 
flicht zu vjä-folgen; doch möge noch an eme Bemerkung Butt- 
mann's erinnert werden , welche fiir die richtige Airffassnng des 
fraglichen Punktes nicht ohne Gewieht ist. Er bemerkt zu Dem. 
Mid. §. 33. c. : dkXct ^i^v (äg cikri^ij A^yo, xal xy fiiv ^^otBpaitt 
Sts tavt ^sytv sl6^ki]kv%^€i> xal dielkexto ixslv&t Ratio reqüirit 
particulam ij ante ora eamque inseri iubet TajloriiSw — Bgo probe 
quidem perspicio, quam facile littera ij in bis locls atque etfoni in 
tfostrO e^ctdere potuerit; sed probe etiam, quam facile fA Ipso 
quotidiano sermone, qui tam crebvo loglcas ratiönes posthabet 
coiApendiis et sonorum levi iuncturae. Quare potuft Plato quCdem 
aut si tjuis criticds exempla eins llmavtt ^ severiorem cogitaisdf re- 
gtfUm sequi , sed oratores et legum scriptores popnli Ibquelam. — 
Unzweifelhaft aber hat mfan eine gleiche Brscheinnng ih d^r hin* 
figen Wendung des Piaton. Dialogs t£A^o ti mit hinzugefügtem 
Fragsatze anzuerkennen, welche nach Stallbaorti tu Plat. Euthy- 
phro p. 104 der ersten Ausg. in lebhafter und eri^egter Rede für 
akko TL {j gebraucht wird, nach Bekker als feststehende li^ofmel 
erscheint. S. Kriiger §. 62, 3, 8. Hermann^s firklarnng «um 
Vlg^ p. 730. N. 110 stehen Satz« entgegen wie Plat. Men. ^2, 6, 
in welchen die Trennung vom Folgenden nicht zulässig tat, so wie 
die Antwortet, welche auf diese Fragsätze folgen. Mehr sagt 
Buttmann's Ansicht zu im Index zu Plat. I>iall. quatuor s. v. &kko 
Ti; den besten Aufschluss aber giebt G. T. A* Kriiger in iatein. 
Gramm. §• 585. A. 3. Treffend ist Rumpel's Erklärung übet* eine 
ähnliche Ersch^nung p. 244 fl. 

Der letzte Theil dieser Abschweifung führt uns wieder auf 
Madvig zurück ; er betrifft einen anderen Abschnitt der Syntax, 
und wir dürfen es nicht versäumen , unsern Verf. «»dl dahin zu 
folgen, um bei nnserer Aufgabe möglichst Vor Einseitigkeit be- 
wahrt zu bleiben. Aber auch nach Vergleicbung dieses Abschnittes, 
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der Lehre von der Comparation §. 89 — 94 , koonen wir eine grd»-* 
•ere Berechtigung lur GeringachStcung der deutschen Grammati- 
ker bicht anerkennen. Zum Bewefee wird es genügen, unter 
Verweisung auf Krüger §. 49, 2, 3, den §. 92 ikiitzatheilen , wel- 
cher einen eben berührten Punkt betrifft, um dfe begonnene Be-> 
urtheilung des Capitels vom Infinitiv nicht noch ISnger zu unter- 
brechen. Er lautet Wörtlich : ,,Wenn eine in Zahlen ausgedrückM 
Grösse durch Tiliov (nXslov^ xXbiv) vergrössert oder durch lAar- 
rov (fiBiov) verringert wird , we^en diese Wörter mit oder ohne 
ij lu der Benennung der Grösse gefügt , ohne Einfluss auf den OA-^ 
8U8 derselben. Ilkiov ij rgiaxövtä xXi^ga y^g xri^tfao^ere 
{Avö. 19, 29)^^ — u. a. Befsp. — „Wenn der Casus Nominativ oder 
Accusativ ist, können nXiov und ilatTOv auch selbst als Nominal, 
oder Accus, stehen und den Namen der Grösse im Genitiv regie^ 
ren : ElöeuijvBHtai fistig *Api6tofp(ivov^ xal xov nargog ovfc Ikät^ 
Tov [Avmv TsttttQoixovtcc. (Av0. 19, 43) — Anm.: Auch heisst tu 
bfiufig nkilovg (uBiovg^ Bkii<f0ovs) ^ xtXtOL und nXBlovg x^/oyb 
I. B. Thuc« 8, 65. 6, 25. S^vonX^g iSvvoixBi r^ yvvaixl xXtlto 
ij 4xt(o Stfj ^di] Ciöai. 3, -Sl) (OX(y(p iXdcöovg nBvtijxovra» 
0^vx. 4, 44$ nevvijxovTa als Genitiv).^ 

Charakteristisch für des wissenschaftliche Verfahren des 
Terfhasers ist die Verfolgung der in §. 143 aufgestellten Grund-^ 
lehren fn dM einaetnen Erscheihungen. Wir schliessen deshalb 
deM öb^n bezeichneten ftane gemäss, die §§. 144. 154 bis 15? 
Und 170 an. Dier Verf. scheidet in ihnen die verschiedenen Ge-^ 
brauctfsweisen des Ii^n. mit dem Artikel in drei Gruppen , je 
nachdem derselbe nämlich Subjcct oder Pradicat oder Object ist, 
und bespricht den Accus, c. inno. mit dem Artikel noch besonderi 
im letztelk der ang^ühiten §§. Der betreffende Theil des §. 144 1 
„l^er Infinitiv kann als Suhjectund als Prädicatsnomen stehen^ 
wisfm eine Handlung im Allgemeinen charakterisirt wird {%.B^ 
To'ÖTO (lavddvBiv xaXBittci), Der lufinitiv als Subject 
hat den Artikel^ wenn er deutlieh hervortritt , als der gegeben^ 
und erste Begriff des Satzes , von weichein etwas ausgesagt 
werden soll'^^ begnügen wir uns hier wörtlich anzuführen , 'rind 
unter Verweisung auf die nähere Benrtheiinng desselben im Zii^ 
sammenhange mit dem anderen Theile desselben vorläufig zur Vef* 
gleichung mit den oben mitgetheilten Sätzen des §. 143 zu em- 
pfehlen. In §. 154, a. wird ferner gelehrt: „Jfi/ dem Artikel 
steht der Infinitiv^ wenn wir den Nominativ desselben {von 
welchem §. 144 nachzusehen) nicht berücksichtigen^ zugleich 
als substantivisches Glied des Satzes und so , dass die dadurch 
bezeichnete Handlung als Pradicat in Besiehung zum Subject 
oäer Object des Satzes oder zu einem im Zusammenhange We- 
genden Subject zu denken ist. Ein solcher substantivischer In- 
fiaitiv kann jedoch^ nach der Beschaffenheit des Begriffes und 
' nach griechischem Sprachgebrauch nicht in alle die Ferhällniesi 
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treten j in denen Casus eines wirklichen Substaniives gebraucht 
werdan können}^ Beispiele hinzu xiifiigeii hat dem Hrn. Verfasser 
nicht beliebt, und das miissen wir schon im Interesse des Schillers 
bedauern, da es für eine griechische Syntax zum Schulgebrauch 
wie bei allem Unterrichte eine der ersten Anforderungen ist, 
keine Gebäude in die Luft aufzurichten, ohne ihnen eine feste und 
tichtige Grundlage zu geben; denn derartige Luftgebäude kom- 
men höchstens einem Schüler mit gutem Gedächtnisse, etwa bei 
einem Examen durch seinen eigenen Lehrer zu Gute, der Ausbil- 
dung des Verstandes aber können sie nicht förderlich sein. Noch 
mehr aber haben wir den bemerkten Mangel in unserem und des 
Verfassers eigenem Interesse zn bedauern, da die Beispiele, auf 
welchen diese Beobachtung beruht, nicht eben häufig sein können. 
In dem Aufsatze von Lipsius „iiber den Gebrauch des Artikels 
beim Infinitiv im Griechischen, wenn dieser im Nominativ oder Ac- 
casativ steht'S in Seebodes' krit. Biblioth. 1821, p. -237—246, der 
weni^tens als reiche Beispielsammlung noch heute für verdienst« 
lieh gelten darf, finden sich ausserdem von Rost §.,125, 3. c» 
p. 654 (5. Aufl.) aufgenommenen Beispiele, aus Fiat. Gorg. 
483, C. : Xiyövöiv ag alö^Q^v xal adixot/ ro nksovsKtaiv^ Kai 
toijto iöti ro adiXBlv ro nXiov tc5v akkiov g^rftv Sxsiv, nur noch 
zwei gleichartige aus Plat. Gorg. p. 490, a. und p. 495, b.; nir- 
gends aber ein Beispiel , in welchem das Prädlcat In Beziehung 
■um Objecte steht. Hr. Madvig durfte sich aber um so weniger 
der Mühe überheben, die Beispiele nachzuweisen, auf welche er 
seine Lehre gründete, als aach die beigefügte Anmerkung: „Z^te 
%u einem Infinitiv mit dem Artikel gehörigen Zusätze werden 
%U>ischen den Artikel und den Infinitiv hineingesetzt (rd %ovq 
%v SQytx7i%6zaq ähl xal icavtl %Q6n(p cLvtsvsQys- 
tslv) oder nach dem Infinitiv (ro ^ijv i^ÖBcogY*' den gerüg- 
ten Mangel nicht ersetzt. Uebrigens ist dieselbe nicht nur an 
einem ganz ungehörigen Orte eingeschaltet, da sie für jedes Satz-« 
verfaältniss gültig ist, in welchem der Infin. mit dem Artikel vor- 
kömmt, und die angegebenen Beispiele aller Wahrscheinlichkeit 
nach , wie sich sogleich zeigen wird , nicht dem pradicativen Ver- 
hältnisse angehören; sondern sie Ist aüfch ihrem Inhafte nach ganz 
uozniänglich, wie bei ihrer Vergleichung mit Matth. §. 278. A. 2. 
540. p. lOöO (2. Aufl ) und Krüger §. 50, 10 mit Anm. in die Au- 
gen fällt. — Doch sehen wir ab von dem Mangel an Beispielen 
und wenden unsere Aufmerksamkeit auf den Inhalt des §. selbst, 
to schmilzt derselbe immer mehr zusammen, je mehr wir unbe- 
irrt durch sein überflüssiges Beiwerk den eigentlichen Kern blos 
m legen suchen. Es bleibt uns am Ende nicht ein Minimum mehr 
übrig, als der dritte Theil des Satzes, dfiss der substantivische 
Infinitiv Im Griechischen als Subject, Object und Prädlcat er- 
scheint; und setzten wir hinzu, dass dies sowohl mit als ohne Ar- 
tikel, mit ala ohne Nomen, welches im Verhältniss des Subjects 
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zu diesem Infinitiv steht, geschehen könne, so hfitten wir in die- 
sen wenigen Zeilen weit mehr Inhalt, als unser Hr. Verf. in den 
ganzen ersten sechs Zeilen dieses Lehrsatzes, der uns noch dazo 
als pracise , leichte und fassliche Rede dargeboten wird. Was 
aber nicht so leichten Kaufes zu haben war, aber Tor Allem in 
diesem §• enthalten sein sollte, die Lehre, dass der Infinitiv wie 
das Nomen nur selten und nur unter bestimmten aus der Wirkung 
des Artikels zu erklärenden Modificationen , als Pridicat mit dem 
Artikel verbunden erscheint, weil es, wie Krieger in der Recen« 
sion der Kühner'schen Schulgramm, in diesen NJahrbb. Bd. i2. 
'p. 63 lehrte, „in dem Wesen des Pridicats liegt, das ja mehren- 
theils ein blosser, noch nicht anderweitig näher bestimmter Be- 
griff i^t, gewöhnlich ohne Artikel zu erscheinend^ and wie sich 
der Infinitiv mit dem Artikel auch im Pradicat vom einfachen In- 
finitiv unterscheidet, darüber finden wir kein Wort; und doch 
wäre dadurch zugleich die Seltenheit der Beispiele^ vielleicht auch 
der ganzliche Mangel derselben bei dem zum Object gehörigen 
Frädicativverhfiltnisse erklärt worden. Betrachten wir endlich 
noch die Form , in welcher uns der Hr. Verf. seine Lehre dar* 
bietet, so kann man ohne Besorgniss Dem eine Prämie aussetzen, 
der einen gleich nachlässigen Satz bei Hermann, Lobeck, Lehrs^ 
Krfiger und Dutzenden unter den bessern deutschen Grammatikern 
auffindet. Der Verf. schliesst im Eingange den Nominativ ans- 
drncklich von der Erörterung ans. Steht denn aber der Infinitiv 
als Pradicat in Beziehung zum Subject, mag es in einem besondem 
Worte enthalten sein oder im Zusammenhange liegen , nicht auch 
Im Nominativ? Mit dem Artikel, lehrt er weiter, steht der In- 
finitiv als substantivisches Glied des Satzes. Soll damit wiederum 
behauptet werden , dass er ohne denselben nicht auch substanti- 
visch gebraucht wird? Er lehrt ferner: mit dem Art. steht der 
Infin., wenn wir den Nomin. nicht berücksichtigen , als substant. 
Glied des Satzes. Gilt dasselbe nicht auch vom Nominativ, und 
ist die Bedeutung des Art. beim Infin. nicht in allen Casus die- 
selbe? Und wozu endlich der Zusatz , dass die durch den Infin. 
bezeichnete Handlung als Pradicat in Beziehung zum Subject oder 
Object, oder zu einem im Zusammenhange liegenden Subject zu 
denken sei? Setzt man nicht bei jedem Schuler, der sich mit 
diesem Theile der Syntax beschäftigt, die Kenntniss vom Pradi- 
cat voraus , oder kömmt hier etwas darauf an , ob der Infinitiv mit 
dem Art. im prädicativen Verhältniss auch zum Object vorkömmt 
oder nicht? Ebenso entbehrlich ist auch der zweite Satz dieses 
Paragraphen, da sich sein Inhalt aus dem Folgenden hinlänglich 
ergiebt. 

Unter lit. b. desselben §• geht der Verf. zur Darstellung des 
objectiven Verhältnisses über, in welchem der Infin. mit dem Ar- 
tikel verbunden wird. Auch hier berührt er die Verschiedenheit 
^M Infin. mit und ohne AürUkei noch nicht, sondern läset sich nur 
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anf den Unterschied zwischen Infin. mit Art. und Siibstant. ab- 
stnctUm ein, indem er lehrt: ,,/^er Aecusaiw des Infinitivs 
kommt (ausser als Subject in einem Acousaiip mit dem Infinitiv) 
bie^eilän tds Objeet transitiver Verben vor {wo ein entsprechen- 
des Verbalsubstantiv entweder fehlt oder die Vorstellung von 
der Handlung als einzeln und vor sich gehend nicht so deutlich 
ausdrOxIki oder zur übrigen Form des Satzes nicht so gut passt),^^ 
Die Flächtig^keit , nkit weicher die 'meisten §$. iung^eworfen sind^ 
verriUh sich auch hier 8ög;leich in der enrtee Parenthese. Der 
Verf. will vom Infin. mit dem Artikel im dbjecdven Satzverhältniss 
redea, und um diesen Gesichtspunkt in Rücksicht anf etwaige 
MIssTerstibidaisse hervorzuheben, fügt er die erste Parenthese 
hinzu ) lasat aber ausser Acht, dass er im uniniUelbar vorherge- 
henden Lehrsatze einen Accus, des Infin. iili prädicativen Verhake 
nisse stfum Objeet angenommen hatte , tmd dass derselbe auch von 
Prapositioaea abhängig sein kann, wie im folgenden Satze unter 
lit. c gelehrt wird. Wenn er aber weiter in der zweiten Paren-^ 
these «den Unterschied desselben von dem Verbalsubstantiv darin 
findet, dass durch dieses die Handlung als einzeln und vor sieh 
gehend mcht so deutlich aasgedrückt werde, so ist abgesehen von 
dem Mangel an planmässiger Ordnung, indem bei einem specielien 
Falle berührt wird, was allgemeine Geltong haben muss:, die Sa- 
che selbst damit niöht getroffen. Vergleicht man zl B. den ersten 
viDB Madvig angeführten Satz aus Isoer. Dem« 43 : T6 xskBvtijöai 
uävtfDv ij xexQOfiivfj KotsxQivsv^ z6 ds xal(^ dnof^ccviisf 2öi4}v 
Tolg Oatoväalots 17 q>vöig anivHptML etwa mit Sopfa. O. G. 1470: 
ca mcÜB^ TJKBi T^d' ijt' arä^ di<S^ato^ ßlav tekeviii xovk h' 
SöT dab^vQoq)ij und ebend. 1127: (iij tpvvai x6v anavza vixgi 
Ad^o«^. Bur. Tr. ^53: rd jxi^ ^sviötai t<p ^avüv Jöcv kiyo- %6v 
%^9f öi kviiQ^g xgeiöäov iem xwt9'scfAelv<, mit Soph. fr. Scyr. oi;- 
div yicQ akyos ola9 ^ «oA^j^ ^01/. £1. 812: xaQ^S (^^'^1 ^^ xzdvy^ 
kvxrj d' ittv pS' rov ßiov d' ovSüg sro&og. und endlich Eur* 
Iph. T. 1065: oQots d' &g tgug fUa xv%ifi xovg ^^lltiTovq ij y^g 
ssav^dag voötog ^^avsiv ix^i. Anacr.: qyvotg xe^crra tavgoig 
Snkag ö' i5$M€v üexoig^ tolg t%&v0iv rö vijxtov roig 6gvioig 
nitaö^ai' aebst Plat. Phaed, 79, C: ij ifßvx'^ Stav %m jadficcu 
nQogxQfjtai slg td öhcxbIv tv ij Siä xov oqüv ^ dicc zöv dxovuv 
jt di ttkkrjg T^vog «la^TJ^cng xrJU — und erinnert man sich der im 
Crrlechischen so häufigen Plurale der Nomina abstracta (s. Krüger 
§. 44, 3 mit Anm. vergL mit Nitzsch zu Hom. pd. «, 7. Eremi 
Exe. VII. zu Isoer« oratt. fasc. 1; Ellendt Lex.. Soph. s. v. &ava- 
vo$) : so erscheint der erste Uaterscheidungqpnnkt von selbst als 
durchaus nichtig. Der weiteren Beurtheilung des zweiten glaube 
fch mich überheben zu können, da diese besser, als Ich «ie zu 
gehen vermag, In'Rumpel's Anseinandersetzung^ Casuslebre p. 110. 
115 fi. mit Anm. enthalten ist, welche im Wesewtttebca mk K. E. 
Chr. ScbneMer, cfcademiadie Vorlesmigen idber jgrielBh. Gramm., 
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JScMim der 1% mtfi Anfang der SO. Vorl. p. 170. 2^ fo wte nlt 
Kruger latein. Gramni.. §. 473 in UebereinatiminiiDg eteht — Die 
Unrichtigkeil des .ersten Puolites iat augenflUligy da aiait einep 
Verbalanbst. atich der bfosse Infin. steJien kann und luiler Umataii- 
den atehen musa ; der letzte Punkt endlich , dasa der Infin. ge^ 
braucht wird , wenn daa entsprechende Verbaiaubfitanti? nichi so 
gut zur übrigen Form de$ S altes passt^ könnte bei genanerer 
Angabe und Diirehfubreng für die Kenntniaa der Eigenthlmiiichi- 
keit dea griech.' Sprachgebrauches Tieliekht recht lehrreich aeln. 
In der beliebten Unbestimmtheit aber, die das Myeterium, deaaea 
Beaitfe dem Verfaaaer lu beatreiten bei ao unxweifelhaftem Be* 
weise keinem Verständigen einfallen wird, Niemanden verratlien 
will , können wir ihn ohne grossen Verlust entbehren und durch 
Beachtung indii^ldueller Verschiedenheit bei df n griech. Klassikera 
Tielleicht theilweise nicht ongenugend ersetxen. ^— Dass die Be<- 
deutnng des Artikels beim Infin.' hier gans aasaer Acht gelasaen 
iat , wurde bereits bemerkt. Nur In der Anm. ^^Hiu und wiedor 
findet der Artikel sich auch Mml Inftxiiw nach den §. 143. 146, 
147 und 149 angeführt j Ferbemufid Adjeetiven mit sly^l^ um 
den Begriff im Gegensatze z» anderen oder als sehen erwähnt 
besonders hervorzuheben^ e^t so, dass der Infinitiv zugleich mit 
Nachdruck vorhergeht (fast ufiei was da$ betrifft «^ au)/ 2o 
d' aJ ^woixsvv zyö' ofiov zig äv yvP'^ dvvairOf Sopk. 
Tr. 545. Xen. Oec. la, 4. Thuc. 2, 53, 2"^ nimmt der Verf. ei- 
nen Ansatz dazu , wobei es ihm aichtlich weder um Erachöpfung 
dea Stoffes , noch um Uebereinstimmung mit aeiner allgemeinen 
Grundlehrezn thun ist Die Verglelchung der in §. 143 enthal- 
tenen Theorie wird xurWördigung dieser Anm. hinreichend sein; 
bezüglich der darin erwähnten Sache giebt ena Tielleicht eine 
Beobachtung J. Grimm's liber den deetsdben Artikel beim Nomea 
den besten Aufschluss , die sich mir wenigstens bei diesen Er* 
scfaeinungen immer vergegenwärtigt; Gramm. Th. 4. p. 366: 
,,Gleich dem persönlichen Pronomen beim Verbum steht der Ar« 
tikel Anfangs beim Nomen, In besonderen Fäileii, als herzogeru* 
iener selleuer Geleiter naclidnicksam; bald zur Bdrde gewordeä, 
schleppt er sich fast allenthalben mit.^ 

Die letzte Abtheilung des §. 154 enthält eine Anfdlhlung der 
Präposifionen , von welchen der Infin. abhängig ist; §. 155« 156L 
die Lehre von der Rection dea Dal. nnd Gen. dea Infin.; die An«- 
merkungen zu dem letztgenannten §., eine Ueberaicht der Fälle, 
in welchen eine mehrfache Aosdrocksweise gcatattel Jat; und 
§. 157 endlich an ungehöriger Stelle die Lehre vom Infinitiv mit 
und ohne Art nach vorangehendem Demonatrativum. Wir müssen 
ea una des Ranmea wegen versagen , auch hier auf das Eineeine 
einzugehen, und sdillessen daher sogleich §. 170 an. 

j^Ein Accusativ mit dem Infinitse , sagt der Verf. unter a), 
wird durch den Artikel als a$t einer bestimmten substantivischen 
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V^TBiellung %u9ammeng€fa99t bezeichnet {das Verhältnies^ 
däes — ). Der Nominativ dient , ein statlfindendes VerhäUnies 

{der Umstand jdäss — , quod) als Subject sbu bezeichnen. 

Der Accusativ wird gebraucht^ um ein gewisses Verhältniss 
{ein gedachtes oder ein wirkliches) als Object eines Verbums 
oder bei Präpositionen^ besonders bei dia^ elg und «Qog^ zu be- 
zeichnen.*'^ Ind«ni wir nnr im AHgemeinen auf die verwirrende 
Zerreissung des zusammeiigehörif en Stoffes , welche durch die 
TrenDuog der Lehre ¥Oin blossen Infinitiv mit dem Artikel von 
ilem Inhalte des vorliegenden §. herbeigefiihrt ist, so wie auf die 
dadurch veranlasste nutzlose Weitläuftigkeit aufmerksam machen, 
weiche nur bei ganz äusserlich^r Betrachtung als Reichthum des 
Inhaltes angepriesen werden kann, sehen wir uns durch den In- 
halt dieses §. besonders dazu veranlasst, den Nachweis zu liefern, 
dass der Verf. in seiner Theorie ebensowenig die aufgestellten 
Grundbegriffe mit Festigkeit und Gonsequenz durchfuhrt, als er 
dabei von haltbaren Ansichten ausging, dass er es vielmehr ver- 
säumte , den Gegenstand in seinem natürlichen organischen Zu- 
sammenhange zu erfassen , allgemeine Grundbegriffe aus den ein- 
zelnen sprachlichen Erscheinungen zu abstrahiren und dann in 
systematischer Darstellung den Zusammenhang zwischen diesen 
und dem positiven Sprachgebrauche nachzuweisen. Wir dürfen 
zu dem Ende nur auf die früheren Lehren zurückgehen und sie 
zusammenstellen. Da finden wir in §. 143 als Grundbedeutung 
des Artikels beim Infinitiv angegeben, dass er den Begriff des 
Verbums als bestimmt und. für sich gedacht hervorhebe; nach 
§. 144 hat der liifin. als Subject den Artikel, wenn er deutlicher 
hervortritt als der. gegebene und erste Begriff des Satzes^ von wel- 
jchem etwas ausgesagt werden soll ; nach §. 154 kömmt der Accus. 
des Infin« mit dem Art als Object transitiver Verben vor, wo ein 
entsprechendes Verbalsubstantiv entweder fehlt oder die Vor^ 
Stellung von der Handlung als einzeln und vor sich gehend nicht 
so deutlich ausdrückt oder zur übrigen Form des Satzes nicht 
so gutpasst; und es bedarf weiter keiner künstlichen Combina- 
tionen, um den Mangel an Debereinstiramung zwischen dem 
Grundbegriffe und den einzelnen Lehrsätzen, die Zufälligkeit und 
Willkürlichkelt in der grammatischen Feststellung der einzelnen 
Erscheinungen , und die Unzulänglichkeit des Inhaltes in dem vor- 
liegenden §. zu erkennen. . Ein vollständiges Phantasiegebilde ist 
aber vollends, was uns Hr. Prof. Madvig über die Verschiedenheit 
des Nominativ und Accusativ vorträgt ; ja man möchte fast glauben, 
er treibe Scherz mit uns, und wolle die Gränzen unserer Leicht^ 
gläublgkeit dadurch zu erforschen suchen* Nun Gutmnthigkeit 
und Ehrlichkeit ist nicht unser schwächstes Erbtheil , und wir 
folgen ihm aufsein Wort, wenn er uns nur sagen will,, wer denn 
eigentlich unter den drei concurrirenden Potenzen das Chamäleon 
ist, ob der Artikel, odelr der Infinitiv, oder der Casus 1 Bis uns 
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die Antwort aaf dieM Fn^ nfHrt , M l g M vir «h dartk Tcr- 

wandluDg der Porm nit den NoHiintfr ia dca Ai 
gekehrt den anfgestetltea üatcncliied recht fert 
Wir halieii uni alM n merken: in dem cnten Bü ip iüi ana Denk 
10, 3: TÖ xpoi^ov Y^ftv^Mai fictic n^ mgwößttaw moHv^ dfdea- 
Kttn f^i? ^*v<K li^lhi^ vfii-v liiMiiMOiijxy- atekt der Mominatir, weil 
dn staUfindendea VerMitniaa an beieiclincn war; bitte ca dem 
Redner gefallen, atatt deaaen Tielleiebt an aagen: dti x6 jpovwv 
yiy6vn69ai fiCTa ti^v WQtößtlav woXvv didotna^ ßij tig Irfi^ 
vfitv ifisrot^ai' so linrden wir ein gewisaea, ein gedaditea oder 
ein wirklichea Verhaltniaa darin so erkennen haben. Nach die- 
aem Muaier wird man auch feataottellen haben, wie aich der Ge- 
danke des Thuc 1, 41 : 17 tv^ifft^la avnj/, x6 ii ij^aq ütlonov' 
VTjülovg ttvtoig fi^ ßoifiijöai^ xagiöxiv vinv Zktfilttv %6la6t¥. 
Teranderte, wenn ea etwa hieaie: dia tijv kVtQyt^iav tavtijp^ ro 
d»' i^iidg Utloxawtjötoig toig £afilovg fii^ ßofj^^öai naQ^ 
Vfniv €tVTOvg noXatßtv. Doch wir wollen unaeren bitteren ScIiers 
nicht noch welter treiben nnd nach einigen Sitsen atichen, in wel- 
cheo beide Formen abwechaelnd vorkommen ; ea wfirde aich in der 
That der Muhe nicht Terlohnen. Statt dessen kommen wir noch 
der nbemommenen Verpflichtnng nach , den Widerspruch, in wel- 
chem die Ansicht des Hrn. Prof. Madvigmitdem positiven Sprach- 
gebraoch steht, nachauweisen , und bringen aur Bequemlichkeit 
der Leaer wenigstens ein Beispiel aus Soph. Trach. 65 bei, wo auf 
Deianiraa Tadel : 06 naxQog ovto öuqov i^ivtopLhfiyv x6 f»^ jkv* 
9i69ai nov^öTiv alöxvv^v ipiQu. die Antwort des llyllos: dkX 
otdn, iiv^oig y %X xi miövbvbiv xQtciv. wohl sonnenklar darthut, 
dass auch ein nur angenommenes, nicht blos ein stattflndendea 
Verhültnlss durch dan Nominativ beaeichnet werden kann. Für un- 
gläubige Zweifler aber, besonders fär Grammatiker, welche sich 
in der griech. Sprache gern in allzu feine DIstinctionen verlieren 
und in dem Wahne befangen sind , dass der griech. Sprache eine 
besondere Feinheit und Subtilitfit in gramm. Beziehung belaulegen 
sei, wie sie nach des Verf. Versicherung, Vorr. p. IX. XI. viel- 
fach in Deutschland anautreffen sind , verweisen wir au Widerle- 
gung dieser überfeinen Distinction noch auf die Beispiele , welche 
Mitthiae §. 540 g., Rost §. 98, B. c. p. 442. §. 125, 2. p. (CiO; 
Kühner §. 651; Kruger §. 50, ö, 2. 3; Bllendt Lex. Soph. T. 2. 
p. 221, 4, a. darbieten. Und damit auch Die nicht leer ausgehen, 
welchen des Hrn. Verf. zweideutige Bezeichnung : gewiäieM Ver- 
haitnisB nicht klar ist, und die darunter ein unbekanntes nicht 
eben bestimmbares verstehen konnten , verweisen wir auf Kroger 
Gramm. %. 50, 3, 3. 6, 3 vergl. mit der oben angefi^hrten Bcur- 
theilung p- 47 ; bber die Bedeutung dea Infin. und Acc. c. Inf. auf 
Scheuerlein's Programm p. 10 fl«; G. T. A. Krfkger lat. Gramm. 
§. 496. A. 1. 5ö3. p. 761 ; 565. A., 567. A. 2- — Die hlnauge- 
fggto Schluasbemerfcnng: ^^ncA bei einem Verbum der Aeuuae- 
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Tfif^ aißr Meinung kanm der 4ccue(Uiü mü d^mlnflnäw durch 
4ßfi Artikel ßhAuadruok ein^f , Mannten tmd früher genanntem 
JlforHeUung bez^ichnjet. werden, gewöhntioh j^deoh »ür nie ^Sp- 
poeüien.zu ^in^m JPr^npmsn »der Suöetwtiöi tode yi (L9i 
öoxel. SV keys'^^at ro xovg.Steovq slvaiHvl. Fleit. 
Phaed« 62^' )(füin uns na^ dem oben BeiaerkteD dicht mehr von 
hesoDder«r Sed^iitungi.aeln, und nrir fiberhebeo uas eheaao der 
■Frage nach dem:QruudQ 9ur besonderen Beaobtiiog dieser Verba, 
wie ..nach Begründung der in der leUten Zeile auagesprochenea 
iBIehaupCnng, 

Die imrifibMge Ansicht des Verfassers über die Bedeutung dee 
Infinitiv, tritt «uQh wiQd^v in der Anmerkung som ersten Ab- 
sehniUe des §. I^erver, ^^Mn Unuttendioder ein FerhäUmee^ 
das stattfindet und von dem ett^a» außgeeagt wird^ wird auch 
durch einen Satz mi( oti, bezeiehnet^^ ; denn eben dies, dass der 
Satz eine Thataache enthalt, sei es im Verluiltnisa des Subjects 
:oder des Ot>ject9 (#. Krüger §• 65. 1| ä) ist die eigentliche Bedeu- 
tung der nrit oxk gebildeten Sätse , und eben darin liegt die Verr 
fchi^depheit derselben' von der Construction mit dem iofinitiv« — 
Auch m anderen Stellen , wo der Verfiisser diese und die ver^ 
srandtcn Formen bu nnti^r^cheiden unternimmt, hat er den rechten 
Vmki nicht getroSemu So, ¥^enn €j §. Xo9 sagt: ^^Nach den Fer^ 
ben der Aeuäeeru^g, ßt^ auch .ein ObjecUgatz mit o«a oder 
dg y nach deren. d^rMfWung bisweilen einer mit As^* und ebend. 
Apm. 3: ^,/^tV Anwe^d^ng deeAcom. mit dem Infin. oder eines 
Satzes mU 0%^ odar m^ beruht zum grossen Theil auf Wahl des 
SchriftsteUer» nach Deutlichkeit und Angemessenheit in Bezie^ 
hnng avf den Bau des ganzen abhängigen Satzes und der Pe- 
riodon Man kann sich jedoch iHfer dun VfUersehied dieser drei 
Canstruetionen merken^ doe^ nach a/[firmativ ausgesagten. Verben 
der Aeusserung ohne Nebenbedeutung fast immer ein Accus, 
vUt dem Jnfin, oder.oti, steht ^ dass aber (pg gesetzt wird, wenn 
4iß Bede al$ unsichere oder unwahre Behmptung^ Vorgeben 
tider Ausßucht bez^hnet wird , also auch nach einem vernein- 
ten Verbum {ov Xiytßy ds--^ oder % .wenn die Aeusserung 
selbst vemeinm^dieiA ov liym^ dg at;). Nach Verben der 
Meinung wird nur dg% nieht otv gebraucht^ und in ihm liegt 
auch gern der Nebenbegtiff einer falschen Meinung (jrs^dci, 
mg suche einzubilden^ dass)% womit zu vergleichen §..178, % 
Anm. 5: ^^Die angeführten Verben ^^ ntheu^ merlten, wissen, 
erfahren, erinnern 9. zeigen, nachweisen, finden, befinden --*- Aa* 
ben auch% einige häufiger^ z. B, olda^ andere seltenen^ einen 
Satz m^Sti (oder dg meist nach einer Negation^ s. §..159. 
A. 3.) ohne Ikiterscbied der Bedeutung^ je nachdem ee für die 
übrige Rede beguemist'^ — ohne diese Unterscheidung aoa dem 
Begriffe der Coniunctionen und des lufiqitivs abzuleiten nnd zu bje- 
grSnden, Hnd.ohtift aienn dem Spracbgebntucfafi eiaer gründlioben 
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Prüfung SU unterwerfen. HlUe der Hr. Verfaner Schanb'a Ana- 
einanderseisung ttber die Bedeutung der Partikel mg der Berork- 
aichtigung gewürdigt^ deren Trefflichkeit von Paatow und Etlendt 
dnrcli die Aufnahme In ilire lexikah'achcn Schriften anerkannt iat, 
den Artikel 8t« in Eilendt'a Lex. Soph. T. 2. p. 394 aa. vergl. mit 
p. 1004 — 6, ao wie die apecielle Untersuchung In Prof. Weller'a 
Bemerkungen mr griechiaclien Syntax (Meiningen 184r>, im Ana- 
zuge mitgethellt von Jahn in dieaen Jahrbb. Bd. 48^ 3. p. :282 hia 
S87); namentlich aber die betreffenden §§. in Kröger*a Gramm. 
55, 4; 56, 7 bea. Anm. 12 ; tö, 1, 3. 4 mit Jahn'a Ansicht a. a. O. 
p. 287.yerglichen und an der reichen Beiapielsatomlung Eilendfa 
gepr&ft: ao würde er der Wahrheit um ein Bedeutendea niher ge- 
kommen und sugleich über aeinen Glauben enttäuscht sein, daaa 
er suerat über den Gebrauch Ton oti und dg in deciarativen Ob^ 
jectaaltien eine beatlmmte Angabe und Regel ausgesprodien habe 
(Vorr. p. VIII). 

Die iweite und dritte Abthellung dee §. 170 über den Dativ 
und Genitiv dea Aocua. c. Infin. mit dem Artikel enthalten nlchla 
Bemerkenawertheat Wir nehmen daher die Aufknefkaamkeit und 
Geduld unserer Leaer noch einmal in Anspruch, um nach der Prü- 
fung der aiigemeinen Lehre dea §. 143 und Ihrer spedellen An- 
wendung cum Ausgangapunkteaurückfukehren und den Hm Verf. 
dort nodi durch einen kleinen Theil aeinea Werkea au begleiten. 

Dem ersten §. über den Infin. achiieaat deraelbe folgende An- 
merkung an: ,,/^«r Infin. wird im Griechischen {wie zum Theii 
im DeuUchen) bisweilen in einer ziemlich losen f^erbindung ei' 
nem Prädieale zur näheren BeHimmmng beigefügt , so dass dae 
f^erhäUniss sich nur schwierig begränzen läset und dass bis- 
weilen eine Verbindung in verschiedenem Zusammenhang eine 
verschiedene Auffassung erlaubt^ z. B. dv¥a%6g Koisiv (•. 
§. l49. 150). In verschiedenen Verbindungen wird slalt des 
blossen Inflniliv auch {mehr oder weniger seilen) mil geringem 
oder gar keinem Unterschiede der Infin; mit äaxs gebraucht^ 
welche Partikel überhaupt eine Wirkung oder eine Absicht 6e- 
zeiehnet {so dass, damit dass), deren^estimmle Bedeutung 
aber bisweilen fast ganz verschwindet,^^ — Erinnern wir nna, 
dass der Verf. im ersten Hanptattse Nichta ala eine Definition von 
lufin. gab, die Modification aeiner Bedeutung durch Ilinsufngung 
dea Artikela und die dadurch bewirkte Flectirbarkeit dcateiben 
darlegte, von aeiner Verbindung mit andern Wörtern aber und 
namentlich mit dem Pradieat noch kein Wort sagte: so wird es in 
methodischer und logischer Hinsicht schwer sii rechtfertigen sein, 
dasa ein Grammatiker ^ der sich die Aufgabe gestellt hat, die Ke- 
geln aowohl auf richtigere Grundbegriffe turiicksiifiihren und aua 
dieaen In klarerer Ueberaichtlichkeit ohne Kalsonuement au ent- 
wickeln ala auch durch die Art, wie aie formulirt und an andere 
nageknlkpCt werden, neben Genauigkeit und Beatimmthelt aiicli 

Cl.Jükrk. f. Pkii. tu AUL od. MfU. Bibl. Bd. LV. üfL 3. VV 
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Fasslichkeit f&r den Schüler su erreichen , eine besondere Ge- 
brauchs weise , die den Anschein einer Unregelmässigkeit hal, in 
einer Anmerkung an die SpiUe stellt Ueberdies ist diese Anm* 
so abstract gehalten und wenigstens Cur Deutsche, die an eine 
ifeste grammat« Terminologie gewöhnt sind, so dunkel ausgedruckt]) 
dass sie dem Schuler vollkommen unverständlich sein muss ; Ja ich 
sehe mich su dem Geständniss genöthigt, dass ich selbst nicht 
mit Zuversicht an behaupten wage, in den Sinn des Verf. einge-^ 
drungen su sein. Uebersehen wir die mitgetheilte Anm. noch 
einmal, und versuchen wir, ob es uns vielleicht gelingt, wenn wir 
sie Satz für Sata verfolgen. Der Anfang leitet uns durch den 
Ausdruck lo8e Verbindung und durch die Vergleichung des Deut- 
schen — worin uns aus Grimm Th. 4. p. 103 unser lofin« in der 
Bedeutung der Conj. auf dass als der seltenste gegenwärtig ist 
— auf den Infin. zur Bezeichnung der Bestimmung, des Erfolges, 
der Absicht ; denn die folgende Bezeichnung mit den Worten zur 
näheren Bestimmung ist weit genug , um daraus auf keinen be- 
stimmten Sprachgebrauch zu schliessen , und JiBS letzte Kennzei- 
chen : so dasf das Ferkällniss sich nur schwierig begränzen lässig 
enthält eine so relative und subjective Bezeichnung, dass wir auch 
dadurch von der Eingangs gefassten Meinung nicht abgebracht 
werden. Kurz, bis hieher finden wir kein Wort, das uns auf 
einen andern Gebrauch hinwiese. Da lesen wir die beiden letzten 
Zeilen „und dass bisweilen eine Verbindung in verschiedenem 
Zusammenhang eine verschiedene Auffassung erlaubt^ z. B, 
dvvttvog uoistv. — und erkennen unsern Irrthum. Durch 
den Schluss des Satzes auf den richtigen Weg geleitet, kehren 
wir zum Anfange zurück. Aber was hilft es uns? Nun treten 
uns neue Schwierigkeiten und ein Räthsel nach dem andern ent- 
gegen. Zuerst: findet denn hier in der That eine lose Verblur 
düng Statt? S. Krüger §. 55, 3, 20. Lobeck zum Ajax 2. p. 71: 
iof. laxius pendens. Ferner : ist denn der Grebrauch des Infin. in 
dem angezogenen Beis^ele so schwierig zu begränzen? Der Verf. 
führt ja ans seiner eigenen Grammatik die Stellen an, in welchen 
die BegrSnzung angegeben ist , und hat er diese Worte in dem 
Gefühle geschrieben, dass sie nicht genügt, so ist das doch am 
Ende nur seine Schuld '*'). Und ist denn ferner die Doppelsinnig- 



*) Um jedem Leser Geiegeoheit zu einem selbststäodigen Urtheil 
Sber die angezpgene Stelle zu geben and nicht durch Vorenthalten der- 
selben dem Hrn. Verf. irgend Unrecht zu thnn, theile ich dieselbe mit 
Ausnahme der beiden Anm« zu $. 150 and der dritten Abtheilang desseU 
ben $. mit. $. 149 : ,,Der Infin. steht bei Adjectiveu , welche Vermögen, 
Tüchtigkeit and Fähigkeit oder Bifer and Bereitwilligkeit za Btwas, Vor- 
trefflichkeit in Etwas oder das Gegentheil bezeichnen, and bei afiog and 
opatiog , am das Adjectiv naher za bestimmen (wie bei den $• 145 ange> 
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keil von dwatcg mouIv im lufia. begründet, und licht Tieimehr 
In der activen. und paasiven Bedeutung von dw€tx6g1 S. Kr. 41^ 
11, 26. Butlmann §. 102, Aom. 6 ; gegen Hehihorn.'a Behauptung 
Lobeck Paraiip. gramm. gr. p. 40 , und über ähnliche Beispiele 
Aat SU Piat. Leg. 1, 12. p. 72 mit Vergl. ¥on W. v. Humboldt 
Werke Th. 3. p. 276. Wie paaat endlich dasu die Vergleichung 
mit dem Deutschen? Nach diesen Erwägungen sehe ich mich sn 
dem Gestandniss genothigt^ den Hrn. Verf. nicht yeratanden sn 
haben. Nicht ha gleicher Weise nehme ich an dem andern Theile 
der Anm. Anstoss; denn dieser lasst sich weder dem Inhaile noch 
der Form nach rechtfertigen. Sieht darin nicht die Parentheae 
mehr oder weniger eeUen einem Lückenbusser xum Verwechseln 
ähnlich? spricht sich da nicht Hangel an Schirfe und Unsicher- 
heit in den Worten mit geringem oder keinem Uniereehiede aus, 
die man in einem Schulbuche schon des bösen Beispiels wegeA vor 
A4lem lu vermeiden hat? kann man ferner in dem Beiworte be- 
summte auch nur die geringste Bedeutung finden ? und ist ee 
nicht vollkommene Tautologie, noch am Schlüsse hhisusufugen: 
deren bestimmte Bedeutung aber bisweilen fast ganz verschwin- 
det^ nachdem bereits gesagt worden ist, dass &6tt mit dem Infin. 
mehr oder weniger selten, mit geringem oder keinem Unter- 
schiede statt des blossen Infin« gebraucht werde 1 Denn weiter 
will der Verf. diese Behauptung doch wohl nicht ausgedehnt 



gebenen Verben, so dsuis aUo das Sabjeet des Adjectivs aach das des In- 
finitivs ist). Anm. : Bei den Adjectiven , welche nicht schlechthin eine 
Tfichtigkelt bezeichnen, sondern eine seibstständige Eigenschaft, die bei 
der Handlang in Betracht kommt, steht aach cotfvs, am an, z. B. (pQOPipuiti' 
eoi äüTS iHiQ^sZv Xen. Cyr.4,3, 11. 'OXlyoi iaiäv iftvveiv Thac. 1,50 nad 
oUyoL ia/jAp ßatB iyrtQatsig stvui zSv aya^mv Xen. Cyr. 4, 5, 16. Aach 
*bei Uiavos sieht bisweilen mate» "A^iog hat auch einen activen Infin. In 
derselben Bedentang wie den passiven nach $. ]50, a. — $. IdO, a: Bin 
Infin. (acÜT in Form oder Bedentung) steht bei AdjecÜTen , am za be- 
zeichnen, dass die Bigenschaft dem Sobject in Beziehung auf eine gewisse 
Handlang beigelegt wird, welche als am Subject ausgeführt oder vor sieh 
gehend gedacht wird (so dass das Sabjeet des Adjectivs als Objeot des 
Infin. za deaken ist, oder als DaUv bei denjenigen Verben, welche diesen 
Casus regieren) : %giqö9tti rots ^^ötotg ivtvy%avnv (Xen. Mem. 1, 6, 9, 
was am leichtesten zu bekommen ist). $. 160,b.: Bisweilen bezeichnet 
der Infin« bei dem Adjecüv eine Beziehung auf eine Handlang eines an- 
dern Subjects, welche nicht am Subject des Adjectivs als Object, son- 
dern m, msl oder an demselben (als Ort, Werkzeug, Stoff u. s. w.) vor 
sich gebend gedaeht wird , besonders bei Adjectiven , die geeignet oder 
hinrtkihend bedenten , oder wenn von dem Grade der Eigenschaft in Be- 
ziehung anf die Handlung die Rede ist : * O x^voq ßgaxvg d^lmg diiiyri- 

11* 
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wfogcia« FlackI man nun im Folgenden , dass der Verf. kaum ir- 
gend etwas mit solelier Sorgfak bemerkt, als die Fälle, in wel* 
dien neben dem Infin. aiicli äöre mit lofin. yorkömmt , so ist et 
terw nnderlicli , dasa er, anstatt einen Ueberblick über dieseibett 
aai geei|fnetero Orte zu geben ^ mehr als vier Zeilen so dürftig an 
Inhalt niederschreiben konnte. Ob fibrigens bei der atrengeti 
(Bclieidong, weiche der Verf. zwischen dem attischen und nicht- 
attiachen Sprachgebrauche darchgefiihrt zu haben behauptet, die 
Angabe, S6t6 beaelclme überhaupt eine Wirkung und Absi^lil, aa 
daas , damit dass , hinreichend begründet ist , daran möchte noch 
Mancher zweifeln, wenn nicht ein anderer Beweis dafür vorgelegt 
"wird. Wenigstens hat der Unterzeichnete noch keine Yeraniaa* 
sung geliabt, die Richtigkeit von Bäumlein's Behauptung (Unters. 
über die griech. Modi p. 8^, vergl. Krüger Gramm §« 65, di, 4f 
EHendt Lex. Soph. T. 2. p. 1011 fl. Haase zu Reisig'» Vorle- 
sungen Anm. 482), wonach Söti nacl^ und nach vorzugsweise 
dem Folgesatze verblieb, mg dagegen mehr dem Cansal- und Ab- 
aichtssatze zugeschieden wurde, während noch Herodot ohne Un- 
terschied (og und Söts im Causalsatz wie im Folgesatze brauchte, 
in bezweifeln; ja er findet eine nicht zu verachtende Bestätigung 
derselben in Krüger's Gramm. §. 6.\ 3 und §. 69, 65, wo ä0tB nur 
durch so dass fibersetzt wfrd. rassow's Behauptung In Lex. 
Th. 2. p. 1496, a (vierte Aufl.), ädrs stehe als Gonjnnction be- 
sonders beim Folgesatze, und ebenso, wo ein Vorsatz oder eine 
Absicht ausgedrückt werden solle, kann dagegen kein Gewicht 
haben, da sie ohne allen Beweis hingestellt ist. Einen indireotea 
Beweis dagegen liefert endlich auch Matlhiae §. 629, 5. p. 1285, 
indem er die Bedentnng der Absicht nur aus Herodot nachweist. 
Hätte der Hr. Verf. die Behauptung von dg ausgeaprochen , so 
werde er mehr Zustimmung gefunden haben, wie Hermann zu 
Soph. Ant. 292 (wo aueh Aesch. Bum. 421 angeführt werden 
konnte) ; näclf ihm Näheres über den Gebrauch in der Prosa mit 
Unterscheidung der Autoren bei SIntenis zu Plat. Them« p. 166)- 
Nitssch zu Hom. Od. ß\ 137. Haase zu Xen. Rep. Lac. im Index 
B« V., und über ij ag Matthiae 448, b., Sauppe und Kühner zu Xen. 
Bfera. 1, 4, 10; Krüger Gr. §. 49, 4 und zur Anab. 1, 2, 4. Intpp. 
zn Xen. Cyr. 6, 3, 22. 

Ein Theil des §. 144 ist bereits oben mitgetheilt worden; 
doch müssen die wenigen Zellen hier des Zusammenhangea und 
der Beaprechnng wegen nochmals ihre Stelle finden, „^or L^ 
ßnüiv karmaU Subjeci und als Prädieaisnomen stehen^ wenn 
sine Handlung hn Allgemeinen charakterisirt wird (z. B. tov" 
90 ft.av^avsiv naXsitai)* Der Infinitiv als Subjeci b4U de» 
Artikel^ wenn er deutlich hervoririii^ als der gegebene und 
efsie Begriff des Satzes , von welchem etwas ausgesagt werden 
soU.^^ Vm in mögiichater Kurze über den Theil hinwegzukom- 
men, der uns noch zu besprechen ist, verweisen wir in Bezug auf 
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den Inhilt des ersten Satzes auf Riimpers Casoslehre p. 108 bis 
113, und bemerken, dass der Verf. hier in Widersprucli mit ao^ 
deren §§. den snbstanÜTischeD Gebrauch des Infin. anch ohne Ar- 
übel anaimmt Wunderbar sieht es mit dem aweiten Satse aua. 
Kaum hatten wir in §. l43 gelernt, dass der Artikel beim Iu6o. 
die Geltung hsbe, den Begriff des Verbnms als bestimmt und für 
akh gedadit hervoraoheben ; hier finden wir den Artikel von an- 
dern Bedingungen abhängig , die sich nicht damit vereinigen wol- 
len. Denn wenn auch die Forderung , dasa der Infin. mit dem 
Art. als Subject deutlich als gegebener Begriff hervortreten müssen 
wenigstens mm Theil mit der Forderung der Bestimmtheit in Ein- 
klang au bringen ist, so leuchtet doch dies bei den andern sich 
entsprechenden Bestimmungen „für sich gedacht^^ und ,,erster 
Begriff des Satses^^ gar nicht ein. Was sollen wir uns überdies 
unter dem Ausdrucke denken , dass der Infin. der gegebene Be* 
griff des Satses sein müsse? Durch eine glückliche oder unglüok* 
liehe Vermnthung nur kommen wir darauf, dass damit das gemefnl 
»ein kann, was man sonst bekannt , bestimmt nenpt; aber mit der 
letstea Krforderniss, dass er mit dem Art. als Subject der erste 
Begriff des Sataes sein müsse, kommen wir gar nicht ins Reine. 
Freilich liegt die Vermuthung nahe , der Verf. habe die Beoabach- 
tung gemacht, dass ein solcher Infin. stets zu Anfange des Satses 
stehe; allein diese wird durch die mitgetheilten Beispiele bald als 
irrig erwiesen, und mit einer sndern Vermuthung, dass an 4ie 
Bedeutsamkeit des Begriffes gedacht werden soll , veratossen wir 
wieder gegen das Elementargesets der Satzlehre, dss wir zu wi- 
derlegen nicht im Stande sind , dass das Verhältniss des ^radicats 
sum Subject sich nicht als Unterordnung auffassen iasst (s. Krug, 
latein. Gramm. §. 283. Anm. 3 mit N. 1. Kumpel a. O. p. 110. 
235). Vielleicht eröffiiet sich uns das Verstandniss dieses Aas- 
drucks im Folgenden* „i^r steht aber, wird hier im Gegensats 
sum Infin. mit dem Art. gelehrt , ohne Artikel^ wo das Prädicais^ 
nomen mit köxlv ge wisser maassen %u einem unpersönlichen Aus- 
druck verwächst^ der als Hauptglied hervortritt und durch den 
Infinitiv vervollständigt wird \im Deutschen: es ist gui^ ee ist 
eine Sünde — am) , oder auch das Prädicat aus einem einzelnen 
Verbum besteht , das sich ebenso auffassen Iasst. — und der Ge- 
genssti giebt uns die Ueberzeugung von der Richtigkeit unserer 
»weiten Vermuthung. Leider ist damit der obige widerstrebend« 
Lehrsatz nicht beseitigt. Allein selbst dies angenomitaen , haben 
wir noch nicht alle Schwierigkeiten überwunden« Was sollen wir 
uns denn dabei denken, wenn als Kriterium aufgestellt wird , dass 
das Prfidicatsnomen mit iötl gewissermaassen zu einem unpersöo- 
lichen Ausdruck verwachst 1 Sind wir denn nach so langten und 
eifrigen Studien in der Grammatik noch nicht zu einer festen Be- 
grünzung des impersonellen Ausdrucks gekommen, dass wir noch 
SU einem gewii^ermaoMsem unsere Zuflucht nehmen müssen und 
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«1 einem Pridicattverbom, das sich ebenso auffassen lasstl Und 
welchen Unterschied macht es denn, fragen wir, im Betreff der 
Impersonalität, wenn der Infin. mit dem Art. verbanden ist, und 
wenn nicht? sollte nicht in den von dem Hrn. Verf. beigebrachten 
Beispielen : Ovx ovro) rjdv iöu rö ^xblv XQi](iaTa 6g dvi^agov td 
daoßdklsiv* und: ovx V^'^ noXXovg ix^govg l%s&r. das imperso-- 
neue Prädicat das eine Mal so gut zu einem gewissermaassen un- 
persönlichen Ausdruck verwachsen sein als das andere Mal? Doch 
wir sind mit diesen grammatischen SubtilitSten noch nicht %\\ 
Ende; wir finden auch noch zuletzt als Kriterium bezeichnet, dass 
das Pradicät durch das Subject verTollständigt ivird! Denp wie soll 
man anders davonkommen bei den Worten : er (der Infin.) steht 
(als Subject) ohne Art., wo daa Prädicat mit iövl gewisserm. in 
einem unpersönlichen Ausdruck verwächst, der als Hauptglied her* 
vortritt und durch den Infin. vervollständigt wird? Wir fiber- 
gehen die schiefe Vergleichung des deutschen Ausdruckes mit 
Stillschweigen und empfehlen zum Prüfstein der Theorie nur noch 
den Soph. Vers : Ttdx tmvds fioi XaßBlv d' ofiol&g xal x6 tijxä-^ 
09ai TtiXei. — Zwischen den Beispielen schaltet der Verf. zu Pht. 
Gorg. 483 : tovto k6u td d8i%tlv , t6 nXiov t(dv SXXmv gi^rstv 
i%Biv. die Bemerkung ein: ^^Sofast immer bei einem Infin. ^ der 
%uer8t durch ein Pronomen angedeutet wird,^^ An dergleichen 
Limitationen, wie fast, beinahe, ziemlich u. a. Verrithem un- 
grundlicher und unzulänglicher Beobachtung lässt es unser Herr 
Verf. selten fehlen ; wir haben am Schlüsse der Anm. zum vori- 
gen §. 4le dreifache ,,bisweilen fast ganz^^ mit Stillschweigen über- 
gangen. Diesmal macht es uns der Hr. Verf. selbst leicht, ihre 
Verkehrtheit nachzuweisen; denn in seiner eigenen Syntax wird 
in Uebercinstimmung mit Kruger §. 51, 7, 4; 57, 10, 6 — 8 ge- 
lehrt §. 157: „Bisweilen wird ein Begriff erst durch ein demon- 
stratives Pronomen, bes. tovto {avto tovto ^ mit hinzogefiigtem 
Adjectfv: tovto fiovov ^ bisweilen mit einem Substantiv : tovto to 
na^og) angedeutet und alsdann genauer angegeben durch einen 
Infinitiv als Apposition zum Pronomen mit oder ohne Artikel , je 
nachdem dieser erfordert wurde oder nicht, wenn der Infinitiv 
unmittelbar zum regierenden Worte geftigt wäre; der Artikel 
steht daher fast immer , wo das Pronomen der Dativ oder Genitiv 
ist^S und nach Hinzufngung mehrerer Beispiele : „bei den Dichtern 
wird bisweilen der Artikel gegen die Regel ausgelassen^^ worauf 
ein Beispiel aus Thucyd. den Schluss macht, ohne dass die voran, 
gehende Behauptung auch nur durch ein dichterisches Beispiel 
unterstützt ist. — Uebrigens zeigt sich auch in der Auswahl der 
zu dem besprochenen §. mitgetheilten Beispiele keine besondere 
Sorgfalt, und namentlich muss der Dat. c. Inf. in Xen. Hier. 10, 1 : 
S6nsQ iv tiCTtoig , ovtio xal iv dv^gtonoig ti6\v iyylyvetai^ Sog» 
Sv ^kuXbo) td Siovttt ?xo><5& , toöovtq^ vfigiötotigoig Blvat, An- 
atoss geben , da diese Construction noch nicht erkürt worden ist« 
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In der ersten Anm.: ^^Sehr selten wird hei einer solchen un- 
persönlichen Auffassung Söxs vor dem Infin. hinzugefügt: 
ädvvatov v(ilv ßöta Jlgatayogov roiJde ^oqpGJra-« 
govri^va BXsö^aL ßQaßsvf^v rmv loysavPhFrot.sis^^ 
ist der Verf. nicht so iflucklich gewesen , durch seine abweichende 
Formuiirung grössere Fassitchkeit und Bestimrotlieit in erreichen. 
Er verleitet im Gegentheil zu Missverstiindnissen , da der Gnind 
Ton der Seltenheit der Partikel ßöts nach dem Neutrum des AdJ. 
dvvatog und ähnlichen, nicht in der Impersonalität liegt, sondern 
vielmehr nothwendige Folge davon ist, dass die Griechen bei die- 
sen Wörtern die personelle Ausdrucksweise ungleich häufiger ge- 
brauchen als die impersonelle. S. Krüger §. 55, 3, 7. 10. §. 57, 5 
mit Anm. Das Adjectivum dvvatog insbesondere wird überdies 
wegen seines Begriffes selten statt des Infin« mit Sots verbunden. 
S. Heind. und Stallb. zu der angeführten Stelle des Prot, und die 
von ihnen genannte Gramm. Hatte es der Verf. nicht verschmäht, 
die deutschen Commentare zu der angezogenen Stelle nachzu- 
schlagen und ihren Angaben nachzugehen, so wiirde er sich hin- 
reichend davon haben überzeugen können; auch wiirde er sich 
dann wohl bedacht haben, den personellen Gebrauch §. 177. 
Anm. 4 so vorzugsweise den Dichtern zuzuschreiben. 

Anm. 2. „Zti einem Infinitiv, der allgemein (fihne bestimm- 
tes Subject) ausgesagt wird, kann ein Nebensalz in der dritten 
Person gefügt werden , ohne ausdrücklich angegebenes Subject^ 
da diesdasselbe ist, das man beim Infinitiv hinzudenken muss 
(jemand^man); (doch wird häufiger xlg hinzugefügt). To 
&dvavov dadi^ivaLOvdBV aXko iöxlv ij Soxalv 60fp6v 
slvaifi'^ ovta' öohbIv yäg aldsvai l6tlv^ a ovx ol- 
ÖBV (PL Apol. 29). Ovt ävtttdixBlv dal ovxb xaxäg 
noisiv ovdiva dv&Q&xcnv, ovd' av otiovv xaöxy 
vn* avttov (PI. Crit. 49). Gleichfalls kann avt6g^ iav tov 
auf das im Inf liegende Subject bezogen worden i Odx aga 
%ovx* lotl x6 iiiya övvaö&ai^ x6 noielv, ä Soxsi 
avxtp (PI. Gorg. 4o9)^' stimmt in ihrem Inhalte mit unseren 
Gramm, uberein, und hält sich frei von den Mängeln, welche wir 
bisher an den meisten Lehrsätzen hervorzuheben hatten. Die 
Vergleichung von Krüger §. 55, 2, 6. 61, 4, 5. 6 wird aber auch 
hier lehren, wie sehr der Hr. Verf. durch die unvollständige Be- 
achtung der verschiedenen Fälle und durch Anordnung sowohl in 
wissenschaftlicher als methodischer Hinsicht hinter Krüger zu« 
rücksteht. 

Mit dem folgenden §. beginnt die Lehre vom blossen Infinitiv 
nach Verben, Adjectiven und Partikeln, und umfasst §.145 bis 
153; darauf folgt §. 154 — 157 die oben bereits besprochene 
Lehre vom Infin. mit dem Artikel) §. 158 —169 die Lehre von 
den verschiedenen Casus mit dem Infin.; §. 170 vom Accos. c. 
Inf. mit dem Artikel; §. 171. 172 von den Zeiten des Infin.; und 
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§• 173 rom bfin. mit &v. Weitere Mittheilnilfen tmi diesen Ab- 
CN^boitteo aeur Festateliun^ des allgenieinen Urlheils darf ich nach 
»dem Gegebenen für überflüssig erachten; ja vielleicht ist schon 
hei dem Maasse des Gegebenen nicht die billige Rücl^sicht auf 
4ie Ermüdung der Leser genommen worden. Mögen dann die 
oben raitgetheilten Gründe wenigstens eu* meiner Entschuldigung 
dienen , wenn sie xur Rechtfertigung nicht lureichend sein 8<fliten. 
Zeiti. F. Peter. 



iH IhUlii Ciceronii de ojficm libri tres. Mit einem deutschen Coro, 
mentar besonders für Schaden bearbeitet von Joh, Friedr, Degen» 
Ganzlich nach dem Zeitbedürfnisse sowohl in grammatischer als 
sachlicher Hinsicht umgearbeitet von Eduard Bonnell , Director u« 
Professor des Friedrich werder^schen Gymnasloms, Vierte Aasgabe. 
Berlin 9 bei Veit o. Comp. 1848. 8. X und 306 8. 

Wenn Ton einem Hanne, der den philologischen und pädago- 
gischen Ruf des Hrn. Director Bonneii besitzt, eine neue Schul- 
ausgabe eines klassischen Autors erscheint , so wird jeder Berufs- 
genosse eine wesentliche Bereicherung dieses wichtigen Zweiges 
der Litteratur erwarten. Dass diese Erwartung auch durch das 
Torliegende Buch gerechtfertigt wird, sei hier gleich im Voraus 
bemerkt. 

Ueber die Entstehung desselben lussert sich der Hr. Verf. 
in der Vorrede. Nachdem er nämlich die besondere Vorliebe 
Friedrichs des Grossen für Cicero's Werk über die Pflichten — 
der wir die Uebersetzung und Erklärung desselben von Garve zu 
verdanken haben — erwähnt und ihre Gründe nachgewiesen hat, 
erkllK er sich dahin, dass die gegenwärtige neue Ausgabe sich 
aunächst an die 1825 erschienene dritte Degen'sche anschliesse 
und somit als eine vierte Auflage derselben zu betrachten sei. Die 
Veranlassung hierzu habe für ihn zuvorderst in der Aufforderung 
der Verlagshandiung, nächstdem aber in der Ueberzeugung ge- 
legen, dass eine in deutscher Sprache abgefasste vollstän* 
dige Sach- und Spracherkiärung der am meisten gelese- 
nen Schriften des Alterihums gegenwärtig die angemessenste sei« 
Die begen^sche Bearbeitung enthalte aber einerseits vieles jetzt 
Entbehrliche , andererseits lasse sie auch gar Manches vermissen. 
Daher habe er nur das Brauchbare (mit D. bezeichnet) beibehal- 
ten, und dies theils durch Bemerkungen anderer Gelehrten, theiis 
durch eigene vervollständigt. — Den Text habe er ebenfiiils nach 
den ihm gebotenen kritischen Hilfsmitteln umgestaltet, wobei er 
besonders die Trefflichkeit des codex Bemensis c. anzuerkennen 
oft Gelegenheit gefunden habe. — Von den seit der letzten De- 
gen'schen Ausgabe erschienenen Hilfsmitteln seien ihm, neben 



M.^fTall. Cic. de oll. Von Kd. BoDDell. 167 

dem, WM Gelegenheit!- oder Zeitechriften oder CommeDtare sn 
andern Sclirfftstellern boten , die beiden HeuBinger-Zampfachen 
nnd die Oreili*8clie Ausgabe, sowie die Uebersetziing von A. W. 
Znmpt, von alteren Werken die Beier^sclie Ausgabe besonders 
n&tzlich gewesen. 

Wenden wir uns nun lunachst lu dem Texte, den diese 
neue Ansgabe darbietet Da dem Bearbeiter keine andere kriti- 
schen Hilfsmittel als seinen nfichsten Vorgangern, Orelli und 
Zumpt, in Gebote standen, so ergiebt sich von selbst, dass er 
eben nur als Eklektiker verfahren konnte, seine Arbeit also nnr 
als eine Recognition des Textes zu betrschten ist, die hier der 
Orelli'schen, dort der Znmptschen, bisweilen auch einer dritten 
Lesart den Vorzag giebt. Dsss dabei — unbeschadet fester kri- 
tischer Grundsatze, die wir auch Hrn. Bonneil nicht absprechen 
wollen — die Subjectivitat einen bedeutenden Spielraum hat, nnd 
daher nicht jeder Leser überall mit dem Bearbeiter einverstanden 
sein wird , liegt eben so zu Tage. •— Wir stellen zunächst die 
Abweichungen des Bonneirschen Textes von dem Zumpt'jchen in 
Bezug auf das erste Buch der Officien zusammen. 

Cap. L §. 3 Z. voiumas esse; B. esse volnmns; §. 4 Z. hoc 
arroganter,- B. arroganter hoc; §. 5 Z. se jam illis fere; B. jam 
illis fere se ; ib. Z. ^icendi major est in ilUs ; B. major In iüia 
dicendL 

Cap. 2. §. 1 Z. maxime rolui; B. toIuS maxime. 

Cap. 3. §. 3 Z. minus id; B. id minus; §. 4 Z. ohne, B. mit 
xad^ov. 

Cap. 4. §. 9 Z. honestum sit; B. honestum est. 

Cap. 5. §. 3 Z. implicata; B. impliciU;^. 6. Z. est adhibenda; 
B. adhibenda est. 

•Cap. 7. §. 1 Z. viri boni; B. boni viri; §. 5 Z. gignanturt 
B. gignuntur. 

Cap. 9. §. 2 Z. expetant — soleant; B. expetnnt — solent; 
§. 3 Z. in alterum incidunt; B. in altero delinqount ; §.6Z. Qnando 
igitur; B. Quoniam igitur. 

Cap. 10. §. 1 Z. faeere promissnm ; B. promissum facere ; 
§. 4 Z. HIppolyto filio; B. filio Hippolyto; §. 5 Z. tibi ea noceant; 
B. tibi noceant; §. 10 Z. haben praeter auditum; B. praeter au- 
ditom habeo; ib. Z. ne — agerent; B. ut ne — agerent. 

Cap. 11. §. 8 Z. tantopere; B. tanto opere. 

Cap. 12. §. 4 Z. gloria proposita est; B. proposita gioria est; 
§. 6 Z. acpite; B. accipe. 

Cap. 14. §. 7 Z. Alter erat locus; B. Alter locus erat« 

Cap. 15. §. 1 Z. mnlU jam ; B. Jam multa ; § 9 Z. vel morbo 
in omnes ; B. [yel modo in omnes]. 

Cap. 16. §.2Z. natnraeprincipia; B. naturi principia; §.7 
Z. commodari possit; B. possit commodarl. *" 

Cap. 18. §. 6 Z. ex qniboa; & e qulbaa. 
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Cip. 19. §. 1 Z. NoD enim modo ; B. Noo modo eiilm ; §. 4 Z. 
Non 8olum, inquit; B. Non, inquit, soiom; §• 10 Z. Nuilum enim 
«st tempuB ; B. Nuilum est enim tempus. 

Cap. 21. §. 10 Z. efficiendi cura ; B. cura efiiciendi« 

Cap 22. §• 9 Z. attiDgit etiam ; B. attingit enim eiiam. 

Cap. 25. §. 11 Z. verbis castigat; B. verbia fatigat. 

Cap« 26. §. 4 Z. anmus; B. simua; §. LO Z. parta sit; B. pa* 
rata sit. 

Cap. 28. §. 1 Z. possumus existimare; B. existlmare possu* 
raus; §• 9 Z vim; B. viam. 

Cap. 29 §. 1 Z. non possis ; B. non possit ; §. 12 Z« remisso 
homine libero ; B. ohne iibero. 

Cap« 30. §. 2Z anquirlt; B. inquirlt; §. 6 Z. intelligcmns; 
B. inteliigimus; §. 10 Z. nomiuarunt; B. nominaverunt; §. 14 Z. 
aliuro ; B. aiium quem. 

Cap. 31. §. 2 Z graviora; B. graviora atque meliora; §. 3 Z. 
naturae repugnare; B. repagnare naturae; ib. §. Z. invIta Minerva, 
ut ajunt; B.lnvlta^nt ajunt, Minerva; §. 12 Z« sapiens vir; B.8apiens. 

Cap. 32. §. 1 Z. bis personis; B. iis personis; §. 9 Z. quod 
Optimum esset; B. quid optimum esset; §. HZ. ad diligendum; B. 
ftd deligendum; §. 12 Z. optant; B. exoptant. 

Cap. 33. §. 3 Z. natus est; B. est natus; ib. Z. est cura; B. 
est ei rei cura; ib. Z. vitae perpetultate ; B. perpetuitate vitae; 
§. 4 Z. in diilgendo ; B. In deligendo ; §. 5 Z. nonnumquam ipsa ; 
B. noununquam tanquam ipsa; §. 6 Z. vitiosae; B. vitiosum. 

Cap. 34. §. 2 Z. deiigere; B. diligere; §. 4. Z. velint Inter- 
esse; B. Interesse velint; §. 7 Z. dedecus concipit; B. concipltde- 
decus; §. HZ. anquirere; B. inquirere. 

Cap« 35. §. 5 Z aperta actio rerum 4llaram; B. actio rerum 
iliamm aperta; §• 6 Z. nominibus ac verbls; B. blos verbis; jj^. Z. 
turpia sunt; B. turpia siut. 

Cap. 36. §. 3 Z. sunt saepe ; B, saepe sunt. 

Cap 37. § 8 Z. in illo Ipso; B. in ipso illo; §. 15 Z. ueque 
enim lisdem de rebus ; C. neque enim omnes iisdem rebus. 

Cap. 38. §. 5 Z. esse susceptum ; B, susceptum esse. 

Cap. 39. § 3 Z. Ignominiam etlam; B. ohne etiam. 

Cap. 41. §. 1 Z. animadversores; B. animadversoresque. 

Cap. 42. §. 6 Z. eae; B. hae; §. 9 Z contulerit; B. contulit; 
§. 10 Z. nihil dulcius; B. nihil ubcrius, nihil duicius. 

Cap. 43. §. 5 Z. digna sint; B. digna sunt; §. 9 Z. judicat; 
B. iudicat. 

Cap. 44. §. 6 Z. ob eamque etiam causam; B. ohne etlam. 

Andere Abweichungen sind ohne Zweifel als Druckfehler an- 
ansehen , deren leider nur zu viele das Buch verunzieren, wenn 
auch ihre Zahl Im Text nicht so bedeutend ist wie In den dar- 
unter stehenden Anmerkungen. In ersterem sind dein Ref. im 
ersten Buche folgende anfgestoasen: 
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Cap. 3. §. 9 sind nach sed etlam die Worte: daobas propo- 
silla honestia , iitrnm honeatiua , itemque, ^dz anagelasaen« 

Cap. 6. §. 4 fehlen nach qiiod die Worte : qiiidam nimia ma- 
gnum Studium mnltamque. 

Cap. 9. § 1 steht deferendi statt deserendi; 

Cap. 16. §. 1 erat statt erit. 

Cap. 17« §. 1 proprior statt propior. 

Cap. 20. §. 12 nteretur statt uterentur. 

Cap. 24. §. 8 minimum statt minimam. 

Cap. 27. §.11 solent statt soiet. 

Cap. 32. §. 1. judicia nostra statt judicio nostro. 

Cap. 39. §. 3 carissimi statt clarissimi. 

Cap. 40. §. 10 ah statt ab; §. 12 sie sUtt sie. 

Cap. 44« §, 6 complecitnr statt complectitur. 

Cap. 45. §. 4 sapientiam statt sapientem. 

Das Haupt verdienst der Torliegenden Ausgabe besteht in dem 
Comroentar. Derselbe ist deutsch abgefasst; womit wir um 
80 mehr einverstanden sein müssen, da er nach der Absicht des 
Bearbeiters nicht blos für junge Studirende bestimmt ist, sondern 
auch den allgemeinen Bedüribissen der Freunde des classischen 
Alterthums entsprechen soll. Sein Ziel ist eine ^^vollständige 
Sach- und Spracherl&lärung.^^ Die erstere, die Sacherklarung, 
überwiegt nnd scheint dem Ref. auch der vorzuglichste Theil des 
Werkes zo sein. Nicht nur, dass die nöthigen historischen. Br* 
läuterungen vollständig und mit umsichtiger Vermeidung des Zu- 
viel gegeben sind ; sondern es ist auch die Darlegung der ein- 
zelnen, grammatisch oft ganz klaren, logisch aber schwierigen 
und unklaren Gedanken Cicero's und die Nachweisung ihres Zu- 
sammenhanges ein Hauptaugenmerk des Hrn. Herausg. gewesen 
und ihm in ausgezeichneter Weise gelungen, wenn aach dasselbe 
Resultat hier und da , nach unserem Dafürhalten , nüt wenigeren 
Worten hätte erreicht werden können. Mit der Erklärung ver- 
bindet er an geeigneten Stellen eine kurze Benrtheilung der An- 
sichten Cicero*6, indem er diese mit der christlichen Sittenlehre 
in Verglelchung stellt. Eins mir vermissen wir in Betracht des 
Umfanges der Officien und des Commentars : eine ähnliche sper 
cielle Disposition des Ganzen , wie sie Zumpt in seinem conspectus 
totins operis Cic. ^e officiis gegeben hat; eine solche würde nicht 
nur für unsere Schüler, die das Werk ja mit so vielen Unterbre- 
chungen lesen, sondern für jeden Leser zur fortwährenden Ver- 
gegenwärtigung des grösseren Zusammenhanges von wesentlichem 
Nutzen sein. — In ähnlicher Weise, wie die historischen Er- 
läuterungen und die Gedankenerklärung, bietet auch der gram? 
matische Theil der Anmerkungen ein schätzenawerthes und wohl- 
gewähltes Material dar, wobei ea besondere Anerkennung ver- 
dient, dass, wo es irgend möglich war, die einzelnen sprachlichen 
Eracheinungen durch ParalleUtftUeu.voA ^«m%%V^^^^'^^'^^* 
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Uaterl ilnd. Im Uebrifeo gtebt der Hr. V^. in diesem Tlieile 
des CoBMoentart ailerdi«^ weniger Efgenes uad Neues , als in den 
irorher angegebenen Becieliungen. 

Im Folgenden wollen wir nun einzelne Stellen , sunachst aus 
dem ersten Buche, besprechen, wo wir entweder mit dem Hrn. 
Herausgeber verschiedener Ansicht sind oder eine grammatische 
Bemerkung vermissen. Dasa wir oneere Meinung Ober das Mehr 
oder Weniger in dieser Besiehung eben auch nur als eine sub- 
jective betrachten, brauchen wir wohl nicht erst auasusprechen. 
Wir wollten damit nur das lebhaft« Interesse bekunden, welches 
das vorliegende Werk in uns hervorgerufen hat, und dem Hrn. 
Herausgeber unsern Beitrag an Vorschlägen so kleinen Verbisse- 
rungen und Vermehrungen f&r eine neue Aissgabe darbieten. 

Im ersten Buche Cap, 1. §. l könnte bei annum darauf auf- 
merksam gemacht werden , dass der Lateiner das Zahlwort unus 
bei Substantiven, die ein Maass, besonders der Zeit, angeben, 
weglasst, wenn nicht ausdrücklich der Gegensatz gegen die Mehr* 
heit hervorgehoben werden soll. Vergl. z. B. Cat. M. 4, 10; 
6, 19; 7, 24; p. Quint. 4, 15; Uv. 23, 25; 29, 13 u. a. St. 

ib. §. 3. Nostra „meine Sehrifien.^^ So lässt sich da^ Neuftr. 
Plur. eines Adjectivs im Deutschen oft nur durch Anwendung von 
Snbstant. wiedergebet; t. B. 12, 6 illa: folgende Worte; 2, 8, 1 
externa «— domestica: ausl&ndiscfae und vaterländische Geschichte; 
Cat. M. 23, 83 ad meliora : zu einem besseren Leben ; de orat. 
1, 43, 194 nostra — alieoa: unser — fremdes Bigenthum; ib. 2, 
38, 160 sua quaedam: seine eigenen Ansichten; 3, 12,46 illa 
lata: jene breite Aussprache. 

ib. §. 3 hätte Ref. bei efßcies — pleniorem („du wirst mit 
der Zeit — machen^) eine Hinweisung auf den Unterschied die- 
ses Verbnms von facere oder reddere mit doppeltem Acc. ge- 
wünscht. Ebenso unten 12, 3. Vergl. des R^. Note zu Cat. 
M. 1, 2. 

i6. §. 4 Ist die Degen'sche Bemerkung zu vindicsre nicht ganz 
richtig. In der classischen Latinitat wird dies Verbum in der 
Bedeotimg „in Anspruch nehmen*^ in der Reg el ohne mihi etc. 
gebrancht. Cic. Orat. 19, 61 durfte die einzige Ausnahme sein, 
die öberdiea dordi das zugesetzte quisque sich erklärt. 

Cap.i. §. 6 scheint uns die Erklärung von et non interdnm 
(.= ne interdum quidem) gekünstelt, und die Zumpt'sche „und 
nicht vielmehr^^ weit natürlicher. Vergl. Zumpt Grammatik 
%. 781 s. f. 

Cap. 4. §• 8 ist die bei conservandum gemachte Bemerkung, 
dass „ Cicero bei der Verbindung mehrerer Nomina verschiede* 
nen Geschlechts das Genus des Attributivums sich nach dem lu- 
nichststehenden richten iässt^% in dieser Allgemeinheit unrichtig. 
SSnmpt §. 376 sq., welchen Hr. Bonneil citirt , sagt das «uch gar 
nkhl. Vergl. vinlmehr 2, 6, 5 aecnndae res, honoraa^ imperia, 
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vklorhe forloiüi rant; de flb. 9, 11, 30 fltnhlUun et isjnslithnn 
et iolcHipeniititB dkimos etse fagienda; Rfiiig^i VerietuufeB 
§.188. 

Cap. 5. §• 5 komte bei mulfto aitgia benerkt werden, dam 
der Lateiner daa deutsche ^noch^^ bei Conparatiten kolneawega 
inuner mit etiam iberaetst, wie Zninpt Gr. §. 486 aagt, aondern 
ea eben ao oft unüberaetit liaat. Beaendera hiufig ist Letiterea 
der Fali, wenn, wie hier und 33, 3 melto dabei ateht, and faat 
immer, wenn daaaelbe Adjecli? im Positiv Torbergef engen iat; 
doch auch auaaerdem, z. B. unten 13, 10; 15, 4; 17, 3; de erat 
S, 59, 242; 3, 4, 15; de aeo. 4, 12; 8, 25. 

Cap. 7. §. 8 tritt der Hr. Herausgeber durch seine Brklirung 
dea aliqua perturbatfone , wie 21, 3 bei aut Taletudinis irobecllll- 
tate aut aliqua graviore causa, der Ansicht bei, als sei in aliqiiia 
ein aiius enthalten. Allein: 1) die Stellen, die mau dafür anfuhrt, 
lassen sich auch andere erkliren. Gewöhnlich geht namlich , wie 
hier und in Yerr. 2, 5, 28, 72, aut vorher , so dass dann su &ber- 
aetsen ist: „oder überhaupt irgend einer^^; und an den wenigen 
Stellen, wo dies nicht der Fall ist, ist alius eben so leicht su 
auppliren , wie diea in einigen anderen Verbindungen , insbeson- 
dere bei mohi, oft geschieht, z. B. unten 44, 2; de sen. 23, 82; 
Brut. 41, 152; 81, 282; de fin. 5, 18, 48 und 49; de orat 3, 36, 
147; hl Verr. 2, 4, 66, 147. 2) kommt in der Bedeutung „ir- 
gend ein anderei^^ ausser alius quis auch alius aliquis öfter vor« 
Vergl. Haase su Reisig's Vorlesungen S. 338 (im Text) und Anro. 
351 und 355. — In demselben Paragraphen konnten bei est in 
vitio die Parallelatellen 14, 3 in eadem sunt injustitia; 15, 3 illud 
eat in officio; 39,8 in exemplo est, angef&hrt werden. 

Cap, & §. 1 wäre ea wohl nicht überfluaaig geweaeSi bei ad 
perfruendaa voluptatea auf Zumpt §. 657 su verweisen und die 
Parallelstellen 1, 15, 5; 1, 30, 4 und 2, 25, 7 ansuführen. Dabei 
konnte sugleich darauf aufmerkaam gemacht \^erden, daas dage- 
'gen in der Verbindung mit eaae diese Participia ateta unpcrsdn- 
lieh gebraucht werden; ao 16» 8; :26, 6; 38, 3. 

ibm §. 10 bitte nber den bei Cicero nieht seltenen passivi* 
sehen Gebrauch von meditatua efwaa gesagt aein können. 

Cap- 9. §. 4 vermissen wir bei ita justum est wegen der be- 
schrankenden Bedeutung „nur insoferu^^ eine Verweiaung aut 
Zumpt §. 2!<1 und 726, die im Cömmentar erst weiter unten 
(25« lu) stattfindet. Ein solches ita Ist auweilen auch zu auppli- 
ren, z* B. 11, 2 bei confugiendum est. 

, ib. §• 6 ist mit Recht an die Stelle deä Zuapfacheo Quande 
wieder Quoniam geaetit, da ea jetzt eia erwieaea z« betraobteil 
ist, dasa Cicero qnando nie in cauaaiem Sinne gebraudit 
Cap. 10. $. 8 koute bd Sooimam jna semine Ujinfai w 
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der Aufllasfiung der Copuli aof Zumpt §. 776 extr. Terwieaen ond 
sur VergleichuDg 19, 10 quo difficUiua, hoe praeclariua angezo« 
logen werden. 

ib.%, 10 war bei ne — qaldem zu bemerken, daas dieser 
Ausdruck nicht immer eine Steigerung, sondern bisweilen, wie 
hier, nur eiue Fortsetzung der Verneinung beseichnct: „auch 
nicht/^ So: 30, 16 ne Xeuocratem quidem; 34, 8 Ac neillud 
quidem alienum est; deinvent. 1, 30, 47; de orat 2, 65, 263; 
Brut. 14, 54; 54, 199; de sen. 20, 76 ; 21, 78 und öfter. 

Cap, 11. §. 1 vermag Ref. Döderlein*s und des Herausgebers 
Ansicht, dass in dem überlieferten Texte offenbar eine unrichtige 
Gedankenfolge stattfinde , nicht zu theilen. Warum soll denn die 
Reue , die Jemand über ein von ihm begangenes Unrecht äussert, 
durchaus nicht die Wirkung haben können , einen Andern von dem 
gleichen Unrecht abzuhalten? — Lässt man dagegen mit Döder- 
lein den Satz ut et ipse — tardiores unmittelbar von modus ab- 
hängen, so steht es mit dem Siun schlimmer als vorher. Ist das 
die von Cicero empfohlene Beobachtung von Pfiichlen gegen Straf- 
imre, wenn man das Maass der Strafe nach der Abschreckungs- 
theorie bestimmt, wenn man exemplarische Strafen anwendet? 

ib. §. 2 konnte bei dem Gegensatze von illud und hoc auf die 
Unrichtigkeit dessen, was Zumpt §. 700 über diese Pronomina 
sagt, hingewiesen werden. Vergl. unsere Note zu CatoM. 19,6^. 
Andere Beweisstellen sind : unten 39, 3; de or^t. 2, 14, 58; ib. 
54, 218 und 220; Brut. 68, 240; 71, 248. 

ib, §. 3 hätte auf die passivische Bedeutung von sine injuria 
aufmerksam gemacht werden können : „ohne Unbill zu erfahr en.^^ 

ib. §.11 lassen sich mit dem Gonjunctiv obllget nach scripsit 
aus Cicero allenfalls noch die Stellen: p. Mur. 11, 2j Inventus est 
acribi^ quidam , qui cornicum oculos confixerit etc. und p« Rose. 
Am. 35, 99 Quid erat, cur Capitonem primum scire foiueriti in 
Vergleichung ziehen. 

Cap. 12« §. ^ist die herkömmliche Regel fiber den Unter- 
schied von quicum und quocum wiederholt. Sie ist aber auch bei 
Cicero nicht ohne Ausnahmen. So wird z. B. p. Quint. 6, 25 und 
17, 54 quicum in Bezug auf eine bestimmte Person gebraucht, 
und p. Rose. Am. 27, 74 gefragt: Quicum locutus est? Noch w^ 
niger begründet aber ist des Hrn. Herausgebers Behauptung, dass 
nach qnicum immer der Conjunctiv folge. Ref. hat, ausser den 
angeführten, aus de Invent. 1. allein sechs Stellen mit dem hidi- 
cativ sich notirt: 8, 10; 31, 51 und 53; 44, 82 (zweimal); 55,10 ). 

ib. §. 5 konnten als Parallelstellen zu alter (letzterer) — alter 
(ersterer) aus unserer Schrift noch 3, 10, 16 und 18, 5; ferner 
Tusc. I^ä8j 91; p. Quint. 1, 1; p. Rose. Com. 6, 16 u«. a. apge- 
führt werden, so dass es eines Citats aus Quintii. nicht bedurfte. 
Die Stellen dieser Art sind nach Klotz (Handwörterbuch s. h. v.) 
dien so zahlreich wie die, wo alter — alter „ersterer — letzte- 
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reH^ bebst, so dass der Lsteioer den TerstiüidigeB Leser das Aiif- 
findea der näheren Beziehung überlassen sn haben acbeint — !■ 
demselben Paragraphen ist Poeni feedifragi etc. eine der seltenen 
Stellen, wo das Praeteritom von eaae su suppllren bt, Ton Zunpi 
6r. §. 776 mit Unrecht ab Bebpiel der Ellipse Ton sunt ange- 
führt. 

t6. §. 6 Termbaen wur eine korse Bemerkung über die Sjni* 
lesb in Eomndem und über digna Aeacidanim genere. 

Cap. 13. §. 3 fehlt bei Erwähnung des Ekenich'schen Pro- 
gramms die Jahrsahl 1834. — Kurs darauf, bei relioqoere in 
aerariis, scheint dem Ref. jeder Zweifel daran, dass relinquere 
hier seine gewöhnliche Bedeutung habe, gaos unbegründet. 

ib, §. 6 ist nicht zu leugnen , dass Cicero^s Ausspruch, ans 
dem Zusammenhange gerissen, auch umgekehrt zu Gunsten der 
reservatio mentalb verstanden werden könnte. 

Ut. §. 7 heisst es: eine Verbindung wie a Pyrrho perfnga sei 
dem Cicero nicht ganz fremd, und es wird dafür ein Bebpiel, ad 
fam. 2, 17, 1 litteras a te, angeführt Cicero sagt vielmehr re- 
gelmässig litterse (epistob) ab aliqno ohne verbalen Zuaats. 
(Vergl. Fr. Schneider in diesen Jahrbb. Bd. 49. S. 205.) Kbiinso 
hatten wir oben 11, 12 epistola ad M. filium; desgLad Att.4, 1,1 
und 11, 7, 9. Auch konnte hier gleich auf §• 8 interitus cum 
scelere hingewiesen werden. Nicht selten bt auch bei Cicero 
aine e. Abi. statt eines negativen Adjectivs; s. Fr. Schneider in 
Bergk's Zeitschrift 1848. Nr. 57 in. und Bonnelfs Anrperk. an 
18, 7 extr. 

tb, §. 7. Venenum dare Ist bei Cicero kein ana^ BlQtjpiivov. 
Vergl. p. Cluent. 61, 169; Philipp. 11, 6, 13. 

ib. §. 9 konnten bei der Stelle quibus non male praeciplunt 
qui ita jubent uti, wo quibus der zu uti gehörige Ablativ ist, als 
Beispiele einer ähnlichen Attraction angeführt werden: 1.% 1 in 
quibus praeclare agitur si sunt simuiacra virtutis , wo in quibus zu 
sunt gehört; p. Sext. 19, 33 Consules, quos nemo est qol non 
modo ex memoria, sed etlam ex fastis evellendos putet; Csto M. 
!2, 5 u. a. 

Cap. 14. §. 2. Mit ne obsit benignitas et — et — für aut — 
aut — vergl die Stellen 25, 13; 26, 10; 29, 103; 39, 8; 40, 10; 
de orat. 1, 58, 247 ; Uel. 9, 32, wo die betreffenden Wörter frei- 
lich fast überall ziemlich gleichbedeutend sind, auch et nicht dop- 
pelt gesetzt ist. 

ib. §. 5 wären zu tantum abest officio (ohne ab) als Parallel- 
atellen ad Att. 3, 15, 2 tantum illum puto bto scelere abfuisse, 
ut — ; Caes. B. G. 7, 63 toto abesse hello, und Liv. 26, 13 pu- 
licis consiliis abesse, passender als die einzige angeführte, da in 
dieaer daa Verbum nicht, wie Im Text, in übertragener, fonderM j 
in localer Bedeutung gebraucht ist (Solcher Stellen giebt (^ A 
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mehrere, s. B. td fam. 4, 6» 2, obwohl auch da die Zasetsuag der 
Präposition weit ^wohnlicher ist.) 

t^. §. 6 konnte bei Nihil enlm est liberale auf den Unter-^ 
schied im Sinne hingewiesen werden, den Nihil est enlm Uberafe 
bewlrlcen würde. Vergl. Seyffert aum Laeliat S. 97 fg. 

Cap, 15. §. 5. Der hier vorlcommende Gebrauch von an £=:= 
nonne Ist gar nicht so selten. Wir fägen zu den von Zumpt an- 
geführten Steilen noch hinzu: de oral. 2, 10, 43 QuidnamV an 
laudationesl ib. 3,5, 18 Qninam igltur locus 1 an in media siiva 
plackt? Tnsc. 2, 18, 42 CJude Igtiur ordiarl an eadem breviter 
aHiogere, qnae modo dixil Ebenso de fin. 5, 14, 40; Acad. post« 
1, 3, 10; ferner Caes. B. 6. 1, 47 Quid ad se venirenti an specu- 
landi causa? Virg. ecl. 3, 1 cujum pectis? an Melibodl 

ib, §. 7 war zu bemerken , dass non reddere viro bono hoo 
licet so viel ist wie reddere autem (beoeficium) vinim bonum 
oportet«' Nur dadurch erklärt sich der Zusatz: modo Id iacere 
possit sine injuria. 

ib. §. 10 konnte bei indigere (gegen Zumpl Gt* § 46Q) her« 
vorgehoben werden , dass die Construction dieses Verbums mit 
dem Ablativ weit seltener ist ala die mit dem Genitiv. So 
kommt es z. B. in de invent. üb. 1. 19 mal mit dem Genitiv, 4 mal 
mit dem Ablativ vor. 

Cap. 16. §. 2 wäre die Bemerkung wohl nicht ül>erflfisslg ge^ 
wesetf, dass der Fragesatz, streng genommea, nicht vom Haupt- 
siitze abhängt , sondern dass eine Ellipse (etwa ut doceam oder ut 
Intelligas) stattfindet. 

ib^ §. 3 und 4 hätte auf die gewiss absichtliche Paronomasie 
In ratio et oratio aufmerksam gemacht werden können. 

ib. §. 5. Est „es heisst^* bei Citaten, kommt mit folgendem 
Acc. c. Inf. auch 19, 7 und 25^ 6 vor; ebenso ad fam« 6, 18, 2. 

ib, §. 6 musste in der Anmerkung über omidnm die gewöhn- 
liche Lesart (oronia) doch angegeben werden. 

Cap* 17. §.11 hätte darauf, aufmerksam gemacht werden 
können, dass der Nachsatz hier, wie häufig, nicht streng logiscti 
angeknüpft ist. Es müsste heissen: omnium societatum nulläm 
reperies esse graviorem etc. 

Cap. 18. §. 5 hätte bei ti quo aptam est officium (==; ex quo 
pendet, was 19, 12 vbrkoinmt) gesagt sein könnto, dass diese 
Bedeutung und Construction \otk aptum esse (eigentl. ParticIp von 
ap^re) zwar nur bei Cicero, !n dessen philosophischen Schriften 
aber ziemlich oft vorkommt; so Tusc. 5, 12, 36; ib. 25, 7ü; de 
fin. 2, 14, 47 ; Acad. 2, 10, Bl ; de fato 15, 34 ; Parad. 2, 17. 

ib, §. ^ kotinte bei attinfO faamanaa res despiciente btmdrkl 
werden, dass Zumpt Gr. %. 438 die Regel vom Gebrauch der Paiv 
ticfpla Piisentia mit dem täfenitir M allgemein hingestellt hat. 
Man findet nimlich bei tieien PaKkiplei^ auch wenn sie eine bM« 
benide Bi^achafl tuidfiickelt , den Acenaattf , «. li» unten 19,1 
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immanitatit omnem homanitatem repellentis : de sen. 20, 74 mor^ 
tem timens; de erat. 3, 59, 220 gestua, non hie verba expriment, 
aceoicus , sed univeraam rem et sententiam deelarana; Brut. 38, 
141. Es sind eben nur die too Zampt aufgezihlten, die dann im- 
mer mit dem Genitiv verbunden werden. 

ib. §• 7 wäre ea ffir den Schüler wohl nicht überflüssig ge- 
wesen , den Vers Saknaci etc. ala einen 'iambischen Senar su be- 
zeichnen , allenfalls auch das Schema hinauzufngen. 

ib. §. 8 ist nescio quo modo „auf unbegreifliche Weise^^ fiber- 
setst Diese Bedeutung passt hier so wenig wie 41, 4; Cato M. 
23, 82; Tusc. 3, 33, 80; ad Q. fr. 1, 1, 6, 18 und vielen andern 
Stellen, wo ea durch „unwillkürlich^* wiederzugeben ist. 

f^. §. 9 wird mancher Leser im Texte des 5mal vorherge- 
gangenen hinc vor innumerabiles alii vermissen. Es Iconnte daher 
bemerkt werden , dasa bei der inuvafpoQoc das betreffende Wort 
nicht nothweodig vor jedem neuen Satze oder Satzgliede wieder- 
holt wurd. Vergl. des Ref. Anm. zu Cato M. 7, 23. Ebenso : de 
orat. 3, 27, 107 ; ib. 32, 128; A. ad Her. 4, 5, 7. 

Cap. 19. §. 2 konnte bei cum — dicunt darauf aufmerksam 
gemacht werden, dass cum „wann^^ oder „wenn^^ leicht, wie hier, 
in die Bedeutung „dadurch dass^^ übergeht, in der es also mit dem 
Indicativ verbunden wird. So '22, 9 und 24, 9; de orat 2, 75, 
303^; Brut. 89, 305 ; p. Quint. 26, 81 ; p. Rose Am. 19, 54 ,• in 
Catil. 1, 8. 21 ; p. Dej. 13, 36 und öfter. 

Cap. 21« §. 3. Vergl. wegen aliqua graviore causa unsere 
Bemerk, zu 7, 8. 

Cap. 22. §. 2 konnte darauf hingewiesen werden , dass con- 
tingit, gegen den gewöhnlichen Gebrauch, hier sich auf etwas 
Bedauerliches bezieht ; ebenso Cat. M. 19, 71 ,* Tusc. 5, 6, 15 ; de 
orat. 2, 4, 15; in Catil. 1, 7, 16; ad fam. 11, 16, 2. 

ib, §. 4 ist es unbeachtet gelassen, dass dasselbe Wort, con- 
silium , kurz nach einander dreimal und zwar in verschiedener Be- 
deutung (die allerdings auch dem deutschen „Rath^^ eigen ist) an- 
gewandt wird: § 4 und 6 „Beschluss^^ §. 5 „Behörde*^ Der- 
selbe Fall ist es mit consiliom im Cato M. 6, 19 ; mit civitas : p. 
Balbo 12, 29; mit causa: p. Rose. Am. 2, 5. Man vergl. auch 
Cat. M. 13, 45 erat quidam f ervor aetatia , qua progrediente om- 
nia fiunt mitiora , wo unter aetaa zuerst eine bestimmte Alters- 
stufe (die des Jünglings), dann, in qua, die Zahl der Lebensjahre 
ülierbaupt zu verstehen ist. Andere Beispiele giebt Seyffert zum 
Laelius p. 268. — Heber hoc'^—illud s. des Ref. Bemerkung 
su 11, 2. 

Cap, 24. §• 8. Bei paratus sum setzt Cicero ungleich hfiu- 
figer ad mit d. Gisrund. als den Infinit., doch findet sich letzterer 
z. B. >p. Quint. 2, 8; dd invent. 1, 16, 23 und 17, 25. 

.Uf. §. 9 übersetzt der Hr. Herausgeber vertit omoia : ,,er warf 
Alles üm^S und fügt hinzu: ^,nSmlich quae egregie fecerat^ Ref. J 

/V. Jahrb, f. Pkii. tc Paßd. od. KrU, Bibi. Bd. LV. Uft. 3. 12 M 
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ist der Aosicht, dmss vertit omnia (ein äx, bIq. bei Cicero) selbst* 
stMidi^ aufxiifaseea ist: ,,er sturste Alles um^ d. b. Icebrte das 
Uoterfite zu Oberst^^; wenigstens gebraucht Tae. bist« 1, 2 cuncta 
wertere ebenso. 

Cap. 25. §. 2 ist die Umweudung der Goiistructioa in ut 
enim tujela, sie procuratio reipubl. ad utilitatem eorum^ qui com- 
missi sunt, non ad eomm , quibua comniss» est (für quibus com> 
missi sunt), gerenda est, von dem Erklärer unbeachtet gelassen. 

ib. §. 15 Iconnte bei quae placet Peripatetieia et recte placet 
auf Zumpt Gr. §. 717 verwiesen werden. Ebenso 27, 7 pertlnet 
— et ita pertinet, ut — . 

Cap. 26. §. 2 kann Ref. die von Hrn. Bonnell aufgenommene 
Bemerkung Beier^s über secondas res immoderate ferre nicht pas- 
send finden, ihm scheint es vielmehr unzweifelhaft, dass nach 
Cicero's Meinung derjenige secundas res immoderate fert, bei dem 
sie superbiam, fastidium arrogantiamque ben^orrufen. Cicero 
tadelt das f anguiiiische Temperament , welches alle iusseren Ein- 
drücke eine bedeutende Wirkung auf das eigene Verhalten iiben 
lässt. 

ib. %. 7 muss das Citat zu adnlari ,,Zurapt Gr. §. 389. A. S^' 
beissen. 

ib. §. 10 hat der Hr Herausgeber, von Orelli und Zumpt ab- 
weichend . parata (in Bezug auf res ftmiiliaris) für parta aufge- 
nommen. Beide Lesarten haben ziemUch gleiche handschriftli^ 
che Autorität; doch bezweifeln wir, ob rem familiärem parare 
„Vermögen erwerben**^ sich nachweisen iässt, während parere 
bona, praedam, gloriam n. dergl ganz gewöhnlich ist. 

Oap. 28. §. 4 ist auf das Zeugma in den Worten vitiosis quid 
conveniat et quid deceat aufmerksam gemacht , ohne Anführung 
einer Paralleistelle. Es kommt dieser Fall (dass ein Pron. de- 
rooostr. in verschiedenen Casus aus dem Vorhergehendeii zu sup- 
pliren ist) sehr häufig vor; vergl. Brut. 4, 15 mihi salutaris fuit 
«dmonuitque; de orat. 1, 16, 72 utrum simus eariun rüdes an di* 
dicerimus; ferner ib. 2, 6, 23 und 5, 30, 118; Brot. 33, 127. 
Seltener ist der umgekehrte Fall, daiis ein erst beim folgenden 
Yerbum stehendes Nomen zum vorhergehenden in einem anderen 
Casus zu supplir^n kt , wie p. Sest. 44, 95 diem dixit et accusa* 
Vit Mllonem; a. Schndder zu Caes. B. fi. 1, 45, 2. 

1^. § 9 ist beroiorkt: „vehemena „kräftig*^ hier ungewöbnii- 
fdier Weise im guten Sinne, sonst gewöhnlich von leidenaehaft- 
lieber Heftigkeit^^ Vehemens wird gar nicht so selten im Itiben« 
den Sinne gebraucht; so de orat. 3, 21, 80 vehemens orator; in 
Catil. 1, 1, ^ senatubeonsultum vehemens et grave; besonders häu- 
fig aber das Adverbium, welches Cicero :?=;: valde «dt den ver« 
schiedenartigsten Begriffen verbindet, «. B. fliit den Adjectivla 
iecessvius (de iav. 2, 38, 175), accommodatna (aid Her. 4, 29, 
39), iitilii rde ^irat. 2, 54^ 216), magnua /ad Her. 4t M, 65), 
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Mquiit(ib. 44, 57)^ und mit den Verbis placere (Brut. 32, 122), 
displkcre (ui Att. 13, 21. 3), horten (Brot. 81, 281), probare 
(de orat 1, 35, 164), admirari (ib. 20, 93), aaaentiri (ib. 24, 110), 
deiectari (ib. 2, 11, 48) , atudere (ib. 1, 3, 10) , ae exercere (ib. 
33, 152) , errare (ib. 46, 203) , pertinere (ad fam. 8, 8, 10) u. a. 

Cap. 30. §. 3 werden die Worte sed si qiiia eat paulo ere- 
ctior übersetzt: „aondera wenn einer aich nur etwas über die Nie- 
drigkeit erhebt^^ — was gewiss das Richtige ist , während Zumpt 
erectior durch excitatior, pauio quam decet hilarlor, erklart. 

iA. §. 6 fallt es dagegen auf, dasa Hr. B« intelligimus, wei- 
ches nur ein Codex (Bern, e) hat, für intelllgemus aufgenom- 
men hat. 

iö. §. 8 konnte bei in formia aliia — ahia auf die Nicht Wie- 
derholung der Präposition aufmerksam gemacht werden. Diese 
Art der Ellipse kommt am häufigsten Torm Pronom. relat. vor 
(Zumpt §. 778); doch auch ausserdem, z. B. unten 31, 7 Num 
aiia in causa M. Cato fuit, alia ceteril 37, 12 Videat, quibus 4le 
rebus loqitatur: si serüs, severitatem adhibeat: si joco^sis, lepo- 
rem; Cat. M. 6, 15 A rebu« gerendis senectua detrahit. Quibua) 
3uch Tuse. 3, 17, 37 ; stets aber nur dann , wenn kein Verbtim 
dabei stellt. 

ib. §. 12 hätte über das höchst auffallende ^ aber in alle« 
HandscbriCten stehende Tita ejus für vita sua etwas gesagt sein 
sollen. VergL Zumpt Gramm. §. 550. S. 499 und Reissig Vor- 
lesungen §. 223. 

iks §. 13 konnte bei dispar mit d. Dativ-, im Gegensätze in 
Zimnpt Gramm. §. 411 extr., bemerkt werden , dasa par und dis- 
par mit Aasnahme der beiden dort eitirten Stellen nie mit dem 
Genitiv verbunden zu werden scheinen. 

Cap. 31. §. 2 heisst es bei regula metiamnr nicht richtigt 
„für ad rcgulam.^^ Der Maassstab steht vielmehr immer im Ab«- 
lativ. VergL Freund im Wörterbuch s. h. v. 

ff^. ^. 8 konnte bei aiiquando bemerkt werden, dass dies Wort 
sehr oft, wie hier, von dem, was nach langem Erwarten ge* 
schiebt, gebraucht wird: „endlich ciumal.^^ Mitunter steht dann 
tandem dabei, z. B. la Cat. i, 7, 18; 2, 1, 1; weit öfter aber fehlt 
es) so p. Mil. 2, 4; 9, 23; 31, 85; p. Plane. 7, 17; 15, 36 u. s. ir« 
— In deoMeiben Paragraphen wäre bei quo animo traditur das Cl- 
tat v^Zumpt Gr. §. 70 )^' wohl nicht äberfl&saig geweaen; ebenso 
§. 11 «« quem ego memini : Zampt §. 440. 

. : CUip 32. §. 1. Bei accommodare braucht Cicero den Dativ 
nicht blos von Personen, wie der Hr. Herausgeber glaubt, sondeni 
auch von Sachen. Vergl. in Clod. et Cur. 5, 3; p. Cluent. 1, 2| 
Cato M. 19, 70 ; fragm. p. Comel. 7. 

96. §. 5 konnte bei ad eam laudem doctrinae gloriam adjecU 
(„zu diesem Ruhme fügte ei^ den der Gelehraarnkbit hinzu ^^) dair 
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wechselung für laus gesetzt ist; s. Zumpt §• 767. Ebenso: de 
erat. 3, 30, L19 discrepuit ab Aiitoiiii divtsioDe nostra partitio; 
Liv. 23, 10 In amicitiam suam — - Komanae socletati; ib. 23, 22 
Ittopiam senatus — paucitatem civiiim ; ib. 24, 18 in potestatc ju* 
niorum — in manu plebis. 

t^. §. 9 hat Hr. Bonneli sich in' auffälliger Weise übereilt. 
Er ändert nämlich quod Optimum esset in quid Optimum esset (die 
Lesart eines einzigen Codex), weil: ,,quod sprachwidrig ist, üa 
nach judicare nur dieindirecteFrage möglich ist, und sonst 
auch der Gonjunctiv keine Begründung hättet*' Freilich; aber 
quod ist ja hier das adjectivische Fragepronomen, auf 
genus vivendi bezüglich. 

ib. §. 11 Ist das Citat ad fam. 14, 7, 3 unrichtig. 

Cap. 33. §. 11 ist der Vater des altern Africanus Co. statt 
P. genannt. 

Cap. 34. §. 1 sagt der Hr. Herausg. (mit Degen) : juvenef?, 
im Gegensatze von seniores, hiessen alle Männer von 20 bis 50 
Jahren. Ref. glaubt nicht, dass für die zweite Hälfte der 40er 
Jahre dies Wort sich nachweisen läs$t; gesetzlich wurde die ju- 
Tentus bis zum 45. Jahre gerechnet. (Vergl. Varro bei Cenaor, 
14; Gell. 10, 28). Liv. 30, 30 wird Hannibal, noch nicht 50 Jähr 
«It, senex genannt. 

ib. §. 2 heisst es bei exque bis : „Dass que auch weiter in den 
Satz hineingeschoben wird, lehrt Zompt Gramm. §. 356.*^ Die* 
ser Ausdruck erscheint uns zu unbestimmt, da er sich doch nur 
auf die Anhängung von que an das zweite Wort, wenn das erste 
eine foäposition ist, bezieht -^ znmal da dieser Gebrauch, wenn 
es auch viele Ausnahmen von ihm giebt , als das eigentlich Regel- 
rechte angesehen werden muss, indem eine Präposition mit ihrem 
.Casus zusammen nur einen (adverbialen) Begriff giebt. Vergl. 
fillendt zu de orat 1, 1, 2 und Ferd. Schultz latein. Sprachlehre 
S. 284. 

ib. §. 9 konnte bei gerere personam civitatis dieUeberselzung 
gegeben werden: den Staat repräsentiren. 

Cap. 35. §. 6 findet sich die Bemerkung, dass Cicero immer 
res und verbum, nicht nomen, einander entgegensetze. Vergl. 
dagegen: Acad. 2, 5, 15 nominibus differentes, re congruentes« 

Cap. 37. §. 11 konnte bei in possessionem suam auf die dop- 
pelte Bedeutung des latein. Pron. possess. aufmerksam gemacht 
werden (worauf Zumpt durch die Erklärung: in possessionem ali- 
quam suam , wenigstens hindeutet). Servus tous kann zwar heis- 
len : „dein Skiave^^ =.—■ 6 0dg öoikog oder 6 dovXog 6ov aber 
ebenso gut: „ein Sklave. von dir^^^üdg äoi^log oder doijkog öov. 
Der Zusammenhang muss also lehren , wie . das Lateinische, lu 
üliersetzen ist; Beispiele für den unbestimmten Artikel, also Par- 
allelstellen zu dar unser! gien , dnd : de orat. 3, 49, 180 verbo uno 
meo; divia. in Caec 11, M nuUo suo peccato; ad Att 2, 23, 1. 
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epistolam meam; ad fam. 2, 18, 1 tiiaa liUeras; p. Dej 1, 1 in 
tao periciilo; ib. 2, 4 aui periculi judex; p. Roac. Am. 86, 104 
tum res permagna (eine sehr wichtige Sache, die dich betrifft). 

Cap. 38 gehört die unter §. 2 stehende Bemerkung l&ber ira 
— ignayia zu §. 1. 

Cap. 39. §. 3 konnte bei ilie — hie wegen der Bedeutung 
dieser Pronomina auf 11, 2 zurückgewiesen werden. 

ib. §. 5 hatte bei in ceteria ,,in den Obrigen Dingen^^ über den 
substantivischen Gebrauch der Adjectiva im Neutr. Plur., in an- 
deren Casus als dem Nom. und Acc, Etwas gesagt sein können. 
Nach des Ref. Beobachtungen kommt er bei Cicero noch am häu- 
figsten von solchen Wörtern vor, die eine Quantität ausdrücken, 
z. B. de orat 3, 40, 161 ex omnibus; Lael. 4, 13 in pierisque; ad 
Her. 4, 5, 7 in paucis ; Cato M. 1, 3 und ad Att. 16, 15, 2 de ce- 
teris; Cato M. 7, 24 in aliis; de off. 1, 41, 2 ex ceteris similibus; 
ib. §. 13 de singulis; 2, 25, 89 ex quo et muitis aiiis. ^ 

f^. §• 7 scheint uns die beibehaltene Degeo*8che Behauptung : 
„in der frühesten Zeit waren die Deponentia wohl durchgehends 
Passiva^^ doch eine sehr gewagte zu sein. 

Cap, 40. §. 8 musste die Anmerkung zu At enim vor der zu 
Atque stehen. In At enim behalten beide Partikeln ihre Bedeu- 
tung: ^,aber dagegen ist Etwas einzuwenden; nämlich — ^^; also zn- 
Vlbersetzen: „aber — ja — **•. 

Cap. 41. §. 8 konnte auf die Umschreibung ii qui signa fabri- 
cantur für unser „Bildhauer'^ (Zumpt §. 714) aufmerksam ge- 
macht werden. De nat. D. 1, 29, 81 sagt Cicero dafür fictores. 
(Die Wörter statuarius, sculptor, plastes gehören alle erst dem 
silbernen Zeitalter an.) — Ausserdem musste der Gräcismus in 
ut pictores — et poetae suum quisque opus considerari vult, wo 
das Appositionsverhältniss statt des partitiven pictorum — quisque 
gesetzt ist, nicht unbemerkt bleiben. Aehnliche Stellen sind: de 
nat. D. 1, 31, 87 Quinque stellae — aliae propius — allae remo- 
tiua — eadem spatia conficiunt; Cat. M. 16, 58 id ipsum utrum 
iubebit (für eorum ipsorum utrum), wo Otto^s Anmerk. zu Ter-' 
gleichen ist. 

Cap. 42. §. 3 war bei operae — artes statt des Gesagten ein- 
fach auf 7, 5 zurückzuweisen; also: „körperliche Arbeiten — Ge* 
schicklichkeiten.^^ 

ib, §. 7 konnte bei si placet „wenn du willst'^ bemerkt wer- 
den , dass bei dieser Höflichkeitsformel , wie bei nisi moiestnm 
est (und dem griech. hl doxsi) der Dativ des Pron. stets wegge- 
lassen wird ^ während bei dem gleichbedeutenden si videtur der 
Sprachgebrauch schwankt. Vgl. des Ref. Note zu Cato M. 2, 6. 

Cap. 43. §. lü Hess sich bei cupidus in perspicienda rerum 
natura^ einem an. üq,^ anfuhren, dass Cicero das ähnliche A9jec- 
tiv rudis eben so oft mit in wie mit dem Genitiv, prudens (ausser 
p. Quint. 3, U) vielleicht immer mit in (und zwar nicht bios, wenn 
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€« ,,be8oniieD'^ hcisat, sondern auch s. B. prndens in Jure oivili) 
verbindet. Beispiele s. bei Freund 8. hb. vv. Davon sagt Zumpl 
GraBim. §. 497 sq. Nichts. 

Cap, 44. §. 8 hätte bei solivagua« wenn überhaupt, lieber 
Etwas über die Bedeutung dieses Wortes bei Cicero, als bei Mart. 
Capell., gesagt werden sollen. 

Cap. 45. §. 6 wäre die Aufnahme von Zumpt's treffender Er- 
klänuig wohl nicht überflüssig gewesen ; ebenso wie §. 8 eine 
Hinweisung auf die Auslassung des Subjects reliqua. 

[Schluss folgt im nächsten Heft.} 



T%e iimes of Dmniel^ chronological and propheticat, examined with 
relation to the poInt of contact between sacred and proiane chro- 

^ noiogy. By Geerge Duke of Manchester, Londoor. PohK by Ja- 
mes Darling. 184&. 

[Schloss des iin vor. Heft abgebrochenen Artikels.] 

Das 8. Capitel hat der Verf. zu einer Untersuchung über'die 
Nachrichten bestimmt ^ welche uns der persische Dichter FerdusI 
und die Annalisten Merkhond und Khondemir über ihr Volk auf- 
bewahrt haben. Dieselben verdienen ohne Zweifel mehr Beach- 
tung, als man ihnen gewöhnlich zugesteht; eine neuere Bearbei- 
tung der persischen Geschichte aus diesen orientalischen Quellen, 
etwa wie sie in der All gem. Welthistorie IV. p. 3»18 ff. ver. 
sucht ist , wäre ohne Zweifel ein verdienstliches Unternehmen. 
Ueber den Charakter derselben im Unterschiede von den griechi- 
schen , macht der Herzog die gute Bemerkung , dass die Perser 
die Wahrheit erzählen , als wäre sie Dichtung , die Griechen da* 
gegen Dichtungen berichten ,. als wären sie Wahrlieit« In der 
legendenhaften Form der persischen Erzählung birgt sich ein Kern 
der Wahrheit, während die Griechen, durch die Form ihrer Er- 
zählqng ihre Fabeln so anziehend der Wahrheit so ähnlich dar- 
zustellen wissen. Wer würde z. B. eine Fabel wie die von der 
Geburt des Cyrus annehmen, häUe nicht Herodot's Darstellung 
um sie den Schein unBchHldlger Wahrheit geworfen? Und wäre 
es nicht um der Uebertreibungen willen, würde man nicht andrer- 
seits das Substrat der Wahrheit bei den Persern willig anerken- 
nen? Freilich kommen ausser der bombastischen Erzähloigsarl 
auch starke Anachronismen zu Tage. Doch wenn es uiebt ge- 
lange , die Wahrheit von dem orientalischen Gewände und dem 
poetischen Beiwerlte zu sondern , so würden sich ans diesen Be- 
rtcliten wohl Unterstützungsgründe, die Geschichte jener Zeiten 
za erhellen, gewinnen lassen; denn sie sind zum ThM ans sehr 
beachtenswerthen schriftlichen Urkunden geschöpft. . Dlesi^ Son- 
derung hat der Herzog mit nicht geringem Schacfeinii völlztogen, 
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doch niuwefi wir um far jetzt auf eine kune Angabe seiner Re- 
sultate beschränken. 

Naehderti er den Beweis gefiihrt hat, dass die als einander 
folgend dargestellten Dynastien vielmehr ate gkichceitig lu be- 
tnwhten seien, lieht er die Geschichte der letEteren, der kaiani- 
schen, in welcher der Cjrus des Herodot an suchen ist, in Er- 
wägung. Diese Dynastie stammte aus der an der Siidseite den 
caspischen Meeres gelegenen Provinz Deilem oder Dilem , deren 
Könige Kai genannt worden — ein Titel, welcher auf die zweite 
persische Dynastie überging. Aus eben dieser Gegend rouss nach 
Her. Cyrus. nach der Schrift die Ghaldäer gekommen sein. Die 
Regierung des Kobad und Ka'ooa (Nimrod der Unsterbliche ge- 
nannt) erstrecken sich über einen unendlich langen Zeitraom; erat 
mit Kai Khosru, dem Enkel des Ka'oos, scheint die Geschichte 
ans dem Fabelhaften emporzutauchen. Die Berichte über seine 
Jugend gleichen deneA des Her. über Cyrus so sehr, dass über 
ihre Identität so wenig ein Zweifel erhoben wird als darüber, dass 
Louis Qiiatorze und Ludwig XIV. derselbe französische König ist. 
Sein Nachfolger Lohorasp, der Enkel eines Bruders des Ka'oos, 
gelangte durch Wahl auf den Thron, wie angedeutet wird^ aus 
niederem Stande und noch vor Khosru's Tode. Merkhond er- 
wähnt ausdrückli« h , dass er sich mehr als seine Vorgänger be- 
müht habe, die Welt zu unterwerfen, und dass man ihm die Ein* 
fuhrung einer geordneten Steuererhebung beilege. Er setzte den 
Sohn des Gadarz, Reliam, Bakht-massar genannt, zum selbststän- 
digen König in Irak Ajem ein; und dieser B. verwüstete den Tem- 
pel zu Jerusalem ^ „befreite den Jeremia und zog gegen Aegyp- 
ten.^^ Pharao der Lahme (Necho) ward von ihm überwunden. 
Ais Zeitgenossen des Lohorasp werden Daniel und Jeremia ge- 
nannt. Wir finden in ihm den Darius Hystaspis, den Meder, 
wieder; die Erhebung eines unabhängigen Reiches durch den 
machtigen Bakhtuassar und seine Thaten weisen auf den chaldäi- 
sctien Herrscher. Nach orientalischer Sitte heisst der Enkel häu- 
fig wie der Grossvater; dem Sohne des Hystaspes folgte Gusch- 
tasp oder Kischtaap. Er führte die Religion des Zardust ein, 
prägte zuerst Goldmünzen, Hess einen seiner Minister hängen, 
die Mutter seines Sohnes und Nachfolgers stammte von Saul. 
Seine persönliche Erscheinung wird uns ähnlich geschildert wie 
die des Xerxes durch Her. Er ist der Xerxes-Ahasver. Der 
näcliste König heisst Behmen, genannt Daraz-dastd. i. Lang- 
hand. Er setzte Bakhtoassar's Sotin in Babel ab and übertrug die 
Regierang dem Kuresch, dessen Mutter von den Kindern Israel 
stammte. Er befahl ihm ^ die gefangenen Israeliten zurückzusen- 
den in das Gebiet des heil. Tempeis und ihnen nach ihrer Wahl 
einen Statthalter zu geben. Der Verf. des Lebtarikh nennt diesen 
Kuresch ausdrücklich «Is den Erbauer Jerusalem^s, während Psh 
rikh Monld^heb dasselbe dem Bahamau beilegt: ganz recht; K 
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retch stellte wahrend der Regierung und nach der Anweiaang dea 
Behmen die Stadt wieder her. Der in der Schrift genannte 
Befreier der Juden kann also nur ein Satrap dea 
Artaxerxea Longim. gewesen sein. 

Das Gesammtseugniss der persischen Autoren, so Tiel steht 
fest, setzt den Anfang des babyl. Bxils unter Lohorasp und sein 
Ende unter Behmen. Sie haben sweifelsohne ans eignen alten 
Ueberlieferungen geschöpft, und mit Unrecht beschuldigt man sie 
einer verkehrten Auffassung derselben. Die Verkehrtheit liegt 
aof Seiten Derer, welche, Khosru und Cjrua identificirend , ihm 
die Befreiung aus dem Exil beilegen, obgleich weder Perser noch 
Griechen dies erzählen, und dann eben dieser falschen Annahme 
SU Liebe behaupten, die Perser irrten, welche dieses Ereignis« 
in die Zeit Behmen's verlegen. 

Aber die Schrift nennt jenen Satrapen Behmen's einenN König 
von Persieu. Einiges Licht wirft darüber die gelegentliche Motis 
des Jos. Ant. XI. 6, dass dem Xerxes sein Sohn Cyrus folgte, 
den die Griechen Artaxerxes nennen. Sie zeigt, dass man in Ba- 
bylon allein von Cyrus wusste, während die Griechen nur von 
Artaxerxes gehört hatten; Joseph, und mit ihm Synceilus und Ce- 
drenus verwechselten Beide lind machten Eine Person daraus. 
Vermuthlich haben wir uns das ^^erhältniss so zu denken, dass 
nach dem Sturze der assyrischen Monarchie durch die Meder und 
Chaidäer diese in Babylon ein Reich griindeten, welches auch das 
persische Irak, die Provinzen Babylon und Elam (Dan. 2,49; 8,2) 
umfasste und je nach den Umständen die Obermacht des damals 
in Balkh residirenden „grossen Königs*"^ anerkannten oder nicht, 
der wenigstens dem Namen nach von Indien bis Aethiopien wal- 
tete. So scheint denn auch die kurze und glänzende Herrschaft 
des Kuresch oder Koresch über Persien und Babylonien (Esr. 1, 1. 
5, 13) in die lange Regierungszeit des „grossen Königs^^ Artaxer- 
xes gefallen zu sein. So erklärt es sich, wie die Perser ihn zu 
einem Satrapen des Behmen machen , wie die Schrift ihn König 
nennt , und Herod. ihn gar nicht erwähnt. 

Der Einwand , dass die dem Mebuc. und Koresch beigelegte 
Grosse die Möglichkeit einer Abhängigkeit ausschlösse, ist nichtig. 
Fast immer begegnen wir im Orient einem grossen Könige, dem 
eine Anzahl untergeordneter Fürsten zinspflichtig sind. Von 
seinen personlichen Eigenschaften hängt es ab , ob das Reich das 
Bild eines Ganzen zeigt, oder die einzelnen Theilc nur in losem 
Verhältniss zu einander stehen. Die Gesammtgeschichte jener 
Länder zeigt übergross gewordene Reiche, die in selbstständige 
kleinere zerfallen, bis ein spätäVer thatkräftiger Herrscher sie 
wieder vereint Das Verhältniss Mehemed Ali's zum türkischen 
Sultan bietet die passendste Paraliefe. Auf die Sprache In der 
Proclamation des Koresch Esr. 1, 1. 2 wird man kein Gewicht le- 
gen können ; die Herrschaft über alle Königreiche d^ Erde ist 
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cnm ^ano aalis bu yerstehen (cf. 1 Rg. 18, 10). Ba ist eine 
orientalische Hyperbel. Ware Koresch ein Universalmonarcli ge- 
wesen , so wurde er sich ahne Zweifel einen d'P^ "^ba genannt 
haben, wie Esr. 7, 12 Artaxerxea heisst. 

Dngleich bedeutsamer und schwieriger ist die Losung einer 
andern Differens. ist Nebacadnezar- Cambjses der Balchtnassar 
der Perser, wie kann er gleichzeitig mit Darius Hystaspis ge» 
herrscht haben? Die persischen Schriftsteller Tersichern es; 
aber ans Herodot wissen wir, dass er sein Vorganger war. Dei^ 
Herzog hat sich darum im 9. Cap. einer sorgfältigen Untersuchung 
der Chronologie Herodot's unterzogen, um zu beweiten, dass darin 
ein Irrthum bei ihm obwalten müsse. Die Vergleichung nämlich 
seiner griechischen und asiatischen Chronologie zeigt die Unsicher« 
heit der letzteren zur Gentige. 

Der Angriff des Cyms auf Croesus muss sehr bald nach aei- 
nem Auftreten erfolgt sein. Mit Sicherheit geht aus Her. Dar- 
stellung hervor, dass Astysges gegen Ende der Regierung de« 
Croesus gestürzt wurde (I. 46) und nach I. 75 ward Sardes den 
Winter darauf erobert. Dazu erscheinen damals die ^erser nocli 
als halbe Barbaren in Felle gekleidet (I. 71), während kurz vor 
des Cyrus Tode Croesus von „persischen Gütern und Annehm- 
lichkeiten ihres Lebens^^ redet (I. 207). Wenn es nun nach der 
Antwort der Pythia I. 91 scheint, dass zwischen der Orakelbe- 
schickung des Croesus und seinem Falle 3 Jahre liegen, so ist die 
Annahme, dass derselbe zwischen das 2. und 4. Jahr des Cynia 
gefallen , nicht unbegründet. 

Als Croesus über die Mächtigsten unter den Hellenen und 
über die Lage insbes. der Athener Erkundigungen einzog (1. 56)^ 
hatte sich PIsistratos zum dritten Male derHerrsqhaft 
bemächtigt. 

Herodot fiigt I. 59 ff. einen Bericht über Pisistratus ein. Als 
er sich zum ersten Male zum Tyrannen machte, „hatte er sich 
schon vordem Ruhm erworben als Oberster im Kriege gegen Me- 
gara und hatte noch andere grosse Thaten gethan^^; er kann also 
nicht melir ganz jung gewesen sein. „Nicht lange darauf '^ ver- 
jagten ihn die Parteien des Megacles und Lycurgus wieder. Seine 
Heirath mit der Tochter des Megacles vermittelte seine Rückkehr; 
seine Söhne waren damals schon erwachsen. Doch musste er 
wegen seines Betragens gegen seine Frau wieder entweicheni 
vermuthlich ein Jahr später. Erst im 11 Jahre dieses zweiten 
Exils gelang es ihm, zum dritten Male Athen einzunehmen. „Also 
ward P. Herr über die Athener; von diesen aber waren einige in 
der Schlacht gefallen, andere aber mit den Alkmäoniden aus der 
Heimath entwichen.'^ Mit diesen Worten schliesst c. 64 die 
Schilderung der Lage, in der sich damals Athen befand. Tovs 
fiiv VW 'A^fjv, toiavta xov xQovov vovzov invv&dvBto o Kgol" 
0og HatixQvrcc^ beginnt c. 65. Vernünftiger Weise lasst sich dies 
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^r nicht mnders verstehen , als das«, während Croesiis sieh zum 
Kriege gegen Cyras rßstete, die dritte Tyrannei des Pls. begonnen 
hatte. Danadi fallt die Eroberung Tim Sardes aber weit spater. 
Solinas setzt sie ebenfalls in die 58. Ol., nnd wenn Periander nach 
Diog. Laert. 80 Jahre alt, nach Sosicrat. Rhod. 40 Jahre vor 
Croesiis und ein Jahr vor der 49. Ol. starb , so erhalten wir das- 
selbe Resultat. 

Die Pisisiratideti waren nach V. 65 36 Jahre im Besitz der 
Herrschaft, die drei letzten regierte Hippias allein , im Laufe de» 
vierten ward er vertrieben. Zweifelhaft ist, wie lange jedes Exil 
und jede Tyrannei währte , wie lange Hipparch nach seinem Vater 
lebte, nnd ob die i^b Jahre von der ersten oder von der dritten 
Tyrannei zu zahlen sind. Die Vermuthungen der Chronologen 
hinsichtlich des ersten Punktes gehen sehr weit auseinander; hat 
aber Aristotele« Recht, dass die dritte Tyrannei 17 Jahre wahrte, 
•o werden den froheren nicht allzulange Zeiträume zuzuweiaeat 
sein , zumal da das letzte Exil 11 Jahre wahrte. Die gewöhnliche 
Ansicht beginnt die Zählung der 36 Jahre vom Anfang der letztenr 
Tyrannei und lasst den Hipparch noch 15 Jahre nach des Vaters 
Tode leben. Indessen als Hippias zur Schlacht bei Marathon zog, 
hoflfte er noch , er werde ,^ im Vaterlande sterben in seinen alten 
Tagen% wiewolil er schon ,,ein ziemlich - bejahrter Mann ^^ war 
(VI. 107). Er kann also kaum älter als 60 Jahre gewesen sein. 
Erwachsen war er schon, als sein Vater zum dritten Male aus 
Athen floh^ etwa 20 Jahre alt. Rechnet man nun dazu das lljäh- 
rige Exil, die 86 Jahre der Herrschaft, und die 20 Jahre von sei- 
ner Vertreibung bis zur Schlacht bei Marathon , so rauss man ihm 
das offenbar viel zu hohe Alter von 85 Jahren im J. 490 a. Ch. 
zuweisen. "" Darum ist es wahrscheinlicher, die 36 Jahre als eine 
Zeitbestimmung für die Tyrannei der Pisistratiden überhaupt von 
der ersten Tyrannei an zu rechnen. Beschickte nun Crocstis das 
Orakel im 1. Jahre der 3. Tyr, des Pisistratas nnd fiel sein Sturz 
etwa 3 Jahre spater, so liegen zwischen demselben und der 
Schlacht bei Marathon ungcÜhr 35 Jahre. Nach den asiatischen 
Daten des Herod. fiel dieser Sturz des Croesus ins 4. Jahr des 
Cyrus. Regierte dieser nun noch 26 Jahre, Cambyses 8 Jahr und 
Darius bis zur Schlacht bei Marathon HL Jahr, so erhalten wir 
eine Differenz von 65 Jahren für dieselben Ereignisse. Man be- 
greift nun das Interesse der Chronologen , durch willkiiriiche An- 
nahmen und Deutungen der Worte Herodot^s diese Kluft einiger- 
maassen auszufüllen. 

Aber noch mehr : die Orakelbesehickung des Croesus muss 
sogar in die letzten Jahre des Pis. gefallen sein. Dies er- 
weist folgende Combination. Cimon, der Sohn des Stesagoras, 
gewann zu Olympia den Preis und lies seinen (Halb-) Bruder Mil- 
tlades für sich bekränzen (VI. 103). Dieser selbe Sieg wird auch 
VI. 30 erwähnt $ denn ea ist kaum glaublich, dass, hätte Hiiüades 
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Reibst gesiegt , er sich einen Preis von einem •ndern bitte iiber- 
tragen lassen. Cimon fand seinen Tod 9 Jalir naclilier, als Pi- 
sistrat. schon todt war (VI. 103). Innerhalb dieser 8 Jahre, der 
letzten des Pis. also, sog Milt nach dem (Chersonnesus. Es ver- 
gingen einige Jahre, ehe er die Halbinsel befreite, die Maoer 
anffnhrte und in die Gefangenschaft ''der Lampsacener gerleth, 
ans der ihn Croesns befreite (VI. 38) —nicht eher aU 
etwa 5 Jahrevor dem Tode des Pisistratus. Miltiades regierte 
noch nach dem Tode des P., als sein Bruder Clmon ermordet 
wurde (VI. 103) ; gleichwohl geht ans der Ersählung hervor, dasa 
er nicht lange mehr nach seiner Befreiung durch €roesos lebte. 
Groesns mnss bis zum Schlust der letzten Tyrannei des Pist. ge* 
herrscht haben. Des Milt. Nachfolger, sein NelBTe Stesagoras, 
kam nach kurser Regierung im Kriege mit den Lampsacenern um 
(VI. 38). Es folgte ihm sein Bruder Miltiades , welcher sus Athe» 
kam ; er kann die Regierung nicht lange nach dea Pis. Tode an» 
getreten haben und regierte nach VI. 40 3 bis 4 Jahre vor den 
ionischen Unruhen, bei deren Beginn Athen von seinen Tyrannen 
schon befreit war (V. 55). Mithin können die Pitistratiden nur 
4 Jahre noch nach ihres Vaters Tode geherrscht haben , lÜrt 
Herrschaft endigte 8 — 9 Jahre nach der Zeit, wo wir den Croo-^ 
ans noch auf dem Throne fanden. 

Von der Vertreibung des Hippias bis zur Schlacht bei Mara- 
thon setzt man gewöhnlich 20 Jahre. Ob wohl mit Recht? Von 
der Empörung des Aristagoras bis auf die Eroberung von Milet 
sind 6 Jahre (VI. 18). Die Perser überwinterten hier und er- 
oberten im anderen Jahre (c. 31) Ghioa, Lesbos und Tenedos» 
Als Miitiades hört, dass sie In Tenedos seien, flieht er uacli 
Athen (c^ 41. 42). In diesem Jahne thaten die Perser den lo- 
niern nichts weiter zum Schaden. Im folgenden Frühjahr iiber- 
nahm Mardonius den Oberbefehl, ohne Etwas auszurichten (43 bis 
45). Aus G. 46 nnd 95 ergiebt sich, dass die Trnppen im nach« 
sten Jahre nach Marathon geführt wurden. — Mach Dion. Hai V* 
p. 17 war die Schiacht bei Mar. 16 Jahre nach dem Tode des 
Brutus und die Vertreibung der Könige aus Ron gleichzeitig mit 
der Ermordung des Hipparch. Dies stimmt mit jener Berechnung 
den Angaben Herodot's, wonach die Schlacht bei Mar. un- 
gefähr 16 Jahre nach Hipparch's Tode und 19 Jahre 
nach der Eroberung von Sardes fällt, und das Alter des 
Hippias in dem Jahre der Schlacht sich etwa aof 61 Jahre bestimmt. 
Nach den Angaben in der asiatischen Geschichte liegen aber 
zwischen lenen Ereignissen 65 Jahr. 

Wie löst man diesen schreienden Widerspruch, in den dot« 
Vater der Geschichte mit seiner Chronologie geräth? Nicht 
dersals durch die Annahme, dass die als successiv dargi 
8 teilten Regierungen gleichseitig waren. Der tei 
nus ad quem, das 32. Jiahr des Darius, steht fest ; 19 Jahre 
stürzte Cyrus in seinem 4. Jahre den Croesus. Cyrus begann 
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fietne Hemchaft im 9. Jahre des Darius und regierte von 513 bis 
482. Wir wollen auf die letzte Zaiilangabe Icein Gewicht legten, 
dt sie durch andere Angaben noch wichtige Correcturen erleiden 
wird , und iialten nur ^le Gleichzeitigkeit des Cyrus nnd Darius 
tls bedeutsames Resultat fest So sehr dieselbe der Gesamrotan- 
sdiauung Herodot's widerspricht , so finden sich gleichwohl noch 
einzelne Spuren. Syennesis von Cilicien war ein Zeitgenosse des 
Cyaxares (I. 74) und seine Tochter gleichzeitig mit Darius (V. 118). 
Das Lebensalter des Harpagus reicht schon nach der gewöhnlichen 
Auffassung ungemessen weit und bis auf Darius, wenn der VI. 28. 
30 erwähnte derselbe ist; niir die gewöhnliche Auffassung würde 
dagegen sprechen! Anaxandrides und Ariston, die spartanischen 
Könige, regierten schon im Anfange der Herrschaft des Croesus 
(I. ö7. 69). Ihre Söhne Leonidas und Demaratus sind bei Ther- 
mopylae thätig. Nach den griechischen Angaben liegen also zwi- 
schen Croesus und dieser Schlacht nur zwei Generationen , nach 
den asiatischen mindestens 3 oder etwa 85 Jahre! Die Worte des 
Prexaspes III. (>2 an den Cambyses: ,, Wenn die Todten aufer- 
stehen, erwarte, dass auch Astyages der Meder gegen Dich wie- 
der aufstehen wird**' (ixavaötrjasödat) lassen übrigens auch, wenn 
sie Sinn haben sollen, an ein näheres, anderes Ereigniss als an 
die entfernte Rebellion des Vaters des Cambyses gegen den 
Astyages denken. Setzt nicht alles Dies den Darius In grössere 
Nähe zum Astyages, als Herodot uns glauben machen wilil 

Interessant ist die Vergleichung der Chronologie anderer 
Schriftsteller. Nach Herod. regierte Astyages 35 Jahr und Cy- 
nis 29; nach Abydeu. und Polyh. verheirathete Busalossar, der 
Satrap von Medien , seinen Sohn Nebucadnezar mit des Astyages 
Tochter und erlangte dadurch die Herrschaft über Babyion. Bu- 
saloss., gleichzeitig mit Astyages , regierte 29, nach d. Can. Ptol. 
21 J., Neb. aber 43 J. Während der ganzen Zeit, wo nach Her. 
Cyrus 'geherrscht haben soll , regierte Neb. in Babylon^ Ganz 
ähnlich Hessen ja auch die pers. Quellen den Lohorasp (Darius) 
den Bakhtnassar (Nebucadnez.) zum Satrapen von Irak-Ajem ein- 
■etsen , also vor Neb. schon regieren. 

Herod. berichtet allerdings von eigenen Regenten in Babylon 
(I. 185 — 188. 74). Er nennt zwei Könige gleichen Namens La- 
bynetus, Vater und Sohn, jenen gleichzeitig mit Cyaxares und 
Alyattes, und zwischen beiden die Königin Nitocris. Umsonst 
hat man in jenem den Nebuc. der Schrift, in diesem den Nabon- 
nid gesucht, und es höchstens unentscliieden gelassen, „ob Nit. 
seine Tochter oder seine Gemahlin war (Heeren 1. c. p. 169).^^ 
Es spricht kein einziger haltbarer Grund für diese Identification. 
Herodot setzt die Nitocris 5 Generationen nach der Semiramis, 
„wie die Macht der Meder gross ward^% also in die Zeit des Cya- 
xares, mithin in die Generation vor Nebucadnezar's Vater. Na- 
bonnid regierte bis zum 20. Jahre nach dem Ende des Astyages, 
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mithfin liegen zwischen ihm ud9 Nit. mindestens 3 Generatfoneo. 
Lsbynetiis U. wurde vielmehr von dem Krieg;er gestlint , welcher 
sich mit der wachsenden medischen Macht gegen die Scythen ver^ 
band und Babylon einnahm. Die Eroberung Babels^ Ton der Her. 
spricht, geschah durch Busalossar^ den er Cyrus nannte. — So 
scheint Her. auch in seiner Erzählung Tom Tode des €yru8 ver- 
schiedene Ereignisse und Personen mit einander vermengt lu ha- 
ben. Nach ihm begehrte er die Tomyris zur Ehe und bekriegte 
sie auf ihre Weigerung. Zuerst war er glücklich, besiegte die 
Scythen und metzelte ihrer eine grosse Menge in trunkenem Zu- 
stande nieder. SpSter wurde er besiegt und getödtet. Nach 
Ctesias (1. c. p* 47) wurde er im Feidzuge gegen die Derbiker 
durch einen Indier tödlich verwundet und starb im Lager ; auf Be- 
fehl des Gambyses ward er durch Bsgapates feierlich in Pasarga- 
dae bestattet, und sein Grabmal erwähnen noch Arn, Curt., Pluf. 
und Strab. Nach Trog. Pomp. (Just. 11. 5, 9) und Jornand. ?er- 
langte Darius die Scy thenkonigin zur Gemahlin , und nach einem 
Fragment des Megasthenes rächte Artaxerxes Assuerus seines 
Vaters. Darios Tod an der Tomyris. Ist der Tod des Cyrus Vom 
dem des Darius ungefähr 40 J. entfernt, so ist eine Verwechselung 
kaum denkbar; wollt aber, wenn beide, was wahrscheinlich ist, io 
denselben Krieg verwickelt waren. Ist vielleicht die erste dieser 
Sclilachten mit der Niedermetzelang der Scythen durch Cyrus vor 
der Einnahme von Ninive identisch, welche nach Strabo dem Feste 
der Sacaea seinen Ursprung gab? 

Waltet bei Her. ein Irrthum ob in der Beziehung, in welche 
er die griechische Chronologie zur asiatischen setzt, so must 
auch etwas Aehnlichea in Betreff der ägyptischen Statt finden. 
Schon Mauetho bei Jos. beklagte sich darüber, und Diod. Sie. 
bemerkt, dass er sehr willig Fabeln über Aegypteu aufnahm. 
Bekennt doch Her. III, 2 selbst, dass er von den ägyptischen Be- 
richten abweiche. Nach ihm entthronte Amasis den Aprlea 
und sfarb nach 44jähriger Regierung kurz vor der Invasion des 
Cambyses, welche Am. noch durch die Täuschung mit der schö- 
nen Tochter des Apries veranlasst hatte. Cambyses hätte danach 
die Nitetis erst 40 Jahre nach ihres Vaters Tode geheirathet! 
Wie unwahrscheinlich! Doch achten wir auf Einzelnes. Rhodopia, 
erzählt Herod., war eine Mitsklavin des Fabeldichters Aesop und 
kam nachAegypten unter Amasis (111,134.135). Nach Strabo XVU 
war sie die Geliebte des Bruders des Sappho und ward die Frau 
eines ägyptischen Königs, dessen Namen er nicht nennt. Aesop 
war später am Hofe der Crösus und starb im Dienste des PerlaiH 
der. War, er nun weit früher mit der Rhodopis in Aegypten , aa 
war diese eher eine Zeitgenossin des PssQimetich als des Amaaisb 
Von Psammetich wäre es nicht unwahrscheinlich , dass er elosL 
Griechin zur Frau genommen, und wirklich nennt Aelian XIII, 38. 
die Rhodopis als Gemahlii» dea Psammetich. Jener obea^ 
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neie Irrthnm Her. in der griech.-asiat/ Geschichte würde eben 
diese Differeni Ton iwei Generalionen in der griech.-ägypt. Ge- 
schichte nothwendig machen. Idanthirsos, der Neffe di&s An«- 
cbarsis and Zeitgenosse des Crösus (Her. IV^ 76« 120), Ewang 
nach Megasth. den Cyaxares zur Aufhebung der Belagerung von 
Minive, er sog gegen den Dsrius und drang bis an die Grensen 
f nn Aegypten vor -— in den Zeiten des Psammetich (Her. I, 105). 
Diese Synchronismen bestätigen den Aelian« Und wenn nach 
Strafoo die grosse Seefahrt der Phönicier unteiuder Regierung des 
Darius Hyst. , nach Herod. unter Necho Statt fand, mtissen Necho 
und Darius nicht Zeitgenossen gewesen sein? Und sie waren es 
nach der Manchestcr'schen Ansicht noch über 12 Jahre. Nach 
ihr hfitte Neb.*Cyras den Pharao Necho besiegt, Neb.-Cambyse« 
den Apries entthront und an seine Stelle den Amasis als einen 
zlnspflichtigen König eingesetst: — Nach Willcins. fuhrt er ja 
auch nur den Titel Meiek, — und auffallend ist es, dass in dem 
alten Chron. die 26. Dynastie die der Memphiten heisst und aus 
7 Königen besteht, während sie bei Manetho als die der Saiten 
auftritt und Könige urofasst. Amasis stammte nach Plato Tim. 
21 E. aus Sais. Liegt die Vermuthung nicht nahe, dass er mit 
seinem Sohne hinzugefugt und um seinetwillen der Name der Dy- 
nastie geändert wurde, um Herod. mit der vorausgesetzten Chro- 
nologie der Schrift in Einklang zu setzen, während Vaphries wirk- 
lich die Dynastie schloss und Amasis nur ein Melek, ein den 
Fersern tributärer König war ? Die ägyptischen Empörungen nach 
Xerjtes sehen so ans , als hätte es sich u« die Wiedereinsetzung 
der rechtmässigen Königsfamilie gehandelt, und wenn, wie nach 
Wilkinson die Scalptoren in Theben warn Ueberfioss bezeugen, 
Amasis die Tochter des Psammetich heirathete — desselben Ps., 
dessen Sohn Inarus nach Thnc I, 104, 110. I^erod. 111, 12, 15. 
Diod. Sic. XI, 20 als Prätendent auftrat, — ob vielleicht dieTheil- 
nähme des Amasis an solchen Bestrebungen den grossei^Zorn 
des Cambyses gegen ihn erregtet 

Die Chronologie Herodot's ist also sehr unsicher; mit ihr fal- 
len auch solche Angaben, welche auf bioser Berechnung seiner 
Daten beruhen. Eine solche Berechnung ist z. B. die einstimmige 
Angabe des Diod* Sie., Thallus, Castor, Polyb., Phlegon, dass 
Gyrus Olymp. 55, 1 König geworden sei, oder die BestimmHUg' 
Dfodor's, „dass, wie Herodot sagt, Cyaxares Ol. 17, 2 den Thron 
bestiegen.^' Die Rechnung nach Olympiaden ist weit späteren 
Ursprungs, die erste Geschichte, in der sie vorkommt, soll be- 
kanntlich Timaeüs um 270 a. Ct. geschrieben haben. Jene An- 
gaben haben also gerade so viel Gewicht als Herodot seihst. Nicht 
nrinder unsicher ist auch die Chronologie des Can. Ptoi. Die 
Zeiten zwischen ^eto astronomischen Daten wurden mit Angaben 
ausgefuUl, -^e znra Theil eben auf Herodot wieder beruhten, und 
die mamigiMhen Differenaen awiscben den versehiedeneB, uns 
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aufbewahrten Reeensionen, welche oft die Abaleht Terrathen, die 
alten Historiker auaiugleiehen , seifen die CJnaicherbeit. D«r 
Herzog beweist im 10. Gap. mit eminentem Scharfsinn, daaa die 
Hauptverwirrung durch die Verwechselung des Nabopalassar mit 
dem Sardanapalus und fisar Haddon entstanden ist. 

Bei dieser Lage der Dinge ist mau auf Vermuthungen gewie- 
sen ; im elften Capitel betritt der Vf. dieses Gebiet, dessen Bo- 
den ein überaus schlüpfriger ist. Denn nur spärliche Notizen 
gehen den Conjecturen schützend zur Seite, und wo finden wir 
den Faden, der uns aus dem Labyrinthe der widersprechendsteo 
Berichte heraus leitete 1 Erscheinungen in der Geschichte , wie 
ein CyrusNebucadnezar werden nur zu leicht zu Mittelpunkten 
* Ton Sagenkreisen , und wer sondert die Zusätze der Sage von ih* 
rem geschichtlichen Gelialt? Hatten die fröhern Dntersuchungea 
das Resultat gegeben , dass die beiden Nebucadnezar der Cynis 
und der Cambyses der Profangeschichte sind, dass mit dem baby- 
lonischen Exile auch die Zerstörung Jerusalems am etwa 80 Jahr 
herunter rückt , dass sie als die persischen (chaldaischen) Könige 
von Babylon gleichzeitig mit den mediscben Königen Darlas, 
Xerxes u. s. w. in Susa zu setzen sind , wie stellt sich ihre Ge* 
scbidite im Einzelnen ? 

In Betreff des Vaters des Cyms, Cambyses, ▼erräth Herod. 
nicht geringe Verwirrung; einmal stellt er ihn in der Traun« 
geschichte als einen unbedeutenden Mensdien dar, dann spricht 
er wieder von Cyrus, dem Sohne des Cambyses, in einer Weis«, 
welche auf sein Ansehen und seine Würde deutet. Ausserdev 
fuhrt er z'Srei Personen des Namens Cambyses und zwei des Na^ 
mens Cyrus auf (der Vater des altern Camb. soll such Cyr«s gei* 
heissen haben), von denen nur zwei Könige waren. Nun ist es 
aber mehr als wahrscheinlich, dass Cyrus wie Cambyses könig -^ 
liehe Titel waren, welche dann jedenfalls zuerst von Könige« 
getragen wurden. Her. nahm vielleicht seinen Cambyses von 
Nawser (Nebo-chod-Nawser) mit dem Beinamen Kumbakht, der 
Unglückliche, oder Kambotbth, wie ihn Rosellini auf einer Cve^ 
tusche EU Kairo entziffert. Cyrus soll ja bekanntlich Agradatoe 
geheissen und diesen Nsmen später mit Horschid „Glanz der 
Sonne**^ vertauscht oder, wie Andre wollen, sich nach dem Flusse 
Kur genannt haben. Jedenfalls musste dann CVpus der Grosse' 
der erste seines Namens gewesen sein. — Nach Herod. I, 95 geh 
es von der Geschichte des Cyms noch 4 Relationen; ob er die 
am meisten wahrsehemliche ausgewählt, steht eben so dahin, wie 
ob sie sieh auf dieselbe Person bezogen. Photius sagt uns In sei- 
ner Inhaltsangabe des Ctesias, er erzähle ganz abweichend ve« 
Herodot i;av6t\iv nevvöv ijrsA^OMi iv nokXoig ual Aoyoasosdv 
cnfoKakmv nnd giebt folgende Reibe , die wir neben die Umß 
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Herodot. Ctesias. 

Cimbytes, der Vater des Cyrus, Cynis heimthet Amyti» , die 

heirathet die Tochter des Tochter des Astyages. 

Aatyag. 
Cyros. Cambyses. 

Cambyaes. Darius. 

Dariiis. Hyataspes sein Sohn. Xerxes. Hyataspes sein Sohn. 

Empörung Babylons. Zopy- Empörung Babylons ; sein 

rus erobert Babylon. Schwiegersohn Megabyzns er- 

obert es. 
Xerxes. Achaemenes, seinBru- Artaxerxes. Achaemenea, sein 

der. Aegypten unterworfen. Bruder, Aegypten unterwor- 
fen. 
Hier ist ein offenbarer Unterschied von einer Generation. Der 
Cyrus bei Ctesias ist wahrscheinlich der Nebucadnezar II. des 
Alex. Polyh., welcher die Amnitis, die Tochter des Astyages, hei- 
rathete. Erwähnt doch auch Xenophon, dass nach einigen Auto- 
ritäten Cyrus nicht die Tochter des Cyaxares, sondern dessen 
Schwester^ also die Tochter des Astyages, geheiralhet habe. Aber 
in derThat hat auch Ctesias sich noch um eine Generation geirrt. 
Die persischen Autoren lassen in ihren sagenhaften Berichten Im 
Kas. Kobad, dem ersten der Icaianischen Dynastie, das Bild des 
Cyrus erkennen: — Merkh. schildert Ihn als einen durch Macht, 
Gerechtigkeit, Freigebi^elt und Weisheit ausgeieichneten Mon- 
archen, kurz als das Urbild des Xenophontelschen Cyrus, und 
liast den Afrasiab Ihm das Land zwischen Ihün und Hindbstan 
abtreten, waa an die Vorgange zwischen Cyrus und Astyages 
erinnert — und Im zweiten, Ka*oo8, die Umrisse des Cambyses 
durchblicken: — er versuchte In den Himmel zu steigen, baute 
Observatorien in Babylon, verlor seinen Verstand auf längere Zelt 
und gelangte später wieder zur Herrschaft. Die Jugendgeschichte 
des dritten Khosru scheint Her. Irrthümlich auf den ersten, auf 
Cyrus, übertragen zu haben. Dieser Irrthum erklärt aber zur 
Genüge die DiflFerenz der beiden Generationen zwischen ihm und 
Aleix. Polyh., Indem er den Cyrus zum Enkel des Astyagea (wie 
die Perser den Khosru zum Enkel des Afrasiab), dieser den 
NebuG.lI., den Cambyses zum Schwiegersohn des Astyages macht. 
Dieser Irrthum würde aber auch die Differenz zwischen der grie- 
chischen und asiatischen ^ Chronologie Herodot's erklären ; nach 
jener waren Darlua und Astyages beinahe Zeitgenossen, nach die- 
ser liegen drei Generationen zwischen Ihnen. Und verdient er 
nicht In seinen griechischen Angaben mehr Glauben 1 

Der Grundsatz, dass man von dem Sicheren zu dem '■ minder 
Sicheren aufsteigen müsse, leuchtet ein. Der Vf. geht detaifaach 
von ersten Jähre des Königs Darius Nothus aus, in* welchem nach 
seiner Annahme die 70 Jahre der Verwüstung endeten. Der Tod 
des Artaxerxes ward in Ephesus im Winter 425—24 bekannt, 
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hatte alao Statt im Herbste 425. Nach der neonmonatlicheo 
Zwischenregierung des Xerxes nod Sogdienas best! eg Darias MI tt6 
424 des Thron. Im 11. Jahre des Zedekia, im 19. des Nebn- 
cadnesar hatte die Verwüstung 70 Jahre Torher mit der Zerstö- 
rung des Tempels begonnen. Mithin ist das erste Jahr Neb. od^ 
des grossen Cyrus das J. 511. Und Orosiiis beseugt, dass uoi 
die Zeit der Vertreibung der Könige ans Rom Gyrus Babyion ein- 
nahm; wie euch Clemens Alex, in den Strom, (s. Clinton 
124. Olymp, p. 379) angiebti das« i wischen der Krbanong Roms, 
24 Jahre nach der ersten Olympiade, und Babylons Eroberung 
243 J. und dann bis snro Tode Alexanders 186 J. liegen. Wir 
erhalten das J. 5(/9. So war das erste Jahr des Neb.-Cyras das 
10. des Dariua Hystaspis — und nach Her. hatte sich gezeigt, 
das« das erste Jahr des Cyrus ungefihr das 9. des Dsrius sein 
müsse. Vor Nebneadnesar hat in Babylon ein Fürst geherrscht, 
in dessen 7. Jahre eine Sonnenfinstemiss war, im J. 523; nach 
jener Bestimmung bitte er 18 Jahre regiert. Ptol. nennt ihn 
Cambyses; es war Nabonnad oder Nabonnabiis nach Jol. Afric« 
oder Labynetus II. nach Herod« Ihm werden 17 Jahre beigelegt. 
Br mnss schon fr&hseitig mit dem spatern Cambyses verwechselt 
worden sein ; denn Cteslas giebt dem Carab. 17 Jahre, Clement 
und Manetho 18 Jahre. Vgl. Vossins au Justin. I, 5. 

In dem Zustande ginslicher Verwüstung, d. h. ehe die ersten 
Versuche aom Neubau gemacht wurden, lag nach Jos. c Ap. 1,21 
der Tempel 50 Jahre vom 18. des Neb. bis sum 2. des Kyroa. 
Dies rechtfertigt er aus den tyriachen Annalen; 54 J. 3 Monate, 
sagt er, seien vergangen von der Regierung des Ithobalus, in dea*> 
sen 7. Jahre die seine ganse übrige Lebensaeit ausfüllende, 13jih- 
rige Belagerung von Tyma begann, bla tum Regierungsantritt dea 
Kyros. Danaeh verflossen vdn der Anfhebnng der Belagerung bb 
auf Kyros 35 J. 8 M. War nun das 1. Jahr dea Neb. 511, so war 
daa elfte Jahr der Gefangenschaft Jechonja's, in welches Es. 26,1 
f&llti a. Xt 493, und das 27., In welchem Tfrua wenigstens nichl 
mehr belagert wurde (Es. 29, 17), a< Xt. 477. Das Bnde der 
Belagerung fiel danaeh iwladien 480—477, die Thronbesteigung 
des Kyros swlschen 445 — 442« -^ Als daa Jahr der Zerstörung 
Jemsilems giebt daa A^ T. richtiger das 19. J. des Neb. an, 
a. Xt. 493. Der Tempel verbrannte im 5. Monat und ward neu 
gegründet im 2. Mon. ; genaher bestimmt sind die 50 Jahre dea 
Joaeph. entw^er 49 J< 9 Mon., oder 50 J. 9 Mon.; wahrschein* 
lieh das Erstere. Also wäre Ende April 443 der Tempel aufs 
Neue gegründet worden und die Proclamation des Koresch 444 
ergangen. 

Wenn nun nach Berns. Neb. I. 29 J. und Neb. iE. 43 Jahre 
regierten, so erhalten wir, auch wenn wir einige laufende Jahre 
ala ganse geaählt annehmen, für beide Regierung^ mindestens 
70 Jahre ; naeh jener Beatiaminnf ab^^ wenn das J. 444 daa Jahr 

iV. Jakrb. /. Pkil, u. Päd. od. KrÜ. Bibi. Bd. LV. Hfl. % 13 
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der Usurpation Babels durch Koresch bezeichnet, nur 67 Jahre« 
Vielleicht verhielt sich die Sache so, dass, während Nebuc. CanH 
byses am Ende seiner Regierung gegen Acgypten 80g^ Koresch 
seine Abwesenheit benutzte, sich der Herrschaft von Babylon zu 
bemächtigen, und Cambyses durch seinen Tod verhindert ward, 
gegen ihn zu ziehen. Dann hätte Camb. vielleicht nojch bis zum 
J. 442 gelebt, und Koresch doch schon .444 geherrscht; 

Nebucadnezar I. (CyruS) machte sich als Befehlshaber der 
Armee, mit welcher er: den Pharao JVecho besiegt hatte, zum 
Herrscher von Babylon. Mit Darius Hystaspis, dem medischen 
Konige in Susa, vereint,, zog «r gegen die Scythen und gegen 
Ninive. Inzwkchen regierte sein Sohn Neb. IL (Cambyses), wel- 
cher mit einer Tochter des Dprius verheirathet war, in Babylon 
vom 11. bis zum 19. Jahre seines Vaters 7l^ Jahre. Dann ward er 
wahnsinnig; und merkwürdig, Herod. lässt seinen Camb. eben so 
lange regieren und im Wahnsina sterben. Während des Wahn- 
sinns versah Belsazar seine Stelle. War dieser B. der: Siyäw^sch, 
Soho des Ka'oos, von dem die Perser erzählen ^ so wsrd er von 
Afrasiab , dem Feinde seines Vaters, erschlagen , doch sein Tod 
von seinem Vater gerächt. Diesen Afrasiab findet der Herzog ia 
dem Buche Judith wieder; Nebucadnezar zieht gegen den Ar- 
phaxad von Medien und übervfrindet ihn nach dem Griediischen in 
seinem 17. Jahre a« 485. Dies <väre das Todesjahr des Darius, so 
dass Arphaxad und Darius identisch sind. Die Const. Apost. 
setzen den ^ebuchodoaosor des Buches Judith ebenfalls in die 
Zeit des Dar. Hyst. Der Herzog erwähnt noch einen auffallenden 
0mstand. Nach Herod. befand sich Aegypten heim Tode des 
Darius in vollem Aufruhr; aber nlich Wilkinson ist er der einzige 
Perser, dessen phonetischelr Name, von einem Vornamen wie die 
alten ägyptischen Pharaonen begleitet ist, wie denn auch Diod. 
von der grossen Ehre spricht, die ihm nach seinem Tode in 
Aegypten noch erwiesen worden «ei. Eine offene Rebellion würde 
das ausschliesseur Umsonst wendet sich auch Nebucadnezar im 
Buche Judith an die Aegypter um Hülfe gegen Arphaxad; sie 
wollten nicht gegen Jhn sich erheben. Nebuc. schwor ihnen 
Rache; er war es^ der. im 2. Jahre des Xerxes sich Aegypten 
unterwarf, den A pries entthronte und. deo'Amasis zum Melek ein-, 
setzte. Nach Beros«. war Neb. II. in Aegypten^ als .er auf die 
Niichricht von dem Tode seines Vaters nachr Babylon zurück- 
kehrte*). — Den Evil Merodach^ weicher im 37. Jahre der Ge- 



^) Auch die Sonnenfinsterniss des Thaies sucht der Vf. za bestim- 
nen. Sie wird nach dem Zöagniss des Pliq. Ol. 48* a. Xt. 585 . angenommen, 
jedoch beruht diese Angabe auf bioser Bei:echnung der Ereignisse und 
ist ohne Gewicht. Die Finsterniss War nach Her. total $ der Tag ge- 
wann eiii nächtliches Ansehen« Dergleichen FinatenuMe kommen überaus 
: \ •'■.'...• .. . • 
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fan^enschaft Jechof^a'a regierte (2 Rgg. 25, 27.^ hilt dar Vf. nor 
f8r einen Statthalter aelnea Vatera. — 

,,8o habe Ich versucht — mit diesen Worten achlieast der 
Her%og diese Untersuchangen — mit mehr oder weniger Sicher- 
heit einen oder zwei Punkte zu bestimmen. Die Atmosphäre der 
alten Zelten ist aber so beschaffen , dass sie um die Daten einen 
Nebelring wirft , der ihre bestimmten Umrisse zu erkennen ver- 
hindert. Der Ehrgeiz und die Verschwägerungen der medischen 
und der chaldäischen Monarchen verursachten bald so unnatür- 
liche Kriege ,. bald 80 auffallende Verbindungen unter ihnen, je 
nachdem verwandtschaftliche Rücksichten oder Eroberungsdarst 
vorwalteten, dass der Verlauf der Geschichte .sich nicht mit 
Sicherheit feststellen oder nur mit dem Anschein von Wahr- 
aeheinlichkelt vermuthen lässt. Ich hoffe, dass Jemand, der die- 
sem Gegenstande einen frischeren Geist zubringt, Ihn aufneh- 
men wird." 

Wir glauben diesem Wunsche des Vf; dadurch entgegen ge« 
kommen zu sein, dass wir die Resultate seiner Forschungen in 
Zusammenhange, ohne etwae Wichtiges zn übergehen, dargelegt 
haben. Für abgeschlossen eraditen wie sie keinesweges. Sollte 
sich die Identität des Nebucadnezar und Cyrna und die gänzliche 
Verschiedenheit des (oresch der Bibel bewahrheiten, — und wir 
zweifeln kaum: wie viel noch ganz ungelöste oder nur sehr un- 
befriedigend geloste Fragen erheben aich nicht? Denn es handelt 
sich um nichts Geringeres als einen ganz neuen Aufbau der Ge- 
schichte jener Zeiten und Reiche. Vielleicht wird die weiter 
fortschreitende Entzifferung der Inschriften für die For8chun|[ 
der sicherste Haltpunkt werden. . Hätte der Herzog die auch in 
diesen Blättern (Bd. 50 Hft. 4) besprochene „Grabschrift 
des- DäriuB an Nakschi Rnfam^^ schon gekannt, ao wurde 
er wahrscheinlich die grosse Unwahrsebeinlichkeit, welche beson- 
ders seine letzten Vermuthungen bedrückt , mehr gefühlt haben« 
Ausserdem vermissen wir eine eingehende Untersuchung der Bü- 
cher Esra und Nehemia, welche ihn wohl in manchem Punkte m 
andeni Resnltaten geführt, haben würde. Wohl hat sich auch 
uns bei der eingehenden Beschäftigung mit dem Manchelter'schea 
Werke manche Vermuthung aufgedrängt, welche uns verschiedne 
Ereignisse' in ein helleres Licht zu stellen scheint: doch halten' 



selten vor. Sie mass femer in eine Jahreszeit gefallen sein, wo Kfinljge 
zQ Felde- ziehen, and aach an einer entsprechenden Tägesaeit. Diesen 
Anford orangen genügt am besten die Finsterniss am 19«! Juni 549, welche 
am 7 Ubr Morgens total aiid im Südosten Earopiis^ im Osten Africaa 
nnd in Asien sichtbar -War. War Darios' =r Astyages , 4b 'fiel sie 28 Jalür 
vor seine Tbronbest^gang^i bnd Volliey rechnetet Jahre vor dem Tode 
des Gyilziires:' heraus. 't -< ^■■Ü: " ; i» . ■ . :f '■: ■ :•.,♦#« 
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wir das Eigne für noch lu unreif, um es sclion Jetit der Öffent- 
lichkeit za iibergeben. Es genügt uns, auf das Werit aufmerksam 
gemacht xu haben. Wir sehUessen mit dem Wunsche,, dass 
deutsche Forscher die Untersuchungen aufnehmen möditen. 
Cottbus. Dr. G. A. KlLe. 



Arei. Bin Beitrag tut Eatwickelungsgeschichte der griechfichen Rell« 
gionT Von Heinrich Üüdirieh Müller. Braunschweig , Verlag Ton 
Friedrich Vieweg und Sohn. 1848. 8. VIII n. 134 8. (16 Gr.) 

Der Verf. ist bei Herausgabe dieser Schrift Ton dem richti- 
gen Gtoiohtspuncte ausgegangen, dass ,^ Monographien über ein- 
lelne Götter, die besonders das ursprüngliche Wesen derselben 
SU ermitteln suchen, ein anericanntes Bedürfnisse^ sei; denn „ohne 
Klarheit und Sicherheit in diesem Punkte ist eine Einsicht in den 
Entwickeluogsgang der ältesten Periode der griechischen Religion 
geradezu eine Unmöglichkeit Und doch ist an diese Einsicht 
ilie Entscheidung so vieler bedeutender Fragen geknüpft, Fragen, 
die nicht blos für die Kenntniss des griech^chen Alterthums von 
Belang sind"*' (Vorrede S. V). „Die Wahl des Gegenstandes ist 
durch vorangegangene allgemeinere Untersuchungen hervorgeru- 
fen. Hatten den Verf. äussere Gründe sum Schriftstellern bewo- 
gen, so möchte sie wol auf eine im historischen Griechenland 
bedeutender hervortretende Gottheit gefallen sein. So aber 
wählte er einen der unbedeutendaten Götter, weil es ihm sweck- 
ttiissig erschienen, seine Ansichten und seine Kräfte lunichst auf 
«inem mögliclMt eng begrenaten Felde su prüfen.^^ (Bbendaa. 
^. VI f.) Nichts destoweolger glaubt der Verf. „annehmen su 
dürfen, dass diegewonuencn Resultate und die Art, wie sie ge- 
wonnen sind, nicht ohne Bedeutung für das Game sein werden. 
Denn da es galt, alle Spuren des ursprünglichen Wesens dieses 
Gottes sorgfältig SU beachten und darsuthun, warum und in Wie 
weit dieAlben ihn ab Unterweltsgott cdcbnen, so masste dies au 
einer genauem Erörterung und^% er dürfe wohl hinzufugen, „sur 
Entdeckung vieler Charakterzige und Kriterien chthoniachen We- 
sens überhaupt fähren, von denen gewiss manche als Stutzen wei- 
terer Forschungen und Combinationen willkommen sein werden/^ 
(8. VII) 

Der Verf. hat Recht, wenn er sich über derartige Monogra- 
phien (S. V. der Vorrede) dahin äussert, dass selbige „mit 
grössern Schwierigkelten zu kämpfen hätten als in jedem andern 
Zweige der Alterthumswissensehaft. Denn kommt es bei mono- 
graphisdien Darstellungen der letstem Art hauptsächlich nur dar- 
auf an, das zeratreute Material mit möglichster VoUatlndigkeit la 
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Samueln, su lichten und za ordne« nnd die «IsdaBn sich ergeben-^ 
den Resultate in das bereits fertige Fachwerk der betreffenden 
Speciaiwissenschaft einzureihen; so ist bei mythologischen Mo- 
nographien die Sammlung des Materials* eine mehr nntergeordf 
nete Operation, mit deren Beendigung noch nicht einmal der Grund 
lu dem aufzuführenden Gebiude gelegt ist. Es gilt dann erat 
die weit schwierigere Aufgabe, aber die Gnmdaitze zu entschei'» 
den, nach welchen das Material bearbeitet und zurecht' gelegt 
werden soll, damit mehr daraus entstehe als ein bloses Chaos voä 
Notizen, womit gerade dieser Wissenschaft doch am Ende wenic 
genützt ist^^ (S. V f ). Und „woher diese Grundsitze entnehmen i 
Sieht man sich darnach in den Werken der bedeutendsten Mytho- 
logen unserer Zeit um, so findet mau dieselben in einen so 
ungeheuren Widerspruche unter einander, tifass man fast nur 
zwischen zwei Wegen die Walil hat: entweder einem der herr* 
sehenden Systeme beinahe blindlings zu folgen oder — wenig-* 
stens vorläufig — alle bei Seite zu lassen und , so gut es gehe» 
will, seine eigne Richtung einzuschlagen^^ (S. VI). 

Hr. M. hat die letztere Partie ergriffen , waa um so lobena-i 
werther, je schwieriger sie ist. Er zeigt sich durchaus als selbst- 
atindiger Forscher und dazu noch als ein sehr besonnener und 
umsichtiger Forscher, der es sich zur Aufgabe gemacht (vgl. 
Vorrede S. VlI), in jedem Falle, wo der Gang der Untersnchung 
ihn auf einen fraglichen Punkt geführt hat, erst denselben für* 
sich zu betrachten und möglichst zu erweisen, ehe er weiter 
schritte Es schien ihm dies um so nothwendiger, „da wohl nir- 
gend so oft und so crass gegen diesen ersten Grundsatz einer je- 
den Wissenschaft Verstössen ist als in der Mythologie.^^ 

Einem solchen Manne folgt man gern in seine Untersuohun-. 
gen, auch wenn man nicht fkberall sdnen Ansichten nnd Folgerung 
gen beistimmen kann : in welchem Falle Ref. offen gesteht aidi< 
zu befinden. ' ! 

Vorarbeiten, klagt der Veif., habe er bei der Arbeit gerade 
aehr selten gefunden, dagegen sehr h&ufig Gelegenheit zu poiemi»-' 
siren« Er habe aber von der letztern nar selten Gebranch ge- 
macht« Wo es ihm jedoch noth wendig erschienen , da hat er „sieb 
auch nicht gescheuet, selbst den anerkanntesten Auctoritäten mit 
Entschiedenheit entgegenzutreten.^^ Da er indessen dabd immer 
nor die Sache im Auge gehabt habe, so fürchte er nicht, daat 
dieser Umstand einer ruhigen Besprechung der aufgestellten Ab- 
sichten hinderlich sein sollte. Eben so wenig erwartet er, dasa 
das Urtheil darüber, statt aus der Sache geschöpft zu werden, 
von irgend einem herrschenden Systeme dictirt werde (Vorrede 
S VIll). Und dieser Erwartung wird Ref. nach Möglichkeit zu 
entsprechen suchen. 

Die Untersuchung des Hrn M. Hüft in die Spitze aus, 
der Area der Griechen ein Unterwelta-, ein chthoniseher 
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sei. Sehen wir, durch wekbe Beweise er diese Bebmiptuiig 
fltatat! 

Der erste derselben ist hergenommen von den an den Gott 
eidi Icnupfenden M^^tben , nnd twAr 1) an die Argonautiensage, 
S) an den Mylbos von Cadmus , 3) an den Mythus von Ares und 
den Aioiden, der zweite vom Namen, der dritte ?om Cuitus des 
Gottes, der vierte von der Aehnlicbkeit der Grundvorstellungea 
der Griechen von der Kirke, von der Echidna, dem Tjpbaon und 
Kronoa, welche ebenfalls für ursprüiiglicbe Unterweltsgötter vom 
Verf. erklart werden. 

Ref. furchtet, dass schon bei dieser kurzen Uebersicbt die 
Sache denen unserer Leser etwas befremdlich erscheinen dürfte, 
die sich zutrauen können, von dem Gegenstande eine genügende 
Kunde zu besitzen, weil in den betreffenden Notizen und Quellen 
bei den Alten gar kein Anlass dazu vorliegt. Ares wird nicht nur 
nirgends ausdrücklich x^6vu>g oder vnox^aviog genannt, oder In 
die Unterwelt als seinen gewöhnlichen Aufenthalt, versetzt, son- 
dern es existirt auch nicht im Entferntesten eine Andeutung dazu. 
Beim Homer lebt der Gott nur auf der Oberwelt, und zwar auf 
dem Olymp: dort buhlt er mit der Aphrodite, dort wird er von 
Hephistos mit der Aphrodite umgarnt; dort verkehrt er mit Zeua 
(Hom. II. V, 866 ff.); Homer lässt ihn von Zeus genannt werden 
l^dKlTog d£c3v, ol "OkvfAXov F^ovif^i; (11. V, 890). Und 
doch soll er ein Unterwehsgott sein? Selbst unter den spatern 
nnd spätesten Dichtern und My thographen ist keiner , der das zu 
behaupten auch nur versucht, der solches sich auch nur abstrahirt 
hätte aus etwanigen dunkeln Anzeichen. Ab^r freilieh, Hr. M . 
weiss oder sucht vielmehr diese offenbaren Zeugnisse, diese 
schlagenden Beweise, veranlasst durch eine nicht ganz richtig 
aufg^asste Behauptung Preller's (in der Realencyclopädie), zu eut- 
klräftigein oder gänzlich zu beseitigen durch folgende nicht gana 
klare und in mehreren Prämissen schief angelegte Beweisführung: 
der Arescult erscheint in den uns noch zu Gebote stehenden 
Nachrichten nicht als ein griechischer National- , sondern als ein 
Stammes- und Localcult (was sich schon nicht erweisen lässt); 
•8 gälte aber dem Verf. das Nationale, Ursprüngliche in der.grle- 
ehischen Religion als die unbekannte Grösse, die wir mit: allen 
uns zu Gebote stehenden Mitteln zu suchen haben; diese Ur- 
leiten, wo das Hellenenthum noch eine wirkliche Einheit der Na- 
tionalität und zugleich des religiösen Bewusstseins besessed, lägen 
kl der dunkelsten Ferne und wären dem historischen Auge nicht 
mehr erkennbar (der Verf. dieser Anzeige hat in dem 4. Hefte 
seiner Schrift über die Religion der Römer den Ursprung der 
griechischen Religion zorückverfolgt selbst bis nach Asien, bis 
dahin, wo der indo- germanische Volksstamm noch nicht getrennt 
war); wir könnten nur. durch Schlüsse zu dem Satze gelangen, 
dass es eine solche Periode in der Entwickelung dea griechischen 
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Volkes einmal gegeben haben mfnse. Historisch (?) wäre et 
aber, dass sich jenes Urvolk der Hellenen in eine grosse Menge 
von StSrnmen getrennt habe,- die sich erst spiter lA Ihren ge- 
schichtlich bekannten Wobnplltzen wieder (?) insammen gefun- 
den und dort ihre nationale Verwandtschaft erkannt hätten, ohne 
aber im Geringsten das Bewusstsein der Stammesverschledenhelt 
anfziigeben. &iese Verschiedenheit nnd Trennung fänden wir 
Tielmehr, je welter wir surückgingen , desto schirfer ausgeprigt, 
wie in der Sprache, soin den Sitten und dem Rechte. Daraus 
folge für die Religionsgeschichte und Mythologie, dass wir uns 
vorläufig und vielleicht für immer begnügen mAssten, ans dem Ge- 
wirr der religiösen Anschauungen und Mythen, wie sie das spä- 
tere Griechenland — auch das homerische Griechenland gälte in 
Bezug auf die Religion und Mythologie bereits als ein spftteres — 
in ein dürftiges, unhaltbares System gebracht habe, das Kigen- 
thum eines jeden Stammes wieder zu erkennen und dasselbe, ge- 
reinigt Ton den mancherlei Zuthaten und Modificationen der spä- 
tem Zeit, dcnii ursprünglichen Elgenthümer, so weit sich derselbe 
ermitteln lasse, zu restituiren. Die ältesten Quellen wären nun 
allerdings Homer und Hesiod; allein selbst deren Poesie datlre 
aus einer Zeit, wo die Schroffheit der Stammesunterscliiedc fril- 
herer Jahrhunderie bereits sich bedeutend gemildert habe urtd 
das Bewusstsein geraelnssmer Nationalität sich geltend mache. Sie 
selbst gälte zwar allerdings als dasEigenthum der gesammtcn Na- 
tion, habe eine nationale Bedeutung ; sie sei aber Vertreterin der 
später gewordenen, nicht der ursprünglichen Nationalität (was wir 
läugnen; die ursprüngliche Nationalität war im Allgemeinen auch 
in der Getrenntheit der Stämme nicht verloren gegangen und 
tritt in der epischen Poesie des Homer ganz besonders klar und 
recht vereint hervor). Sie hätte also die Aufgabe gehabt, das- 
jenige, was von den Stammesreligionen nicht schon darch den 
Verkehr selbst sich in ein friedltches Verhättniss zu einander ge- 
setzt hätte, möglichst mit einander zu vermitteln und in Einklang 
zu bringen , sich aber auf diese Weise von dem Ursprünglichen, 
welches gerade in den unvermittelten Stammesreligionen gele- 
gen (1), immer mehr entfernen müssen (1). Namentlich schienen 
die directen Beziehungen auf die Natur, welche in den Loeal'- 
und Stammcutten meistens entschieden in den Vordergrund träten, 
der religiösen Anschauung jener Zeit schon nicht mehr zugesagt 
an haben. Was demnach Homer nnd Hesiod böten, bedüife der 
sorgfältigsten Kritik , die sich besonders das zur Aufgabe machen 
roofise, die wirkliche Ueberlieferung, welche sich bei diesen 
Dichtem fände, von ihrer Auffassung und Verarbeitung oder der 
ihrer Vorgänger zu sondern und ausserdem alle Veränderungen 
aufzuspüren, die durch das Bestreben zu vermitteln entstandea 
sein möchten. Zu dieser Kritik lieferten nns nun die Localcul 
ein vortreffliches Hülfsmlttel; denn diese hätten an der Helli 
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des Caltus und in den Oertliehkeiten eelbtt für die Bewahrang 
des Ursprünglichen feste Anlialtung^punkte, welche der Poesie, 
sobald sie sich über die locale Beschränkung erhöbe, abgingen« 
Dsher fänden wir in der Regel in Ihnen mehr sinnliche , oft rohe 
und eben dadurch Ihr höheres Alter beurkundende Elemente, 
welche die Poesie aufsunehmen yerschmähte (S. 7 ff.). 

Sicherlich werden nicht wenige unserer Leser mit uns das 
Stumpfe und das so zu sagen In ^der Luft^^ Schwebende,, keinen 
festen , sichern Boden Habende und Gewährende dieser Beweis* 
führung fühlen und erkennen. Wird schon hierdurch Das min- 
destens s weif elhaft, was der Verf. durch diese seine Schrift hat 
erreichen wollen: so tritt es uns geradesu als unwahr entgegen, 
irenn wir die eigentlichen Beweise näher Ins Auge fassen, auf 
die es doch Tornehmlich ankommt. 

Was also den ersten anbelangt, der hergenommen wird von 
der Argonautensage, so lautet er folgendermaassen : Der Name 
des Ares Ist In die Argonautensage vielfsch verflochten : daa 
Wichtigste aber ist offenbar, dass das goldene Vliess, um wel.chea 
sich die ganse Argonautenssge dreht, nach den übereinstimmen- 
den Zeugnissen der Quellen In einem Haine des Ares aufbewahrt 
sein soll. Nun wird in der orphischen Argonautik ersählt, dass 
jener Hain von einer siebenfachen Mauer umgeben gewesen und 
von Hekat^ bewacht worden sei. Hekate aber, die beständige 
Dienerin und Begleiterin der Persephone (vgl. Preller: Demeter 
und Persephone S. 52), welche die Verstorbenen In den Hsdes 
und aus demselben führt (ebend. S. 208), kann aber nur dann (1) 
als Wächterin den Eintritt In jenen Hsin, den kein Mensch je be- 
treten hat, der durch dreifache eherne Thore verschlossen, weh- 
ren, wenn jener Hain die Unterwelt selbst Ist. Wenn nun also 
der Hain des Ares In Ära die Unterwelt ist , so ksnn Ares selbst, 
dem er geweiht ist und von dem er den Namen trägt, auch nur als 
unterweltliche oder chthonische Gottheit in dem Zusammenhange 
jenes Mythus gedacht sein. Liesse sich aber an der Richtigkeit der 
Bedeutung dieses Haines noch sweifeln — woran Ref. allerdings 
stark SU zweifeln wagt bei dem Contorten und Gewagten der Be- 
weisführung und bei den gewaltigen Sprüngen, die der denkende 
Verstand dabei machen muss — so glaubt der Verf. auch noch 
nachweisen su können, dass das gsnse Ars, jenes unbestimmte 
und erst später localislrte Femland, Nichts welter als die Unter- 
welt seL Ära sei = yala und =r x^aiv , folglich auch jiUjtiiq 
z= X^ovioq. Einer Widerlegung dieser Beweisführung gisuben 
wir vor unsern Lesern enthoben su sein. Eben so wenig können 
wir als gründliche Beweise für die Sache halten 1) den Drachen, 
welcher sich in dem Hain des Ares su Ära befunden heben soll, 
weil Schlangen die Symbole der Unterwelt wären; denn das 
Schlangensymbol reicht welter, und oft Ist eine Schlange nur irgend 
wohin gedichtet, um das Grausige und Gefihrllcbe des Ortes su 
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inaleii; 2) die Verbindung des httB mil der Erinys Tilpliossai 
denn aucli liier iat die Corobinalion ?ie] bii frei nnd zu knlin; 
3) das ¥on Poseidon und einer Erinys oder der Demeter Erinyii 
erzeugte Ross Areion, weil der Name Areion deutlich genug (1) 
zeige, daas niciit Poseidon, sondern Ares n«ch nrsprunglicber 
Sage der Vater des Rosses gewesen sein mösse (1): Poseidon 
habe in dem Mythos den Ares verdrangt, theil« weil man die Ent* 
stehung des Rosses überhaupt auf ihn zurückzuführen liebte, 
theils weil der Cult des Poseidon Hippies in Oncbestos in Böotiea 
▼orzugiich geblähet; denn die hier in Verbindung gesetzten Vor- 
stellungen sind ebenfalls zu künstlich verwebt. 

Der zweite Beweis, hergenommen von der Fesselung des 
Ares durch die Aloiden, soll gewichtiger, der Angelpunkt der gan» 
len Argumentation sein. Auch hier nimmt der Verf. einen viel 
zo |;ros8en Umweg, bringt viel zu fern Liegendes herbei, bsuet 
aua Allem ein viel zu künstliches GebEudo auf, als dsss wir sei-» 
nen Worten Vertrauen und Zuversicht schenken könnten. Jenf 
Fesselung des Ares sei, meint er, eben so zu fassen und zu erklä- 
ren als die der Giganten und Titanen in der Unterwelt. Das 
wiren aber chthonische Wesen; von den erstem läge es klar vor 
Augen, der Name Titan wfire abzuleiten von tltata die Erde 
(nach Völcker und Otfr. Muller) ; also {1) Ti%dv$g = x&ovioh 
wie sie von Hesiod (Theog. 697) auch geradezu genannt werden« 
Der Sinn, welcher dem homerischen Mythus zu Grunde liege, 
besage also In der Hauptsache weiter nichts, als dass Ares ein 
Unterweltsgott sei. Die Unterwelt sei nämlich nach echtgrie^ 
chischer Vorstellung ein so grauenvoller Aufenthalt, dass Nie- 
mand, sogar der Unterweltsgott selbst nicht, als freiwillig In 
derselben verweilend gedacht werden konnte; auch dieser befinde 
sich In derselben wie in einem Gefängnisse gebunden und zurück- 
gehalten durch eine friedliche Macht, und das homerische aeipo« 
fiog wäre nichts weiter als eine symbolische Bezeichnung der 
Unterwelt Der Ausgsng des Mythos bei Homer, dass Ares 
durch Hermes listiger Weise wieder befreiet und in den Olymp 
gebracht worden , wäre nur ein späterer Zusstz. — Besser Ist en 
wohl, entweder zu gestehen, dass wir den Sinn des besagten 
Mythos nicht mehr zu erfsssen im Stande sind , oder dass der« 
selbe sich auf das Einstellen des Krieges bezieht In irgend einer 
Gegend Griechenlands fir die Zeit der Ernte und des Drescliens 
auf der Tenne. 

Im dritten Capitel wird nun von 8. 56 an das Verhältnlsa 
der spitern Auffsssung und Darstellong zu dem ursprünglichen 
Begriffe des Gottes besprochen. Nsiürlich muaa sich jetzt 
jegliche Nsehricht aus der bistorisebeo Zeit bequemen aus jeqem 
aufgefundenen Urbegrifib sich herleiten zu lassen, zunächst m 
Homer, obwohl Hr. M. selbst gsr nkht lengnen kann, „dass bei 
diesem Dichter Ares eto Kriegffott so sebf «ncbeiiit , dass er in 
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^IcD Pillen als reine Penonification des Kriegs und der Schlaclit 
dasteht; man l[önnte nicht selten die Worte Krieg oder Schlaeh't 
an die Stelle dieses nom. propr. setzen ^ ohne den Sinn zn ent- 
•telien/^ Indessen wird auch sofort zur Schwächung dieses ofTen-« 
baren Gegenbeweises hinzugefügt: ^^Aber vorzugsweise ist es 
das Morden im Kampfe, das sich an seinen Namen knüpft; da- 
her Epitheta wie xoXiidaHQvg , dvÖQBi(p6vTi]g , ävögotpovog^ 
§tiaiq>6vog, ßgotoXotyog^ und schon dieser (?) Umstand weise 
auf den alten Unterweltsgott hin, nur dass an die Stelle des all- 
gemeinen Todesgottes hier der Begrüf eines den Tod in der 
Schlacht bewirkenden Gottes getreten sei. ^ — Allein Terhilt es 
tfeh mit dem ^^vernichtenden'* Gotte Apollo und der Artemis 
nicht eben sol Und sie sind doch olympische Gottheiten 
and keine chthonische gewesen^ und nur Artemis als Hekate 
— ^ welche Zusammenstellung freilich Hr. M« ableugnet — ist in 
«pStester Zeit zu einer Unterweltsgottheit geworden. Unser 
Verf. erkennt ferner S. 76 f. an: ,,Die im Homer bereits fest- 
gestellte Bedeutung des Ares als eines Kriegsgottes bleibt nun 
aAch bei den spatern Dichtern im Allgemeinen dieselbe, um so 
mehr, da anzunehmen ist, dass Homer nicht einer willkAr- 
liehen Auffassung folgt, sondern entweder^ wenn man ihn 
als Schöpfer dieser Auffassung ansehen dürfte, einer in den Ver- 
blltnissen des polytheistischen Systems liegenden Nothwendigkeit 
■achgab, oder^% was unserm Verf. sicher ist, „nur einer bereits 
▼er ihm fis:irten Vorstellung sich anschloss.^^ Aber dennoch will 
er „spiter noch einige Spuren der altern Auffassung finden ^S 
als z. B. in dem Epitheton fiikag {!) bei Aeschylus, weiches der 
Dichter (Eumen f>2) dem Ares gäbe. (Aber in dieser Stelle ist 
ja von den Gorgonen die Rede und nicht von Ares?) Deutli- 
cher noch sei die Sache bei Sophocles (Oed. R. 190 ff.;. Hier 
soll Ares* Name so gebraucht sein, dass eine Beziehung auf den 
alten Unterwelts- und Todesgott schwerlich geleugnet werden 
könne. Die Ansichten der berühmtesten Philologen der neuesten 
Zeit über diese Stelle sind anderer Art. Näke sagt z. B.: [in 
dieser Stelle] "j^gijg non proprie appellatur, sed est Aofftdg, qnl 
aimilis Marti coque non minus perniciosus etc. Es geht aus die- 
ser Stelle gerade das Gegentheil von Dem hervor, was der Verf. 
beabsichtigt hat zu erweisen: nämlich dass die ursprüngliche 
Idee von Ares als Kriegsgott — eine Idee übrigens, die ge- 
rade recht angemessen ist einem Volke in der Kindheit seiner 
Coltur, welchen gewichtigen, recht schlagenden Punkt der Verf. 
ganz unberücksichtigt gelassen hat, aber freilich war er ihm am 
meisten und gleich von vorn herein im Wege! — sich mit der 
Zeit, und zwar bei einem eben lyrisch begeisterten und erhaben 
•ptechenden Dichter, verallgemeinert, gleichsam hoher potensirt 
worden ist. Es kann also hier nicht von einem Zurückkehren zum 
FrlUieni die Rede sein, sondern vielmehr ron einem-Fort bi Iden 
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der Dridfie. Und sagt ja doch selbst Hr. M. S. 40: ,,Der BtgM 
der Unterwelt ist ein geistigeres und S.28: ,,das8 die AnschauuBh; 
gen der ältesten Vollmer in religiöser Beziehung, je höheres Alter 
sie haben, desto mehr auf das Sinnliche bashrtMuid damit verr . 
wachsen sind^^ Wie reimt sich das zusammen ? 

Haben sich müssen die Mythen und die Stellen der alten 
Griechen gefallen lassen, den Ares als Unterweltsgolt darzustellen, 
so muss sich Ann auch im vierten Cspitel (S. 80 ff.) der Name 
und der Cultus des Gottes darein fugen. Der erstere wird mtt 
OQom^ &QOVQa^ aro, arvum, area lusammengestellt; daraus er^ 
gebe sich die Wurzel är, welche durch Antritt, von Bildungs-^ 
dementen zu are (aber im Griechischen heisst es ja ägoal) und 
aro -^ daher das äollsche^i/^evg — sich erweitert habe. Hier- 
von wird nun erst auf einen agrarischen Gott dieses Namens und 
von diesem dann endlich auf einen chthonischen geschlossen. Der 
Ursprung deis CultuS des Ares wird bei den Thrakern gesucht, 
aber nicht bei den pierischen, sondern bei den eigentlichen. Hier 
übersieht der Verf. , dass das nur spätere poetische FIction ist, 
dass Ares bei den durch ihre Kriegslust im Alterthum berühmten 
barbarischen Thrakern wohnen solle; daher kann alsp der Cul- 
tus nicht stammen ; er wird unter den Griechen selbst entbanden 
sein, unter welchem Volksstamrae aber, das auszumachen ist 
unmöglich. Wenn dagegen den picrischen Thrakern die Bildung 
des olympischen Götterkreises als eines abgeschlossenen Kreises 
zugeschrieben werden muss , so brauchen sie darum nicht auch 
die darin aufgenommenen einzelnen Gottheiten erfunden, za 
haben. 

Steht es nu« mit dem Beweise , dass Ares ursprünglich keia 
olympischer Oberwelts-, sondern vielmehr ein Unterweltsgott 
gewesen, schon so misslich und haben wir durch die game 
Deduction für eine richtigere Auffassung dieses fingirten Wesens 
Nichts gewonnen: so steht es noch viel schlimmer um die Be- 
hauptung, dass auch die Geäa, Kirke, Kalypso, Echidna, Ty- 
phaon , Kronos dergleichen Wesen von Hause aus gewesen , und 
nur erst später durch Fortbildung und Umbildung der ursprüng- 
lichen Ideen zu Weseh anderer Art, solcher Art, wie sie in der 
historischen Zeit uns erscheinen, geworden seien. 

Es thut uns leid , dieses Urtheil — und wahrlich nicht von 
einem einseitigen Standpunkte, oder aus sonst einem andern 
Grunde als nur aus Rücksicht auf das Wahre — aussprechen zu 
müssen, und das um so mehr, als Hr. M. anderweitig sehr richtige 
Ansichten zeigt, and sehr richtige Urtheile fällt, durch welche 
der Unterzeichnete dankbar bekennt mehrfach angeregt und bc-. 
lehrt worden zn sein. Dahin rechnen wir, dass ihm das homerl-f 
sehe Griechenland in Bezug auf die Religion und Mythologie 
bereits als ein späteres gilt (S. 8. Not.), dass die Anschaunngeil j 
der ältesten Yölkelr, welche uns besonders In Sprache und Reli^M|^ 
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•!nd, je höheres Alter sie haben, desto mehr auf das 
SionUche basirt und damit verwachsen sind^ je weiter aber die 
Cultur fortschreitet, um so mehr sich von den sinnlichen Eleroen» 
teo emancipiren and sa rein geistigen Vor^telhin^en gestalten 
(8.28); dass d^r Weg, den der Mytholog zur Erschliessung des 
Verständnisses mythischer Ausdrucks weise einzuschlagen habe, 
kein anderer sei als der, welchen der Sprachforscher gehe 
(S. 34 f.); dass die griechische Mythologie sich darin besonders 
gefallen habe, bei den Mythen von Herakles auf alle Weise die 
Starke , den Huth ihres Lieblingshelden und die Selbst&berwin- 
dnng zu feiern, mit welcher er den Befehlen' eines schlechtem, 
schwachem Menschen gehorchte (S* 48) ; dass einerseits die epi^ 
sehe Poesie gewsltig auf die Mythen eingewirkt, sie oft in hohem 
Grade verflüchtigt hat , dass aber andrerseits in den homerischen 
Gedichten eine Masse alter mythischer Ueberlieferung steckt, 
welche freilich erst mit allen Hebeln der Kritik aus ihren verbor- 
genen Schlupfwinkeln zu Tage gefordert werden muss (S. 61); 
dass die polytheistische Götterwelt, welche bereits in den ältesten 
Quellen ziemlich fest geordnet erscheint und später immer mehr 
zu einem förmlichen Systeme sich gestaltet, in keiner Weise aof 
Drsprnnglichkeit Anspruch machen dürfe, und dass jede mytholo- 
gische Forschung, welche zu dem ursprünglichen Wesen einer 
Gottheft durchdringen will, sich vor allen Dingen von den Fesseln 
jedes Systems zu emancipiren habe; dass dagegen dem Forscher 
dennoch nicht dasselbe als ein willkürlich ersonnenes gelten Issse, 
ebed so wenig als die Götter selbst einer bewussten oder unbe- 
wussten Erfindung ihr Dasein verdankten; es sei vielmehr ein 
historisch gewordenes (S. 130) u. s. w. 
Eüi Register beschliesst das Werk. 

Dr. Heffter. 
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1. De Zehodoti sludiis Homerieia. Scripsit Henrkua Duen- 
imw. Gottiagae in libraria Dieterichiana. MDCCCXLVllI. 8. Vlli ood 
318 8. (i Thlr. 15 Sgr.) 

2. AriatophanU Byzaniu grammaiid Alesandrini frag-, 
menta, Collegit et disposuit AugU9tu$ Naude, Accedit R. Schmidtii 
comm. de Callistrato Aristophaneo. Balis, aamptibos Lipperti et Schmidtii. 
1848. VIII und 338 8. 8. (3 Thlr.). — Mit Zenodot, dem Alexan- 
driner , beginnt eigentlich die wahre Geschichte der äusseren Kritik der 
Gedichte Homer's ; denn er war der erste , der eine solche Kritik fibte 
and Ton dessao Verfahrea in der 8ache wir noch geschichtliche Nachrichten 
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haben* Indessen kann aneh di6 innere Kritik , wie sqlche gegenwirtig 
gehandhabt wird, ven einem Lacbmann , Hanpt, Bänmlein, nicht wenig 
Gewinn ziehen ans einer genauen Untersochnng nber die Verfahmng»- 
weise eines Zenodot, so weit wir sie kennen, insofern dieser Kritiker 
aneh nicht unterlassen hat, durch seine Athetesen za zeigen, dass er bei 
der Kritik der homerischen Werke nicht minder dem Inhalte die nothige 
Aufmerksamkeit geschenkt« Um in der kritischen Behandlung der Go» 
dichte des ionischen Singers einen festen Grund zn haben , ist es tob 
höchster Wichtigkeit, Zenodot'a Verfahren nach Möglichkeit kennen n 
leraen und aus demselben auf die Beschaffenheit des homerischen TextM 
zur Zeit der alezandrinischen Gelehrten zu schliessen. Wollen wir aäf- 
richtig sein , so i»t bis auf onSer gegenwartiges Zeitalter anf Zeno.dot b«l 
[nnsem homerischen 8tüdien viel ta wenig Rocksicht genommen worden, 
lelbst von einem F. A Wolf, der sich indessen sowohl in seinen Prolo* 
romenen , wie in seiner praefatio novae editionis bisweilen höchst anei^ 
:ennend über den alexandrinischen Kritiker ausgesprodien , auch mandui 
lesarten desselben in den Text aufgenommen hat. 

Durchdrungen von solcher Ueberzeugung , unternahm der Unter* 
[eichnete es im Jahre l839 , das gelehrte Publicum auf den alexandrini* 
:hen Kritiker von Neuem aufmerksam zu machen in dem Schnlprogramme 
|e Zenodoti studiis Homericis. Br war gesonnen darznthun , dass nicht 
renige der sogenannten Zenodoteischen Lesarten verdienten in den Text 
ifgenommen zu werden ; was zu gleicher Zeit def Director des Gymna-^ 
inms zu Oels , Dr. Lange , ebenfalls und unabhängig vom Unterzeichne- 
rn empfahl, auch eine solche Ausgabe der homerischen Gedichte ver* 
»räch. Der Unterzeichnete wollte sich und Anderen den Weg zur riok« 
igen Auffassung nnd Würdigung der zenodoteischen Studien über Homer 
ibabnen durch Yorausscbickung einer möglichst vollständigen Biograpide 
les gelehrten Mannes, anderweitige Forschungen aufsparend, die Unter« 
Inchung 1) Gber die Quellen, aus denen man die Kunde seiner Verfah- 
mgsweisen ichÖpfen kann, 2) über diese Verfahrungsweisen und ihra 
runde, so dass man seine Ai^en und Udartert in Uebersicbt bekäme, sein« 
Lusichten nber lexikalische, gfammatische, mythologische nnd asthetisdM 
regenstande in Homer's Gedichten erkannte und zu würdigen in den 
Itand gesetzt Iwnrd«. Anderweitige Stadien zogen ihn von dem Ziol« 
ib. Auch vernahm er itiittlerWeile, dass der Dr. Hudemann in Schles« 
rig, ein Schüler von Nitzscb in Kiel, eine derartige Preisanfjgabe bear* 
[beitet und vor h&tte, die Abhandlung drucken an lassen, was leider^ 
selbst auf des Unterzeichneten wiederholte Bitten und Anffordernngeii, 
nicht geschehen ist. 

Da kommt wie gerufen die anzuzeigende Schrift Nf. 1 nnd hilft de» 
gefühlten Mangel ab , nnd Ref. freuet aich die Aufgabe gelöst zu sehen, 
wie er sie bei Mangel an Müsse und an litterarischea Hfilfsmittebl schwor-' 
lieh wurde. gelöst haben. Auch findet er zn seiner Befriadigang in 
reren Punkten seine biographische Abliandlang berichtigt , wofür er 
Wert nur seinen attfrichtigei Dank zn tollen sieb gemuasigt sieht« • 
' Dl« Anordnung de« Workt« ist feigende i. Ohne auf dl^ 
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schreibang des Mfinnes einzageben ond die derzeitigen politSschen, Cal* 
tor-, litterarischen n. a. mit dem Gegenstatide zusammenhängenden Ver- 
hoitnisse zu berühren, handelt der Verf. nnter I. de Zenodoteae qnaestio- 
nls fontibas , II. de Zenodoti scriptis et recensione Homerica , III. de 
fbrmis grammaticis et dialecticis (deren sich Z. bedient hiit im Gegen- 
satze zu den später durch Aristophanes und Aristarch geltend genachten)^ 
IV. de constrnctiönei grammatica , V. de verbts synonymis , VI. de ra- 
rietate formarum gramdnaticarum sensum immutante, VII. de varietate 
singnlemm vocabulerum sensum immutant, VIII. de yersibas immota- 
tiSf IX. de versibos transpositis , X. de versibus adjectis et omissis, 
XI. de versibus obelo notatis , < XII. de Zenodotea diernm Iliadis compa- 
tadone^ Addenda und emeodanda , ingleichen ein index |pcorum Home- 
ricoromrond ein index rerum et vocabulonim schliesscn das Ganze ^ das 
der Verf. mit gewöhnter Belesenheit und Gelehrsamkeit ausgestattet hat. 
80 haben denn die künftigen Herausgeber und gegenwärtigen Erklärer 
des Homer einen festen Grund für ihre Stadien und Arbeiten, und es 
durfte wohl kein Hauptpunkt von unserem Verf. äbergangen, sondern 
jeglicher in ein klares Licht gesetzt sein. Nur im Einzelnen kann maA 
und wird man mit dem Verf. zuweilen rechten können: was dem allge- 
meinen Werthe der Schrift keinen Eintrag zu thun im Stande ist. 

Durch die gelehrte und ausfuhrliche Abhandlung fiber die Quellen 
des zu gewinnenden und gewonnenen Stoffes bahnt sich der Verf. nach 
Lehrs* Vorgange den Weg zur eigentlichen Untersuchung auf- gründliche 
Weise. Man folgt ihm mit Vergnügen und unter vielseitiger Belehrang, 
ond man kommt zur Ueberzeugung , dass , so dürftig auch und nicht sei* 
ten unzuverlässig die noch vorhandenen Quellen sein mögen, sie doch 
hinreichen, um sich ein ziemlich vollständiges Bild von dem Verfahren 
ond dem Verdienste des Zenodot bei der Kritik der homerischen Schrif- 
ten zu bilden. 

Der zweite Abschnitt belehrt uns zunächst über das Leben des Ze- 
nodot aus Suidas mit dessen Worten blos, also etwas sehrkurz^ zu kurz, 
wobei Hr. D. in der ersten Note indessen nicht unterlässt, seine Zustim- 
mnng der Annahme zu versagen, dass Z. der Erzieher der Prinzen des 
ersten Ptolemäers gewesen sei , aber ohne neue Grunde anzuführen, als 
den alten: quum ille Ptolemaens IL Phiietae, Zenodoti magistri, fnerit di- 
scipulus, den doch schon Geier entkräftet hat. Hr. D. äussert zu kühn: 
Ptolemaei IL, qui Zenodotum bibliothecae praefecit, liberos edncavit. 
Denn woher weiss er das so bestimmt, dass erst Philadelphus den Zeno- 
dot zum Bibliothekar gemacht? Ist es nichtsehr wahrscheinlich, dass 
Ptolemäus Lagi schon Museum und Bibliothelc zu Alexandrien angelegt 
hat? Nun und dann wird derselbe Ptolemäer auch einen Bibliothekar 
angestellt haben, und der erste ist Zenodot gewesen. Dann kami er 
immer solches geblieben sein unter Ptolemäus 11. und unter diesen die 
griechischen Dichter bearbeitet haben, ^i^- wir von ihm in den Einlei- 
tangen zn den Scholieh des Aristophanes lesen. Aach Bemhardy in sei-- 
nem Grondriss dar griechischen Litterator iiat: j,Phileta8 von Kos, in 
den 2eit«h Alexander^ß und des. ersten PtoleaSert^ deiMif Sehn PhlladeT- 
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phus er unterrichtete'' etc« (II. Bd. S. 397)9 welche Ansicht derselbe 
freilich in einem Briefe an den Unterzeichneten und in den Anmerkungea 
zum Snidas (T. I. p. 722) nmgesUltet. 

Weiterhin zählt Hr. D. die Zenodote auf, die uns überhaupt ge* 
nannt werden, und vfili ^ vielleieht nur richtig — auch Schneidewin hat 
neuerdings (im Philolögus II. Jahrg. 4. H. S. 760 — 4.) die Frage un- 
entschieden gelassen, c^ der Krateteer mit dem Alexandriner identisch 
sei -^ die drei getrennt wissen : den Z. aus Ephesns , den aus Melius^ 
einen Schüler des Krates, und den aus Alexandrien, der auch 6 ip otöcu 
(sc. 'AlBiavd^sia) zubenamt worden, nicht zusammengeworfen, die bei<t> 
den letzteren , wie auch der Unterzeichnete gethaa und Meier (de Ando* 
cidis erat, commentat. VI. part. 3. p. XVL) nach dem Vorgange von Fri» 
A. Wolf. Ein Tierter Zenodot war der Geschichtschreiber dör Umbrer, 
ans Trözen (Dionys. HaKc. IL 49), um die Zahl der Manoer dieses N«^ 
mens j so viele in den alten Schriften vorkommen , voll zu machen. 

Indem darauf der Verf. zur Recension der homerischen Werke uber-^ 
geht, vertheidigt er nochmals seine und Welcker's Ansicht, dass Zenodot 
den Cyclns homerischer. und cyclischer Cledichte gesammelt und geordnet 
habe, in Folge der bekannten Stelle bei Ausonius: „Quique sacri lacerum 
collegit corpus Homeri.'^ Ref. ist nicht von der Wahrheit dieser erneu- 
ten Behauptung fiberzeugt worden , hält jene Worte noch immer für eine 
dichterische Hyperbel und hat nun zum Gefährten seiner Ansicht nicht 
blos den geistvollen Kochly (Zeitschr. f. Altertbumsw. 1843. Nr. 15), son- 
dern neuerdings auch noch den besonnenen und trefflichen H. Keil erhal- 
ten , der im Rhein. Museum für Philologie (Neue Folge. VI. &d. 2. H. 
S. 244) sagt — unser Verf. hat dessen vortreffliche Mittheilungen und 
Bemerkungen noch nicht benutzen und nur in den Addendis erwälinen 
können — und sicherlich mit vollem Rechte: „Welckeri interpretatio ce- 
leberrima, qua ad cyclum epicum, a Zenodoto constiti^tum , latini gram- 
matici — und folglich auch des nun bekannten griechischen Scholiasten 
zum Aristophanes — testimönium docte et subtiliter Kevocavit, vereor 
ne graecis verbis labefactetur potius quam adjuvetur.*^ Denn das in 
unum collegisse et in ordinem redegisse im lateinischen Scholium Plauti- 
nuin ist offenbar Nichts weiter als eine falsche Auffassung und Erklärung 
des Verbi diog^fivv im griechischen Originale. Vgl. Keil a. a. O. S. 24S. 

Mit der Auseinandersetzung der Hülfsmittel des Zenodot bei dw 
Recension der homerischen Gedichte und des Verfahrens und der Ver^ 
dienste desselben bei solchem seinem Geschäfte v^ird sich dagegen J^der 
Leser einverstanden und dadurch befriedigt erklären. Ref. bat Nichts 
darin yermisst, im Gegentheil sich der gelehrten Und erschöpfende^ Er- 
örterung im hohcfn Grade gefreut, so wie .darüber, dass dem alexandri- 
nischen Gelehrte^ eudlich einmal gerechte^ seiner Verdienste würdige 
Anerkennung ividerfährt. Womit Nanck's Urtheil in der Schrift Nr. 2 
p. 50 Not. nberein^rifft: „At vero jbam scholia nostra quam reoentioref 
viri docti Zenodot^m consemtinnt unum omnium fnissc/ audacissimma« Eap». 
spondesy eo erimine nüfin§fif09%^wjiMn»m'' — '-=- Ifix^lSk^Lra^A^fiNn^ ^^ 
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gWBLB erit qni ex se ipso potiiu aeetinetor quam e pervenis veteram et 
re^enUani Aristarcheorum jtidiciU/^ 

Dem Verfasser weiter za folgen in die ohnehin oft spinösen Blniel* 
holten der übrigen Abschnitte, fehlt es dem Ref. geg'enwartig an Zeit und 
auch an Last. Mögen andere Gelehrte , die sich vornehmlich mit der 
Lecture nnd der fiinzelkritik des Homer vorzugsweise befassen, des Hm* 
D» Ansichten und Meinungen über die einzelnen Atollen, Wortformen und 
Wörter prüfen und sichten, was zu sichten ist. Br begnügt sich, indem 
er nach einer solchen, die Sache erschöpfenden Arbeit gern darauf 
Verzichtet^. das eigene^ früher begonnene Werli weiter fort zum Schlüsse 
BU füliren, nur auf Folgendes hinzuweisen, was er in seine desfoilsigen 
Collectionen eingetragen nnd in vorliegender Schrift vermisst knt. Die 
Praefatio novae editionis von Wolf vom Jahre 1804 enthalt manehe noch 
immer befaerzigenswerthe Winke über Zenodotj die Hr. D. nioht berück- 
sichtigt zu haben scheint; über die Zenodoteische Lesart: IL I. 404 vgl« 
Schümann: Theogon. Hesiod. compar. cum Homerica pag. 14. Not. 39; 
über die in U. I. 424 %novzo statt ^novrcci, s. Baumlein in der Zeitschr. f. 
die Altertbumsw. 1848. Nr. 41 ; über II. YIII. 448 Pritzsche zu Aristoph. 
Thermophor, pag. 531 ; über IL XV. 64 — 68. Nitzsch in d. Protokoll 
der Zusammenk. in Gotha S. 54. Darauf, dass Zenodotus bei seinen' 
Atbetesen insbesondere auf das Schickliche Rücksicht genommen habe, 
macht Ed. Müller aufmerksam in seinem Werke über die Theorie der 
Kunst bei den Alten. — Ueber das Verhältniss des lateinischen plauti- 
nischen Scholiums zu den Scholien des Aristopbanes in Grameres Anecdo- 
tis und zu den neu entdeckten des Codex der ambrosianischen Bibliothek 
8. KeiPs Abhandlung: Joannis Tzetzae scholiorum in Aristophanem pro- 
legomena, partic. II. im Rhein. Museum a. a. O. 2. Heft, S. 243 £f., wel* 
che die Sache in ein sehr klares Licht setzt j der man schwerlich seine 
Ueberzeugung vorenthalten kann. 

Die Schrift Nr. 2 hat eigentlich eine andere, eine mehr allgemeine 
litterarische Tendenz ; denn sie stellt die Bruchstücke der Schriften des 
Grammatikers Aristopbanes zusammen , unter Zugabe der nöthigen Bin- 
leitongen und Brläoterungen , und enthält nur das NÖthige über die Re- 
cension der homerischen Werke durch den genannten alezandrinischen 
Gelehrten als Einschaltung , wie man aus folgender Uel^ersicht der Ca- 
pitel erkennt : Cap. I. De Arfstophanis vita et scriptis. Cap. Iir de no- 
tis prosodiaois et criticis ab Aristephane adhibitis. Cap. III. de studiis 
ad Homerum aiiosque poetas ab Aristephane oollatis ; de recensione Ho- 
merica, de eeteris pbetis, de icanone Alexandrino. Cap. IV. Aristopha- 
ttis Xiitig* Cap. V^ Aristophanis nagoifAiai» Cap« VI. Aristophani(i 
eomm. in CalliiMchi IlivMn^g et argum. fabb. Aristophani tributa. Oap« 
VII. Ceteri Aristophanis libri. (Reichhaltige IV.) Indioes besohliessen 
das Werk , m welchem der Verf. neuerdings im Rhein. Museum (Jahrg. 
1847) bereits mehrere Nachtrage geliefert hat. Möge er den interessan- 
ten Mann und Gegenstand auch fernerhin nicht aus den Atigen verlieren 
nnd betoMferi die Verdienste de« gelehrte« Kritfterd lUta HMaer^ä Werke 
recht beirvorlMilyett and ins Liebt itellon* 
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Wir venniaien nämMcli in der Beaiehans 1) (mit DflDtzer in dem 
oben angezeigten Werke pag. 200) eine Anfsählong and allgemeine Kritik 
der QüeUeo , aiM denen wir de« AristopJian«« homerische Stadien erken- 
nen, im Einzelnen sind viele vortreffliche Winke hierzu gegeben; 2) eine 
scharfe Kritik seiner laeutiingen , tob welcher der Verf. mit Vorsata zwar 
selbst abgestanden; denn in judicio de Aristophanea reoensione ferendo 
hanc sibi scripsit modeitiae legem , nt neve laadaret confidentins probai 
lectioaes neve £slsas castigarat , ^as hioertum esset ntrmn proprio Marte 
Aristophanes excogitasset an aKnnde suscepisset (pag. 20). Was wir 
aber von unserem Standpunkte aus gerade wünschten. Indessen nehme 
man diese Worte onseies Verfassers nar nicht so genau : in den meisten 
Fällen hat er sich nicht enthalten , sein Urtbeil auszusprechen , und man 
gewinnt aus diesem Grunde , lasst man sich nur nicht die Muhe verdries- 
sen , das Einzelne zusammenzufassen , sehr leicht ein allgemeines Bil^ von 
der Sache , dem ohnebiii durch den Fleisa ond durch viele treffliche Be- 
merkungen des Verfassera kein geringer Vorschub geleistet Ist. 

Indem sich so diese Schrift würdig einerseits oder der Zeit nach 
rückwärts an die des Hrn. Duntaer, andererseits oder vorwärts an die 
des Hrn. Lehrs (de Aristarchi studiis Homertct») lehnt, haben wir an 
allen darin zusammengenommenen ein vortreffliches Kleeblatt, was die 
homerischen Studien unendlich fördern mnss *)• 

Dr. Heffter. 



De vi ac potestate , quam hahuH pulchri Studium in omnem 
Graecorum et Romanorum vitam. Scripsit W, Junkmann, Colooiae ap. 
fratrea Sticken. 1847. 8. — Man sollte auf den ersten Augenblick 
nicht glauben , dass dieses Werk sich auf die Religion der Griechen und 
Römer bezöge und zu zeigen suche, welchen Einfluss die Religion bei 
diesen Völkern auf die Sittlichkeit gehabt habe. Allein dem ist so. Hr. 
J. definirt nämlich das Schöne zugleich als das absolut moralisch Gute, 
das auch die Pflichten gegen die Gottheit umfasse, gemäss den Vorstel- 
lungen und Definitionen der Alten. Der erste Abschnitt handelt de vi et 
natura pulchritadinis (nämlich nach der Vorstellung und gemäss den Er- 
klärungen und Andeutungen der Alten , die bei nalog auch das Sittliche 
mit in den Begriff aufnehmen) ; der zweite behandelt die Frage : quam 
vim in Graecos Studium pulchri habuerit? Der dritte: quam vim in Ro- 
manos Studium pulchri habuerit ? Davon hat uns der letzte am besten 
gefallen : er ist reich , er ist vollständig an Beweisstellen aus den ver- 
schiedenen Zeiträumen und gieht das Gehörige ; dagegen ist der zweite, 
der gerade der reichhaltigere sein sollte, theils dürftig, theils mit an- 
deren Notizen ausgestattet , die eigentlich nicht zur Sache gehören* Der 
Verf. zieht da die Völkerschaften Asiens herein , um von ihnen das Hel- 



^) Eine ausfuhrlichere Besprechung der verdiepstvoflen Arbeit de^ 
Hm. Dr. Nauck ynrd .eines der nächsten Hefte dieser Jahrbb. enthaltenu 

Anm. der Redaetioi. 
W.Jakrb. f. PhU. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LV. HfU % \A. 
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lenische herzaleiten ; er sucht also nachzuweisen j woher die Griechen 
ihre religiösen Vorstellungen hatten? nämlich aus der Fremde, statt dass 
es räthlicber erscheint , denselben ihre ihnen gebührende Originalität 
zn lassen. 

Dr. Henriem Wtekemannus: commentationia de döBßslag ygccqyg 
sive de impietatis actione tum aliis viris claris tum maxime philosophis ab 
Atheniensibos intenta. Particula I. Hersfeld , Gymnasial-Progr. 1846. 4. 

Prof. SehwMe: Ueber die Bedeutung des Paectn als Gesang 
im Apollonischen Cnltus. Magdeburg. Progr. des Pädagog. zum Kloster 
U. L. Fr. 1847. 4. 

Dr; Kahlert: Com. Taciti senteniiae de natura ^ indole ac re- 
gimine Deorum. Part. 11. Leobschiitz. 1847. 

Carl Schwarz: Das Wesen der Religion^ Halle, bei Schwetschke 
n. Sohn. 1847. VIII u. 240 S. — Vorrede S. Ili. „ Die Religion ist 
eine wesentlich, unzerstörbar, ewig berechtigte Kraft, die nur aas 
den Herzen der Menschheit gerissen werden kann, wenn das Herz selbst 
aus ihr gerissen wird." 

Die Schrift ist gerichtet gegen ,,die dogmatische Fassang der Re- 
ligion selbst, welche Nichts weniger als Religion, nur das capnt mortuum 
derselben ist.^' Gegen sie tritt die gleich scharfe Antithese hervor, 
welche durch diese Schrift hindurch geht, die gegen den Supranatu- 
ralismcs in allen seinen theoretischen und praktischen Formen. Da- 
gegen ist die Bedeutung der Mystik im bessern Sinne, d. h. der innerli- 
chen Religiosität, der unmittelbaren Bezeugung des göttlichen Geistes im 
menschlichen, welche der versöhnende und tragende Mittelpunkt des gan- 
zen Lebens ist , stark hervorgehoben, in ihr das primitive Wesen der 
Religion erkannt. Und von ihr aus sind dann die nothwendigen Ueber- 
gange in die wissenschaftlichen wie die sittlichen Vermittelungen , in die 
Philosophie wie die concreto Sittlichkeit nachgewiesen, die beständigen 
Ein- und Ruck Wirkungen , die geistige Fluctuation zwischen dem inten- 
siv-religiösen Leben und der expandirten Wirklichkeit in der Mannigfal- 
tigkeit ihrer Formen dargestellt« Die unreinen Zwischengestalten aber 
des Wissens wie des Thuns, das ist die dogmatische Reflexion und die 
auf sie gebaute religiöse Praxis, werden hinweggespult von dem vollen 
durch sie hindurch treibenden Lebensstrom und dann erst, wenn sie sich 
befestigen and versteinern, stockt der organische Process and — die 
Religion stirbt ab oder bricht durch rein reformatorische Krise zu neuer 
Kraft hindurch. So ist sie dann das freieste, innerlichste, tiefste Leben 
der Menschheit und zugleich die von dem Mittelpunkte aus befreiende, 
gestaltende , alle Anlagen der Menschen-Natur entwickelnde Kraft. Und 
die dogmatische Religion mit ihrer äusseren Auetori tat, ihrer äasserlichen 
and vereinzelten Offenbarung , ihrer dem Menschengeist fremden Gottheit 
ist Nichts als ein Krankheitssymptom', eine Carricatur der innerlichen 
Religiosität. 

Gewiss — eine Revision des Religionsbegriffs ist gerade in jetziger 
Zeit nothwendiger als je, da sich nicht allein in der Theologie, auch jin 
dor .plyilosophie so viel Verkehrtes and Entstellendes an diesen Begriff 
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angesetzt bat. (Und, fügen ^ir hinzu, wie ist es möglich, ein historisches 
Werk zu schreiben , wenn man nicht mit den Principien einig ist, die wie 
ein rother Faden sich durch das ganze historische Werk hindurch ziehen 
müssen und sollen.) 

Fuchs : De Nemeai. Progr. von Straubing. 1846 (auf 4 Seiten) 
unbedeutend (vergl. NJahrbb. 1847. L. Bd. 3. Hft. S. 363.) Nifisoie 
von vifiHv (distribuere) abgeleitet, soll distributio talis sein, quae ae- 
quitati non repugnet, aber immer die Nebenbedeutung der Indignation 
enthalten, qua quis (?) de injuria quadam, de rebus indecoris, inbone- 
stis etc. afficitur. Dieser inliegende Begriff gerechter Indignation wird 
aus drei homer. Stellen dargetban. Nemesis, personlich gefasst, st im 
subject* Sinne justa indignatio de injuria, quam ille ipse, qni indignatur, 
perpetravit , fastidium facinoris , quod iustam indignationem movere vel 
deorum vindictam excitare possit, pudor famae atque juris 11. 13, 123. 

Suehier: De Diana Brauconia. Marburg. (Hersfeld, Zimmer- 
mann). 1847. 10 Sgr. — Das Topographische bespricht Ross und giebt 
Einzelnes der Autopsie in der Allg. Litt. Ztg. 1847. Norbr. Nr. 246 f. 

fFah im Schneidewin'schen Philologus (I. Jahrg. S.Ö47 — öl) hat ge- 
sprochen über den Gebranch der Götter- n. Heroennamen als Eigennamen 
für Menschen. Auf der Philologenversammlung in Basel hat Vischer den- 
selben Gegenstand behandelt, nicht blos mit grosserer Ausführlichkeit, 
sondern auch bemüht, gewisse Klassen und Unterschiede aufzustellen. Für 
den Gebrauch der Heroennamen konnte nach Lehrs (de Aristarchistud.Hom. 
p. 282) eine grosse Menge von Beispielen angeführt werden , ans denen 
sich ergiebt , dass kein Unterschied zwischen üblichen und nichtüblichen 
Namen zu machen und das Fehlen einzelner entweder ominis causa oder 
als reiner Zufall zu erklären ist. Von Götternamen finden sich beson- 
ders die der Meer- und Flussgotter, aber auch die der höheren Gotter 
kommen besonders in späteren Zeiten häufig vor; nur die höchsten mögen 
mit heiliger Scheu gemieden worden sein. — Professor Klein gab 
weitere Beiträge aus Inschriften und Professor Paper machte auf 
denselben Gebrauch in christlicher Zeit aufmerksam, wo die Namen 
selbst der grossen Götter und Göttinnen sehr häufig werden, und das 
Ominöse verschwindet. 

Zur griechischen Mythologie, Ein Bruchstück. Ueber die 
Behandlung der griechischen Mythologie, Von August Jacob, Berlin. 
Druck und Verlag von G. Reimer. 96 S. 8. 12 Gr. Ein unbedeutendes, 
gar nichts Neues zu Tage forderndes Schriftchen. Der Verf. zweifelt 
an manchen Behauptungen Creuzer^s, Ottfr. MüUer's, ohne sie gründlich 
und bündig zu widerlegen, und giebt zum Schlüsse ein Stück aus einer 
homerischen M;ythologie Okeanos und Tethys , wahrscheinlich soll es ein 
Vorläufer sein einer solchen sogen. Mythologie des Homer. Aber wir 
haben ja schon eine von Bnrckhard. Der Stil breit und matt. 

Eine traurige Verirrung, die Namen der Götter und anderer Mytho- 
logische aus dem Keltenthume herzuleiten, istt Keltische Studien 
oder Untersuchungen über das Wesen and die :BntstebqDg d«r griechi- 

14* 
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sehen Sprache, Mythologie und Philosophie, vermittelst der keltischen 
Dialekte , von Sparsehuk. 1. Bd. Prankfurt a. M. 1848. 25 Sgr. 8. 
Der Gewinn dieser Schrift ist = 0. 

lieber den Entwickelungsgang des grieck. und röm. und 
den gegenwärtigen Znstand des deutschen Lebens. Von v. Lassaulx, 
Manchen, 1847. 4. Er kommt dort S. 13 auf das Verhältniss der Philo- 
sophie zur Religion zu sprechen und bringt manches Gute, aber sonst 
auch wohl schon Bekanntes dafür bei. 

Stich: lieber den relig. Charakter der griech. Dichtung und 

die Weltalter der Poesie. Bamberg. 1847. 

IdiMer&ecfc (lieber die Nothwendigkeil einer Wiedergeburt 

der PhiloUgie zu deren wissenschaftl. Vollendung. Mainz bei Knpfer- 
berg. 1847. 8.) steht ganz auf Lassaulx's Standpunkt und erwartet von 
einer christlichen Auffassung und Deutung des Heidenihnm« das Heil. 
Vergl. dagegen das folgende Werk S. 24 f. „Die Philologie , Jn dieser 
Richtung fortschreitend , würde in der That das Bild des Alterthums bald 
bis zur Unkenntlichkeit verfälschen.'^ 

Sehommm: Das sittlichst eligiöae Verhalten der Griechen in 
der Zeit ihrer ßlätbe. Eine Rede. Greifswald. 1848. Koch's Ver- 
lagsbandlung. Eine Rede gehalten den 9. Decbr, zorn Winkelmannsfoste. 

Heff'eer. 

Die neuesten Handbücher der classischen Mythologie. 

Während die griechische und romische Mythologie in den 20er und 
dOer Jahren unter den Händen rüstiger und des Alterthums kundiger For- 
scher sich immer mehr vertiefte und zur Wissenschaft gestaltete , gingen 
die in jener Zeit erschienenen Handbücher, welche bestimmt sind, das 
dnrch die wissenschaftliche Forschung Erworbene für weitere Kreise zn 
einem Ganzen zusammenzustellen und die Wissenschaft mit dem Leben 
zu verbinden , unberührt von dem regen Treiben in dem alten Geleise 
fort. Erst rn den 40er Jahren begann man auf dem neubebauten Felde 
zur Ernte zu schreiten und die Garben zu binden; es erschien in dieser 
Zeit eine ziemliche Anzahl von Handbuchern der daauschen Mythologie, 
welche bei der neuen Wissenschaft ihren Reichthum geholt hatten, oder 
doch geholt haben wollen , und zwar so schnell hinter einander, dass man 
erkannte, es müsse das Erscheinen solcher Bücher ein dringendes Be- 
duKniss sein. 

Neben diesen Büchern tauchten übrigens zu derselben Zeit auch noch 
andere auf, welche sich um ein halbes Jahrhundert ven^atet zu haben 
schienen,, so bmit sind in ihnen die Vorstellungen der verschiedensten 
Zeiten, der Griechen und Romer unter einander gemengt, ohne alle hi- 
storische Kritik , ohne die geringste Berioksichtigang und Würdigung des 
religiösen und »ythenbildenden Geistes der alten Völker. Zu diesen 
zaUf II wir anter andern : 
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Carlo: Mythologie der Griechen und Römer ^ zur Uaieriialtung für 

die erwachsene Jugend. Breslau, 1646. 
Fürsiedler ^ L,, die G'ötterwelt der AUen oder vollständige Darstel- 
lung der Mythol, der Griechen und Römer ^ nebst einem An- 
hange, enthaltend eine kurze Schilderung der Sitten und Gebräuche 
dieser Völker und die Mythol. der alten Deutschen. Pesth, Jd46. 
Ferner wurden in den letzten Jahren früher erschienene Handbücher 
der Mythologie , welche zu ihrer Zeit weit verbreitet waren , dem Pu- 
blicum in neuen Auflagen übergeben , wie : 
Moritz^ K. Ph.^ Gotterlehre oder mythol* Dichtungen der Alten, 

Berlin. 8. Aufl. 1843. 9. Aufl. 1847. 
Peiucua^ A. H. , Der Olymp, oder Mythologie der Aegypter, Grie-- 
ehen und Römer ^ zum Selbstunterricht für die erwachsene Jugend 
und für angehende Künstler. Berlin. 7. Aufl. 1848. 
Die letzte Auflage von /• CA. L. Sebmf's Mythologie der Grieehem 
U> Römer, als I. Tbl. 3. Abthl. dar Encyclopädie der class. Aiterthums- 
künde, ist, soviel dem Ref. bekannt , die 4., bearbeitet von J. Ch. G. 
Schlucke , Magdeb., 1839. 

Dieses letzte Buch hat sich durch Aufnahme von Resultaten der 
neueren Forschung aufzufrischen gesucht , jedoch ist dies nur stückweise 
geschehen und so, dass im AUgemeineu die alte Anordnung geblieben ist; 
die Schrifiten von Moritz und Petiscua aber sind trotz dem neuen Kleide 
ganz und gar alte Bücher geblieben und haben für immer ihre Zeit gehabt. 
Was der geistreiche Moritz Cur seine Zeit geleistet, das wollte un- 
serer Zeit bieten : 

Mandt , Tk., Die GöUerweli der alten Völker , nach den Dichtungen 
der Orientalen, Griechen und Römer dargestellt, nebst 
49 Abbildungen nach Antiken. Berlin, 1846. 
Der Verf. will our die Resultate der neueren wissenschaftlichen Forschung 
für das gebildete Publicum zusammenstellen, ohne auf etwas Weiteres 
Anspruch zu machen als auf das Verdienst populärer Darstellung. Allein 
er bekundet auf jeder Seite seine Unkenntniss in der Sache, er liefert 
eine oberflächliche, unwissenschaftliche Compilation , welche eine Menge 
von Fälschungen und halbwahren Behauptungen enthält und die Inhalts- 
losigkeit unter leeren Floskeln zu verbergen sucht. Siehe Rec. von 
Hefifter ia NJahrbb. Bd. 47. p. 436—440. 

Ein Werk ähnlicher Tendenz war einige Jahre vorher erschienen: 
Gelfert , C. £., Die Götter und Heroen der alten fVelt, nach clasa. 

Dichtern dargestellt. Leipzig , 1842. 
Der Verf. hält es für „ nicht unverdienstlich , den Stoff der Mythologie 
aufs Neue zu sammeln und in einer Weise darzustellen, wie es zugleich 
dem heutigen Stande der Wissenschaft angemessen wäre und dem Be- 
dnrfniss des gebildeten Publicums (der Studirenden, Künstler und Ge- 
bildeter im weiteren Sinne) genügen könnte.'^ Hauptsache ist es ihm, 
objectiv , ohne Deutung und ohne Rücksicht auf den Volksglauben und das 
religiöse Bewnsstsein der Alten den Mythus, anschliessend an die alten 
Qaellen, so eraihlen und die Gotter nach den DariteUnngeii der Kun^ 



i 
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zu beschreiben. Das Bach hat ein ähnliches Schicksal erfahren wie 
das von JVIandt, es ist ziemlich nnberucksichtigt geblieben und später von 
einem Recensenten (He<Tter in NJahrbb. Bd. 26. p, 17) mit einigen Wor- 
ten abgemacht worden: „Es ist weder Quellenstudium*^ noch logische 
Anordnung , noch überhaupt Durchsichtigkeit und Klarheit zu erkennen ; 
daher ist das Buch als ephemere Erscheinung zu betrachten , die gar kei- 
nen Erfolg gehabt und nicht einmal die Aufmerksamkeit nnd eine Würdi- 
gung der Gelehrten erfahren hat/^ 

Wir wenden uns zu einer andern Reihe von seit dem Jahre 1842 er- 
schienenen Handbuchern, denen man auf den ersten Blick ansieht, dass ihre 
Verfasser mit dem Gegenstande vertraut sind und dass sie , die Mängel 
und Fehler der bisherigen Handbücher der Mythologie erkennend und mit 
Bewasstsein vermeidend, einen von der neuen Wissenschaft gezeigten 
Weg eingeschlagen haben. Es sind folgende; 

1. P. van lAmburg-Brouwer, Handbuch der grieck, Mythologie für 
latein. Schulen und Gymnasien, ans dem Holländischen übersetzt von 
J. Zacher, Breslau, 1842. (124 S. 8.). 

2. Burkhardt, G, E., Handbuch der dass. MythoL nach genetischen 
Grundsätzen. 1. Abthl.' G riechische Mythologie. 1. Band: 
Die Mythol. des Homer und Hesiod. Leipz. 1844. (419S. 8.). 

3. Sehwenck, Konr., Die MythoL der asiatischen Fölker^ der Ae- 
gypter ^ Griechen^ Römer ^ Germanen und Slaven, 1. Bd. 
Die Mythol. der Griechen, mit 12 lithogr. Tafeln. 2. Bd. Die 
Mythol. der Römer. 1843—45. (1. Bd. 604 S. 2. Bd. 491 S. 8. 
Bd. 3 enthält die Mythol. der Aegypter. 1846). 

4. Hefftery M. W., Die Religion der Griechen und Römer ^ nach 
historischen und philosophischen Grundsätzen, für Lehrer und Ler- 
nende jeglicher Art. Brandenb. 1845. (580 S. 8.) 

Diese Bücher haben bald nach ihrem Erscheinen -ihre genügende 
Benrtheilung gefunden ; es kann also unsere Absicht nicht sein , dieselben 
nochmals einer ins Einzelne gehenden Besprechung zu unterwerfen. Wir 
wollen nur in dieser Zusammenstellung ans den bisherigen Beurtheilnngen 
karz die Resultate ziehen und daran einige Erörterungen allgemeinerer 
Art anknüpfen. 

Nr. 1. Der dorch seine Geschichte der sittlichen und religiösen 
Cultnr der Griechen bekannte Limburg-Brouwer dringt zuerst den bishe- 
rigen Handbüchern gegenüber auf Trennung des Romischen und Grie- 
chischen , auf Unterscheidung der Zeit , sorgfältige Benutzung der Quel- 
len , Fernhalten aller philosophischen Deutungen und Vermengungen spä- 
terer Schriftsteller , namentlich der Philosophen und Grammatiker , anf 
Erforschung des Religiösen , so dass das Dichterische vom Religiösen un- 
terschieden >7vird. Diese historisch litterarische Kritik und tiefere Er- 
fassung des religiösen nnd mythenbildenden Geistes ist es, wodurch sich 
die letztgenannten Schriften mehr oder weniger vor den früheren aus- 
zeichnen. Was an dem Büchlein L.«ßroutrer's auszusetzen ist, ist die 
grosse Dürftigkeit und Magerkeit; es fehlt ein Abriss der Geschichte der 
Religion , statt dessen giebt der Verf. nur hier and da sehr anbestimmCo 
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und verworrene Andeutungen. Bei Behandlung der einzehien Gottheiten 
finden wir manche gelehrte Bemerkungen und Citate , aber die Katego- 
rien sind nicht erschöpfend und es fehlt eine eigentliche Entwickelung 
der einzelnen Götterideen nach Zeit und Ort, trotzdem dass der Verf. 
selbst in der Vorrede eine solche fordert. (Rec. von Heffter in NJbb. 
Bd. 46. p. 17 ff.) 

Nr. 2. Burkhardt giebt in diesem ersten Bande eine Myth. des Ho- 
mer und Hesiod für Mittelclassen von Gymnasien , eine geordnete und zu- 
sammenhangende Darstellung der griechischen Gotter- und Heroensage, 
wie diese Dichter selbst sie uns kennen lehren , mit bestandigem Hinweis 
auf ihre Werke. Bei den Quellen übrigens vermisst man eine 'Charakte- 
risirung der einzelnen Werke ; liias , Odyssee und Hymnen , Th\iogonie, 
Aspis und Erga sind hier auf ganz gleiche Stufe nebeneinander gestellt. 
Der Verf. hat mit der grössten Genauigkeit und mit vielem Fleiss gear- 
beitet, die Uebersicht ist sehr verstandig geordnet und ausgeführt, prak- 
tisch klar, vollständig und ganz objectiv gehalten, ohne alle Erklärung 
und Deutung. Wenn man daher den bis jetzt erschienenen ersten Band 
mit Rucksicht auf seinen Zweck für sich betrachtet , so muss man , nach 
Ansicht des Ref. , im Allgemeinen ein günstiges Urtheil über dasselbe 
fallen; eine andere Frage dagegen ist es, ob der Verf. in der beabsich- 
tigten Fortsetzung seines Werkes, was er bezweckt, erreichen wird und 
kann. Er will nämlich, auf der Voss-Lobeck'schen Voraussetzung fus- 
send, dass die griech. Mythologie ein Product der Poesie und Litteratur 
überhaupt sei, in den folgenden Bänden die griech. Mythol« nach den 
übrigen Dichtern, wie sie in der Zeit auf einander folgen, zunächst den 
anderen Epikern, dann den Lyrikern und zuletzt den Tragikern, und 
hierauf nach der prosaischen Litteratur zusammenstellen , um So die all- 
mälige Entwickelung der griech. Mythol. und Religion za zeigen. Für 
die Zeiten des Homer und Hesiod , an welche Dichter wir als die Grund- 
lage aller mythologischen Forschung anknüpfen müssen , kann jene Vor- 
aussetzung statthaben, und deshalb thut dieselbe dem ersten Bande des 
Burkhardt'schen Werkes keinen Abtrag; allein in den folgenden Bänden 
wird B., wenn er nach den von ihm ausgesprochenen Grundsätzen ver- 
fahrt, seinen Zweck schwerlich erreichen; eine vollständige und genaue 
Kenntniss and Uebersicht der gesammten griech. Mythologie in ihrer 
Grundlage , Fortbildung und Vollendung zu geben. (Rec. von StoU in 
Zeitschr. f. die Alterthnmsw. 1845. Nr. 92.; von Heffter in NJbb. Bd. 46. 
p. 21 ; von Preller in Jen. Littztg. 1846. Nr. 223). 

Nr. 3. Das Buch von Schwende zeichnet sich aus durch seine mög- 
lichst objective Haltung und die Selbstständigkeit der Ansichten, durch 
ein reiches Material und grosse Vollständigkeit, was Vertrautheit mit den 
Quellen verräth , im Einzelnen durch eine Menge von feinen und geist- 
reichen Deutungen der Mythennamen und Epitheta; allein es fehlt an 
Uebersichten und Einleitungen , das reiche Material ist nicht unter allge- 
meine Gesichtspankte geordnet. Daher ist das Werk ein dankenswer- 
ihes Repertorium für mythologische Thatsachen , das dem der Litteratur 
.Kundigen gute Dienste thnt, der Unkundige dagegen wird sich schwer- 
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Hch in der oft verworrenen , aozosammenhängenden Masse sarecht finden 
können. „Seine Auffassung ist zart und sinnig , and zwar gelit er mit 
eindringender Sympathie für das schaffende Leben der Sprache nnd des 
Glaubens der alten Welt auf die obersten geistigen und natürlichen An- 
fange der Mythenbildang zurück — aber freilich geht er in der Nicht- 
achtung der neuerdings geltend gemachten historischen Principien «in 
bischen gar zu weit.'' (Preller). Die geschichtliche Entwickeiang des 
Jungeren aus dem Aelteren tritt in der Behandlong der einzelnen Gotter- 
ideen ganz zurück , auf die verschiedenen Epochen und Formen des €M- 
tus , der allgemeineren religiösen Vorstellungen u. s. w. ist geringe Rück- 
sicht genommen. Die vielfachen Mängel, welche grossentheils in dem 
Uebereilten und Unvorbereiteten des Werkes liegen, hat Ref. in enier 
bald nach Erscheinen des ersten Bandes geschriebenen Recens. in Zeit- 
schrift f. die Alterthumsw. 1845. Nr. 91 u. 92 vornamlich hervorgehoben ; 
durch längeren Gebrauch des Buches hat er wohl sein dort abgegebenes 
Urtheil bestätigt gefunden, aber zugleich ersehen, dass dasselbe einseitig 
war , indem auch die guten Seiten des Buches hätten erkannt und aner- 
kannt werden müssen. Man sehe ausser dieser Recens. noch Heffter in 
NJbb. Bd. 46. p. 21 ff. und Preller in Jen. Littztg. 1846. Nr. 224 u.226. 

Die rom. Mythol. ist auf ähnliche Weise behandelt wie die griechi- 
sche j indessen sind hier die Deutungen willkürlicher als in dem ersten 
Theiie; auch hätten die neueren Untersuchungen über römische Religions* 
aiterthumer und Topographie besser benutzt werden können. Zu loben 
ist, dass der Verf. die Schweigsamkeit über die Quellen, welche im er- 
sten Theiie unangenehm auffällt, hier aufgegeben hat. 

Nr. 4. Heffter hat sein Buch mit viel Fleiss und Ausdauer und mit 
besonderer Liebe zur Sache ausgearbeitet; seine Forschung, aufweiche 
O. Müller besonderen Einfluss geübt hat, ist überall verstandig, gründ- 
lich und gewissenhaft. Er führt uns jedoch nicht durch eine Menge mi- 
krologischer Untersuchungen faindordi, sondern liefert meistens nur Re- 
sultate, welche compendiarisch zusammengesteüt sind. Sein Standpunkt 
ist im Allgemeinen ein historisch-rationeller , während der von Schwenck 
ein durchaus idealistischer ist« Heffter zeigt ein lebendiges Interesse für 
Religion und auch die übrigen Bewegungen des Volkslebens , namentlich 
für Philosophie und Gesciiichte der Philosophie , obgleich er hier nicht 
immer so lebendig eingedrungen ist , wie zu wünschen wäre ; auch ist 
seine Auffassung von religiösen Erscheinungen oft zu nüchtern und mate- 
rialistisch. Wodurch sich sein Buch besonders vor allen vorhergehenden 
auszeichnet, das ist die Rücksichtnahme auf die geschichtliche Bnt- 
wickelnng der Religion; dieser widmet er einen besonderen, ausgedefan- 
4en Abschnitt , welcher viel Treffliches enthält. Ueberali sucht er «U- 
gemeine Stand^iankte zu gewinnen , von denen aus er die einzelnen Er- 
scheinungen überblickt und ordnet, fn dem speciellen Tbeite, bei den 
einzelnen Gottheiten, hebt er nur die Hauptmemeate hervor, giebt die 
Entwickelung der Idee nach Zeit und Ort (doch geht er dab^si gewöhn- 
lich von einer m speciellen Basis aus) , und bespricht alsdann die späte- 
ren Deutiiflgea der Philosophen, so wie die DartteliimgeB dsrch die Kunst. 
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Die Rücksicht anf die Kunst fehlt aach bei Schwende und L. - Bronwer 
nicht. In der zweiten Abtheilnng des Baches ist die römische Religion 
nach gleichen Principien behandelt. (Recens. von Schweizer in Mageres 
Päd. Roy. 1846. Januar p. 70 — 77 und Juni p. 433 — 438, toa Stoll in 
Zeitschr. f. Alterthumsw. 1847. Nr. 41 und 43 , von Preller in Jen. Lit- 
teratnrztg. 1846. Nr. 325 und 236.) 

Limbuf g-Brouwer nennt sein Buch Handbuch der Mythologie , des- 
gleichen Burkhardt und Schwenck^ Heffter dagegen wählte den Titel: 
BtUgion der Griechen und Romer. HefiFter will Religion und Mythologie 
atreng von einander geschieden haben ;, deshalb fuhrt er den Mythus nur 
hier und da an zur Aufzeigung der religiösen Idee und verbannt in der 
griech. Religion die Theogonie und die heroische Mythologie gänzlich aus 
seinem Buche , letztere mit Ausnahme des Herakles , weil dieser auch als 
Gott verehrt ward. Wenn auch eine strenge Scheidung der Religion 
und Mythologie, wie Heffter will, anzunehmen wäre, so hätte er doch 
unseres Erachtens die Heroen nicht ganz ausscheiden dürfen, weil ihr 
Andenken bei den Griechen mit der Zeit entschieden einen religiösen 
Charakter annahm und der Cultus der Heroen über ganz Griechenland 
verbreitet war. Religion und Mythologie sind allerdings zwei Begriffe, 
die einand^ nicht decken; allein sie sind bei dem griech. Volke aufs 
■Engste mit einander verbunden, die Mythologie ist wesentlich religiöser 
Natur und die^Religion bewegt sich ganz und gar in dem Symbol, in 
Mythus und Coltos. Heffter giebt dem Mythus in Vergleich mit dem 
Cultus nicht die ihm gebührende Stellung zur Religion und zwar deswe- 
gen, weil er die natürliche Poesie der ersten Mythenbildung nicht genug- 
sam von der späteren Kunstpoesie unterscheidet. Am besten wird ee 
sein, da weder die Mythologie ohne Religion, noch die Religion ohne 
Mythologie sein kann , den Titel t Religion und Mythologie der Griechen 
zu wählen, wenn man einmal nicht mehr mit der hergebrachten Bezeien- 
nung Mythologie zuftieden sein will. L.-Brouwer hat den gewöhnlichen 
Titel Mythologie beibehalten , obgleich man auch hier von Mythus wenig 
findet. Der Mythus wird gewöhnlich nur citirt , während dem Verf. die 
abstracto Darlegung der religiösen Idee die Hauptsache ist. Schwenck 
lässt dem Mythus sein volles Recht angedeihen. 

Heffter ist in sämmtlichen Anzeigen seiner Schrift vomämlich wegen 
seiner Etymologien angegriffen worden , in denen er oft unglücklich ist 
und aufweiche er, zum Schaden des Boches, gewöhnlich die ganze Ent- 
Wickelung der Gottesidee basirt. Auch Schweizer tadelt ihn in dieser 
Beziehung, nicht aber wegen des ansigedehnten Gebrauches der Etymo- 
logie überhaupt , sondern wegen der Einseitigkeit und Willknr in der- , 
Beiben; er will, dass man auch das Indische zuziehe, damit nach Gesetz 
und Regel verfahren werde. Aber auch dagegen müssen wir uns er- 
klären, denn wir befürchten, dass Gesetz and Regel hier noch gar wenig 
befestigt sein mochten, und dass durdi diese Zuziehung die Verwirrung, >. 
welche durch das fi^ymologisiren in die Mythologie gebracht worden ist, 
nur noch vermehrt werde. Wir beziehen uns hier auf ein kürzlich er- . 
sofaieoenes Schrift«ben von Jtuguti Jae^: 2ur griechischen Mythologie, ;^ 
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ein Brachstück. Ueber die Behandlung der griech. Mythologie« Berlin, 
1848, in welchem die Unsicherheit des von Schweizer vorgeschlagenen 
Weges ausführlich nachgewiesen wird. Das Etymologisiren werden wir 
in der Mythologie nicht ganz entbehren können, allein es ist mit der 
grossten Vorsicht und Besonnenheit anzuwenden , nnd nie sollte man 
aliein auf eine Etymologie hin die Erklärung einer Gottesidee oder eines 
Mythos versuchen. Schweizer verlangt ferner in seiner Redension , dass 
bei Behandlung der griech. Mythol. auch auf die Religionsweisen der 
übrigen heidnischen Völker, die nicht zu den sogenannten classischen ge- 
hören , besonders auf die der indogermanischen Stämme , Rucksicht ge- 
nommen werde. Denn weil diese Völkerstämme einst gleiche Sprache 
hatten, darum hätten sie auch mit dieser gleichartige Religtonsvorstel- 
Iniigen in ihre neuen Wohnsitze mitnehmen müssen. Bedenkt man aber, 
welchen Verwirrungen und Vermischungen bei den vielen Wanderungen 
und Kämpfen von jener Völkertrennung an bis zur Besitznahme einer 
neuen festen Heimath die verschiedenen Stämme ausgesetzt waren, so 
fragt man wohl mit Recht , ob dabei ein noch zu keiner Festigkeit gelang- 
tes Volk sein ursprüngliches Religionsbewusstsein , ausser in den allge« 
meinsten und dunkelsten Zügen , die überhaupt in der menschlichen Natur 
begründet sind, festhalten konnte. Dass übrigens Heffter in seinem 
Glauben an Autochtbonie bei den Griechen hier und da zu weit geht, 
wie z. B. in dem Artikel über Aphrodite, das soll hier nicht geleugnet 
werden. 

Eine der grossten Schwierigkeiten bei Abfassung einer griechischen 
Mythologie liegt in der Eintheüung der Gottheiten ^ weil die reiche 
griech. Götterwelt sich nicht nach den Kategorien der Logik zusammen- 
gesetzt hat, und weil die meisten Gottheiten nicht die Repräsentanten 
von abstracten Begriffen , sondern lebendige Persönlichkeiten sind , wel- 
che die mannigfaltigsten Seiten in sich schliessen , so dass leicht eine 
Gottheit in den Wirkungskreis einer anderen übergreift. Darum weichen 
hierin auch die verschiedenen Handbücher am meisten von einander ab, 
und gewöhnlich ist an jeder Eintheüung nicht wenig auszusetzen. Wir 
wollen die vorliegenden Handbücher in dieser Beziehung einer Muste- 
rung unterwerfen. 

L.-Brouwer theilt folgendermaassen ein : 1) Theile der Welt nnd die 
Naturerscheinungen in und ausser dem Menschen, z. B. Sonne, Mond, 
Erde, Tod, Schlaf (physische Mythologie). 2) Die Personificationen der 
Triebe nnd Neigungen, Empfindungen, Tugenden ui)d Untugenden, der 
Zustände , in welchen sich der Mensch befindet, z. B. Entrüstung, Liebe, 
Glück , Sieg (moralische Mythol.). 3) Die eigentlich sogenannten Got« 
ter, die man sich als wirklich existirende Personen dachte, wie Zeus, 
Hera u. s. w. 4) Solche Gottheiten , die zuvor als Menschen auf der 
Erde gelebt haben , als Dionysos , Herakles. 

Wenn dieser Eintheüung auch die richtige Unterscheidung zwischen 
den Wesen einer pandämonistischen Weltanschauung (Naturgottheiten 
und Personificationen von seelischen , sittlichen oder sonst unkörperlichen 
Zuständen) einestheiis and den individuellen Göttern ^er polytheiatischen 
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Weltanschannng andererseits zn Grande liegt, so ist doch die Bezeich 
nang des Verf. selbst eine nngehorige; denn wenn unter 2 und 3 Perso- 
nificationen und wirklich existirende Personen gestellt werden , so sollte 
man glauben, die Wesen unter 1 entbehren aller Persönlichkeit. Aber 
ein Helios, Nereus, eine Iris und Eos, die Nymphen sind dem Griechen 
wirklich existirende Personen so gut wie Zeus und Hera. Ferner ste- 
hen blasse Personificationen der Dichter neben individuellen Göttern; 
snb 1 finden sich physische Potenzen und Naturgottheiten der verschie- 
densten Art bunt neben einander, sub 2 sehen wir Kratos, Phobos, 
Lyssa und Kairos an der Seite von Bros , den Erinyen , Hören , Musen, 
Chariten u. a. Wesen , welche ganz selbststandige und in sich geschlos- 
sene Personen sind. 

Eine ganz unlogische Eintheilung hat BurkhardU Er unterscheidet: 
1) die ]2 grossen Gotter (Zeus, Hera, Poseidon, Ares, Athene, Hephai- 
stos, Aphrodite, ApoIIon, Artemis, Hestia, Demeter, Hermes). 2) An- 
dere mächtige Götter (Leto , Themis , Hades , Persephone , Hekate , Dio- 
nysos, Helios u. s. w. die meisten Natnrgottheiten« Warum Hades und 
Persephone nicht zn den grossen Gottern gezählt sind , sehen wir nicht 
ein). 3) Dienende Gottheiten (Iris, Hebe, Ganymedes, Päeon, Hören 
und Chariten). 4) Schicksalsgottheiten. 5) Allegorische Gottheiten. 
6) Geringere allegorische Gottheiten. 7) Ungeheuer. 

Sckwenck macht drei Hauptabtheiinngen der Gotter, nämlich: 
I. Himmel, Feuer, Licht und Nacht, Sonne, Mond, Gestirne, Winde, 
Zeugung, n. Wasser, Erde, Gewächsesegen. lU. Personificationen, 
Märchen und Heroensagen. — Vergleicht man bei dem ersten lieber- 
blick die einzelnen Abtheilungen , so fragt man wohl mit Recht , warum 
die Gotter der Zeugung (z. B. Hermes, Aphrodite, Eleithyia, Auxesia 
und Damia, Hymen, Eros, Pan, Priapos , Aristaios) statt unter U. noch 
unter L gestellt sind , da diese Gottheiten doch mit denen des Gewächse- 
segens zum Theil eng zusammenhängen und ihre Wirksamkeit grossten- 
theils auf der Erde Statt hat; denn Nr. I. und IL stehen sich ungefähr 
entgegen wie Himmel und Erde« Ferner sieht man nicht ein, warum 
Personificationen und Heroensagen unter eine Rubrik gebracht sind. 
Nr. L und IL schliessen die Personificationen sub HI. nicht ans; wenn 
die Erinyen , Musen und Chariten unter III. gestellt werden konnten , so 
konnte dasselbe mit den unter I. befindlichen Pleiaden, Hören , Eirene 
u. 8. w. geschehen. Der Grund aber* warum Schwenck die Erinyen, 
Themis, Nemesis, Moiren, Musen, Chariten unter III. geworfen hat, 
liegt wohl darin, dass er seiner Eintheilung die Naturseite der Gotthei- 
ten zu Grunde gelegt, die ethische Seite aber ganz ausser Acht- gelassen 
hat. Daher konnte er die letztgenannten Wesen nicht unter I. und IL 
unterbringet! und war genothigt. Alles, was sich nicht auf irgend eine 
Weise in Nr. I. und II. fugte , in eine dritte Abtheilnng zusammenzuthnn. 
Der Hauptfehler des Schwenck^schen Buches , der auch auf die Einthei- 
lung influirt hat, beruht gerade darin , dass er die gesammte griechische 
Mythologie zu einseitig von der Natorseite aufgefasst und die weitere 
Entwickelang der Gottheiten an sittlich-geistigen Mäditen nicht gehörig 
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gewnrdigt hat. Daher kommen denn auch in den einzelnen Abtheilangen 
die Terschiedenartigsten Wesen neben einander, wodurch der Leser zu 
nancherlei falschen Auffassungen veranlasst werden kann. Gehen wir 
s. B. die einzelnen Gottheiten snb I. nach den verschiedenen dort anf- 
l^tellten Kategorien durch, so einlebt sich folgende Vertheiinng: 

Himmel: Zeus, Hera. — Feuer: Athene und Gorgonen, He- 
phaistos und seine dienende Schaar, Prometheus, Hestia. — Licht a. 
Nacht, Sonne, Mond und Sterne: Dioskoren, Helena, Apollon, 
Aaklepios, Artemis und die ihr gleichbedeutenden Wesen, Helios, Selene, ^ 
Sos« — Winde. — Dann folgen Iris, Pleiaden, Hyaden, Hören. 
Unter welche Kategorie diese zu stellen seien, wissen wir nicht; hier 
hätten zugefugt werden müssei\ Jahreszeiten and Witterung. 
Weil eine der Hören EÜreae Ist^ so folgt diese in einem besondem Ar- 
tikel auf die Hören, und an sie, die Gottin des Friedens, schiiesst sich 
Ares, der Gott des Krieges. Warum Ares überhaupt unter I. gestellt 
ward , liegt wohl in der Hypothese Schwenck's , dass er ursprünglich ein 
Lichtgott gewesen sein möge. An Ares reihen sich die Gottheiten der 
Zeugung: Hermes u. s. w. Wem nach diesen Kategorien die einzel- 
nen Gottheiten vorgefahrt werden, der muss von vornherein eine ganz 
schiefe Ansicht von denselben erbalten. 

Heff%er^8 Eintheilung ist diese : L Gottheiten des lichten Oberreichs : 
A) Die Wesen des Himmels und des Aethers. B) Die Gottheiten mensch- 
licher Zustande und Verhältnisse: a) Der Kreis der erotischen und Ehe- 
Gottheiten, b) Hans und Staat, c) Gottheiten der Güter des Glücks 
und des Geschickes und der Strafe, d) Gotter menschlicher Fertigkeiten 
and Beschäftigungen, e) Gotter der Erfolge menschlicher Tfaätigkeiten. 
f) Gotter körperlicher Zustände, g) Gotter moralischer Eigenschaften. 
IL Die Götter der Unterwelt. HL Die Gottheiten des Wasserelementes: 
A) Nymphen. B) Flussgotter. C) Meergottheiten. 

Mit der Dreitheilung I. II. UI. sind wir im Allgemeinen einverstan- 
den; allein an den Unterabtheilungen mochte MandioB auszusetzen sein. 
Jede Gottheit ist hier nur von einer einzigen Seite aus aufgefasst , wäh- 
rend die meisten doch eine Fülle von Eigenschaften in sich schliessen 
und weit über den Kreis der angenommenen Kategorie hinausgehen. So 
ut Zeiifl unter die Gottheiten des Himmels und Aethers gestellt und gilt 
insofern blos als ein physischer Gott; er konnte auch unter die Gotthei- 
ten des Staates , des Geschickes* oder der Erfolge menschlicher Thätjg- 
keiten eingereiht werden. Apollon und Artemis sucht man wohl schwer- 
lich unter den Göttern körperlicher Zustände. Die Gottheiten mensch- 
licher Fertigkeiten und Beschäftigungen, wie Hermes, Pallas Athene, 
können auch Gottheiten der Erfolge menschlicher Thätigkeiten sein. 
Durch eine so weit gehendefZertheilnng kommt der Leser leicht in Ge- 
fahr, dea Grottheiten eine zu enge und dabei abstracte Bedeutung zuzu- 
schreiben. Uozw«ckmassig erscheint es ferner , dass Gottheiten, welche 
stets znsammeiigedacht werden, von einander getrennt sind; so steht 
Zeus unter I, A. Hern dagegen unter I, B, a. 

Sowohl die EintheäBog von Scfavreock als die tob Hefflter scheint 
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uns eine g^ewaltsame and der Sache nickt angemeuene, jese, weil sie aaf 
der Natiurreligion , der ersten und niedrigsten Stofe der griecb. Religion, 
basirt, diese , weil sie die meist rielseitigen Gotterindiiridflen in sn eng 
begrenzte Classen zwängen will. Es ist die Aufgabe eines Handbuches 
der griech. Mythologie und Religion , diese auf der höchsten Stufe ihrer 
Ausbildung darzustellen, also die in ein gewisses System gebrachte, durch 
Homer und seine Zeit begründete Nationalmythologie in dem hellenischeii 
Zeitalter. Die Vorstufen wie die Zeiten des Verfalles haben hier eins 
secundare Stellung. Jene auf Homer beruhende Nationalmythologie nun 
zeigt uns, wie es mir scheint, selbst den Weg, wie. wir das ganze Reich 
der Gotter einzutheilen haben ; wenn in der Mythologie selbst eine solche 
Eintheilung ausgesprochen ist, so mnss diese wohl die der Sache ange- 
messenste sein. Nachdem Kronos und die Titanen besiegt sind, theilen 
die drei Kroniden die Welt unter sich: Zeus erhält die Herrschaft des 
Olympos , Poseidon die des Meeres , Hades dajs Reich der Unterwelt» 
Danach wäre die Eintheilung zu machen; 1. Gotter des Olympos (Reich 
des Zeus). U. Gottheiten der Gewässer (Reich des Poseidon). lil. Gat^ 
ketten der Unterwelt (Reich des Hades). Die Erde blieb den drei Herr- 
schern gemeinschaftlich, denn die Menschenwelt ist den Einwirkungen 
sämmtlicher Gotter unterworfen ; diejenigen Gottheiten aber , welche la 
dem Erdboden selbst und zu der Vegetation in besonderem Bezug stehen, 
wie Ge, Demeter, Dionysos u. A., müssen der dritten Classe zugetheflt 
werden , weil sie vorzugsweise mit den Göttern der Unterwelt zusammen- 
hängen. Statt des obigen lU., Götter der Unterwelt, ergäbe sich also : 
Gotter der Erde und der Unterwelt, Weitere Unterabtheilungen, wie sie 
Heffter versucht hat, halten wir aus den oben angegebenen Gründen für 
gewaltsam und nnzweckmässig, mit Ausnahme der einzigen Unterschei- 
dung zwischen Hanptgottheiten und denen ontergeordneten Ranges, In 
dem Reiche des Zeus z* B* wären snerst die olympischen Haoptgotter 
abzuhandeln; daran reiheten sich alsdann diejenigen Wesen niederer nnd 
beschränkterer Art, welche mit «Jenen in einer gewissen Verbindung ste- 
hen und besondere Seiten des Olympiers in sich versettistsländigt entheb 
ten, wie die Gottheiten der Witterung, des Schicksals^ des Rechts e. s. w* 

Manche physische Potenzen der Theogonie sovrie die Titanea, 
welche nicht in das Reich der Kroniden übergegangen sind, können ie 
obige Eintheilung nicht anflgenommea werden ; sie finden ihren Pketi im 
einem veraasgehenden allgeuMineren Thetl , welchex ron den mythiscbeft 
Vorstellungen der Griechea über die Entwiekelungen der frn^ren Zeit 
bis zu der Begründung der unter den KronideD stehenden Weltordnnug 
bandelt, iron der Entstehung der Götter nnd Geitergesefalecbter, -vee 
dem Sieg der Olympier über die Titanen , von der mythisch— Wekaa 
schauung der hellenisctken Zeit. 

In der romischen Mythologie theilen Heffter nnd Schwenck auf ihn^ 
liehe Weise ein wie in der griechischen. Bs micbte hier wohl irorsa- 
ziehen sein , mehr anf hutorische Weiss sn reirfiüiren , so dass zuerst die 
Gottheiten der altitaUschsA Religionsweiseft, anf weldiea die römische 
.beruht, nach den einzirfnen Stammes , alsdano (Be GottfaMtea der roml- 
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sehen Staatsreligion nach dem Grade ihrer Würde, darauf die mit der 
Zeit in Rom eingedrungenen fremden Götter, italische, griechische, orien- 
talische und ägyptische, abgehandelt würden. 

Betrachten wir schliesslich Tlie vier Yorliegenden Handbücher in 
Bezug auf ihren Gebrauch für die Schule, welche sich mit dem Alter- 
thume beschäftigt, das Gymnasium. Schwende hat sein Buch für Gebil- 
dete und die studirende Jugend bestimmt y Hefter „für Jedermann , der 
für den Gegenstand luteresse hat und haben soll: für Männer der Wis- 
senschaft wie für gebildete Laien , für Lehrer wie für Lernende , für ei- 
genes Studium wie zur Grundlage bei Vorträgen auf Schulen, auf Uni- 
versitäten." Beide haben also bei Ausarbeitung ihrer Werke nicht spe* 
ciell die Schule im Auge gehabt. Dabei enthält das Buch von Schwenck, 
wie schon früher hervorgehoben wurde, eine zu grosse Masse von Stoff, 
so dass sie, auch wenn sie gehörig geordnet wäre, dennoch von dem 
Schüler nicht würde bewältigt werden können. Das Handbuch von 
Heffter ist zwar klar und nach festen Principien geordnet , so dass der 
Schüler , was diese Seite anlangt , keine Hindernisse hätte ; aber es kann 
doch seinem Inhalte nach und in seinem Umfange nur von den Reiferen 
der obersten Gymnasialclassen , und von diesen allerdings mit grossem 
Nutzen, gebraucht werden. Im Allgemeinen bietet es dem Schüler, dem 
nur die nothwendigsten Andeutungen und Nachweisungen über den tiefe- 
ren Gehalt der Mythologie und deren Entwickelung zu geben sind, zu 
viel; auf der anderen Seite dagegen enthält es auch wieder zu wenig, da 
dem Schüler fürs Erste der mythol. Stoff die Hauptsache sein muss, Heff- 
ter aber auf den Mythus geringe Rücksicht genommen und namentlich die 
Heroensage ganz ausgeschlossen hat. 

L.-Brouwer hat sein Handbuch speciell für lateinische Schulen und 
Gymnasien geschrieben ; es sollte die Grundlage bilden für den Unter- 
richt, und enthält daher nur dürftige, oft unzusammenhängende Notizen, 
die von dem Lehrer bei dem Unterrichte erst belebt und zu einem Gan- 
lEen verbunden werden müssen. Nun aber kann auf unseren deutschen 
Gymnasien ein besonderer Cursus der Mythologie nicht ertheilt werden, 
man kann ihn nur anknüpfen an andere Unterrichtsgegenstände, vornehm- 
lich an die Leetüre der Classiker , und muss den grössten Theil dem Pri- 
vatstudium überlassen; daher ist das Buch für den Schüler deutscher 
Gymnasien von geringem Nutzen , es ist ihm unmöglich , ohne beständige 
Leitung und Ausführung eines der Sache gewachsenen Lehrers die abge- 
rissenen Einzelheiten zu einem lebendigen Bilde zu vereinigen. Dazu 
sind die Citate grossentheils aus dem Schüler völlig unzugänglichen Bü- 
chern genommen; wir erwähnen unter anderen nur: Scholl. Apoll. Rh. — 
Scholl. Hesiod. — Eustath. • — Achill. Tat. — Philostr. Icon. — Phi- 
loch. fr. ed* Lenz et Sieb. — Arctin. ap. Müller de cycl. gr. ep. u. s. w. 
Dagegen finden wir Homer sehr selten angeführt. Der Uebersetzer 
scheint selbst das Unzulängliche des Buches eingesehen zu haben , denn 
er verweist überall, wo es ihm möglich ist, anf das mythoL Wörterbuch 
von Jacobi, damit der Schaler sich dort das Fehlende hole. Somit wäre 
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aber dem ächoler neben einem mythol. Handbache anch noch ein mythoL 
Wörterbuch nöthig. 

Burkhardt hat sein Buch zum PriTatstudiom für die Mittelclafsen 
des'Gymnasiamfly für Anfanger in der Leetüre des Homer, bestinunt und 
der Mythologie noch eine Schilderung des heroischen Zeitalters zugefügt, 
so dass das Buch zugleich auch als Einleitung in die Leetüre des Hemer 
dienen könne. Die Darstellung ist so gehalten , dass sie dem Alter der 
bezeichneten Classen angemessen ist , nur sind manche Partien dadurch, 
dass zu viel Unwesentliches hineingezogen ist, zu weitläufig ausgefallen« 
Ausserdem müssen wir einem Bedenken , worauf Preller aufmerksam ge^ 
macht hat, Raum geben , dass bei einer prosaischen Uebersicht der Art^ 
wie sie der Verfasser giebt, wo alle poetische Momente sorgfültig her- 
ausgeschnitten werden, der Schüler über der Prosa den Blick für die 
Poesie des Epos verlieren möchte. Das Buch wäre also weniger als Ein- 
leitung in die Leetüre des Homer als vielmehr nach der Leetüre zur 
Recapitulation der stofflichen Data zu empfehlen. Aber Burkhardt lie- 
fert uns in diesem ersten Bande nicht die ganze griech. Mythologie, son- 
dern nur die des Homer und Hesiod: wenn er sein Werk nicht fortsetzt, 
so hat der Schüler nur ein Bruchstück der Mythologie , im entgegeng^ 
setzten Falle erhalt er noch mehrere Bände , durch welche er sich darcb* 
arbeiten mfisste. Das ist offenbar zu viel. 

Nach dem, was im Bisherigen gesagt, glaubt Ref. kein unnützes 
Werk unternommen zu haben , wenn er in der Schrift : 

Handbuch der Religion und Mythologie der Griechen. Nebst 
einem Anhange über die römische Religion. Für Gymnasien bearbei- 
tet von Heinrich WOheltn StoUj Lehrer am Gymnasium zu Wiesbaden. 
Mit 12 Abbildungen. Leipzig , Druck und Verlag von B. G. Teubner, 
1849. 8. 

die griech. Mythol. mit besond. und ausschliessl. Rücksicht auf die vier 
4 Obercl. eines aus 8 CL bestehenden Gymnas. behandelte. Der Verf. hat 
sich als Hauptaufgabe vorgesetzt, die Nationalmythologie der Griechen, 
wie sie von Homer und Hesiod ausgegangen, darzustellen, und zwar in 
möglichster Kürze. Darum werden gewöhnlich von den einzelnen Gott- 
heiten , welche nach der oben von mir vorgeschlagenen Eintheilung ge- 
ordnet sind, die Grundzüge mit besonderer, jedoch nicht einseitiger B^ 
rücksichtigung des Homer gegeben. Damit aber der Schüler in einem 
gewissen Grade eine Vorstellung von der Entwickelong der griech. Reli- 
gionsbegriffe erbalte , ist ferner bei einzelnen Gottheiten auch auf frühere 
und spätere Stufen der Entwickelung und auf diesen oder jenen Localcult, 
aber in beschränktem Maasse, hingewiesen. Um zu dieser Einsicht in 
die früheren und späteren Auffassungsweisen vorzubereiten, ist dem 
Haupttheile, der die einzelnen Gottheiten abhandelt, ausser einer kurzen 
Darstellung der Theogonie und der mythischen Vorstellung von der Welt 
im hellenischen Zeitalter, ein einleitendes geschichtliches Capitel vor- 
ausgeschickt, welches mit der Stufenfolge der religiösen Entwickelung 
bei den Griechen bekaniit «aehen soll. Wie sich der Verf. in dem gan- 



Zeil Buche , oft mit Widerstreben , die mo^Gliete Kuzze nnd Beiohraii- 
kang zum Gesetz gemfacht hat, so hat er in diesem Capitel sich auf das 
Noth^eadigste and die aU^em^sten Umrisse beschränkt, dock, so, dass 
ein strebsamer Schaler dmreh <tiesea and d4s n dem specieüoi Theile 
Gegebene zu tieferem Eindringen hiogefahrt werden kaan. I» den Gl« 
taten sowie in Anfuhrung der einaehien BenennongeB der Crottbeitea ist 
iror Allem Homer berocksicbtigt , ausserdem Hesiod nnd die Tragiker. 
Weil ferner darch die bildende Kunst die VersteUuag des Gottes erst 
ihre volle and ins Auge fallende Abrundung erhalten hat, so hielt es dev 
Verf. für nöthig, bei den meisten Gotth^ten auch die Dantcilangen derir 
bildenden Kimst zu charakterisiren ood aas K. O. Malleres Dcnkmalera der 
alten Kunst aof 13 Tafeln eine Aas wähl der hervorragendsten Gottheiten 
beizufügen (Zeus, Hera, Athene, Apollon, Artemis, Aphrodite, Hermes, 
Poseidon, Demeter, Dionysos in Statuen nnd Köpfen , für deren Ausföh* 
rang der Verleger , Hr. Teubner , auls Besste gesorgt hat). Von den 
Heroensageii sind nur die hauptsächlichsten nnd zwar die , welche Tor* 
namliofa von den Dichtem behandelt worden sind, ansgewäUt; ddbei ist 
besonders auf ihre alhnalige Ausbildang und Erweiteroag Rücksicht 
genommen. — Eine besondere Mythologie der Romer hält der Veif. Tür 
die Schüler des Gymnasinms nicht tur nöthig , da die Zeit der Schrift- 
steller, welche auf Gymnasien gelesen werden, fast ganz die griechi* 
sehen Vorstellungen aufgenommen hat. Daher ist den griechtschen Gott- 
heiten der römische Name beigesetzt nnd, wo es notbig war, die Ab- 
weichung in der Vorstellung der Römer am Schlüsse j^edes Artikels in 
wenig Worten angedeutet. Ausserdem liefert ein Anhang eine kurze 
Uebersicht über die römische Religion und bespricht einige Gottheiten, 
welche den Romern eigentbümlich sind. 

Zum Schlüsse führen wir noch zwei hieher gehörige Werke an : 

Eiieermann, K,: Lehrbuch der Meügionsgeschickte und Mytholo* 
gie der voraügliehaten Völker des AUerthumB^ nach der Anord- 
nung K. O. Müller's, für Lehrer, Stndirende und die obersten Classen 
der Gyomasien. Halle, 18^6---1848. 4 Bde. (Band 1 und 2 184&. 
Die Orientalen, Griechen und Romer. Bd. ^ 1846. Die 
Kelten. Bd. 4. 1. Abth. 1848. Die Slaven (und Pinnen). 

Nork^ Populäre Mythologie oder Gotterlehre aller Volker j in 
10 Theilen, mit einer Menge von Abbildungen, herausgegeben von 
der Gesellschaft zur Verbreitung guter und wohlfeiler Bücher. Stutt- 
gart, 1845. 

Von dem ersten Bache gehören Bd. 1 and 2 hierher. Sie haben 
ein traoriges , aber wohlverdientes Loos gehabt. In der Zeitsehr. für 
die Altertbamsw. 1846. Nr. 12 and 1846 Nr. 34 and 35 erklärte und be- 
wies Schiller , dass in dem ganaen Bache , mit Ausnahme weniger Seiten, 
die Vorlesangen O. Maller's über Mythologie und ReKgionsgeschichte der 
Alten abgeschrieben sind , und dass zudem das Heft Miller's nicht rein 
and OBTerfilaeht geliefert worden , aoadeni dvch Zathatea and Missirei^ 
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8taadniMe ¥«nfnstaltet ond verderbt ist. Diesei Urtbeii wird bestätigt 
durch J* Caesar in der Beilage ^or Zeitschr. far dife Alterthomsw. Nov. 
1845. cf. Hefflier in NJi^hrb. B4 46. p. 23 ff. ivid besonders Preiler ia 
Jen. Littatg. 1846. Nr. 223 und 224, welcher diese verderbten Vorlesnii-» 
gen Mnller's ganz passend mit einem guteq Stucke Tuch vergleicht, da« 
in die Hände mnhi ungeschickten Schneiders gerathen ist. 

Von dem Buche Nork^9 wollen wir vorerst den ersten Satz der Vor- 
rede hersetzen : 7,Die unzähligen Handbucher der Mythologie , welche seit 
der Erfindung Guttenberg's bis in das tausendste Glied sich vermehrten, 
haben sich sämmtlich damit beschäftigt, uns eine genaue Kenntniss von 
der BesohaSBTenheit und dem Alter der Schale beizubringen , in welche die 
Frucht eingehulst worden ; — aber zu ahnen, dass unter dieser Hülse 
auch ein Kern verborgen , war die Sache weniger Archäologen , der Ver- 
such , sie zu sprengen , um plötzlich zum Resultate so vieler gelehrten 
Vermuthnngen zu gelangen, wixrde aus falscher Hypotheaenscheu ganz 
aufgegeben*" Nork will von dieser Hypothesensoheq Nichts wissen, er 
springt in wUder Phantasie aus einer Hypothese in die andere and wirft, 
„um den spirituatistischen Faden aufzufinden' S Alles bunt und abenteuerr 
lieh durch ehiander. Er will „die gebahjite Heerstrasse verlassen, Qm 
auf bisher unbetreienem Wege zu suchen , was sich dort bis jetzt den 
Bücke za entziehen strebte -*- des Bildes entschleiert: eine neue Theo- 
rie zur Behandüung der Götterlehre anzustellen und nach der Weise der 
Chemiker zu verfahren, welche die Stoffe, deren Wesen sie kennen ler- 
nen wollen , in ihre ursprpngUchen Bestandtheile auflösen und dann wie- 
der zuaammensetzen ; aiao erst das dogmatische Element zu beruckaioli- 
tigen, aus w0lcheni allein das reUgiöse Leben der Alten verstanden wei^ 
den kann, und dann zu den Sagenstoffen überzugehen, erst das 8ymbo>- 
lische Qbjeet in der Natur selbst aufzusuchen und dann auch den Per- 
soiüficatftooen naQhzpforschen." Es hat ^ns bisher gut geschienen, den 
WoHeii des Hrn- Nork so viel als mögUeh nach^ogeh^n , wir wollen auch 
im Folgenden, um m zeigen, welche Resultate durch Jene neqe Methode 
erslelt werden , irgend ein Beispiel aus dem Buche mit Nork's eigenen 
Wehrten herausnehmen, das erste beste, welches uns an&tösst. Bd« 0. 
p« 45 will der Verf. -die Identität zweier sich gegenseitig bekämpfenden 
Götter oder Heroen ala Fersonificationen der beiden Jihreshlilften dar- 
thun 3 „In der Odyssee (3, 136} erscheinen auch die sonst so einigen Bru- 
der Agamemnon und Mepelans imgrössten Hader mit einander vei^ 
wickelt. Warum? weil Agamemnon , der wie ein Stier vor der Heerde 
dahergeht (II, 2, 480) und wie ein Stier an der Grippe geschlachtet 
ward (Od. 4, 935), der im Zodiak Torfindliche Aequinoctialstier des Früh- 
lings, der stier fässige Dionysos ist, den die Booter als Repräsenta»- 
ten der erfrischenden Feui^hte -^ daher de$ Bacchus Prädicat Hyes — 
aus 4em Meere hervorriefen , und welcher sich vor seine» Verfolger 
(dem Dürre verbreitenden Hundsstern^ nänÜeh ^om Wolf) Lykurgns 
ins Meer QMchtete; hingegen Menelanii In seinem Sohne Megapenthee 
jener sehen durch Sieinen Namen die Trauer usk die von der Glnth- 
sonne des Sommers vernichtete Vegeta^n apUi^uiidigeQde Peathens, 
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welcher den Call des Dionysos unterdrücken wollte«^' Wen die ange- 
fahrte Stelle lockt, einen tieferen Trunk aas dieser Quelle zu than, der 
gebe an das Buch selbst, dessen 10 Bändchen aberall Aehnliches bieten. 
Uns übrigens scheint es, der Verf. ^äre besser auf der bisherigen, ge- 
bahnten Heerstrasse geblieben. 

Wiesbaden. H. W. Sloll. 
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Bb,andei7BURg a. H* Im vorjährigen Osterprogramm ist enthalten 
ausser dem angefugten Jahresberichte die Abhandlung : des Qumtus Snufr- 
näu8 dritter Gesang, metrisch übersetzt, nebst einer Binieitung fiber 
das Leben des Dichters und einer Inhaltsangabe der übrigen Gesänge, 
Tom Collaborator II. E. Dohler, Der Verf. giebt I. das Nöthige über 
die Person des Dichters nach der dürftigen Quelle, die sich im Werke 
selbst findet (XII. 308 — 313) , worin freilich Nichts weiter gesagt ist, 
als dass Quintus in seiner frühen Jugend auf Smyrnäischem Boden in der 
Nähe eines Tempels der Artemis die Heerden geweidet and sich gern mit 
Poesie beschäftigt habe. Er beseitigt die figurliche Brklärnng der Stelle o* 
lehrt in derselben Nichts weiter finden, als dass Quintus aus Smyma müsse 
gewesen sein , wofür noch besonders seine specielle Kenntniss der ganzen 
Gegend spricht, die aus mehreren seiner Verse erhellt. Der Name Ca- 
laber ist dem Dichter erst in späterer Zeit beigelegt, weil man das erste 
Bxeroplflr des Werkes in Calabrien (im Kloster des heiligen Nicolaus sa 
Otranto) aufgefunden hat. Auffallend ist es, dass Quintos nur, und nor 
erst Ton Tzetzes, einem Dichter des 12. Jahrhunderts, angeführt wird. 
Aas diesem Schweigen gleichzeitiger and der zunächst auf ihn folgenden 
Schriftsteller durfte man yielleicht höchstens schliessen können, dass 
Quintus keinen besonders grossen Ruf als Dichter erlangt hat. Sein 
Zeitalter lässt sich aus dem Grunde — da er obendrein auch selbst keine 
specielleren Andeutungen giebt — nicht genau angeben« Dass er in die 
Zeit der romischen Kaiser gehöre, dahin leiten mehrere Stellen des Dich- 
ters, z. B. des Vaticinium des Kalchas (Vlll. 339) Ton der künftigen 
Grosse Roms, ferner die Stelle (VI. 533 sqq.), wo offenbar eine An- 
deutung ist der Kämpfe mit wilden Thieren im Circus. Weichen Quel- 
len der Dichter bei Anfertigung seines Werkes gefolgt sei, scheint nicht 
zweifelhaft , wenn man einzelne Partien mit Virgil*s Aeneide und anderen 
Dichtem , welche denselben StofiF behandelt haben , Tergleioht. Unzwei- 
felhaft ist die Hauptquelle die kleine Ilias des Lesches ond Arktinos« 
Im Urtheile über das Gedicht stinmit der Verf. mit Bernhardy (Grund r. 
der griech. Litteratur IL Bd. S. 247) im Wesentlichen aberein. Br 
mag es kein episches Konatwerk nennen, so sehr sich aaeh der Dichter 
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bemühte , es als solches geltend za machen , sondern nur eine poetische 
Erzabiang von Ereignissen , welche in einer Zeit Ton etwa 40 Tagen 
sich angestragen haben. Fern Ton der Genialitat eines Homer giebt er 
ein blosses nüchternes Aneinanderreihen von einzelnen Thaten der home- 
rischen Helden.^ wie sie die Sage oder die poetische Litteratnr nberlie- 
fert hat, ohne alle Einheit, ohne jene ndOrf^ die das Innerste des Men- 
schen zur Erscheinang bringen und seine Handlangen als selbstständige 
Mächte darstellen , kurz ohne alle Plastik. Das Didaktische tritt in den 
Vordergrnod ; es ist nberall ein übertrieben ängstliches Streben zu ent- 
decken , keinen von den Zügen , welche aberliefert sind , zo abersehen, 
Alles genau so za berichten, dass das Ganze einen vollständigen Schlass 
bilde za Dem , wo Homer in der llias aofgehort hat. Diese penible Ge- 
nauigkeit fuhrt zu der Vermuthung , dass der Verfasser des Gedichtes 
ein Grammatiker gewesen sein durfte. Aber aus dem Grunde lasst das 
ganze Gedicht kalt. Das wahrhaft Poetische , die Quintessenz der Dicht- 
kunst, fehlt gerade, jene tiefen Seelenzuge, jene eigenthumlichen , aos- 
drucksvoUen Persönlichkeiten, weiche die Träger and Lenker der unserer 
Phantasie vorgefahrten Begebenheiten sind. Keine Charakterzeichnung 
ist zu finden; keine Person tritt in den Vordergrund, um welche sich die 
anderen Gestalten gruppiren. Im Einzelnen liebt der Dichter besonders 
die Gleichnisse; aber diese sind auch nur künstliche Figuren, ohne eigent- 
liche innere Energie. Auffallend sind die oft wiederkehrenden morali- 
schen Sentenzen , und vor Allem die , dass ein wackerer Mann im Un- 
glück nicht verzagen dürfe. Die Uebersetzung des betreffenden Gesan- 
ges liest sich leicht und verständlich. Trochäen sind, in den Hexametern 
nicht gemieden , und darüber wird Niemand mit dem Verf. rechten , da 
neuerdings selbst Metriker (z. B. Gotthold) solche unbedenklich im Deut- 
schen , wo es so wenig Spondeen giebt, gut heissen. 

Hefter. 
MiJNSTBR. Zur Ankündigung der Vorträge auf der theologischen 
und philosophischen Akademie zn Ostern und zu Michaelis hat das Pro- 
gramm beide Mal geschrieben der Prof. der Geschichte Dr. WÜhdm 
Hemrieh Graueri, Beide Abhandlungen , die darin enthalten sind , stehen 
in gegenseitigem Verhältnisse und ergänzen sich einander. Der Verf., 
ausgehend von der heut zu Tage so ge wohnlichen Geringschätzung der 
romischen Litteratnr, besonders der poetischen, als welche nur eine 
Nachtreterei der griechischen wäre, so dass im Latein sogar die Namen 
der Gottheiten anfangs gefehlt hätten zur Bezeichnung der betrefiEend^ 
Künste und Kunstler (man vergl. Aug. Wilh. Schlegel), will zeigen , dass 
solche Meinung durchaus falsch sei. Zur Erhärtung dessen fuhrt er im 
ersten Programme aus, dass in der lateinischen Sprache schon in alten 
Zeiten ein eigenthümlicher und ursprünglicher Ausdruck zur Bezeichnung 
des Berufes und der Anlage eines Dichters (vates), im zweiten, dass auch 
Göttinnen der Dichtkunst und aller (Rede-) Künste anter einheimischen 
Namen von Anfang an vorhanden gewesen. Was den ersten Punkt anbe- 
langt , so sucht er durch betreffende Stellen zu erweisen , dass das Wort 
vates nicht eigentlich und vor Alters blos Prophezeier , Verkünder der 
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Zukonft genannt worden waren, sondern die Dichter. Solches ginge 
aber vernehmlich auch hervor ans der bestimmten Nachricht , dass za der 
Priesterschaft der Salier, die doch sicher eben so alt wie Rom selbst ge- 
wesen, ein Tates erwähnt wird (Jul. Capitolin. vita M. Antonin. Philos. 
4i. 4. cf. Valer. Max. I. 1, 9), d. h. ein sacerdos, qui carmina Saliaria 
sive axamenta choro sacerdotnm praecinebat , eadem ratione qoa Praesnl 
saltantem chorum daoebat itaque prae ceteris et Hat ^X^XV^ cantor voefr- 
tur (S. Gutberleth de Saliis p. 38 sqq.). Und dieser vates recitirte ohne 
Zweifel, indem er zugleich die übrigen Genossen zum Singen desselben 
anfforderte, den Gesang, der so lautete: Divnm exta (empta) cante, dl- 
vom deo snppiice cante. Sanger und Dichter aber seien den Alten Glei- 
ches bedeutende Worter. So müsse man auch den Ennianischen Vers 
nehmen: scripsere alii rem Versibns quos olim Fauni yatesque canebant; 
denn dass hier unter vates nicht blosse Propheten zo verstehen seien, 
gehe daraus hervor, dass Varro in irgend einer Stelle das Wort durch 
poeta erlLlart. Und in derselben Bedeutung gebrauchen es häufig die 
Schriftsteller der classiscEen Periode. Igitur non transtulernnt hoc no*- 
men a prophetis ad poetas scriptores Augusti aetate; potius Graecum poe- 
tae vocabulum posteriore aetate aliunde accitura ac praeter patrinm illud 
et primitivum usn receptum est : id quod similiter apud nos evenit , quam 
verba Poesie , Poet, poetisch reU pro Germanicis iisque egregiis vei quo- 
tidianam in consuetudinem admissa sint. Quam facile autem antiquiora 
vocabula recentioribus reprimantur, hac eadem in re Graeoi exempio 
sunt ipsi , quum noiYjiris veterem doidov obscuraverit« Dieser Ueber- 
gang des griechischen Wortes zu den Römern ist sicherlich zu der Zeit 
geschehen, wo die griechische Litteratur, namentlich die poetische, auf 
romischen Boden verpflanzt wurde, also etwa zur Zeit des Ennius, in 
dessen Fragmenten wirklich öfter die ^Wörter poeta, poema vorkoomien. 
Für jenen altern Gebrauch des Wortes vates spricht sodann aber auch 
der spätere Usus bei Dichtern und (poetisirenden) Prosaikern, quum v^ 
tusta vocabula priscaeqne linguamm' formae poetis maxime oonveniant. 
Aber vates werden Dichter nur im höheren Siiine genannt (ii tantum, qui 
superiorum ordinum generibn* poesis se addicebant, lyrico, epico, tra- 
gico , iis ergo , in quibus divino qoodein afflatn et coelesti mentis instin- 
ctu^ omnino opus est), wogegen poetae Dichter jeglicher Art heissen. 
Hieraus lässt sich denn nbn wohl erklären , warum vornehmlich Wahr^ 
sager vates genannt worden sind. Denn Wahrsager und Weissager gel- 
ten noch mehr von heiliger Begeisterung entflammt als die Dichter. Im 
Allgemeinen aber pflegten Beider Geschäfte in höherem Alterthume so 
nahe verwandt zu sein, dass sie für Eins galten. Daher canere von 
Sängern und «uoh von Weissagern' gebraucht wurde. Hier konnte an 
die Verwandtschaft der Begriffe und. Worter im Deutschen : sagen, singen, 
wahrsagen, weissagen erinnert werden. Und so sind denn auch wohl 
jene annoM volumina vatum (bei Horat« epistoL Tl. 1, 26) auf die Ge- 
sänge def üteeteii Diditer zu beziehen, wie schon Niebuhr (röm. Gesch. 
I. Bd. S. 289 der 3. Ausg.) bemerkt, neuerdings ohne Grund Carsten in 
Abred« gestellt hat. Woraus sich zugleich erklären lasst , warum vates 
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nicht blo6 TOD aas^ezeicbneten Dichten in spaterer Zeit^ sondern selbst 
aach von solchen Mannern gesa^ wnrde , die sich in den ernsteren Wis- 
senschaften auszeichneten (medicinae vates miranda arte bei Plin* h. n* 
XI. S7. §. 88, legom clarissimas et certissimns yates bei Valer. Max. 
VUI. 2, 1) ; denn auch %h diesen Wissenschaften gehört gewissermaassea 
öfters ein Anflug Ton göttlicher Begeisterung und Anregung. Zur vol- 
ligen Bekräftigung der Sache wird guletzt noch auf die Etymologie des 
Wortes aufmerksam gemacht, das offenbar das griechische tffijtfig ist, was 
von ipdaj herkommt , das auch aa (vgl. i^v ^ iyci , ri d' os u. s« w.) oder 
fam (= vao) gelautet hat. Vates ist also mit fari verwandt und fari 
nicht durchaus = loqui , sondern = dicere cum aliqoa gravitate , digni- 
täte, majore mentis invitatione. Daher es von altern Dichtern =canere 
gesagt wird. Man vergl. afiEari und profari. Auch fatum ist daraus so 
erklaren. Vates ist also eigentlich qui fatur, i. e. cum gravitate et al- 
tiore mentis instinctu erat, atque eanit, coram popnlo vel choro. — So 
der Verf. zu kräftiger Ueberaeugung. Wir mochten noch hinzugefugt 
haben , dass auch das höchst wahrscheinliche Vorhandensein der Sache 
in ältester Zeit dafür bürgt. Denn kein Volk ist so roh , dass es nicht 
Gesang liebte und übte. Auch die Romer hatten (man vergl. das Lied 
der Areal-Bruder , das sicher mit der Colonisirong Roms von Alba Longa 
dahin gewandert) von Anfang an solche Gesänge , und das saturnini« 
sehe Versmaass; folglich haben auch die älteren Latiner solches gehabt« 
Wo aber die Sache war, mnssten auch die zur Bezeichnung derselben 
dienenden Worter da sein. Und dass vates nicht fates gesprochen und 
geschrieben worden ist , deutet auf eine hohe Urzeit hin , wo die Ortho- 
graphie, wo die Aussprache sich noch nicht fixirt hatte, oder wo die 
letztere bei den Wörtern fari und vates schon längst auseinandergegangen 
war, so dass die erstere nicht vermochte fari und vates analogisch zu- 
sammenzubringen und wagte, auch fätea zu schreiben. Schon die Pe- 
lasger werden das dem griechischen (pdtrn entsprechende Wort mit nach 
Italien gebracht, folglich auch die Sache besessen haben. Eine Bemer- 
kung, die ebenfalU für die zweite Abhandlung kein geringes Gewicht hat. 
Denn wenn in dieser der Verf. zu erweisen sucht, dass die Romer oder wohl 
vielmehr die Latiner, bereits die Gottinnen des Gesanges gekannt und mit 
einem heimischen Namen benennt hätten : so muss eigentlich jener obige 
Beweis, dass sie bereits die Sache gekannt, zu Grunde gelegt werden. Denn 
hatten sie die Sache, so war es auch möglich, so war es leicht, ja so 
lag es gewissermaassen noth wendig in den Verhältnissen, in dem Charak- 
ter der ältesten Zeit, dieselbe zu personificiren , sie einer, oder nach 
Maassgabe der Mannigfaltigkeit der Sache , mehreren Gottheiton zuzu- 
weisen oder unterzustellen. Hr. Dr. Granert hat dieseo Beweis zu aller- 
letzt, zirEnde der zweiten Abhandlung erst angebracht. Man hätte ihn 
wohl wenigstens zum Schlüsse der ersten angedeutet erwartet. Das 
lateinische Wort ist für die betreffenden Göttinnen Camenae. Dieser 
Ausdruck ist zwar erst in späterer Zeit von Aojgustns an in der Littera- 
tnr gäng und gäbe und aus dem Grunde meistentheils von den Gelehrten 
der neueren Zeit behauptet worden , Camenas non proprie et autiquitus 
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MiuHUi faisse sed Nymphas tantum fktidicas maxime ac medicas , easqoe 
posteriore demam tempore, cognitis Graeearam Mnsarum artibns, oan- 
his ipsis qoaBi confasas esse et pehnutatas : inter qaos viros nonnolli Ca- 
menas , Nymphas , vatea fatidicas, Sibyllas, Lares, Bgeriani, Cannes- 
tom , cnncta inter se coramiscent atqne confondont. Diesen synkretisU- 
scben Alterthumsforsohem gegenüber behauptet der Verf., antiqaissimis a 
temporibas Camenas divina nomina artibns ingenuis praeposita fnisse, et 
Graecas Mosas postea eamm in locnm ex parte snccessiase. Eine Be- 
hauptung, die an sich schon, nach dem, was wir eben bemerkt haben, 
nicht unwahrscheinlich ist, die aber Hr. Dr. Gr. durch folgende Grunde 
SU erweisen sucht; 1) vor dem Caponischen Thore bei Rom war ein hei- 
liger Hain mit einer Grotte , aus welcher eine lebendige Quelle hervor- 
rann. Quelle und Grotte waren der Bgeria heilig , der Hain aber den 
Camonen. Hier sollte Numa mit der Egeria und mit den Camonen Um- 
gang gepflogen haben. Woraus erhellt, dass jener Cultus der Camonen 
zu den ältesten Heiligthnmern in Rom gehört hat; 2) Die den griechi- 
schen Musen entsprechenden romisch-latinischen Gottinnen sind nicht erst 
zu Augustus Zeiten aufgekommen , sondern haben schon für solche Gott- 
heiten gegolten seit der ältesten Zeit. Denn a) der älteste romische 
Dichter Livius Andronicus übersetzt den Vers , ^^AvdQu fioi lyif srs, Mowfa^ 
9KoAvr^09roy : „ Virüm mihi , Cam^na, ins^ce versütum.'' Damit verbinde 
man den Vers des Naevius: Immörtales mortdles fl^re si for^t fas, Fle- 
r^nt divae Camenae Nadvium po^tam , und den eines andern alten Dich- 
ters : Musäs quas memorant , nösce nös esse Casm^as (oder Musäs quas 
memorant ^sse nösce nos Casm^nas). L. Attius ^) begann : Veter^, Cas- 
menae, cäscas r^s volo profäri Et Priamom« 3) Dionysius von Hali- 
carnassus und Plntarch nennen öfters jene latinisch- romischen Camenen 
als deren Cultus Numa sollte hergestellt taben, Musen: in quo band du- 
bio antiquos auctores secuti sunt. (Dieser etwas dunkle Beweis sollte 
wohl so ausgedrückt sein: jene beiden griechischen Schriftsteller spre- 
chen von ihrem griechischen Standpunkte aus von Musen , denen Numa 
einen Cultus eingerichtet haben soll, und in dieser Angabe sind sie höchst 
wahrscheinlich alten Autoren gefolgt; aber unter den Musen sind die 
Camenen zu verstehen!). 4) Beim Circensischen Festzuge, der doch 
gewiss ins höchste Alterthum, seinem Ursprünge nach, zurückging, 
wurden mit den übrigen Götterbildern auch die der Musen umhergetragen 
(Fabius Pictor bei Dionys. Halic. VII. 72) , und hier können nicht dar- 
unter Nymphen verstanden werden, da es ausdrücklich dort heisst: aus- 
ser den Nymphen und anderen Gottheiten ähnliches Wesens. 5) Im Zeit- 
alter des L. Attius bestand zu Rom ein Tempel der Camenen, in wel- 
chem den Dichtern Standbilder gesetzt wurden, so wie der selber sich 
eines darin gesetzt hat (Plin. bist. nat. XXXIV. 10) , er , der In seinen 



*) Nicht dem Dichter L. Accius gehört diese Stelle an, sondern 
dem Carmen Priami, s. Varro de üng. Lat. 7, 28. Müll. Auch 
schrieb Accius nicht und konnte kaum mehr im satumischen Maasse schrei- 
ben, s. mein Handb. der lat. Litteratnrgeschichte 1^. 1. S. 287 fgg. 
Anm. 296. Klotz. 
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Gedichten die Cmmenen angerafen; 6) Bvander soll mit seiaen Coloni« 
sten aus Arcadien die bereits dort ansgebildete Mnsik mit nacli Latien 
gebracht haben : eine Kunst , in welcher die Arkadier besonders ausge- 
zeichnet waren; die Musik aber bestand bei den Alten lum grössten 
Theile aus Gesang , und Gesang und Dichtkunst können nicht getrennt 
werden. Itaque artem Musarum prisco ante Romulum tempore in Latio 
non ignotam fuisse veteres fabulae referebant: quo magis ezplicatnr qnod 
Numara Camenarum cultnm credebant instituisse. 7) Plutarch eraählt 
(Num. c. 8), Numa habe Tor den übrigen Camenen die schweigsamen su 
verehren angeordnet: verissime sane ac snbtiiiter, qnum non possit poe* 
tae et philosopbi mens ad altiora assurgere nisi tacente hominnm strepita 
ac dulci solitudinis silentio , was der Verf. Tumehmlich gegen des Ref* 
Ansicht und Brorterung in dessen Religion der Römer 8. 570, und gewiss 
sehr richtig , bemerkt. So viel ist also als sicher anzunehmen , der (la- 
tinische) Cultns der Camenen war zu Rom von Alters her heimisch. Wie 
er gewesen? gewiss sehr einfach (vergl. Serv. zu Virgil. Bucol. VIT. Sl), 
wie bei den Griechen der der Musen ^ und hierzu stimmt, wenn berichtet 
wird , dass der Musendienst ziemlich froh aus Hellas nach Rom nebst dem 
des Hercules Musagetes gebracht worden ist. Durch diese Uebersiede- 
lung ist aber zweierlei bewirkt worden: einmal dass die griechischen 
Musen neben den latinischen Camenen sich ein- und dieselben nach und 
nach ein Wenig in den Hintergrund gedrangt haben , zweitens dass jener 
alte in Latium einheimische Cnlt der Camenen durch die Vereinigung mit 
dem Musendiienste erweitert und verbreiteter geworden ist. Hinsicht* 
lieh der Zahl der besagten Göttinnen, welche geglaubt worden ist, meint 
Hr. Gr. nichts bestimmen zu können , auch nicht nach Varro , der , wahr- 
scheinlich nach Vorgange älterer griechischer Autoren, drei angenommen 
und nach damaliger Weise deutelnder Alterthumler sie physikalisch ge- 
deutet. Die Dichter (Navius z. B, und Horaz) folgen der allgemeinsten 
Annahme der griechischen Dichter (seit Hesiodus) und haben neun in 
Munde« Nachdem Hr. Gr. so gefunden hat, dass der Dienst der Came- 
nen in Rom von alten Zeiten her existirt, glaubt er noch einen Beweis 
dafür zu entdecken in dem , dass Moneta (die griechische Mvri(ioavvr\) 
ebendaselbst als Mutter der Camenen verehrt worden seL Denn der rö- 
mische Geschichtschreiber Fabius Pictor hatte (nach Dionys. Halic. 
Vir. 72) berichtet, dass bei dem circensischen Festzuge auch das Stand- 
bild dieser Göttin nmhergetragen worden sei. Auch fussen hierauf ei-' 
nige Notizen bei Hygin. Wir müssen gestehen, dass dieser Bewei« 
etwas matt ist und zu sehr nach der griechischen Religionsmythologie 
schmeckt , weil doch Moneta nichts weiter ist als eine latinische Verdol- 
m^chung, die Brsinnung der Sache also den Hellenen nikommt, ob- 
wohl nicht zu leugnen , dass der kirchliche Gebrauch bei dem oireensi- 
schen Aufzuge allerdings auf ein hohes Alter des Monetacultus hinweist. 
Derselbe durfte wenigstens nicht mit den Pelasgem nach Italien , nach 
Latium gekommen sein , sondern erst naohmals mit der griechischen Lit- 
teratnr und CuUur und allenfalls von Alba Longa nach Rom, wofern nicht 
nach dea letztem Orte annittelbar von Hellas oder einer der helleni- 
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sehen Colooien. Denn eine solche dreifache Classification^ der Verpflan- 
nung der griechiEchen Cuitareleniente ist jedenfalls zn statairen , und os 
ist nur bei jeder concreten Einzelheit zn erwägen , in welche dieser drei 
Perioden die Verpflanznng fallt. — Von den Camenen ist nnn darchana 
die Egeria zu trennen, zwar eine Wassernymphe, die Nymphe einer 
lebendigen Quelle in einer schattigen Grotte in der Nähe Yon Rom, und 
als solche zwar mit den Camenen verbunden als ursprünglichen begei- 
sternden Qnellennymphen , aber nicht zu ihnen gezählt, sondern mehr als 
Heilquelle betrachtet (Egeria eigentlich Aegeria von aeger) und in die 
Mythologie des vermeintlichen Königs Numa verflochten , weil sie Nym- 
phe war, und im Alterthnme gern die vaterländischen Mythen die uralten 
Könige mit Nymphen verkehren Hessen. So nämlich, meint Ref., ist diese 
mythische Grnppirung naturlicher erklärt, ab Hr. Gr. gethan, wenik er 
sagt (pag. 14) : „Egeria in fabulis ac nescio an etiam in cultn et caerimo- 
niis, conjnncta cum Camenis apparet: quod quidem omnino sane consen« 
taneum est; illnd enim numen, quod nobilissimos sensus de re publica 
sapienter institaenda , de cnltu deorum , de popnlo excolendo atqne em- 
diendo Numae suppeditabat, libenter cum iis se consociabat, quibus om- 
nino summae animl mentisqne vires et facnltates exprin^ebantur, quaeqne 
item ut ipsa ex genere erant Nympharum. — Noch mehr verschieden 
von den Camenen als Egeria ist Carmenta oder Carmentis. Diese er- 
scheint nämlich nirgends mit jenen verbunden; sie ist vielmehr durchaus 
weissagetischer Natur, wie es die Camenen nicht sind. Sie war beson- 
ders eine Gottheit der Frauen und von diesen vorzugsweise verehrt: fe- 
minarum res cnraeque et labores maxime illi dicatae erant, ideoque impri- 
mis quaecunque pertinent ad liberos partnriendos , nutriendos , fovendos. 
Hinc explicatur quidquid de cultu Carmentae ejusque caerimonis traditur. 

Hoc sane attendendnm est, quod majoris haec dea dignitatis fult 

et altioris gradus quam Egeria et Camenae: ei enim et festnm peonliare 
agebatur Carmentalia et templum atque altaria dicata erant, et proprios 
Flamen fuit, per eumque ac per pontificem sacrificabatnr. Est antera 
Carmenta simile sane numen Egeriae ejusque ad Faunum et Evandrum si- 
milis ratio fuit ei quae Egeriae ad Numam. — Um das Ganze, d. h. die 
Natur der Camenen und ihr Verhältniss zur Egeria und Carmenta , mehr 
noch aufzuklären , macht der Verf. im Verlaufe der Schrift auf das eigen- 
thumliche und ursprüngliche Wesen der Musen bei den Griechen aufmerk- 
sam als das eigentlicher Nymphen , was hinlänglich bekannt ist aus Bott- 
mann's, Hermano^s, Crenaer^s etc. Nach Weisungen, und zuletzt geht er 
noch ein c^qf die Etymologie der Namen, als den letzten Beweis für die 
Sache : welcfa<es Verfahren ihm richtiger und lobenswerther erscheint als 
das Verfiftbren dessen , qoi ab ea interpretatione tanquam proprHs af;|pi- 
mentis ac testimoniis profidscitur , wie z. B. der Unterzeichnete bei sei- 
nem Werke gethan hat , der deshalb auch von Hm* Gr. getadelt wird. 
Indessen glaubt der Ref. doch Vieles für sich und sein Verfiihren zu ha* 
ben und kann den Tadel nicht so ohne Weiteres hinnehmen , so gern er 
sich sonst belehren und eines Besseren überzeugen lässt^ Doch ist hier 
nicht der Ort darüber zu disputiren. Hr. Gr. weist die von den alten 
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Etymologen schon gegebene Abieitong von cano znrack ond glaubt in 
xadoi (xtt^co) die Wurzel gefunden En haben , weil man ja im Älterthame 
Caftmena gesagt. Da wäre denn auch Cadmus, Cadmilus, Casmillns und 
CamiUus und Camilla damit verwandt. Ref. findet diese Etymologie 
etwas bedenklich, und obwohl er sonst nicht viel von den Etymologien 
der Alten hält , so hält er doch die dessfalsige einstimmig ron den Gram- 
matikern gegebene, von cano, für die allein richtige, weil die Bedeu- 
tungen der betreffenden Wörter zusammenstimmen und die Einfügung dei 
s im höheren lateinisch-römischen Alterthume sich durch andere Beispiele 
erklären lässt, das dann bei der Fortbildung der Sprache als überflüssig 
ond lästig wieder abgeworfen wurde , in einigen Worten aber als r blieb, 
z. B. in Carmen. Dies 8 ward eingefügt vor Alters vor m und n: es war 
Gewohnheit geworden zu sprechen; poesna statt des späteren poena, 
cesna statt des späteren cena oder coena , cosmitto statt committo u. s. w. 
und so nun auch Casmena und in classischer Zeit Camena. Daraus lässt 
sich dann durch Uebergang des S in R erklären Carmen, Carmenta, Car- 
mentis. — Dies der Inhalt der beiden sehr lehrreichen Abhandlungen, die 
auch durch ihren fliessenden acht lateinischen Stil Jeden einnehmen wer- 
den. Dr. Heffler. 

Nbubrahdbnbürg« Das dasige Gymnasium entliess am Schlüsse 
des Schuljahrs 1846 — 47 einen Schuler zur Uniyersität. Die Schulerzahi 
betrug während des Wintersemesters von 47 — 48 115, während des fol* 
genden Sommersemesters 103. Veränderungen im Lebrercollegium sind 
nicht eingetreten. Den Michaelis 1848 erschienenen Schnlnachrichten ist 
Toransgeschickt eine Abhandlung des Snbrector Funk: Wie tmd die lofei- 
nischen Participia deutsch tu übertetzen? (20 S. 4.), ursprünglich für den 
Schulgebrauch ausgearbeitet, weshalb auch alle Beispiele aus Cornelius 
Nepos gewählt sind, veröffentlicht, um thatsachlich zu beweisen, wie die 
alten Sprachen in den Gymnasien getrieben werden. Das Wesen und die 
Bedeutung des lateinischen Particips wird mit grosser Klarheit und Grund* 
iichkeit in der Weise entwickelt, dass der charakteristi^iche Unterschied 
der lateinischen und deutschen Sprache und die in der Eigenthumlichkeit 
Jeder von beiden enthaltenen Vorzuge recht deutlich in die Augen sprin- 
gen und so auch für den richtigen Gebrauch der Muttersprache yiel ge- 
wonnen wird. Je weniger in den meisten lateinischen Schulgrammatiken 
die Lehre vom Participium nur einigermassen erschöpfend behandelt wird, 
um so dankenswerther ist der yon dem Hrn. Verf. gegebene Beitrag ra 
denselben, eben so dankenswerth aber auch die Darlegung einer Methode, 
dnrch welche der Unterricht in den alten Sprachen für den Dentschea' 
recht fruchtbar wird. Zu bedauern ist einzig und allein, dasi der Dnidi 
durch mehrere den Sinn störende Fehler entstellt ist. [D,] 

Offeitbuiio. In Beziehung auf die Lehrer sind im verflossenen 
Schuljahre folgende Veränderungen eingetreten : Gymnasiallehrer liongenß' 
baeh wurde auf sein Ansuchen Ton dem Gymnaiium zu Donaneschingen 
an das Gymnasium nach O ff enbnrg versetzt; Pfarrer MOUer erhielt eine 
Lehrerstelle i^ unserer Anstalt und bekleidet zugleich die Pfarrstelle an 
der hiesigen evangeliseben Gemeinde ; Lehramtspraktikant Bdite wurde dem 
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Gymnasiom in Taaberbischofsheim zagewiesen ; Pradicaturvcrweser ßf^äi- 
dde erhielt die Pfarrverwaltnng in Weier , dagegen wurde sein Nach- 
folger Pradicatorverweser Singer an der Anstalt , und zwar Torzogsweise 
ak Religionslehrer verwendet; Prof. Trotter wurde auf sein Ansuchen 
▼on dem Lyceum zu Constanz an unser Gymnasium , dagegen Lehramts- 
praktikant EMe von dem Gymnasium in Offenburg an das Lyceum nach 
Constanz versetzt. Lehrer Brunner erhielt eine prorisorische Anstellung 
an der hiesigen Anstalt, dagegen wurde Lehrer Baumgartner an das Ly- 
ceum zu Freiburg versetzt. Nachdem die Prädlcaturstelle dahier definitiv 
besetzt und das Dienstverlialtniss des Pradicators zum hiesigen Pfarramte 
sowohl als zum Gymnasinro von der Staats- und Kirchenbehörde geregelt 
war, trat Stadtprediger Falois als Lehrer der Anstalt ein, da Pradica- 
turverweser Singer auf die Pfarrverwaltungsstelle in Donaueschingen ab- 
gegangen war. Im Laufe des Schuljahres hat die Anstalt zwei Beamte 
verloren: den Grossherz. Ephorus durch die Versetzung des Oberamt- 
mannes Lichtenauer nach Mosbach und den Grossherz. Gymnasiumsfonds- 
verwalter durch den Tod des Verwalters Strobel, Die erste Stelle war 
ara Schlüsse des Schuljahres noch nicht wieder besetzt , die zweite ist 
nebst anderen Verwaltungen dem früheren Stiftungsrevidenten Eisinger 
provisorisch übertragen worden. Aus dem landesherrlichen katholisch- 
theologischen Stipendienfond wurden 800 fl. an 9 Schüler vertheilt , wel- 
che sich dem geistlichen Stande widmen wollen. Die Schüierzahl des 
Jahres 1847 — 48 war im Ganzen 92, und zwar in der höheren Bürger- 
schule 7 und im Gymnasium 85. Davon traten Im Laufe des Jahres aus : 
iD der höheren Bürgerschule 2 und im Gymnasium 12 , so dass die Anstalt 
am Schlüsse des Schuljahres noch 80 Schüler zahlte. 

Pforzheim. Das hiesige Pädagogium, mit welchem die höhere 
Bürgerschule vereinigt ist, wurde im verflossenen Schuljahre von 131 
Schülern besucht. Welchen Coufessionstheilen diese angehören oder ob 
auch Israeliten unter denselben sind, finden wir im Programme nicht an- 
gegeben. Von Seiten des Grossherz. Ministeriums des Innern und des 
Grossherz. Oberstudienrathes wurde der Diensttausch des Lehrers Ger- 
hardt am hiesigen Pädagogium und des Lehrers Schönlein am Pädagogium 
in Durlach genehmigt. — Der Unterricht im Turnen wurde von den 
beiden Uauptlehrern Schumacher und Schönlein geleitet. — Die katho- 
lischen Schuler erhielten den Religionsunterricht von Decan Schindler. 
Die combinirte Anstalt zählt 6 Hauptlehrer (Henn, Dir. , H^rieh, Schuma- 
lAer, Eiaenlohr, Schönlein) und 2 Fachlehrer (Huber, Zeicbnenlehrer, Idler, 
^Cresanglehrer). Noch fehlt der Anstalt ein sechster Lehrer, um die hö- 
here Bürgerschule vervollständigen zu können, sie hat jedoch Hofi&iung 
einen solchen zu erhalten, woran auch bei der Vorsorge, welche unsere 
Regierung dem Schulwesen zuwendet , wohl nicht su zweifeln ist. 
> Schwerin. Das Lehrercollegium des daaigen Gymnasium Frideri- 
dannm besteht aus dem Director Dr. WeXf dem Prorector Hetto, den 
Oberlehrern Dr. Bückner, Dr. Schiller und Dr. IHppe, den Gymnasialleh- 
rern Dr. Heger f Dr. Hutker und DeikUff, dem Schreiblehr^r StAula und 
dem Turnlehrer Läufer. Die Scbulenahl betrog Blich. 1848 : 133 (15 in 
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I., » in U, 28 ia III«, 30 in lU b, 36 in IV). Zar ünirersitSt wardon 
Oateni 18i6 5 entlusen. Wir theilen hier den LecÜonaplan dei Gjmn«- 
liom mit, yteü «ir in denuelbeo nehnreo Päcbarn mabr Zeit eing«riiiBit 
findaa all anT andern Gymnaden. 
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Den Einladungtpragnmiii ni der am 28. and 39. Bapt, abiobaltea- 
deo öfieatlicheo Präfnng geht Toraos Comtnentatie de Btmoü eartmitt, 
guod Opera <t Diea bueTAitur, top Dr. GoUlieb Ladolpk Htytr (30 8. 4.). 
Ba iit acbnierig, von dieser Scbrift, welche die Reialtale langjähriger 
grändlicber Studien bietet and von dem Scharfainne itnd den Keantniucn 
ihres Hrn. Verf. ein achöne« Zeagnisa giebt, einen koriBn Anfing an lie- 
fern, Ref. bfilt ei aber für aeina Pflicht nenigateDs die haoptEächiichiten 
Aniicfaten dea Hrn. Verf, ober den allgemein intereiaanten Gegenataad 
dannJegen. Nachdem denelbe linra die »ich diametral entgegenatehen- 
den Ansichten von Lahrs, Soetbeer nnd G. Hermann einer-, und Ranka'a 
und Vollbebr'a andereraeita knn charalitaTiairt, apricht er sieh dahin aai, 
das4 er im Princip aioh für die erstem entscheiden , glaichvf ohi aber di« 
von der letzteren geltend gemachte Auctoritat der historischen Ueberlie- 
femng ao achtsa mässe, daas ihm gewiaaermaaaaen ein Mittelweg einan- 
scblagen scheine. Gegen Ranke und Vellbehr neiat er inent nach, daaa 
Procnlna das ihm ron jenem angeschriebene Ansehen schon um deaanillea 
nicht verdiene, weil er, wie fiberhaopt seine Zeit, der Grammatik und 
Kritik nnkondig gewesen sei nnd aainen Commentar nur um doctrineUer 
Zwecke willen {awKas ncridtmixoE) geachrieben habe; dagegen tbeilt ei 
die von Ranke anfgeatellte Anaicht, es gebe ani seinem Cammenlar her- 
vor, daaa PInlarcb, deaaen Commentare er fast in Jedem Verse eingesahan 
sn haben aoheine, dieselbe RecensioD dsa Gedicht« vor sich gehabt habe, 
wie jener, obgleich dies nar vom Ganaeu, nicht von einielnen Veraen gelt« 
(Beispiele tb. 365 nnd 794, fiber welche leitere Stelle beiläufig acbarfiiiii- 
nige nnd nene Reaottate in Tage fördernde krititcha Brörteningen ■■>' 
geateUt werden). Daaa die Alexandriner eine von der de« Plntaich nicht 
aebr venddedene Recension des.Gedichta gehabt haben, folgert der Br. 
Verf. daraus, daaa die anonymen Sebolien, welche ans den Bemerkungan 
jener gnuaen Grammatiker geflosaeD, aioh anf alle Theile dea Gedichts 
erstrecken; daraoa, dass Diodor den mit Recht von den Kritikern anfge- 
nommenen V. 120 allein erhalten habe, sü Nichts vreitar in achliesaen, als 
daaa die Alexandriner veraehiedt^ne, «war im Garnen gar nicht, aber doch 
in Biniabian von einander abweichende Recenaionen geliefert, für deren 
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Existenz der Beweis auch aas deu Handschriften entnommen werde. Ueber 
die Codices des Hesiod theiit der Hr. Verf. eine Yermathung mit, welche 
er freilich jetzt noch nicht vollständig zu erweisen im Stande ist, dass 
nämlich dieselben in drei Familien zerfallen , von denen die eine dieselbe 
Recension gebe wie Proculus (Vatic), die zweite, eine von einem Gram- 
matiker corrigirte (Medic. 5), die dritte eine jüngste (Vatic. nr. 1332). 
Indem nun die Geschichte des Textes weiter aufwärts verfolgt wird, tritt 
kein Beweis dafar hervor, dass die Alexandriner, Aristoteles oder Plato, 
alte Exemplare gekannt, welche das Gedicht in einer von der späteren 
ganz verschiedenen Gestalt enthielten. Proculus erwähnt, dass Praxiteles, 
des Theophrast Schüler, ein dHsq)aXov gesehen habe, und demPansanias (IX, 
31, 4). war eins, welches die ijpLBQCct nicht enthielt, zu Orchomenos gezeigt 
worden. Mit Recht weist der Hr. Verf. den Beweis , den Göttling auf 
Aristoph. Ran. Vs. 1034 stützt, zurück. Dagegen fehlt es aber nicht an 
Beweisen dafür , dass in einzelnen Versen schon vor der Zeit der Alexan- 
driner Varianten carsirten. Der Hr. Verf. wünscht, dass der gleiche Fleiss, 
den Mützeli and van Lennep auf die Theogonie gewandt, anoh den Opera 
et Dies zu Theil werden möge , ist aber im Voraus des Resultates gewiss, 
dass es zwar in älterer Zeit schon verschiedene Recensionen gegeben habe, 
aber das Gedicht von den Alten weder länger noch kürzer in schriftlicher 
Aafzeichnung gelesen worden sei. Dafür findet er den Beweis in den An- 
klängen an das Werk , welche sich bei den Lyrikern finden. Zaerst be- 
gründet er dies für die Opera (Vs. 405 — 617), deren sieben Theile so an 
einem Fäden zusammenhangen, dass sie unmöglich von verschiedenen Ver« 
fassern herrühren können und , wenn Jemand einen derselben kannte , er 
gewiss alle gekannt haben muss, durch Anführangen aas Alcäus, Theo- 
gnis, Pindar, Archilochus, Alcman, Xenophanes Colophonius, Stesichoros 
und Aeschylus, für die vavtiXtrj aus Theognis und Selon. Die Stelle Vs. 
685 — 705 hat Simonides der Amorginer nachgeahmt. Von den Versen 
706—764 ist aus Diogenes Laertius, der Vs. 721 dem Chiion, 727, 742 ff. 
nnd 748 ff. dem Pythagoras zuschreibt, zu folgern, dass sie nicht ganz an- 
ter Hesiod's Namen bekannt waren; auch hat AVistarchas den Vs. 740 mit 
einem Obelos bezeichnet; dennoch roass die Zusammenstellung der Sprüch- 
worter zum grossen Theile schon vor Theognis und Empedocles erfolgt 
gewesen sein , da Beide daraus Nachbildungen gemacht haben. Von den 
Dies wird, so viel dem Hrn. Verf. bekannt ist,' kein Vers bei einem alten 
Dichter angeführt oder nachgebildet gefunden. Auf die gleiche Weise zeigt 
der Hr. Verf. besonders aus Simonide8.Ceus, dass das Gedicht Vs. 11—382 
vor den Perserkriegen bereits als ein vollständiges Gedicht, die darauf fol- 
genden ersten Proverbien aber wenigstens zum Theil dem Theognis and Pin- 
dar bekannt waren. So gelangt er sn ^pmselben Resultate wie Schümann 
(ind. lect. aestiv. 1842 Gryphisw.), dass die Opera et Dies ein Theil der 
ältesten griechischen didaktischen oder philosophischen Poesie waren, and 
weicht nur darin von jenem ab, dass er die Zosamroenstellnng derselben in 
eine viel frühere Zeit verlegt , und zwar nach Analogie der Litteraturen 
anderer Völker (vergl. W. Grimm Vorrede zum grossen Rosengarten) in 
die, wo die epische und didaktische Poesie der Griedien bereits verblüht 
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waren, die Ijrifcfae aber sich za erheben begann. Damit die ariprnnglicbe 
Gestalt das Gedichtes oder der einseinen Lieder gefanden werde, stellt <nr 
dieselben Gmndsätze auf, welchen schon Aristarch ond ApoUontns ge- 
folgt sind; nSmlicfa sich eben so weit von Abneignng gegen das historisch 
Ueberiieferte wie roa blinder Anhänglichkeit daran fern in halten, sor 
Richtschnnr aber die Gesetze der Dichtkunst und den Charakter des Dich- 
ters zu nehmen» Dass Hesiod die allgemeinen Gesetze der DichtkuMt 
recht wohl gekannt und befolgt habe , wird an dem Abschnitte von dem 
Landbaue und der Schifffahrt gezeigt, ebenso aber auch das Vorhanden- 
sein eines bestimmten sprachlichen und poetischen Charakters nachgewia- 
sen. Die Ansicht des Hrn. Verf. lauft nun auf Folgendes hinaus : Nicht 
bloss einzelne Verse, sondern ganze zusammenhangende Stellen sind in daa 
ursprungliche Gedicht eingeschoben, die Hand der Rhapsoden erkennt der- 
selbe nur an einer Stelle, Vs. 646, aber an sehr vielen die der Diasken- 
asten; so bilden Vs. 11--49, 90 — 105, 202 — 276 ein wohl zusammenhan- 
gendes, einen grossen Dichter bekundendes Gedicht. Ref. muss sich ver- 
sagen, auf die an feinen sprachlichen Bemerkungen reiche, mit eben so 
grossem Scharfisinne wie Kühnheit viele neue Ansichten zu Tage fdrdemde 
Beweisführung für jene Behauptung, welche den Inhalt des zweiten Capi- 
tels bildet, weiter einzugehen. Das Gesagte wird hinreichen, um die 
Schrift der Beachtung unserer Leser zu empfehlen. [D.] 

ZsiTz. Am dasigen Stiftsgymnasfum war der Rector, Prof. Dr.' 
KiessUn^ durch Krankheit an Ausübung seines Amtes gehindert. Seine 
Stelle vertrat der Prorector KahnU Ausser ihm arbeiten an der Anstalt 
der Oberlehrer Dr. GrdtH, Conrector Fehmer, Subrector Dr. Hoche, die 
Oberlehrer Pefer, Dr. Feldhüget und Dr. Rtnne, und der Cantor Kim» 
besorgt den Schreibe-, Zeichnen-, Gesang- und Turnunterricht. Die Sch6- 
lerzahl betrog 71 (8 in I, 12 in II, 16 in III , 16 in IV, 19 in V). Zw 
Universität worden Bftichaelis 47 2, Ostern 48 3 entlassen. Die wissen- 
schaftliche Abhandlung: Commentatio eritka de M. Tuüi Ckeronk de 
legibus libri» (20 S. 4.) hat zum Verf. den Oberlehrer Dr.^Feldhugelf 
welcher sich bereits durch sein früheres Programm 1841 ond dorch seine 
in unserem Archive 1846 und 1847 abgedruckten Abhandlungen nm die anf 
dem Titel genannte Schrift des Cicero nicht unwesentliche Verdienste er- 
worben hat. Zu wiederholter Behandhing derselben hat ihm jedenfidis 
die Bekanntschaft mit Madvig's Schriften , mit Bake's Ausgabe ond Haines 
achedis criticis in Schneidewin's Philolog. I. p. 171 ff*, Veranlassung ga- 
geben. Zuerst stellt et allgemeine Grundsatze fnr die Kritik der Schrift 
auf. Ausgehend von Dem , was schon Madvig und Orelli bewiesen , data 
alle Handschriften der Bucher de legibus aus einem ond demselben fehler- 
haften Ureodex geflossen, stellt er den Grundsatz Anf, dass man an jeder 
Stelle zuerst die Lesart jenes zu ontersochen ond auf diese allein bei 
einer Emendation sich zn stützen habe. Um aber ober jenen sieher ur- 
theilen zu können, nahm er eine Untersuchong über die Beschaffenheit der 
einzelnen Handschriften vor und gewann dabei das Resultat, dass dieael-' 
ben in zwei Familien zerfallen, von denen die eine ans einer weniger, die 
andere aus einer mehr fehlerhaften Abadurifik des Ureodex gafloisen. Von 
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dem Lagomarsinischen Apparat glaabt er, dass nur die mit 10, 11, 39^ 58 
nnd 96 bezeichoeten Lesarten aus Handschriften entnommen seien, die mit 
47, 48 ond 120 bezeichneten dagegen, welche Bake for handschrifUiebe 
Varianten hielt, um desswillen nicht, weil sie I, 1, 4 und III, 19, 45 Les- 
arten darbieten , von denen sich sonst in keinem Codex eine Spur findet« 
Ob dieser Schluss ein hinlänglich gerechtfertigter sei, wagt Ref. nicht 
SU entscheiden. Zu der besseren Familie rechnet der Hr. Verf. die 
Codd. ABCE d Gnd. 2., 11. 65. und den cod. 5. Victor., zu der schlech- 
teren aßy9 Cr. W. Mon. Par. Reg. Harl. l. 2. Med. El. Bali« U. Bx« '^. 
Dr. 1 und 2. Cass. Gud. 1. und 10. 39. 58. 96. Zwischen beiden Fami- 
lien in der Mitte stehen Br. und Vind., welche wahrscheinlich ans dner 
schlechteren Handschrift abgeschrieben , aber aus einer besseren corrigirt 
sind. Den Versuch , die Familien wieder in Stirpes zu ordnen , musste 
der Hr. Verf. aufgeben, da die einzelnen Codd. für diesen Zweck noch zu 
ungenau verglichen sind. Nach diesen mit grosser Gründlichkeit geführ- 
ten Untersuchungen stellt der Hr. Verf. folgende Grundsatze auf, die ge- 
wiss nur allgemeine Beistimmnng finden werden: 1) dass die Lesart, in 
welcher alle die besseren und ein grosser Theil der schlechteren Hand- 
schriften übereinstimmen, für die des Urcodex zu halten sei ; 2) dass, wenn 
eine oder mehrere der schlechteren Handschriften eine dem inneren Ge- 
balte nach die der besseren übertreffende Lesart bieten, diese nur für 
eine Conjectur gelten könne; 3) dass, wenn die Lesung des Urcodex mit 
Sicherheit ermittelt sei und keinen Anstoss gebe, diese beibehalten wer- 
den müsse. Hierauf bespricht derselbe einzelne Stellen und zwar zuerst 
solche, in welchen die Lesart des Urcodex beizubehalten, sodann solche, 
in welchen aus ihr eine Conjectur zu suchen scheint. Ref. wird die von 
dem Hrn. Verf. aufgestellten Lesarten kurz anfuhren und nur einige Be- 
merkungen beifügen. I, 18, 49, vertheidigt derselbe die Lesart: ubi gra- 
tus, si non enm ipsi cemunt grati cui referunt gratiam, und erklärt ipsi 
durch oltro, sua sponte, i. e. non alia re (utilitate) adducti. Allein ipsi 
heisst in solchen Fällen stets nur von sdbst, d. i. ohne äussere Veranlas- 
sung. Wie kann aber von einer Dankbarkeit, die ohne äussere Veranlas- 
sung geübt wird, die Rede sein? Nach dem Vorhergehenden kann nur 
▼on einer solchen gesprochen werden, welche ohne jegliche Rücksicht auf 
Vortheil (Erlangung neuer Wohlthaten) die Person allein ins Auge fasst, 
der man dankbar verpflichtet ist, nicht etwas Anderes. Daher ist ipsum, 
wenn es auch nicht Lesart des Urcodex ist, gewiss richtig, wie auch durch 
die folgenden Worte: ubi illa sancta amicitia, si non ipse amicns per 
• e amatur toto pectore, zur Evidenz bewiesen wird. Gern wird man 
dagegen beistimmen, dass II, 1, 1 : sive quid aut lege aut scribo die rich- 
tige Lesart sei. II, 2, 5, vertheidigt der Hr. Verf. die Worte: idem ego 
te accipio dicere Arpinum, indem er in ihnen den Sinn findet: Quem lo- 
cnm patriam tuam germanam esse dicis, eundem ego te accipio dicere Ar- 
pinum, nnd also idem im Neutrum durch Attraction von Arpinum gesetzt 
erklärt. Ref. kann nicht beistimmen. Der Sinn kann nur der sein : Ich 
verstehe, dass, indem du von deiner eigentlichen Heimath sprichst, du Ar- 
pinum, nicht diese Villa damit meinst, nicht: dieselbe Stelle, welche da 
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deine eigentliche Heimatb nenntt, nennst dn, wenn ich redit ▼entehe, aneh 
Arpinam. Da von den aufgestellten Conjectnren keine befriedigt, so ist 
Ref. geneigt, idem for den Nom« masc. xu erklaren. Bedenkt man , dass 
im Vorhergehenden der Sinn liegt: non acdpio qnale sit, qnod dixisti hnnc 
locnm patriam tuam germanam, so wird man den ^usatz Ton idem xn ego 
in der Parenthese gerechtfertigt finden: ,, indem ich nicht verstehe, — , 
verstehe ich doch zugleich recht wohl, dass du an Arpinum, nicht an diese 
Villa gedacht wissen wilbt." Ebensowenig kann sich Ref. uberzeogen, 
dass daselbst die Lesart : qua rei publicae nomen universae civitatis est, 
die richtige sei, ja er findet selbst die Erklärung des Hrn. Verf. dunkel. 
Jedenfalls ist Madvig's (d. em. libr. d. legg. p. 61) Coniectnr: e qua po- 
pnlo Romano [oder lieber Romano populo] nomen universae civitati est, 
vorzuaiehen. In Betreff der Stelle II, 6 , 14 stimmt Ref. nach Bakers 
klarer Bemerkung bei, dass quam quidem richtiger sei als quamquam qui- 
dem, hält auch mit dem Hrn. Verf. den Indicativ perfecti für tadellos, 
wurde aber denselben lieber auf die Weise erklären, welche KrGger Lat. 
Gr. p. 850 Anm., angedeutet hat. II, 7, 16 ist ant a vera vom Hr. Verf. 
als richtige Lesart erwiesen , aut aber nicht durch y^oder aucy\ sondern 
durch jjOder vielmehr^^ zu übersetzen (vergl. Hand. Turs. I. p. 540 und 
des Ref. Bern, zu Sal. Cat. 26, 2). Eben so richtig ist der Conjunotiiv 
sint erklärt , aber am Elnde der § wird Ref. die Lesart His habes so lange 
für unrichtig halten , bis der Hr. Verf. den Gebrauch durch ein ander«*« 
Beispiel, als die Stelle d. Fin. II, 3, 8 erweist. II, 10, 24 empfiehlt sich 
die- Lesart nt casto corpore adeator, welche der Hr. Verf. mit grosser 
Wahrscheinlichkeit als die des Urcodex bezeichnet, allerdings in mancher 
Hinsicht, doch scheint das Bedenken desselben gegen die bisherige Lesart: 
„certe novum est, quod corpore tamqnam accidentia hominis ad Deoe 
adeuntis mente informari necesse est^^, nicht begründet, da, wenn das Ge- 
setz lautete : nt caste ad deos adeatur , und einmal die Frage aufgeworfen 
ist, ob leibliche oder geistige Keuschheit gefordert werde, der Gedanke 
und Ausdruck: wenn man fordert, dass keusche Korper zum Heiligthon 
kommen, so ist noch vielmehr noth wendig , dass die Geister keusch seien, 
nicht unangemessen erscheint , um so weniger , als die Korper doch die 
sichtbar kommenden sind. Pas folgende in animb empfiehlt überdies den 
Plural casta corpora. Wenn ferner H. 11, 26 opinionis species deonm 
durch Beispiele wie confirmatio doctrinae, belli laus, superiomm 
diernm Sabini cunctatio, functio animi vel corporis gravioris operis et 
munerisj iudicia senatus — conservatae patriae erklärt wird, so ist da- 
mit noch keineswegs bewiesen , dass opinionis species ein durch die Ein* 
bildung geschaffenes Bild bedeuten könne. Es liegt die Erklärung anf 
der Hand: es giebt eine Art von Gottesahnung, die in den Augen, d« h. 
in der Anschauung der Welt ihren Grund hat. Dass interpretari bedeu- 
ten könne : ein fremdes Wort mit geringer lateinischer Umgestaltung auf- 
nehmen, glaubt Ref. dem Hm. Verf. nicht, und hält deshalb interpreta- 
tum , vor dem man , selbst wenn man jene Bedeutung zugestehen könnte, 
immer eine Adversativpartikel vermissen wurde, für nicht richtig. Da 
der Urcodex, wie der Hr. Verf. selbst lOgiebt, viele aus Fahrlässigkeit 
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entftandene Lacken gehabt hat, so sieht Ref. nicht ein , was man gegen 
die alle Schwierigkeiten beseitigende Coniector Halmes : non interpreta- 
tuoi , einzuwenden habe. III. 1, 2 bat der Hr. Verf. diel poteat ganz rich- 
tig yertheicligt. Die hierauf mitgetheilten Coniectnren sind zum grösstea 
Tbeil sehr scharfsinnig. I. 9, 26 hat er nach des ReL Urtheii gewiss 
das Richtige getroffen , indem er et reram plnrimarum intelligentias in- 
choavit (dies nach Auratus glänzender Conieotur) für Cieero^s Worte er- 
klart, welche durch das Glossem nee satis enodavit verdrangt worden. 
I. 19, 50 weist er als Lesart des Urcodex nach : ac me istorum philoso» 
phorum pudet, qui nuUum iudicium vitare nisi ipso yitio mutatnm putant, 
und verbessert daraus, wie er zum Theil schon in seinem früheren Proi- 
gramme aufgestellt, qui nullom impudicum nisi isto vitio roulotatum pu- 
tant. Stellt diese Emendation auch einen richtigen Gedanken her, so 
scheint doch die gänzliche Wegwerfung des vitare durch-Nichts gerecht- 
fertigt (wie es aus vitio entstanden sei , ist kaum ersichtlich) , was um so 
mehr zu verwundern ist, als der Hr. Verf. sonst immer eine Erklärung 
Terlangt, wie dergleichen Worte in den Text gekommen. H. 3, 7 er- 
kennt Ref. das vorgeschlagene quem für quam als richtig an and billigt 
ebenso I. 9, 27 (nicht II. 11, 27, wie irrthümlich gedruckt ist) die vom 
Hm. Verf. jetzt aufgestellte Emendation in primis arguti ; dagegen halt er 
satis esse in ipsa lege für richtig, und glaubt, dass super ebenso wie 
iliare durch Glosseme, welche in ipsa lege erklären sollten, entstanden 
seien. Gegen die kühnen Emendationen II. 15, 88 (iam lud! public! quo- 
niam sunt cavea circoque divisi , sit corporum certationi cursu , pngilliK 
tione, luctatione, curriculisque equorum circus oonstitutus, cavea cantu 
p. c cantui] voce ac fidibus et tibiis), H. 22, 57 (iniecta gleba tnmulus 
is, quo humatus est, vocatur, ac tum deniqua multa religiosa iura com- 
plectitur), U, 25, 63 (Nam et Athenis iam iile mos a Cecrope, ut ainnt, 
permansit ac ins humandi) gehen allerdings dem Ref. noch manche Be- 
denken bei, dagegen billigt er II. 25, 63 quam qnidquid veri, II. 16, 41 
apud Solenses, III. 18 (nicht 17, wie gedruckt ist), 42 nihil minus est 
oivile et humanum. Mögen dem Hrn. Verf. diese Bemerkungen die Auf- 
merksamkeit bezeugen , mit der er seine Schrift , die er unbedenklich aks 
ein^ wichtigen Beitrag zur Kritik der Bücher de legibus erklärt, ga- 
lesen. [1^.] 
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Kritische Beartheilungen. 



Demosthems Philippieae ed. C, Aug. Rüdiger. P. I. Aach anter 
dem Titel : Dem. Olynthiacae tres , Philippica prima et De paee. 
Textnm ad codicem 2 et novissimas editiones recognoTit, harom 
discrepäntiam et selectas alioram soasque notas subjecit , dao excar- 
sua et tabtdam chronologicam addidit etc. Editio tertia denuo ap- 
parata. Lipsiae , aptid Weidmann. 1848. VIII and 287 S. 8. 

War tehmi die ror 30 Jahren (1818) erschienene erste und 
die vieMach berichtigte aweite (1829) Anflage yerdienstlidi und 
ftftrdemd , so iat dies voa der dritten wenigstena in gleichem Grade 
2u erwarteii, und unsere Eirwartnng fanden wir gerechtfertigt. 
Diese Arbeit seiiiieast aich an die Ausgaben von Franice u. Saappe 
würdig an, und was der Titel verspricht, ist redlich geleistet, und 
mehr noch , denn das Bneh enthalt auch Libanii vita Demosthenis 
auf gleiche Weiee bearbeitet. Damit wäre unsere Ansieht eigent- 
lich Tollstindig ausgesprochen. Ich ergreife aber die Gelegen- 
heit, einige kritische Befträge sn liefern , zu welchen mir Hr. R. 
dadurch Gelegenheit ^iebt, dass er sich auf die bisherige Ver- 
gieichnng der Haadechriften, naoMiitlich des £ rerlasaen hat. 
Ich habe im Jahre 1846 und 1847 2 und Sl aelbst genau Tergli* 
dien. Den letzteren Codex hatte ich sogar im Hause zu Frankfurt. 

Libau. Vit. Dem. §. 3: ot; yoQ dai npBvdeiS^tci aus Aescb. 
Ctes. §. 171 schreibt Hr. B. atatt der vulg. ipBv6a0&fxt^ wie selbst 
der Marcianus dea Aescbioes hat. Es bleibt immer .bedenklich, 
die Citate nadd ihren jetzt .yorhaudenen adiriftlidien oder ge- 
druckten Büchern zu eorrigiren. In der Handschrift des Aeschi- 
nes , welche Libaniqs brauchte, kann 7p%v0a69ai, gestanden haben. 
In diesem FaHe schrieb Lfbanius ^Bv6tc(t%iny und was dieser 
schrieb , "wollen wir wissen , nfcht ihn selbst berichtigen. Allein 
es findet sich nU^ Mos bei AescMies, sondern auch in folgenden 
Hattdaobrif ten des Llbankia daa Praaena : in Pal. 1. F.(Baf.). Aug. 2. 
Was .Hr. Budiger zum Tlieil nicht wissen konnte. 

16* 
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§. 2 (§. 5): BattaXog — BättaXov — BattdXovg selireibt 
Hr. R. mit vulg. aus zwei Gründen, weil , wie er meint, JS Cor. 
§. 180 BccTXttlog habe und weil das Wort yon Bdttog komme. 
Allein dort hat 2 ßdttaXov — ßdtaXog^ beide Schreibarten. 
Denn bei Dindorf ist falsche Angabe, als wenn Z beidemal rr hStte. 
Sodann ist es zweierlei Wort : ßdxtaXog ein Lallender , Stammler, 
wie das Etym. M. sagt xatd (il^ijeiv qxDv^g , womit man ßatta" 
glißi'V^ ßdgßagog^ balbutire, und, wie Lobeck (Pathol. p. 255) 
thot, butubatta (Scalig. ad Fest, und Voss. Etym.) yergleichen 
kann. S. Herodot IV, 155. Ein anderes aber ist ßdtaXog ?on 
einem unzüchtigen Menschen gebraucht, welches man von ßatstv 
in unzüchtiger Bedeutung ableitet. Beide legte man dem De- 
mosthenes bei, jenes kommt von seiner Amme und den Gespielen 
h^r, die den lallenden Knaben, der das g nicht aussprechen konnte, 
so bezeichneten , dieses ist eine boshafte Aussprache des Feindes. 
Westermann Quaest. Dem. IV. p. 89 f. Da nun Libanius hier ans 
Aeschines (s. leg. §. 99 cf. Timarch. §. 126. §. 131) schöpft, wo 
die besten Codd. ein r schreiben, wie auch Plut. Vit. Dem. c. 4. 
X. Orr. p. 847 E. Phot. Bibl. p. 806 extr. Harpocr. Hesych. 
Suid. Maxim. Planud. T. V. p. 537 Walz. Anecd. Bkk. p. 185. 
p. 221. Lucian« adv. indoct. c. 23, so muss wenigstens hier bei Li- 
banius nur ein r gesetzt werden , wie die Handschriften 52. u. 
Vind. 3. Pal. 1. F. (Bav.) Aug. 2 bieten. Die zweierlei Schreibart 
in Z (Cor. §. 180) kann Nichts beweisen. Wenn wir aber sonst 
rr finden (Etym. M. p. 191, 15. Thom. M. und bei Libanius, wo 
er die Steile Cor. vor Augen hat, Apolog. Dem. T. IV. p. 312 R*), 
ja wenn bei Hedyiius (Athen, p. 176 D.) sogar das Metrum dies 
fordert, so scheinen die Begriffe nicht immer gesondert worden.su 
sein , nicht blos von Abschreibern , sondern auch, im Volke. Je* 
denfalls muss in der Stelle de corona gleichmässig geschrieben 
werden, da es sich beidemal yon einerlei Sache handelt, nämlich 
vom Schimpfnamen, den Aeschines aufgebracht, und da BataXov 
dem TJgaa entgegengestellt wird, mit einem Seitenhieb auf den 
Deciamator Aeschines. Ich yerstehe darum nicht, warum Wester- 
mann dort ßdtaXov — ßdztaXog vorschlSgt. 

§. 3 (§• 6): avyx(og'^6at xagaßaXtlv avttS ty dlxy. So 
haben i^. u. Vind. 3. Bav. und so giebt Hr. R.' mit der Note : 
„Schaeferus avta post ^t;}';!^. collocari vult, neque Injuria. ^^ Aller- 
dings müsste eine Umstellung vorgenommen werden, auch wenn 
man avt(p mit den Zürchern schriebe. Allein Pal. 1, Aug. 2, r 
liefern uns crt^Tot;, welches offenbar richtig ist. 

§• 3 (§• 7) : dicag^caö^m ist nicht blos Conjector von Wolf, 
sondern steht auch in der Morel., sicher nach Handschriften. In 
einem solchen Falle ist die Anfuhrung älterer Ausgaben vonNutaen. 

§ 5 (§. 12) : ngoYJMov etg tojvV statt der valg. nagijX^hy» 
slg lax. »Ach dem Rande der Morel Vergl p. .7, 4. p; 201 , 12. 
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Allein unten steht auch slg t^v ßaCikhiav xag^M, Verg). Phil. 
111. §. 24. 

Zu den Hypotheses des Libanius bemerke ich hier Nichts. 
Weil sie in 2 von neuer Hand mit vielen Abkiirzangen an den 
Rand, oder wo sonst Platx war, geschrieben, diese schöne, sonst 
80 werthvoUe Handschrift wahrhaft verunstalten, so habe ich es 
der nicht gans geringen Muhe nicht werth geachtet, sie zu ver- 
gleichen. Man hat Unrecht, auf diese Theile von 2^ grossen Werth 
2u legen. Hier sind mir alle meine übrigen Codices lieber. Es 
führte mich aber jetzt zu weit, diese anzuführen; ich eile zu den 
Reden selbst. 

In Olynth. I. stossen wir gleich Im Anfange auf Schwierig- 
keiten wegen des Spiritus , welcher bei Vergleichungen gewöhn- 
lich nicht beachtet worden ist. §. 2: rcDV ngay^armv v(ilv ixsl- 
v(ov avtolg avxiXtinxiov lötlv^ slCneg vnsg ömtf^glag avt&v 
ifQovtlf^its' '^fABig d' ovx o?d' Svuva fioi doxovfisv Sxsiv tgonov 
ngog avtd. Diese Lesart will Hr. R. folgendermaassen verthei- 
digen: Spiritum lenem defendit Westerm. Qu. I. p. 23 intelligens 
Oiynthios. At haec sententia „Olynthiis subveniendum est , si 
quam eorum curam geritis^^ non solum friget, sed ipso nexn im- 
probatur. Imo haec est mens oratoris in omni oratione conspicua : 
„nisivos Olynthiis opem fertis, in vestram Macedo irruet terram.^^ 
Allerdings wäre es mehr als matt zu sagen: man mussden Olyn- 
ihicrn zu Hülfe kommen , wenn ihr für sie Sorge tragt. Allein 
das lässt auch Wesermann den Demothenes keineswegs sagen, 
sondern dieser Gelehrte will blos avtäv auf ixBlvav bezogen 
wissen , so dass auch nach dieser Meinung avtolg die Hauptsache 
bleibt:. „ihr müsst selbst euch der Sache annehmen^^, mag man 
nun im untergeordneten Satze den einen oder den andern Spiritus 
setzeu. avxäv haben Bav. (Fi) und AldB. (=^ die Aldina des 
Budaus, welche in Berlin auf der königl. Bibliothek liegt). So 
vermuthete Wolf und nahmen die Felic. und andere auf, das Pro- 
nomen auf die Athenienser bezogen , statt vpifov avtav. Allein 
selbst wenn es auf die zweite Person zu beziehen wäre , wäre das 
Reflexivum falsch , weil es dem andern Pronomen entgegengesetzt 
ist und des Gegensatzes wegen avzAv geschrieben werden musste, 
wozu (aus q>govxL%zxh) vfiäv zu erganzen wäre. Es haben aber 
auch alle anderen Handschriften, wenigstens die meinigen und 
namentlich 2 und Sl den Spiritus lenis. Ich weiss recht gut, dass 
dergleichen nicht so wichtig ist als eigentliche Lesarten. Es 
ist aber doch immer auch Etwas , wenn gute Handschriften über- 
einstimmen. Der Scholiast bezieht avtcov nach unserer Meinung 
richtig auf tmv xgayfiatav. Vergl. Olynth. III. §• 21: tijv t(3v 
xgayfidtav ömti^glav. Pro Phorm. §. 30: ömtfjglav tolg iav- 
xov ngayfia6tv. Cf. Pac. §. 7 nsgl öanfjglag xal noiviäv nga" 
yfidt&v. Denn wenn der Redner das Wohl der Athenienser ge- 
meint hätte, so würde er, wie ein Gelehrter in der Hall Littztg. 
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1828. Suppl. 10 bemerkt , z^g avtiov 6an. geschrieben haben. 
Es wäre aber ferner auch ein sehr abgebrochener Satz, go amno- 
tivirt Im Anfange der Rede gleichsam hiiiinwerfen , daas das Wohl 
der Atheoieoser von dem Wohl der Olyuthier abhänge, und dann 
nicht diesen Gedanken ^ sondern den su beweisen ^ dass sich die 
Bürger selbst rüsten müssten. Darauf, dass beider Staaten Wohl- 
fahrt sich bedinge , fahrt der Zusammenhang erst später (§. 12 ff.)« 
Der Gedankengang, der so richtig fortgeht, würde durch das auf 
die Athenienser beaogene avtäv sehr gestört. Dass aber daa 
Pronomen auf tiav n^ayiAutcDV kxstvcav , xbqI (ov wvX 6ko9CbI%$ 
zu beziehen sei^ beweist auch das folgende ngoq avtäj wel- 
ches soitst ganz in der Luft stände. Der Sinn ist also: ihr selbst 
miisst jene Angelegenheit angreifen, wenn ihr sie zum Heil anaza« 
führen gedenkt. Mit dieser Eicklärung und Schreibart stimmt auch 
Hermogenes überein T. HL p. 4l0, obschon Dasypodius und Wal« 
vzeQ OiatT^glag v(A(Sv avt(Sv herausgegeben haben, was sich mit 
dem dort vorausgehenden bI ös fi^ , dnokiltai ta xgdyfiata nicht 
verträgt. Denn so muss nach (ii^ interpungirt werden. Es fehlt 
VfLfSv mit Recht in cod. Yind. und in den Ausgaben des Portiia 
und des Laurent 

Anderes in diesem §. ungern iiberspringend, namentlich daa 
oTswg — ßoi/di^dfita des Pal. 2 und der neueren Angaben, die 
Conjectur von Döderlein in seiner Uebersetzung der ersten Olynth. 
/Ai} näl. tavtov nd&tjT8 statt xccl f«i/ srad*. xavtov^ als ob dlea 
Letztere nicht auch von doxovvta etc.,abhinge, bespreche ich das 
äv^Qmaog §. 3 alier neueren Herausgeber, besonders auf die ver- 
meintliche Autorität von J] hin , der aber ganz deutlich ~avö$ hat 
und zwar mit dem alterthümlichen Zeichen des lenis. Und die 
Handschriften haben Recht. Denn wiewohl an Philipp dabei zu 
denken ist (anstatt «fvO'pciijro^ haben ^ und Harl. Qlkiuaogn die<- 
ser am Rande av&QCDXog)^ so war der König doch noch nicht ia 
der Rede genannt Hier kann daher der Artikel leicht entbehrt 
werden: „es möchte ein verschlagener Mensch>^ Gerade so 
Plat. Phaedon. p. 98 B. : ogä ävigm t^ fisv vp ovSlv x^d/Mt^ov, 
ich sehe einen die Vernunft nicht anwendenden Mann (Anaxago- 
ras). Anders verhält es sieh mit §. 23, wo £ ebenso "cKvög hat, 
aber falsch. Denn da war Philipp im Vorhergehenden genannt 
Richtig aber Phil. I. §. 9 dieselbe Handsclirift &v&Qiouog und so 
an mehreren Orten. 

Ebend. yg. a^ioXiöTU E am Rande von der Hand des endi- 
genden Xlll. Jahrhunderts, auch auf dem Rande von F. 

xgiiifij TS Kttl nagaöndOfital %i Cofyectur ven Wolf bestätigt 
zwar meines Vict. xQii^i^ gewissermaassen. Da ich aber nun in 
der von fingelhardt „oe sibi advertat^^ angegebenen Bedeutung 
das Medium gefunden habe Herodot. UI. 72, 7 : Zvm fi — imi6%u- 
^üwvai xigöog nal xi pAkkov öqn^ xpani^xai (var* tmiXQim^xai) 
und da ohnehin in dem gerinfen Vid daa s efai ScliFeibfeliler sein 
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kann for aij ao gleite ich die alte Lesart aller andoren 
ten wieder her und lasse mich durch Bake (Bibl. Grit. Nov. V. 1. 
p. 200) nicht irre machen, der an dem ts xal iwischen Synonymen 
Anstoas nimmt und tijv ixovölav tr/v ^littigav 9itQ6itl€ijva$ 
vorschlagt, jedoch sellist aufhiebt, dass auch von diesem Verbun 
das Activ BvtgsMlöy gewöhnlicher wäre. Jenen Gebrauch von 
tt K«l hat Stallbaum au Fiat« Phaedon. p. 460 D. hinlänglich ge« 
rechtfertigt und^ Klota au Devar. U. p. 740 als gewichtiger wie 
uai aliein nachgewiesen. Es findet sich sogar xala xs Kaya&A 
so gut wie »aXtt ts %al cdöxga* Xenoph. Mem. III. 8. 

Ebend. navznxov avxov will Benseier Hiat/ p. 62 diesen 
einsigeo Hiatus dieser Rede verändern in %avta%Ai , und in der 
Schrtft De Hiat. Dem. p. 2 den Sata umatellen in %Ä avtiv sreev- 
%a%iyv stagilvM. Es ist aber blos eine Pause vor dem nach- 
drucksvollen avtiv au machen. 

§. 7 ly^gvXtlzB , (Dg 'OXw^lovg innolaiAcSöui dsl Qillnxof, 
So Hr. R. Der KQrse wegen rede ich hier nicht von d^gvXsiv mit 
einem X^ auch nicht, ob tiag demosthenisch sei, welches hier 
einige Handschr., auch der Rand £ (yg. i&gvkkow rs) haben 
und Schäfer aufnehmen will um äslv der besten Godd. statt du an 
retten , sondern ich bemerke nur , dass £ a^gvMts (og mit dem 
alterth&mlichen rechtwinklichen Circumtlex und mit dem gleich- 
alten eckigen Spiritus asper hat. Die aweite Person ist hier 
paasender als i&giikovv , um den Vorwand dem Zuhörer au be- 
nehmen , und cSg mit dem Infinitiv {ÖBiv) ist kein Anstoss. Schoe- 
mann. ad Isaeum p, 328» Fritasch. Lucian. p. 172 f. Demosthe- 
nes selbst Leochar. §. 53 sagt : iyyiygantcu , mg dij($6tijg elvai. 
Ich habe auch nicht bemerkt, dass in 2^ das v von dslv eine aweite 
Hand augesetat habe; indeaa kann mir das entgangen sein. Aber 
in Si ist das v von aweiter Hand. Richtig ist der von Hrn. Eüd* 
angegebene Grund für den Indicatlv : ^^öil vel propterea praefero, 
quod oratio direeta cum maxime hnic loco convenit.^^ Nach .dg 
wird nie die Rede eines andern direet angeführt. S. Klota ad 
Devar. II. p. 765 f. Kruger. Gramm. §. 65, I. 1, 2. Das Merk- 
würdigste der Stelle ist iKMolsfiijöai ^ welches pr. £, pr. Yind. 1 
statt des vulg. innoisimtiaL haben und in welches auch die erste 
Hand verändert worden ist. Die Hand des Correctors 2 ist aber 
in diesen olynthischen Reden nicht fiberall eine alte , auch nicht 
jene alte des önag^anai^ welches unter anderen Reden steht, son- 
dern meist die neuere (aus dem XII. Jahrhundert), die nicht 
mehr mit einer spitzen Metallfeder, sondern mit eiaiem breiteren 
Rohr &6ai> schrieb und nicht den rechtwinklichen , sondern den 
halbrunden Circumflex setzte. Auch Olynth. III. §. 7 hat pr. S 
sxnoXB(ii^6ai^ hier aetat eine a weite nicht viel jüngere Hand als die 
des Kalligraphen ein jetzt fast gana verblichenea to mit dem alten 
Circumflex, aus welchen Accentzeichen ein neuerer wieder mit 
schwärstfer Diote ein co mit gebogenem Circumflex gemacht hat. 
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Bin Scbwanachen swischen tj und 6 scheint zufallig so sein. Bs 
ist aber iK7CoXBgjiij0ai die Lesart der Atticianischen Codd. Vid. 
Harpocr. ef. Sufd. und Zonar. Man sehe Saupp. Epist. ad Herrn, 
p. 49 f. Wenn dieser Gelehrte seine Meinung spSter ziirücknahm, 
so that er es, weil er nicht wusste, dass auch an unserer Stelle 
pr. £ sxnok8n^0ai hat. Die Grammatiker unterscheiden swar 
beide Formen. Vid. Valck. ad Ammon. p. 72 f. Nicephor. Gramm. 
§. 135. p. 339 in Herm. Emend. Gr. Gr Allein, so oft auch 
beide von Schriftstellern und Abschreibern y erwechselt werden, 
so giebt es doch einige zuverlässige Stellen für den Gebrauch von 
ixTCoXsuijöai zumKriegereizen, statt des in dieser Bedeutung 
gewöhnlichem ixnoXsiKÄöai, So nach den Handschriften Thuc. 
VI. 91 (welche Stelle Krüger indess anders versteht). VIH. 57 
(wo sich in einem Cod. die Var. ixnoksfiKDO^ai findet). Xenoph. 
Hell. V. 4, 20. Plut Pericl. c. 21 (die andere Form c. 29). Isid. 
p. 379 extr. Wolf. Dionys. Ant V. c. 40. X. c. 16. Anonymi 
Fragm. ap. Suid. s. v. Ka^dna^ et Schol ad Chers. §. 20 Mor., 
um von Josephus nicht zu reden , in dessen Werken die Form su 
oft variirt , wie denn auch in den obigen Stellen die Herausgeber 
willkürlich verfahren sind. Beide Wörter sind nicht sowohl in 
der Bedeutung, als vielmehr in der Conjugation verschieden, nur 
dass iKnoXsfifaöai nicht für erobern gesagt wird, ixnoXBfiij6a$ 
aber beides heisst, sowohl noXiv i^sXsiv^ wie Ammonius hat, als 
auch noXificD i^eX^slv^ wie Ptoiemaeus Ascat. (bei Fabric Bibl. 
Graec. Vol 'iV. p. 518) §. 57. Ich möchte daher die Steilen bei- 
der Grammatiker lieber aus einander ergänzen als, wie. Valcke- 
naer will, auch bei Ptolemäus aus Ammonius blos rd n6Xiv l|s- 
XbIv lesen. 

§ 13. Nach den bisherigen Vergleichungen musste man glau- 
ben, Shhhe'^gvfißav. Es ist daher verzeihlich, wenn Hr. R. 
Nichts weiter bemerkt als „Arymbam s. Arybam^^, dgvfißav aber 
haben «Q, Vind. 1, 3, 4, Pal. 1, 3, Rehd., Vict., vulg. und Diodor. 
XVI. 72. Dagegen ägvßßav E^ wo eine Hand des XII. Saec. 
dies in dgvfißav corrigirt und eine spätere den Accent darüber 
gesetzt hat. In dieser Handschrift sind iiß und ßß allerdings we- 
nig verschieden (das ß hat nur nicht den unter die Linie gezoge- 
nen Strich des ft, und das ß gleicht, wie auch im Slj dem u der 
jetzigen lateinischen Cursivschrift). Ausser 2 h^hen dgvßßav cc 
(= s). Aug. suppi Aug. 1. Pal. 2 eine Inschrift bei Curtius 
(Inscr. Att. p. 12 ff.) sechsmal. Pausan. 1. 11, 1. Plutarch. Pyrrh. 
1« §. 5 zweimal (mit der Var. 'j^gvßag). — Auch hat so Bav«, 
aber mit darüber gesetztem gi. — dgvßav Harl. Harpocr. (dessen 
cod. Aug. dgvfLß')^ pr. Vat., dessen Corrector ein fi darüber hin- 
zufügte. Ueber das fi paragog. s. ausser andern die Ausleg- zu 
Justin. VII 6, IL, wo Arruba steht (Schneidewin Coaject. Crit. p. 
25, das in meinem Apparat notirt steht,'ist mir jetzt nicht zur Hand). 

§. 17. 2; soll ötgatitt haben, wie Hr. Rfidigtr meint, oder 
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CTQtttid nach Bkk. und Dind. Damit bürdet man dem guten Co- 
dex eine arge Verwechselung auf. Er hat von erster Hand ötQu- 
xia (ohne Accent) und eine gleichzeitige andere schrieb h über i, 
und das u hat eine neue (vielleicht aus dem XIV. Saec.) wieder 
in i verschlechtert. 

§. 18. 27 hat nicht i^vvttai von erster Hand, sondern 
aiiir0ai , welches im XH. Saec. in dfivvsttai verbessert wurde. 

Ich eile über die andern olynthischen Reden weg zur ersten 
philippischen. §. 2. knel rot ys $1 volg. Hr. Rüd. aber nimmt 
,,e vestigiis E insl st xoi^*' Bekker*s Conjectur inel roi sl auf. 
Allein ganz deutlich haben £, Aug. 2 , und der Text von Bav., 
auch Vind. 1 (in welchem aber ü ausgelöscht ist) Isks/, ei roi. 
Und diese Lesart ist von Hrn Klotz (ad Devar. II. p. 531 f.) voll- 
stfindig vertheidigt. Die Stelle Phil.. III. §. 5 ist zwar vollkommen 
übereinstimmend im Gedanken, im Ausdruck aber nicht ohne 
mehrfache Verinderung. 

§. 7. ijv alle Msc, nur Harr, hat sL Weil diese Conjunction 
Btett der vorhergehenden äv wiederholt wird , will Benseier (ad 
Isoer. Areop. p. 148) ijv in Sv verändern. Ich würde noch vor- 
ziehen Sv — b^sIt^öijxs — r bI vfiäv avtfSv l^ski^öetB yBVBö^ai 
9cal nttvoav&&* oder vielmehr nav6B6%\ Denn vergl. Chers. §. 34 
und §. 37: bI SpotvÖ*' vfiag — , av xavta klyaeiv. Aristocr. 
§. 172 Sv ($Bv — bI ds ff 17, wie oft. Demosthenes braucht an kei* 
ner andern Stelle ijv* Denn Cor. §. 176, wo vulg. ^v gelesen 
wird, haben, was man bisher nicht wusste, auch JS^ £1 und an- 
dere av, und Phil. IV. §. 2 haben £, F, T, Aug. 1 u s. w. ^ statt 
des vulg. yv. Ausserdem ist Phil. IV. unacht. Es scheint De- 
mosthenes, der so sehr die Abwechselung im Ausdrucke liebt, 
hier einmal, da er den Hiatus bI vfifSv vermied, fv gebraucht zu 
haben, wie Isokrates, der sonst nie iäv sagt, sondern ^v auch 
dem Sv vorzieht, doch einmal der Abwechselung wegen Paneg. 
§. 163 iäv ftiv — , ^v is schreibt. 

§. 10 nBQiovTBg (statt des nBQuovxBg) haben pr. £ (der Cor- 
rector des Saec. XkV. hat das zweite i hinzugefügt), Vind. 1, 
Rehd. F, u, pr. v, Pal. 1, Goth. Die Variante ist beachtenswcrth, 
80 häufig und leicht sie auch ist. Verel. §. 48. Denn jetzt findet 
sich diese Form auch in den Fragmenten des Hyperides (iv. C. 6). 
Vielleicht war es die Umgangssprache zu Athen. S. Böckh zu 
dem Fragment. 

Zugleich muss ich hier bemerken , dass der Pariser Codex a 
des Hrn. Rodiger {■= Thiesch a) kein anderer als 2J, und dessen 
ß :=z T ist. Es ist also auf die Auctorität einer Handschrift bin 
mehr als bedenklich, ttg zu streichen. Weil dieses Wörtchen £ 
auslässt zwischen dvayHti j^, entsteht ein bösartiger Hiatus. Nur 
noch mein nachlässiger Aug. lässt es fort; mein Pal. 1, der sonst 
mit ihm übereinstimmt, hat es. Wie leicht aber xig ausfallt, hat 
Bast gezeigt zu Gregor, p. 8. 
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§•26. Das vielfach aDgefoofatene Imperfectam hat £ ao: 
ovTcl %BiQO%ovBltB. Das a ist too X geatrennt und b iat von neun- 
rer Dinte corrigirt. Das apricht aber doch oicht für die SchSfer- 
ache CoDjectur xal ^ct^orof sira , obgleich die erate Hand in £ 
das praeaena geachrieben hatte. Denn wenn ihr Original diea ge- 
habt hätte, 80 alande nicht ovx da, aondem ov, Daa Iniperfectnni 
iat aber richtig hier von der vergangenen Zeit gebraucht, und 
auch die im laufenden Jahre beatehendeu Feldherren und Anf&hrer 
waren vor dieser Rede gewählt. 

§. 27 txzaQXOvg vulg, £ aber hat gans richtig tnnagxov^ 
Denn es handelt aich hier nicht, wie viele Hipparcheo gewählt 
wurden, aondem wer ina Feld gehen müaate. Nun niuaate aber 
der eine von den beiden Hipparchen au Hause bleiben, um die !■ 
der Stadt ihm ankommenden Obliegenheiten zu versehen« Wenn 
alle Taxiarchen und Hipparchen gemeint waren , rousste der Ar** 
tikel xovg dabei stehen. Sonderbarer Weise meint Hr. R., das«, 
wenn Demosthenea nur an einen Hipparchen gedacht hätte, es 
%6v LTCxocQxov mit dem Artikel heissen musste. — Die alte Inti^ 
punction (nach der Aldina, welche nach Inn, ein Komma setat) hal 
Sauppe aua dem Grunde gerechtfertigt, dass nach den '2 Beiapie- 
len (den Taidarchen und dem Hipparchen) alle Anführer anaam« 
ipengefasst würden, aQxovtag olxelovg^ denn wenn dies Prädical 
sein sollte, wäre entweder nag viitSv oder olxslovs überflüssig. 
Diese Gründe werden nicht aufgehoben mit der Anmerkung: „Ne- 
qae idem Vir doctissimua mihi persuasit ante aQXQVttig diatin- 
guendum esse. Zu dem bIvui muss man noch das unmittelbar 
vorhergehende ixl tov noXßiiov siehen.^^ Zu dem Kriege mussten 
adle Fuhrer heimische (keine Fremde) sein, 

§. 28. tovto 8ij xal MBgalva 21 (statt vnig. arspaycS). Daa 
Präsens erklärt Engelhardt sehr gut „jam e^equor/^ Es wird 
auch unwidersprechlich bewiesen durch Dem. Symra. §. 32: fisra 
xavxa Uym (vulg. Aigo). Cf. leg. §. 32: nutptßalvto. Aeschin. 
f. leg. $. 183 : j^dri xataßalva. Demnach verwirft es Dindorf mit 
Unrecht als ein Futurum, indem er sagt: ^t hujusmodi futara 
in codicibus non raro scripta aunt.^' 

§. 29. Ea iat kein aehr grosser Werth auf die Anführungen 
derRhetoren su legen, d^nn ihre Handachriften und Ausgaben 
lesen gewohnlich wie vulg. 

§. 80. xal Iv talg^ Auch 27, wie alle andere Handschriften, 
lässt hier iv weg. Dagegen hat £ die Präposition gleich hernach 
xal iv tolg fgyois^ wo die übrigen Msa. sie nicht haben. In 
dieser Stelle herracht bei der Angabe von Varianten viel Ver- 
wirrung. , 

%. 33. a 8* vMagißt, nicht hier , aondera etwaa weiter unten 
vor Uym lässt £ £ aua. 

$. 35. to0ovtov oxl^yv xal nagadnitw^^ oötiv so £ und an- 
dere, ohne toöavtfjv nach xal, wie vnlg. Schäfer'a Efaiwand „non 
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videiiir toöavxfiv Aene poaae, quam statlm ■equatnr Söijv^^ Ist 
uicbtig. Denn so wird auch Pac. §• 10 das Relativum auf da« 
uächste Maaculinum besogeo: toiavtag iXnldag xal ^waxtapLovg, 
als ohne Wiederholung von f otot^ot;^. 

§. 40. ovöavog d' dnoXslxBö^Bn möitsdßot ßagßaQOi MfmtBV' 
ov6i,v^ovtaiMol6(Uits0iXlMMtp. 8o Hf. R. und daza die krit, 
Note: ovähv £' dMo^Blmers^ äönsQ ol ßagß* «., ovrco noXi(iüv 
Q. Tur. etc. — Equideni cum Bekk. — nid quod — ih posi 
ägXBQ^ a 2^omi88um, reiinuit. — Und in der BrklSrung: ovdt^ 
vog d' dxoXelaBö^s^ nulio (subaidio) deatituimini. Etenim patel^ 
haue enuntiationem proximae opponi, dicit: subsidiorum, quae 
vobis aunt, nuUo recte ugi estis, quamquam nulium vobis deeat. — 
äöUBQ qt ß. De vincolo particulae omiaao vid. ad §. 32. Qat 
Turic. edit rationem aequuntur — ita hunc 1. interpretatur: ni/ul 
reliquum facitia^ quin^ ut bar bar i luctantur^ ita cum Phüippo' 
bellum geratü. — At primo ovdev est roera Dobhei coujectura, 
deinde ftoA,e§ABiv pr. £legitur, cujus lectionea paene omnea pra« 
Tas ease docui Jen. A. litt Zig, 1844. Nr. 53. Denique anoksl^ 
TChZB^ quod in 2^1egitur, adamasacro, si uans lin^iae ferret, qui 
lecUonem Tulgatam daoitlxtods , loco nostro aptiasimam , retineri 
ju8sit>^ Hr. R. würde anders gegeben und erklart habcu, wenn 
er über 2] genauer wäre berichtet gewesen. Denn bei pr. £ 
kommt das Verhältniss aum Corrector in Betraclit, welches aebr 
verschieden ist. Hat der Kalligraph aeibst verbessert oder ein 
gleichaeitiger Schreiber, so hat diese Veränderung äusserlich be« 
trachtet mehr Werth als die apatere* Und auch die spatern aiiid 
verschieden, die einen aus dem XL, die andern aus dem XII., die 
andern aus dem XIV. Saec. Bei vorliegender Stelle nun habe 
ich, wie bei mehreren andern, ancb noch Hrn. Pillon su Rathe 
gezogen, wie ich mich denn überhaupt in schwierigen Fällen der 
geübten Augen und Kenntnisse eines Hase, Miller und des leider 
nun gestorbenen Tjetronne an erfreuen hatte. Auch Hr. Dübner 
hatte mir schon froher mehrere Stellen nachzusehn die Gefallig« 
keit gehabt. Unsere Stelle aber hat keine andere Correctnr in 
£ als die, dass nach äöneg die Abbreviatur von di aua dem 
XIV. Jahrhundert eingeschoben worden ist, auch ist an nolBfiMf 
das V radirt. Es liefert aber pr. £ den besten Sinn, wenn wir 
nur nicht den Schreibfehler dnoXslnBXB aufnehmen, aondem du 
durch den Genitiv ovisvog gebotene Blediam beibehalten. Hatte 
ich diea AUea früher gewusat, eo würde icli nicht dem veroDieint- 
lichen, sondern dem wahren 2^ der nicht noXiinltB hat, gefolgt 
aeio und übersetzt haben : minime autem imperid eatia, ut barbari 
pugilea pugnant^ sie belli gerendi contra PbUippuoL An dem &' 
aber nach ägnBg in meiner Pariaer Ausg. bin ich unschuldig, wie 
auch die Ueberaetzuog derselben seigt. Ueber diesen Sinn von 
o'ödspdg aMolBlxBö^B es entgeht enchNi cht a, vom Begreifen 
und Lernen geaagt, vergl. Leechir. §.8. Plat.Hipp. Min. p.364B. 
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§. 45: äv — fiigog ti tfjg noXe&g öwanoötaXn^ xSv fi^ 
Maöa. Dazn sagt Hr. R : xäöa Z. — näöa nagy Tulg. et posC 
Tvxfjg additur i^ptlv. Quaroquam £ a crimine omissionum liberari 
nequit, tarnen hac utraqae — Toce — omisaa orationi gravitia 
quaedam conciliatur. • £a kann aber nagy zu leicht wegen xäöa 
ausgefallen aein, wie näöa wegen nagy im Pal. 1 ausgefallen ist, 
wo der Rand beide Wörter nachtragt. Eben so fiel §. 50 xotg 
MQayfiaöi, in 2 wegen des nahen XQ06i%fit6 aus, wie Ang. beides 
nur am Rande hat. Denn ngog und ngayfia ist häufige V^r- 
wedislung. Anders verhält es sich mit '^(ilv^ was freilich der 
einzige U auslässt. Allein das Pronomen tanzt, in andern Hand- 
schriften steht es hinter decSv (in Pal. 1. Aid. T.), wegen der 
Nachbarschaft kann es nicht ausgefallen sein und avtS wire pas- 
sender. Ohne Pronomen passt jedenfalls zu dem övvaxoözctk'Q 
das öwaytovCf^rai besser. 

Die Richtigkeit der Lesart ti%vS6i xä desi rovg toiovtovg 
bat Hr. R. längst durch den Nachweis Dem. f. leg. §. 81 fiber 
allen Zweifel erhoben. Vgl. Plat. Rpbl. V p.465. Polyb.1,39,12. 
Arrhian. Bxped. Vll, 9, 4 (6). Aristid. Pro IV viris T. II p. 210 
Dind ibiq. Schol., woraus Phot. Bibl. p. 426 med. BKK. Aesehjl. 
S. Theb. vs. 287 (275). Soph. Electr. ts. 123 ibiq. intrr. Der 
AcGusativ hängt vom Begriff des Te^vdvai ta öUl ab^= vMBQq>0' 
ßtlö&ai. S. Schömann. De Eurip. Medea (Ind. Lect. 1836) p. 12. 

§. ,46. Hr. R. zieht das vulg. i^y^tat iisv 6 ötQatfjydg 
d&Xlmv dnofilö^av ^ivav vor dem i^zt^tcn u. s. w. des 27, weil 
er ^xtijtai^ nach Jahn übersetzt noch schlechter ist.^^ Allein 
es heisst: wenn der Feldherr von elenden Ausländern 
ohne Sold abhängig ist, wie es schon Reiske erklärte. Der 
Einwand von Schäfer, dass dies wegen des Beisatzes d^klcsv 
(nicht etwa aTtokaötix^v) nicht ginge, hebt sidi, wenn man denkt, 
dass der Feldherr den Horden auch das Rauben nachsehen muss^ 
weil sie sonst nicht leben können. Es ist auch unwahrscheinlich) 
dass das häufige riy^xai in das anai, XeyoiiBvov '^tv^tai soll ver- 
ändert worden sein. 

In demselben §. steht vulg. av nach avdga. Es fehlt In S^ 
Ang. 1, 2\ Rehd, Harr., Urb., VInd. 3, 4. Das ist schwerlich aus 
Zufall, weil avdga vorausging. Ohne av ist der Sinn der Stelle: 
es ist nicht möglich , dass jemals ein einziger Mann euch Alles, 
was ihr wollt, hat thun können (und wird es auch nie können). 
Hr. R. geht nicht weiter auf diese Variante ein und behält die 
Vulg bei. — Nicht so steht es mit dem unten folgenden av^ 
welches wegen des unmittelbar vorhergehenden cov, wie.Pac; 
§. 2 wegen des unmittelbar folgenden afi in 2 und zwar in kei- 
nem andern Cod. ausgefallen ist. Die von Hermann "Av p- 117 
angeführten Stellen rechtfertigen nicht diesen Mangel der Parti-» 
kel an unserer Stelle. 

§. 50. av9g(o^og ohne Spiritus uud Acceat £• 
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§.51. Hr. R. findet an dem in diegem langen Paragraphen 
viermal Torkommenden viilv Anstoaa und streicht es sweimal, 
wie er sich irre führen Hess, auf die Termeintliche Aotorität 
Ton 2. Dieser Codex hat es allerdings nicht nach dem erstem 
övvolösiv^ er hat es aber nach dem sweiten 0v%'ol6siv^ wo es 
Hr. Rüd. streicht. Dann fehlt es wieder, und zwar in dieser 
Handschrift aliein, Tor fiikksi, aber mit Beibehaltung des v in 
naöw^ an dem erst hernach der letzte Buchstabe radirt ist Also 
hatte wohl die erste Hand v/iii; schrmben sollen. Jedoch ist das 
V iq>. auch Tor Consonanten im S häufig, wenigstens vor Pausen. 

Pac. §.1. Bs ist nicht an dem, wie bisher behauptet wor- 
den, dass 2^ schlechtweg nQöi6%tti habe, welches darum Hr. R. • 
aufnahm, sondern pr. 2^ hatte wohl x^o^^d'ai, was aber hernach 
(im XIV. Saec.) in arpoerdda» corrigirt wurde mit Recht, denn 
das Perfectum passt am besten zum Praesens. Schol. Venet. in 
Hermog. T. IV. p. 752 Walz, hat «QoUö^ai,. 

§. 3^ %a nQOBifdva öm^ösTai, Statt ¥ulg. ngoBifiiva 
hatte pr. £ vielleicht nQ0si6B(iBva^ zwischen et und fi sind zwei 
Buchstaben radirt, so dass ngoBt (iBva übrig ist. Auf das Radirte 
hat die Hand des XIV. Saec. 97; geschrieben. Blgr^fiiva haben auch 
Schol. Venet. 1. cit. , Urb. (in weicher Handschrift aber gij wie- 
der radirt ist), Vict% Vict*^ (dessen Rand aber yQ. ngosifiiva hat). 
Sauppe schläigt aBQiyQi](iiva vor. Wenn da stände rd dnolatXota 
Cio^i^öBtah so musste man sich eine Aenderung gefallen lassen. 
Aber das Vernachlässigte (tcx «goBifiiva) Icann noch erhalten 
werden (tfoigstöat). Vgl. Dem. f. leg. §. 6. Phil. II. §. 15. Man 
kann öm^Biv (unversehrt machen) sowohl durch erhalten als 
durch wiedererwerben. 

§. 5. %al Söo^ov hat freilich 27, allein xetl ist mit stärkerer 
Dinte punktirt. Es verdankt sein Entstehn gewiss dem benach- 
barten xal. 

Ebend. Das erstere (govog der pr. 27 ist von späterer Dinte 
getilgt und das richtige ngatog darüber geschrieben. 

Ebend. vx6 rmv i^l (itKQoig XijiAiiaöL xoXkcc xal fiByäX' 
äiidgtcivBiv vfiäg TtBiöavrmv so pr. £ in fliessenderer Verbin- 
dung als die Vulg. vgiäg aiiagtavs^v nBtödvrmv. Diese Wort- 
stellung wird auch in 27 durch die gewöhnlichen Strichelchen 
gegeben, aber von neuer Dinte. 

Ebend. t(öv tots tavza^ so bat 27, dieser lässt tavta nicht 
weg, die andern aber haben zozs nicht. 

§. 7. sl — XQayqtdovg i^Buöaö^B äXXa fii) nBgl ömtf^glag 
seal Koivmv 7tgtty(idtmv ifv 6 Xhyog^ ovk av ovtmg — ipiovöats. 
Die Noten dazu helssen: ^^i^sdöaö&s vulg, et pr. 2, i&Bä698 
Bekk. •— ^E^sdöaöQ'B^ quod 1818 scripseram, revocavi: si spectas- 
setis fabulam, menon infestius aüdissetis. Aoristus, qui facile cum 
Imperfecto idBäö&s confondi potuit, etsi defendi, tamen non pro- 
bari potest. Artic. 6 ante koyog significat sermonem praesentem.'^ 
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Das ist unliltr. Im Text steht der Aoritit und das Imperfeetam 
wird vertheidigt, aber so verllieidigt , als könnte dies nnr voiti 
hypothetischen Prfisens gebraucht werden« Ein Irrthnm , wel- 
cher aus der lateinischen nnd der deutschen Sprache in die ^e- 
ehlschen Grammatiken ni>ergegangen ^ aber schon seit Bernhardy 
berichtigt ist. Das Imperfectum ist vielmehr^ nm nach Biumlein 
-«u reden (Untersuchungen über die griech. Modi 8. 9'> ff.) auch 
nach bI die werdende Handlung in dec Vergangenheit. Beispiele 
ffir diesen Oebranch, wie fdr den, dass auch das griechische la- 
perfectum för die hypothetische Gegenwart steht ^ finden sich 
ilberail, ich will nur wenige ans der Rede ▼. d. Krause anführen 
sum Beweise, dass dieses Imperfectum mit und ohne iv seine 
eigentliche Bedeutung behauptend aneli Ton der Vergangenheit 
gesagt wird. Ck)r« §. 24: El yag vfist^ Sipia tovg ftwEULipmg 
Big leokinoif nagexMlBitB, €eütol öh ngög ^tkimtov ubqX t^ 
slgijvtjg xgiößetg iniiinstB^ Evgvßdtov ngäy($a — di^ngattB- 
<yds, wenn ihr — Gesandte schicktet, so vollbrachtet ihr eine 
Handlung des Earybates, d. h. wenn ihr — geschickt bittet, so 
bittet ihr vollbracht. §. 44 : bI dh fii^ ^69avovto, BtBgog 6 ko- 
yog^ od ngog lf«i, wenn sie es aber nicht merkten, so ist die Rede 
eine andere (so ist das eine andere Rede) , keine, die mich was 
ingeht. Diese Stelle gehört auch auch wegen des 6 koyog hier- 
her. Rein hypothetisch sind folgende Beispiele. §«171: tl piiv 
tovg 0e99^vai vqv n6ltv ßovlogibkvovg KagBX9'Btv Sdn^ fcdvtsg 
Sv ifiBig — dva^avtBg inl x6 ß^fi^ ißadl^BtB^ wenn die — 
hatten auftreten müssen, so wäret ihr alle aufgestanden u. s. w. 
=€.174: bI tov%'* ovtmg ^ri;y;|^at/av Ij^ov, ovx äv ccvtüv i^hovoiivbv 
Bv *EkaxBl(f ovra , wenn dem so gewesen wire, so bitten wjr ge- 
bort. §. 233: bI (ilv ikurtovg inolffia rctg dvvifABig^ nag^ 
Ifiol^ad/Kijfft' €cv iÖBlntw^ ov, bI Sk nokkm /lic/Sov^, o^x av 
iövKOtpavxBi ^ wenn Ich die Macht verringert hätte, so bitte er 
das Unrecht an mir nachgewiesen , wenn ich sie aber sehr ver- 
grössert, so hätte er mich nicht chieanirt. Vgl. Kleta ad Devar. 
II. p. 489 ff. Dies vortreffliche Buch führt Hr. R. nirgends an. 
Dass sich aber die vorliegende Stelle auf die Vergangenheit be- 
sieht , zeigt , wie überall , so auch hier der Zusammenhang , aber 
auch schon das, dass Demosthenes' BeispiHe rivf ^s^repot; neh- 
men will. Indess hat £ ursprünglich gar vtcihit einmal das Imper- 
fectum, sondern so: Idsa e^B. Daswisehen sind zwei Buchsta- 
ben radirt, wahrscheinlich 6a ^ nnd , wenn man «os dem neoeo 
(Xrcnmflex schliessen darf, den wohl dieselbe Hand gesetat hat, 
•o Ist die Rasur neu. Die. andern Handschriften haben beide 
Tempora, nämUcfa Id^Bicae^B A, Goth., ^-^ «9^9 B«v. (F?), 
Aug., Urb.9 Vind. 1, S. — i^Büatt Amg. 1, 3, q, #, Appfr ancoE, 
AldLess., fg. Aid Vom., Pal. 1, Vind. 4, flerodian. p.436 ed. Piers. 
W«iin man die sonst verwandten Codices Tergleiciit, wie T und' 
"Vfnd. 4, {Jrb. nnd Aug. 1, Pd. l and Aag.) so mius mma glsnben, da« 



Radiger: Demosthenis Philippicae. 853 

io deo einen nur das öa amgefallen ht, dasi ale aber keine ältere 
Terschiedene Lesart bieten. Herodiati beweist NIehts gegen diese 
Vermathung , wenn ich anders oben richtig über die Citate der 
GrammatilKei^ und Rhetoren genrtheilt habe. 

§. 8 lisbt pr. U inoiijtfato ans, der Coireetor des XII. Saec. 
setzt es. leb glaube, es muas Funkhäneis Vertheldfgung dieser 
Anslassung (Zeitschr. f. Aiterth. 1841. p. 406) berGcksichtigt 
werden, obschon leh nicht glanbe,| dass man in Prosa sagen kann 
Tijv Toirs aq>i^i,v öFjrreri. Der Satz sdieint mir vielnuehr ironisch 
verstanden werden tn nnüsseiw: Ihr habt, glaub' ich (oliiai) , alle 
jetst die Ueberseugung, dass seine damalige Reise zu den Fein- 
den geschah, wie er sigte, am sich dort Schulden zur Bestreitung 
einer hiesigen Liturgie einzutreiben und {%al Tor tovtcj nicht 
:== auch) datnit fällt auch Sdi&fers Conjectur, welcher Funkh&nel 
Quaest p. IX sustimtnt, dass nach inBut^ miÜBste dl eingeschoben 
werden, und wirklich haben iitsl di T^ corr. 52, Appfrancof.)) 
nachdem er wegen des Friedens Sichertielt erlangt, seine hiesigen 
und liegenden Göter terkaufte und damit zu jenem fort Ist. 

$.9. totg f OTSi vulgo. Es lisst nicht blos £ das röts ans, 
in welchem Codex es eltae neuere Hand darüber geschrieben hat, 
sondern auch Bav., Aug. 3, Vind 1, 3, Rehd. In solchen Ffillen 
sollte nadi meiner Meinung am wenigsten Mos die Variante aus 
2 angegeben werden. 

§. 10: BBömdg tiifav xttl nXecvaiag vxi6xin>vfAhanf o2xt-' 
09i7tfl0dai. „xtfZ uvmv pr. 2** Es Ist das »at vor tiviop fast 
ganz radirt, ausserdem noch durch Punkte geichtet, und von einer 
gleichzeitigen Hand %ai nach tivtov geschrieben. 

Von derselben alten Hand ist ebend. vor xaXäg das aus- 
gefallene (dritte) wtE nachgetragen. Wenn dies Franke und dte 
Zfircher gewusst halten, würden sie es sdiwerlich getilgt haben, 
und Hr. R. wurde wohl nicht sagen, dies w&re geschehen „ek 
fönte satls turbido.^ 

Ebend. «(föUö&s pr. 2^ <iorrlgirt im XIL Saec. In bI. Vgl. 

§• 18- 

Ebend. ti old* vulgo. Es lassen sv weg 27 und VInd 3. 

Ebend. tavta ovts oliu vulgo. Dieses ovtb hatt die alte 
Hand (die gleichzeitige) hinzugeliigt auf ^dret radirten Buchsta- 
ben, ilienn wegen des vorausgehenden rtcöta war othra aosgi&llen, 
und wegen dea folgenden it0o(f8o%ä war feuerst itQvööida ge- 
sckrieben. 

$. 12 tertheidigt Funkhlnd (Keftsdbr. t Alt. %. ^. -O.) die 
Lesart Von 27, der du auslässt. Audi Hr. R. strelefat «s , well 
das Ansefan adiiea Codex a &ätn käme. Der Ist aber 27, In wet- 
chenlh ei auch dnrdhi Nachfässigkeit fehlen kann, «mnd zwischen 
s und «. Dttett ^ Ist dem Ott sehr fthnlich. 

EA>end. sz^odottf pr. £, woraus eine nette Hand ngiö oito 
madite. 
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Ebend. äv nach oväivog fehlt in 2, Bar, Vind 1, y, 

§. 13. oTCola noz' Tulgo. I] hat onola tlg ^roT nicht 
ohne sror'. 

Ebend. 2J hat nicht den Accusativ ysysvfifiivti vvv , son- 
dern ytysviKisvfjwv , weiches die Vulgata ist und von Beck 
schiecht vertheidigt wird. Dindorf , weicher sie dennoch auf* 
genommen hat, muss Schäfers Note nicht gehörig beachtet haben. 
Mit Recht hatte Reiske yByBvij[iBvijv vvv vermuthet. So haben 
Pa). 1, Vind. 1, 3, 4, T^ corr. Aid Vom. und eine alte Randschrift 
meiner kleinern Herwag. — y^yBv^fiivov vvv hat Vict. 

§ 15: iöaötv (seil. ®ijßaioi) dxgtßägy — ort^ sl yav7J6erai 
atoXs^og ngog ^fcag avtovg^ xa fisv Kanu näv&^ s^ovöiv oij- 
Tol etc. Dies avtovgy von £ (im Texte), Bav, v, corr. ß, /}, y, s, 
Harl, Goth, Pal. 1, Ang., Vind. 3, Rehd, Vict% Vict% Aid. und 
AldTayl. geboten, glaubt Hr. R. durch die Erklärung ,,ne9iine 
intercedente^^ vertheidigen zu können. Ich finde keinen Sinn 
darin und glaube die Entstehung dieses Accusativs dem unniittelr 
bar dabei stehenden (v/tag) anschreiben zu müssen. Den Dativ 
hat I] am Rande mit yg. aus dem XII. Saec, pr. ß,, yg..Aid\'6m., 
Urb, Vind 1, 4, der Rand meiner kleinen Herw. Im Vict. ist,^ 
punktirt. 

Vieles Vibergehend muss ich noch von einer Stelle handeln, 
§. 17 derselben Rede: ovx axgt f^g 'ioijg SKaötog iauv svvovg 
*ot!d'' '^(iiv ovts S-qßaloig^ Sötb slvai xal Tigatsiv xäv alXsQV^ 
aXka 6c5g fisv elvai xavtsg äv ßovXotvvo svex* ^^vvcolt;, xgaz^- 
Cavzag Sk xovg ixkgovg äsönoxag vxdgxBtv avxav ov9b slg. 
Die Schwierigkeit liegt bekanntlich in dem Soxb slvaiy d^ren 
Lösung man bald in. ungenügender Erklärung, bald in mehr oder 
weniger glücklicher Aenderung suchte. Dies bIvuv auch prägnant 
für Dasein gebraucht werde, ist wohl wahr, und das nicht blos 
von spätem Schriftstellern, wie gegen mich hervorgehoben wurde, 
sondern auch von den besten Prosaikern, z. B. Plat. Phaedon. 
p. 70 A. Griten, p. 50 B. und selbst von Demosthenes Phil. II. 
§. 15. III. §. 5ö. Chers. §. 17. Cor. §. 72. Androt. §. 74. (Timocr. 
§. 182). Theocrin. §. 17. Die Stellen des Thucjdides s. bei 
Krüger im Register. Die des Xenophon in Sturz Lexikon. An- 
dere in Funkhänels Quaest. p. 17. Allein wo das Prädikat, wie 
hier, die Hauptsache ist, kann bIvul allein nicht genügen, es kann 
nicht so viel sein wie öfSg bIvol^ nicht heissen unversehrt erhal- 
ten werden. Denn zwischen Bestehen und Herrschen liegen 
noch viele andere Möglichkeiten, als dass es blos auf jene beiden 
Kategorien hier ankäme. Aber auch grammatisch genommen kann 
die Stelle nicht richtig sein! Denn es fehlt das Subject des Infi- 
nitivs. Das Jumn nicht fehlen, wenn nicht auf irgend eine Weise, 
sei es als ^nldikat ein Adjectiv und Particip dabei, steht pder das 
Subject vorausgeht. Was sollte aber bei Söxb sZi/c^ft . Subject 
seini Nicht suaöxog, denn es Ist der andere gemeint.. Nicht 
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i^fiäg oder &fißalovg} 4enn das wäre eine harte ErgSnsuDg; ood 
Tiva, wie man geglaubt hat, fehlt nur bei Iroperaonalieo, wie 
ÖEiv^ a B. §. 24. Demnach liegt die Reiskische Coojjeqtnr ß6t$ 
in öSg ts zu ändern sehr nahe. Wogegen zwar Schäfer den 
Einwand macht, dass so der blosse Infinitiv im Griechischen nicht 
stehen könnte. Er will daher &6tb öcjg ts ßovXBö^ai nach dem 
Index Lambhii (so bat auch aUwg yg» AldVöm*)* Leichter war« 
äöTt 6&g ta nach Auger's Vorgang. Aber dies ist Misslaut und 
der blosse Infinitiv ohne S0ts dient auch sonst zur Erklärung des 
Vorhergehenden, wie Neaer. §.71: inl xolgde ihijXXaiav, — 
fiijdsfilav fivilav noislv. So nach ovvmg Xeuoph. Cyri Disc. 
Vlil, 7, 10(3) , nach cS J€ Aepcbyl. Agani. vs. 480, nacb dg rdds 
Eorip. Orest. vs. 566« Um von ^eeger's kiihoer Gonjectur niehl 
zu reden, will noch k&hner Dindorf die ganze Stelle äözs — 
alkiDP wegwerfen tind Klainmert sie daher ein. Schon der Arti- 
kel axQi tijg X^r^g fordcjrt DOthwendig eine nachfolgende ErkU- 
rungi,. wie kdnnte diimnacb nnmitleibar auf €h^ßalvvg der Säte 
dilti u. a. w. folgen 1 ReisJ^e's Conjectur Ist jetzt aber auch nicht 
ohne liandadiriftlicbe Autorität. Denn AldB. giebt am Rande 
0ag und AldV&ei. eügts. Es ist ohnehin dies faat keine Conjeo: 
tur , paläolefiaeb aiigeeeheo; denn der ganze Unterschied zwischeo 
&tlßatoi60m6% und ßrjßcui^öfDCt besteht in weiter nichts ala in 
Verdoppelong dea 6, Und wie leicht hier gefehlt werden kann, 
ist von selbst klar , zeigt aber auch im Folgenden die Handschrift 
i^, wo die Zeile endigt ndi ulXaö und die folgende anfingt mit 
ömöiuv , wo aber daa erste vor die Zeile zugefugt ist. Ich lese 
also : ov» axQi r^g 10^9 ^ &ijßaLois » öag x tlvai xul ocgarnv 
%äv akkiov^ akkä 6(ag lUV ^Iva^ u. a. w. So allein sind die 6e* 
gensätae rlohtjf . Damit aber Niemand an dem ts na\ in Bezi«-. 
huag auf l^g Anstand iiehm4i «o vergl. Rhod* Libert §. 10: ov 
yäg 6(10 Img ovdüg imi^ f a tot; «Asovsacmt; TtoXtiar^^Htv &v 
TL tt\ xäv iavzov ^ ttkXd u s. w. Fast zum Ueberfluss bemerke 
ich noch, dasa £ nicht dg ikiv hlvui hat, aondern so, wie ich 
eben sagte. Wenn die« Funkbänel gewusst hätte, wurd^ er 
Ztschr. fdr Alterth. at a« O, die« nicht geancbt haben zu verthel- 
digen, ao wenig als er das-ln ^nach ijfictg ausgefallene Snmg (weip 
ter unten) wfirde gereebtfevlift beben, wenn er gesehen , wie 
ähnlich. beide Wörter in dieser Handschrift sind. 

In einigem Zusammenhange mit der auf sorgfilh'ger Verglei- 
cbnng der Handschriften beruhenden Textkritik steht die gleiche 
Grundlage habende Orthographie einer demoatbeniachen Ausgabe, 
nur darf dfea OspUel nicht auf 4kn Handachrifteq aliein berohen! 
es müssen die alten Ueberii^ferungen niglelcb 49^bei zu Rathe ge- 
aogfen werden. ' Dies aber führte midi hi^r zu .^eit und noch wei- 
ter, wenn ich ne« aach auf die aeohorMärmif • d?a Hrn, Rüdiger 
eingeben fcöontei namentficl^ ü^er 4ks ehronaiogischen An^abefi 
und über di# bellten Eiourae De Demoatliaifie luid De Philippe. 

N. Jahf*. f. Pkii. u. Paed, od, KHt, Blhl. Bd. LV. üf/t. 3. JJ 
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Ein 80 reichhaltiges Buch Iconote eine gleiche Bogeniahl Erörte- 
rungen herrorrufen. 

Frankfurt a M. Dr. Vömel, 
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publica poar la premi^re foin en Grec et en Pran9ai8y arec ane 
introdactioD et des' notes, saivis d^an essai sur Gallen conaidM 
comme philosophe, par C%. Daremberg. Paris et Leipzig. 1848. 8L 

Lange Zeit begnügten sich die Philologen , die schon fr&her 
bekannt gewordenen Schriftdenkmale zu erläutern und auf ein ge- 
naueres Verständniss derselben hinzuarbeiten; jetzt dagegen, be- 
sonders etwa seit den letzten 30 Jahren , ist ein immer lebhafter 
werdendes Bestreben her?orgetreten, neue, bisher unbekannte 
Quellen für die umfassendere Erkenntniss des Alterthums nad sei* 
ner gesammten Cultur aufzufinden. In dieser Absicht haben viele 
Gelehrte Zeit und Muhe nicht gescheut, die Bibliotheken zu 
durchsuchen. Diesem ausdauernden Fleisse verdankt man die 
Veröffentlichung vieler bisher meist unbekannt gewesener, pur in 
Handschriften erhaltner Werke, die nicht nur, als Erzeugnitse 
der antiken Cultur an sich betrachtet, ein neues Licht auf den 
Entwickelungsgang derselben werfen, sondern auch mehr oder 
weniger vielseitig das Verständniss der einzelnen Ueberlieferungen 
aus dem Alterthume erleichtern. Wenn daher überhaupt schon 
dem Philologen alle neue Erscheinungen auf dem Gebiete der 
klassischen Litteratur interessant sein müssen, so muss dies nm so 
mehr der Fall sein, wenn durch eine solche nene Grundlagen ge- 
wonnen werden für die Beurtheilung zweier Männer, welche unter 
ihren Zeitgenossen so ausgezeichnet dastehen, wie Piaton und 
Gralenos. 

In dem oben genannten Werke wird die philologische Litte- 
ratur bereichert durch die Fragmente eines Commentars des Ga- 
lenos zum Timfios des Piaton , welche zwar schon seit der Mitte 
des iü. Jahrhunderts in lateinischer Uebersetzung bekannt gt^ 
Wesen sind, jetzt aber zum ersten Male im griechischen Original- 
texte gedruckt erscheinen. Schon in der zweiten Editio Jnntina 
(Venef. 1550, fol.) finden sich dieselben, übersetzt von Aug 6a- 
jdaldinus; Charterius in seiner Ausgabe des Hippokrates und Ga- 
lenos (Lutet. Paris. 1679, fol.) hat dieselben wieder abdrucken 
lassen und hat die betreffenden Stellen aus dem Platonischen 11- 
mäos mit der lateinischen Uebersetzung derselben von MarsUins 
Ficinus hinzugefügt. Daremberg , der vor einiger Zeit in Auftrag 
des franzosischen Ministeriums Deutschland , Belgien und England 
bereist, um in den Bibliotheken dieser Linder Handschriften 
der Aente des Alterthums aufzusuchen , und schon manche inter- 
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eManle Arbeit io diesem Fache geliefert hat , fand io eiDem Pa- 
piercodex aus dem 16. Jahrhundert (^r. 2283 der königl. Biblio- 
thek SU Paris) eine unbetitelte griecliische Schrift, in der er bald 
die Ueberbleibsei der Galenischen Schrift %€qI tdv Iv t(p T^ialfp 
latQiKoSg BlQfifiBViov erkannte. Leider stellte sich heraus^ das« 
dieselben «u den schon früher bekannten nichts Neues hinzufügten 
und nur in griechischer Sprache das enthielten , was in der Edit. 
Juntina 11. in lateinischer sich befand ; su jedem Abschnitte im 
Codex hatte eine andere Hand die betreffende Stelle des Piatoo 
hinzugeschrieben. Nach der Beschaffenheit der Uebersetzung 
des Gadaldinus zu urtheilen, scheint der Text, der jenem vorlag, 
Ton dem dieses Codex nicht sehr verschieden gewesen zu sein. 
Daremberg's Werk zerfällt in 4 Theile. 

I. In der kurzen Einleitung (S. 1 — 5) wird mit kurzen Worten 
über die Stellung des Galenos zur Philosophie überhaupt, und dann 
über die neuaufgefondene Schrift desselben insbesondere berichtet. 

U. Der Text nebst der franz. Uebersetzung niramtS. 6 — 36 
ein. Derselbe zerfällt in 20 (bei Gadaldinus 19) Abschnitte von 
verschiedener Linge, und zwar beateht jeder 'dieser Abschnitte 
1) aus einer Stelle aus dem Pia ton. Timäos, und 2) aus dem Galen. 
Commentar dazu. Obgleich nun dieser Commentar fast rein phj* 
Biologischen Inhalts ist, so enthält er doch manches Interessante« 
Galenos beruft sich nur an wenigen Stellen auf andere Schriftstel- 
ler als auf Piaton, ao dass unsere Kenntniss in dieser Beziehung nur 
wenig gewinnt. Aber für die Kritik des Textes imTimios bietet diese 
Schrift manche schätzbare Hülfsmittel dar. In dieser Hinsicht ist vor- 
züglich der dritte Abschnitt (S. 12) wichtig, wo zu einer Stelle des 
Timäos, an der selbst die besten Handschriften nur ungenügende 
Lesarten enthalten , und deren Erklärung deshalb bis hierher im- 
mer streitig war, von Galenos selbst nach damaligen Handschrif- 
ten eine vollkommen passende Bmendation gegeben wird. Stall- 
baum in seiner Ausgabe des Timäos (Piatonis opera ed. Stallbaum, 
vol. 7, p. 314) giebt diese Stelle so: — %inf^B diä to t^s vq> 
iavtov xtviQöBmg i0tSQ^6daiy und bemerkt keine abweichende 
Lesart. Wenn man diese Stelle so liest, geräth man in Wider- 
spruch mit sich selbst, wenn man nicht der spitzfindigen Erklärung 
Ast's u. A. beipflichten will. Viel einfacher wird die Schwierig- 
keit dieser Stelle beseitigt durch die Emendation des Galenos. 
Die hierher bezügliche Stelle lautet: Aiki] (lev ij i^miiölg (loi 
yiyovB %ata f^v tmv attixäv ipTiyQaq>mv Sxöoötv^ Iv itigoig 
d* BVQBiv ysygafiuivov „dia to tng i^ avtov wv^Bmg^^, Iv^ 
Bvofjöa XbItcbiv to m 6toi>xBloVy yga^uvzog tov nXdtmvog „dfa 
td t^g S^CD iavtov *^j tva v^v listaßatixi^v xIv^6lv dxoq>ijöy 
täv q>vtäv ii6vijv. Der Vorzug dieser Lesart (Igo Bavtov) ist 
unbestreitbar. Zu weitläufig wfre, bis in das Einzelne hier abzu- 
geben, welche Ausbeute sich für den kritischen Apparat zum Ti- 
mäos aus der vorliegenden Ausgabe des Galenischeu Commentars 

17* 
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gewinnen iässt; es genüge hier darauf aufmerksam an mtcheo^ 
(lass der Herausgeber, welcher schon früher auf diesem Gebiete 
der Philologie mehrere iüchtige Arbeiten geliefert hat, mit Ge- 
nauigkeit und Sachkenntniss verfahren ist und durch die Heraus- 
gabe dieses Werkes den Dank aller Freunde der klassischen Stu- 
dien sich erworben hat. 

III. Im Gommentar, welcher S. 39 -— 56 ^einnimmt, ist nicht 
nur genau bemerkt, welche Varianten im Codex (im Text selbst, 
oder am Räude, oder awischen den Zeilen), von derselben oder 
von anderer Hand geschrieben , sich vorfinden , sondern auch die 
Uebersetaung des Gadaldiuus ist mit Gewissenhaftigkeit verglichen 
und aus der Beschaffenheit derselben auf den Text, welcher je- 
nem vorgelegen haben mag , zu schliessen versucht worden. Hier- 
bei scheint der Herausg. die grösste Sorgfalt angewandt su haben. 
In einigen Fallen geht derselbe auch in ausführlichere sachliche 
Untersuchungen ein , z. B. über den Sinn der Wörter 'fiipog und 
(AÜiog^ die Galenos etwas anders angewandt hat als Aristoteles; 
über die Unterscheidung von q>Xiß6g und agTaglai,, welche Pin- 
ton noch nicht kannte; über die Kenntniss der alten Aerzte von 
den Nerven ; über die von Piaton aufgestellte Vergleichnng dea 
menschlichen Körpers und seiner Innern Theilc mit in einander 
befindlichen Fischreusen ; über Platou's Ansicht vom Proceas dea 
Athemholens u. a. m. Diese Bemerkungen sind vorzüglich des- 
halb interessant , weil sie die physiologischen Ansichten dea Pla^ 
. ton und einiger anderer Philosophen des Alterthums beleuchten 
und vergleichen. Der Unterz. glaubt nur in Bezug auf eine Stelle 
mit den Verf. sich nicht einverstanden erklären zu dürfen. Diese 
Stelle lautet bei Galenos (S. 12) so: — aviii (liv fj i^i^ytiöig fto* 
yiyovs Kata tfjv t&v ^Atxi%mv ivtiyouqxQv Shöoöiv u. s. w. Da- 
remberg nnn glaubt das Wort ^AtviKiSv emendiren au müssen und 
schlägt (im Gommentar S. 42 f.) deshalb vor zu lesen 'AztiTuavmv^ 
indem er die Erläuterung hinzufügt, dass wohl von einer Ab- 
schrift die Rede sei, welche der Atticus besorgt habe, welchen 
Lukianos in der Schrift stqo^ änalÖBvtov als ßi.ßk^oyQäq>0Q ge- 
nannt habe, und der besonders wegen der von ihm angefertigten 
Abschrift der Reden des Demosthenes rühmlich bekannt sei. Ob- 
wohl nun der Unterz. keineswegs in Abrede steUen will, dass diese 
Conjectur geistreich ist , ja möglicherweise auch richtig sein kann, 
so glaubt er doch seine Bedenken dagegen aussprechen zu müssen. 
Erstens spricht Galenos im Plural {avtwQatpav) ; dabei erscheint 
es wahrscheinlicher, dass es mehrere AttiKa ävtlyQaq)a^ d. h. 
Attische oder in Attika befindliche Abschriften gegeben habe, ala 
dass ein Atticus mehrere Abschriften derselben Platonischen 
Schrift geliefert habe; zweitens war e^ nicht ungewöhnlich Im 
Alterthume, die verschiedenen Exemplaie eine« und desselben 
Schriftstellers nkht nur nach dem Namen des Herausgebers oder 
Abschreibers, sondern auch häufig nach den Orten zu bezeichnen, 
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wo dieselben aufbewahrt wurden oder in der betreffenden Form 
verbreitet waren ; dass also , nm ein Beispiel zu gebrauchen , wie 
von Homeros llias neben einer Aufgabe des Antimachos, Aritfo- 
]>hane8 u. A. auch eine Argiva, Chia, Cretensis u« a. w. bekannt 
waren, ebenso auch neben einander melirere Textesrecensioneu 
\^n Platonischen Schriften existirten, von denen eine (vielleicht in 
vielen Exemplaren) als die Attische beaeichnet ca werden pflegte. 
Der Unterz. glaubt daher, dass man Bedenken tragen mnss, von 
der in der Handschrift stehenden Lesart {^/^trixäv)^ weiche auch 
darch die Uebersetzung des Gadaldinus ihre Bestätigung findet, 
ohne Noth abznweichen. Diese nnd wenige andere Abweichungen 
von dem Texte der Handschrift abgerechnet, wo eine solche nicht 
•gerade nothwendig war , hat der Herausg. bei der Constituirung 
des Textes allen billigen Anforderungen der Kritik Genüge geleistet. 
IV. Weniger günstig als über die bisher besprochenen 
Theile des Werkes muss das Urtheil ausfallen über die Abhand- 
lung Essai sur Galien consid^rd comme philosophe, welche der 
Verf. schon früher einmal in der Gazette mddicale de Paris ver- 
öffentlicht hatte. Lieber denselben Gegenstand hat, wenn das 
Wenige unberücksichtigt bleibt, was fn den Werken über die Ge- 
schichte der Philosophie (von Bnicker u. A.) enthalten ist, K. 
Sprengel gesehrieben (Briefe liber Galen^s philosophisches System 
— in den Beiträgen zur Geschichte der Medicin, Bd. I. St. 1. 
S. 117—195). Daremberg's Abhandlung zerfallt In 9 Abschnitte, 
die der Unterz. einer Besprechung im Einzelnen unterwerfen muss, 
ehe er über das Ganze urtheilt. Abschn. 1 (S. 3 — 5) enthält eine 
Charakteristik der Gelehrsamkeit des- Galenos im Allgemeinen 
und schildert in kurzen Zügen, dass derselbe sich keiner der 
gleichzeitigen philosophischen Schulen unbedingt angeschlossen 
habe, dass er vielmehr gestrebt habe, sich mit den Vorzügen 
einer jeden bekannt zu machen, dabei aber stets sich sein freies 
Urtheil zu bewahren , so dass man ihn wohl als Eklektiker be- 
zeichnen könne. Galenos sei in mancher Beziehung mit Aristote- 
les zu vergleichen. 

Abschn 2: De la vie et des ouvrages de Galien (S. 5—8) 
enthält nur das Bekannte, was Ackermann in Fabric. Bibl. Graec. 
Bd. 5. S. H77 ff. und nach diesem Baehr in Pauly's Realencyclop. 
Bd. 3. S. 581 ff. zusammengestellt haben; und hätte mit grösserer 
Genauigkeit und Ausführlichkeit behandelt werden sollen. Zum 
Beweise, dass ein solcher Tadel verdient ist, will Rec. einige Irr- 
thumer des Verf. anfuhren: unter den Lehrern des Galenos wird 
nicht der Platoniker Gajus selbsti, sondern ein Schüler desselben 
genannt; ebenso wird gessgt, Galenos habe den Platoniker Albi- 
nos noch in seiner Vaterstadt (Pergamum) ^hört, da dieser doch 
In Smyrua , wohin Galenos später ging, lehrte; nach den Worten 
dea Verf. muss es scheinen, als ob Galenos in Begleitung seines 
Vaters JNikon nach Smyrna gegangen sei, während er doch diese 
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Reise erst In seinem 21. Lebensjahre unternahm , nachdem sein 
Vater schon gestorben war; auch in Beziehung auf die Zelt dea 
Todes des Gaienos iässt der Verf. sich eine Ungenauigkeit ma 
Schulden Icommen, indem er, ohne einen Beweis beizubringen, 
die Behauptung aufstellt, Gaienos sei erst im Anfange des dritten 
Jahrhunderts gestorben, obgleich wir in dieser Hinsicht Nieht« 
weiter wissen , als dass derselbe im Jahre 197 n. Chr. noch lebte: 
ob er aber das genannte Jahr lange überlebt habe oder nicht, 
wissen wir keineswegs. Der Verf. scheint sich an Ad[ermann*8 
Darstellung angeschlossen zu haben, doch ohne solche Sorgfalt 
lind Gewissenhaftigkeit anzuwenden wie dieser. In dem folgen* 
den Theile dieses Abschnittes spricht der Verf noch über die 
philosophischen Werke des Gaienos, ohne sich jedoch in specfeile 
Untersuchungen einzulassen , und charakterisirt die Methode, wel- 
che derselbe in seinen philosophischen Werken zur Anwendung 
gebracht hat. Diese Schilderung mag fiir die Franzosen manchea 
Neue enthalten, doch scheint sie ein Gleiches für die deutschen 
Philologen nicht zu leisten, da Baehr (a. o. a. O.) denselben Ge- 
genstand besser behandelt hat. 

Abschn. 3: Influence de Gallen sur la logique (S. 8 — 10). 
Der Verf. sucht hier^ nachzuweisen, dass Gaienos in Bezug auf die 
Logik (oder Dialektik) vorzugsweise an Aristoteles sich angeschlos- 
sen habe ; denn nicht nur erkenne er die Kategorien desselben an, 
sondern auch dessen Lehre von den Schlüssen. Die Araber 
schreiben ihm die Erfindung der Schlussform vom Besonderen auf 
das Allgemeine zu : ob dies mit Recht geschehen sei , lasse sich 
nicht erweisen, doch sei soviel gewiss, dass Gaienos diese Schlusa- 
form gekannt habe. Den strengen Gegensatz , welchen die Perl- 
patetiker zwischen Materie = vlij und Form =:= sldog annehmen, 
habe Gaienos nicht in allen Consequenzen erkannt und festgehalten« 

Abschn. 4: Opinions de Gallen sur la natore (S. 10 — 14). 
Ceber den allgemeinen Begriff der Natur scheint Gaienos nicht 
zu einer entschiedenen und klaren Anschauung gekommen zu sein. 
Dies ist im Grunde daraus schon erklärlich, dass es ihm, dem 
Arzte und Naturforscher, der als solcher alle Erscheinungen der 
Natur empirisch und einzeln aufzufassen gewohnt war, sehr schwer 
werden musste, von den Einzelnheiten der praktischen Beobach- 
tungen zu abstrahiren und von rein philosophischem Standpunkte 
ans den idealen Begriff der Natur festzustellen. Aus dieser nach 
2 Seiten zugleich thätigen Geistesrichtang entstand das Schwan- 
ken in seiner Ansicht, indem er die Natur bald als Kraft, bald als 
Wesen auffasste. Auf die Darstellung und Würdigung der ^von 
einander abweichenden) Definitionen und der Stellen des Gaienos, 
an denen er seine auf diesen Gegenstand zu beziehenden Ansich- 
ten bespricht , Ist der Verf. mit genügender Ausführlichkeit und 
Gründlichkeit eingegangen. In Bezug auf die Elemente hat Ga- 
ienos sich vorzugsweise den Ansichten des Aristoteles angeschlossen; 
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jedem der 4 BlemeDte lege er je 2 Eigenschaften bei: s. B. das 
Feuer iat heia« und trocken , die Erde kalt und trocken n. s. w. 
Doch fanden^ sich hierbei manche Spuren, daaa die Lehren der 
Stoiker auf seine Ansicht Ton Einfluss gewesen seien. Die Lehre 
von den Elementen ist vom Verf. iibrigens nicht so gut behandelt 
worden als die Lehre von der Natur. 

Abschn. 5: Opinions de Galien sur T^me (S. 14—16). Der 
Seele schrieb Galenos eine Art Ton Korperlichiceit zu : ein Ge- 
danke, auf welchen wohl leichter der Arst 2U kommen piegt als 
der Philosoph. Dass die ärztlichen Beobachtungen in der That den 
Galenos auf diese Idee gebracht haben , geht bestimmt hervor ans 
einer vom Verf. in Uebersetsung angeführten Stelle , wo jener 
seine Bedenken gegen Platon's Ansicht ausspricht. Uebrigens 
vertheidigte er in der Schrift nBQl tSv ^IxaoTcgdtovg Hai nid- 
voivog doypidtcav die Ansicht Platon's von der Dreitheilung der 
Seele und dem Sitze derselben im menschlichen Körper; in leta- 
lerer Beziehung besondeiv erklärt er sich entschieden gegen Ari- 
stoteles und die Stoiker, welche das Herz als den Sitz der Seele 
annahmen. * 

Abschn. 6: Origine des id^es suivant Galien (S. 16—17). 
Ueber die Entstehung der Begriffe und Ideen im menschlichen 
Geiste setzt Galenoa seine Ansicht auseinander in der oben ge- 
nannten Schrift (Bd. IX. Cap. 7). « In Bezug auf diese Steile 
meint der Verf., dass Galenos nicht aus Mangel an besserem Wis- 
sen die einander zum Theil entgegengesetzten Lehrsätze der ver- 
schiedenen philosophischen Schulen im Grunde für identisch er- 
klart habe, sondern nur deshalb, weil er diese Unterscheidungen 
für Spitzfindigkeiten und für unwichtig gehalten habe. Das 
Schwankende seiner Ansicht tritt übrigens auch hier hervor. 

Abschn. 7 : Morale de Galien (S. 17—20). Galenos gli^ibte, 
dass der Mensch eine naturliche Neigung zum Guten und Abnei- 
gung gegen das Böse habe; die Philosophie sei es, durch die er 
das wahrhaft Gute vom Bösen unterscheiden lerne und die eben 
dadurch zu seiner Besserung und Veredelung beitrage. Galenos 
erkennt, wie Piaton, 4 Cardmaltugenden an: Mässigung, Muth, 
Weisheit und Gerechtigkeit. Es finden sich aber «ach Stellen in 
seinen Werken, wo er ausspricht, dass die Aenderungen der Seele 
denen des Körpers folgen und Ergebnisse physischer Dispositionen 
sind; js'er hat der Besprechung dieser Ansicht eine besondere 
Schrift gewidmet: '^Oti tä t^g ifvxvs ij^V ^^^^ ^^ ödfiaxog xga- 
0B6tv Suatai. An einer Stelle sagt er , dass die Neigungen der 
Kinder vorherrschend böse seien , und dass nur nach und nach die 
Neigung zum Guten in ihrer Seele die Oberhand gewinne, je mehr 
die vemlUnftige Seele über die beiden anderen zur Herrschaft ge- 
lange. Ceberhaupt seien alle Fehler, die der Mensch begehe, 
den 3 Seelen desselben entsprechend. Obgleich aber Galenos 
den ethischen Grundsitzen Platon^s vor denen der andern Phlloso- 



262 Griechische Litteratur. 

phenden Vorzug gebe, so habe er übrigens die Ansicht des Ari- 
stoteles gebilligt , dass jede Tugend nur die richtige Mitte «wi- 
schen zwei einander entgegengesetzten Lastern sei; dass mao sieb 
-daiier die Tugend angewöhnen könne. 

Abschn. 8: Utilitd des oeuvres de Galten pour i'histoire de 
)a Philosophie (S. 20 — 22). Wenn sich euch bei genauerer Prfi- 
fung herausstellt, dass die Ansichten des Oalenos sich wohl nicht 
in ein völlig durchdachtes förmliches System zusammi^nschloaMn, 
sondern in hohem Grade schwanicend waren, besonders in der 
Beziehung , dass er im Ijaufe der Zeit manche seiner früher ver* 
tretenen Meinungen aufgegeben und dagegen andere aufgenom- 
men hat, so ist doch nicht zu bestreiten, dass seine Werke eine 
wahre Fundgrube für die Geschichte der philosophischen Systeme 
darbieten, und dass dieselben noch lange nicht in dem Maasse 
ausgebetitet worden sind, als es im Interesse der Wissenschaft ma 
wünschen wäre» Dass aber nicht alle seine Schriften in gleichem 
Grade wichtig für das Studium der Geschichte der Philosophie 
sind , versteht sich von selbst. Manche waren geradezu der Ant^ 
einanders^zung oder Bekämpfung der Lehren früherer PhihMe>* 
phen gewidmet, andere dagegen enthalten wenigstens zahlreiche 
Andeutungen und mehr oder weniger ausführliche Besprechnngen 
von Lehrsätzen der verschiedenen philosophischen Schulen, noch 
andere waren rein medici/iischen Inhalts. Besonderen Eifer 
weihte Galenos dem Studium der Systeme des Piaton und Aristo« 
teles , aber auch das Epikureische und das Stoische sind ihm kei- 
neswegs fremd geblieben : gegen die Letzteren tritt er meist als 
Gegner auf. Seine litterarische Thätigkeit war zwar grösseren- 
theils auf die Medicin und Naturwissenschaften gerichtet, doch 
ist die Zahl seiner philosophischen Schriften ebenfalls sehr be- 
deutend: sie soll IVd betragen haben. Schon aus der so grossen 
Anzahl dieser Schriften lässt sich wohl ersehen , dass Galenos all 
Philosoph nicht sowohl selbst schaffend aufgetreten sei, als dass 
er vielmehr die Gedanken , welche das Lesen der Werke anderer 
Philosophen in ihm hervorrief, niedergeschrieben habe. Dies fin^ 
det man auch bestätigt, wenn mau die Titel seiner philosophischen 
Schriften betrachtet; auch die oben angezeigte Schrift des Gale- 
nos fiseugt in ihren Fiagmenten für die Richtigkeit jener Beurthei- 
lung. Obgleich nun diese Schriften bei dem Brande des Templum 
Pacis in Rom, wo Galenos seine Schriften grossentheils aufbe- 
wahren Hess, im Jahre 191 n. Chr. beinahe alle verbranntens so 
dient doch der Umstand, dass wir von ihnen Kenntniss erhalten 
haben, dazu, dass wir in Bezug auf Geschichte der Philosophie 
den Galenos als einen der foestunterrichteten Gewährsmänner an- 
zusehen veranlasst werden. In diesem Alischnitte hätte daher der 
Verf. auf eine ausführlichere Darstellung eingehen sollen , als er 
gethan hat; denn auf einem so geringen Räume, wie zwei Octav- 
seiten, lassen sich wohl einige charakterisirende Andeutungen 
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{^oben^ doch kann eine solche Behandlung das Lob der Gründlich- 
keit nml genilgenden Ausführlichkeit nicht beanspruchen. 

Absclin. 9 : Doctrines niystiques de Galien (S. 22—24). Ga- 
lenos ist von den Anfängen der mystischen Richtung, der sich 
später die Alexandrmische Schule entschieden hingab, nicht ganz 
frei geblieben; dies tritt an mehreren Stellen seiner Schriften 
deutlich genug hervor, s. B« schon in dem Titel der Schrift xbqI 
t^S i^ iwttifliov ötayvmöBmg; noch deutlicher aber aeigt es sich 
in einer Stelle der Schrift nsgl öwapLicav q>v6ix(DV (i. 12), wo 
Galenos so weit geht, sogar die Möglichkeit der Vorhersagungen 
ans dem Stande der Gestirne, dem Vogelfluge u. s« w. au verthel- 
digen. Doch trots dieser Verirrungen darf man den Galenos doch 
nicht härter beurtheilen, als sein Zeltalter überhaupt, da ja Nie- 
mand im Stande ist, sich von allen seiner Zeit eigenthümlichen 
Schwichen und Irrthfimern gans frei cu machen. Im Gegentheile 
wird jeder billige Beurtheiler der philosophischen Ansichten des 
' Galenos zugeben, dass derselbe trots der Fehler, welche er mit 
seinem Zeltalter gemein hatte, doch ausgeseichnet neben seinen 
Zeitgenossen dasteht, nicht allein als Arit, sondern auch als 
Philosoph. 

Fassen wir nun endlich das Urthell iibes diese Abhandlung 
susammen, so muss man zwar berücksichtigen, dass der Verf. selbst 
dieselbe nur als einen Versuch bezeichnet, doch aber ist man be- 
rechtigt, ziemlich bedeutende Ansprüche zu stellen, da derselbe 
die Arbeit SprengePs iiber denselben Gegenstand travail un peu 
Interessant, mais tr^s-incomplet nennt. Befriedigt nun der Ver- 
fasser solche höhere Ansprüche? Dies kann der Rec. nicht zu- 
gestehen. Denn die ganze Abhandlung macht bei dem Durchlesen 
nicht den Eindrock eines systematischen Ganzen, sondern er- 
scheint nur als eine Besprechung einzelner , unter gewisse Rubri- 
ken geordneter, aber doch in keinem organischen Zusammenhange 
mit einander stehender Meinungen des Galenos : daher fordert es 
die Gerechtigkeit, auch auf diese Bearbeitnng den Ausdruck an- 
zuwenden, dass sie noch keineswegs als vollständig gelten könne. 
Im Gegentheil kann der Unterz. nicht verschweigen, dass eine 
genauere Vergleichung der Arbeiten Sprengel's und Daremberg'a 
ergiebt, dass der Letatere vom Ersteren Vieles entlehnt hat: man- 
che Stellen entsprechen einander fast Wort für Wort, andere 
scheinen excerpirt zu sein; zum Beweise dieser Behauptung will 
idi wenigstens eine Stelle der erateren Art hier folgen lassen. 
Sprengel (a. a. O. S. 146) sagt: „Galen nimmt vier Gattungen der 
Ursachen an: die erste ist die Endursache, wamm (dC o) Etwas 
geschieht; die zweite die wirkende, von wem (t^ip' ov) ; die dritte 
die materielle, woraas (l| ov); die vierte die Hülfsursache, wo- 
durch (di ov). Dazn könne mab noch die fllnfte oder die exem- 
plarische setzen , nach welchem Muster (xaQ^* o). Diese Einthei-^ 
lung ist, die letztere Gattung auag;enommen, welche den Piatoui* 
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■ehen Ideen su Gefallen dazustehen scheint, durchaus acht Ari- 
stotelisch^^ u. s. w. Dasselbe giebt Daremberg so wieder: ,, — il 
distingue la cause principale , le dC o, puis le vq>' otj^ le i^ ov^ et 
le dt' ov, qui spnt dvidemment ie but, la cause formelle (c'est-i- 
dire la cause de la forme), la cause materielle et la cause organi- 
qoe ou du moyen. Gallen en ajoute une cinqui^me, le ua%^ o 
oa i'exemplaire, se qui semble ^tre une röminiscence de la do- 
ctrine des id^es de Platon^S Eine leichte Mühe wiirde es sein, 
viele derartige Parallelstelien zusammensustellen. Wenn aber 
auch durch diese Abhandlung unsere Kenntniss von den philoso- 
phischen Ansichten des Galenos zwar nur geringe Fortschritte ge- 
macht hat , so müssen wir doch bedenken , dass der Verf. zunächst 
für Frankreich geschrieben hat , und müssen ihm Dank wissen, 
daas er einen Gegenstand von Neuem in Anregung gebracht hat, 
welcher für das ganze Feld der Geschichte der alten Philosophie 
noch reiche Früchte tragen kann. 

Die Ausstattung des Werkes entspricht den billigen Anforde* 
rnngen; doch sind leider nicht alle Druckfehler vermieden wor- 
den; z. B. Essai, S. 12 unten ist statt ölöments et zu lesen dldment 
est; S. 15, Z. 19 ist aus dem Worte doctrine fälschlich das t aus- 
gefallen; S. 20, Z. 22 ist zu lesen lesquelles; u. A. m. 

Leipzig. Hermann Brandes. 



Das SatyrspteL Nach Maassgabe eines Vasenbildes dargestellt von 
Friedrich Wieseler. Abgedruckt aas den Gottinger Stadien. 1847. 
Göttingen bei Vandenhock and Ruprecht. 1848. 208 S. 8. 

Während für das Satyrspiel der Griechen in litterar -histori- 
•cher Beziehung, namentlich von Welcker Vortreffliches geleistet 
ist, so stehen doch die Alterthumer, d. h. die scenische Darstel- 
Inngsweise desselben noch ziemlich auf derselben Stufe, zu wel- 
cher sie Casaubonus in seinem Buche de satyrica Graecorum poesi 
et Romanorum satyra gebracht hat. Denn sind seit jener Zeit 
auch zahlreiche einzelne dahin gehörige Bemerkungen gemacht 
worden, so treffen doch alle diese Bemerkungen nach des Verf. 
Urtheil, da sie keineswegs aus einer gründlichen Durchdringung 
des Gegenstandes hervorgegangen sind , die Wahrheit häufig ent- 
weder nur halb oder auch gar nicht. „An einer umfassenden 
Darstellung, die auf einer möglichst vollständigen, allseitigen and 
eindringlichen Benutzung der schriftlichen sowohl als der beson- 
ders reich fliessenden bildlichen Quellen beruhte, fehlt es ^nz- 
lich>^ Eine solche ist nun in dieser Abhandlung versucht. Der 
Verf. bezeichnet aber diese Darstellung, wenn aach als das Hanpt- 
resnltat, doch eigentlich nur als Nebenzweck seiner Abhandlung. 
Ihr Hauptzweck sei vielmehr die Erklirnng der Vorstellung auf 
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eioer im Jahre 1836 in Ruvo ausgegrabenen Vase, welche, richtig 
Terstanden, die umfassendste Einsicht in die Alterthiimer des Sc« 
tyrspiels gewährt. Diese Erklärung durfte Tielleicht einigermaae» 
sen des Verf. Darstellungs- and Behandhingsweise entschuldigen, 
welche mehrfachem Tadel mit Recht unterliegen dürfte, wenn 
man das Hauptresultat der Schrift, nämlich die Erörterung der 
acenischen Darstellung des Satyrspieles nach einem Vasenbilde, 
lugleich auch als den eigentlichen Zweck derselben anzusehea 
hätte. Darüber am Ende dieser Anseige noch eine Bemerkung. 
Zunächst wollen wir den eigentlichen Kern dieser aiemlich ins 
Weite und Breite auslaufenden Untersuchung su erfassen und in 
einer kurzen Relation darzulegen versuchen. 

Die Darstellung, um welche es sich hauptsächlich handelt, 
ist durch de Witte sehr getreu abgebildet in den Monum. d. Inst, 
dl Gorrisp. arch. VoL 111. tab. XXXI. und darnach wiedergegeben 
in des Verf. Werke „Theatergebäude und Denkmäler des Bühnen- 
wesens bei den Griechen und Römern^^ Taf V. 2. Unserem vor- 
liegenden Buche ist sie nicht beigegeben. Der Verf. sagt: „De 
dieses Werk — nämlich die ,,Theatergebände und Denkmäler 
etc. — „etwa gleichseitig mit dieser Abhandlung ausgegeben und 
von denen, welche sich ^r den Gegenstand interessiren, ohnehin 
benutzt werden wird, hielt ich es für unnöthig, die Abbildung 
noch einnul wiederholen zu lassen.^^ Wir möchten diese Sparsam- 
keit nicht gerade loben. Zweckmässiger ist es jedenfalls, die zum 
Verständniss und zur Beurtheilung einer Schrift nothwendigen 
Bedingungen dieser so weit als möglich selbst beizufügen , zumal 
wenn es so leicht wie hier geschehen konnte *). 

Nachdem der Verf. S. 5 — 24 eine genaue Beschreibung des 
Vasenbildes gegeben und den Gegenstand desselben , nämlich die 
Berücksichtigung und Verherrlichung eines in Athen aufgeführten 
Satyrspiels auf einem in Unteritalien gefundenen Thongefasse, 
festgestellt, dabei mehrere die antike Auffüh Angsweise angehende 
allgemeine Bemerkungen gemacht hat, beginnt er die Vorstellung 
des Vasenbildes mit den sonst bekannten Daten über das Satyr- 
apiel zusammenzustellen und daraus, wo möglich, neue Ergebnisse 
zu ziehen. 

Was die Zahl der Schauspieler betrifft, so sind deren 
drei auf dem Bilde dargestellt, ein namenloser, dann Herakles nnd 
Silen. Diese Wahrnehmung giebt dem Verf. Veranlassung, die 
Ansicht Bernhardy's und Anderer zurückzuweisen, welche meinen^ 
im Kyklops des Euripides vertrete Silen die Stelle des Koryphäos 



'*') Daza komnit, dass das erwähnte Kapferwcrk nicht <gleicbzeiiig 
aa8gegeben zu sein scheint. Ref. hat es weder in Bachhandleranzeigen 
als erschienen oder bald erseheinend angekündigt gefunden, noch auf dem 
Wege dos Buchhandels bis Jetzt erlangen können. 
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md es agirien mir zwei Scliauspieler, und überhaupt diese Zwef- 
«ahl als etwas dem Satyrspiele BigfenthQmliehes erachten. ,,Wir 
hegen die feste Ueberzeugiing, sagt Hr. W. S. 30^ dass das Sa- 
lyrspiel der Tragödie ganz parallel ging, dass also zuerst die 
Zweizahi, dann die Drefzahl Statt hatte, diese aber die herrsehende 
war«^^ Choreuten sind auf dem Gemälde elf dargestellt. 
Einen Satyrchor aber von elf Personen glaubt der Verf. trotz der 
Notiz des Is. Tzetzes (Proleg. in Lycoph. p. 254) durchaus nicht 
zulassen zu dürfen. Und mit Recht. Um nun eine gehörige 
und durch andere Nachrichten beglaubigte Anzahl Chorpersonen 
SU gewinnen, wirft der Verf. zuerst die Frage auf, ob etwa nicht 
alle Chorpersonen dargestellt seien. „Mancher wird dies zunächst 
anzunehmen geneigt sein , zumal es sich um ein Vasenbild han- 
delt, und nelleicht auch das deutlich ersichtliche Streben nach 
Symmetrie als Grand mit in Anschlag bringen^ w^rum es nicht un- 
wahrscheinlich sei , dass eine nicht wohl unterzubringende Figur 
weggelassen. Wir können diese Ansicht nicht theilen. Unter 
Vasenbildern und Vasenbildern ist ein grosser Unterschied. Pracht- 
stücke dürfen nicht mit Duzendarbeiten zusammengestellt werden ; 
Uos andeutende Darstellungen nicht mit solchen, bei denen das 
Beatreben möglichst zu umfassen klar zu Tage liegt. Der Maler, 
welcher In Darstellung eines bestimmten Ereignisses elf Chorsa- 
tyrn bildete, wird nicht durch Weglassung des einzigen an einer 
passenden Zahl fehlenden gegen die Wahrheit haben Verstössen 
wollen. Ein Maler wie der, auf welchen dieses Bild zurückzu- 
führen ist , wird nicht nöthig gehabt haben , einem künstlerischem 
Princip die historische Treue zu opfern; im Gegentheil, die hi- 
•torischen Daten werden für die Composition maassgebend gewe- 
sen sein.^' Ein anderes, Auskunftsmitte], einen von denen, welche 
Satyrn darstellen , zu den Bnhnenpersonen zu zählen , so dass wir 
auf diese Weise einen Chor von 10 Personen erhielten , findet Hr. 
W. gleichfalls unzulffssig , nicht ala ob unter den Bühnenpersonen 
nicht auch Satyrn gewesen sein könnten, s. S. 31 — 39, sondern 
weil ein Satyrchor von 10 Personen sonst nirgends nachweisbar 
sei. Aller Wahrscheinlichlceit nach habe der Chor im Satyrspiele 
eine gleiche Personenzahl gehabt mit dem in der Tragödie ; O. 
Müller's Annahme eines Satyrchors von nur acht Personen stehe 
auf sehr schwachen Füssen. Deshalb meint der Verf. den oben 
auf dem Vasenbilde mit dem Namen Demetrius bezeichneten Chor- 
iehrer den Chorpersonen zuzählen zu müssen , S. 40 f. 9,Es wäre 
denn doch auch seltsam , wenn unter den edlern Jünglingen gerade 
der tüchtigste in Tanz und Gesang diese seine Talente nicht öf- 
fentlich dargelegt «haben sollte. Wir glauben vielmehr, dass es 
wahrscheinlich sei, derselbe werde sich, sobald es zu der öffent- 
lichen Auffühning kam, an die Spitze der Chorenten gestellt ha- 
ben. So haben wir in dem , welcher uns augenblicklich als Chor- 
}ebrer erscheint, wohl den späteren Chorführer sa erkennen. 
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Und in der That konnte der Künstler, om ilui alt i^olcben in be« 
aekhuen, uiclit leicht eine passendere Darsteliungaweiae wihlen(l). 
Um als Chorag auftreten lu können , wird sicli Demetrius bald 
auch mit Sstjrmaske tfnd Satyrcostüra versehen mnssea. — Auf 
diese Weise erhalten wir die gesetaUcbe Ansahl von zwölf Cb»« 
reuten.^^ Auf wie schwachen Füssen aber diese Brklamnf , eine 
rein subjective Ansicht, steht, siebt ohne weiteren Nachweis, ein 
Jeder von selbst ein. Ref» halt, um seine Meinung in einer kaum 
erweisbaren Sache kuri ausiosprcchen , das erste, vom Verf. ver- 
worfene Aaskunftsmittei für weit annehmbarer und wahrschein- 
licher, dass nämlich der Maler auf seinem Bilde den Chor durch 
eine beliebige Ansahl Personen hat darstellen wollen, ohne auf 
seine wirkliche Personensahl streng und ingatlich Rucksicht in 
nehmen^ aumal wenn künstlerische Rücksichten, das Streben nach 
Symmetrie, wie: der Vf. andeutete, ersichtlich sind; eine Annah» 
me, die auch dadurch noch einige Wahrscheinlichkeit erhalt, wena 
der Maler nicht einen Chor von swölf , sondern von funfsehn Per- 
sonen andeuten wollte. Denn sind wir der Ueberzeugnng^ dast 
der satyrische Chor an Zahl dem tragischen gleich kam , so ist es 
doch immer gerathener, den Chor im Satyrspiele anf fanfaelui 
Personen au seta^n , da diese Zahl erwieMcn , die Anaalil von iw^ 
Choreuten aber nach Sophokles fast eben so problematisch ist, 
als O. Müller s Satyrchor von acht Personen. Ala durchaus uih 
haltbar müssen wir daher auch die Behauptungen erkliren, welclm 
Ilr, W. auf S. 42 ausspricht: ,,So viel ist sicher, dass, wer di« 
Funfsehnzahl für den Satyrchor lufässt, was auch O. Hermann 
in der Ausgabe des Kyklops (S. *d4 f.) thut, auch die vor der KiiH 
fuhruug der Fuufzehnaahl allein und spater neben dieser vorkooH 
inende Zwölfzahl wird annehmen müssen. Unser Vasenbild hat 
noch das Interessante, dass es uns die Zwölfsabi aus einer Zeit 
zeigt, die weit hinter derjenigen liegt, in welcher jene durch Sq* 
phokles zuerst aufkam/^ Welche Argumentation! Das Vaaenbild 
zeigt nicht zwölf, sondern elf Cboreuten« Zwölf Choreuten 
bringt erst der Verf. durch eine zwar an sich mögliche, aber durchn 
aua unerweisbare Annahme darauf. Und nun soU das Vaseogo^ 
miilde „noch das luteressante baben^S ^^^^ ^ eine« Chor von 
zwölf Personen in einer weit hinter Sophokles* ChoreinricbtoBf 
gelegenen Zeit darstellt. 

Was die Musiker betrifft, so zeigt daa Bild einen Flötenspie- 
ler und einen Kitharisten inmitten der Chorpersoaen. „Auch 
sonst führen alle Judicien daraal, dass bei den dramatischen Auf- 
führungen der Chor nur einen Flötenspieler hatte^S heisst es 
S. 44. — Der Verf. handelt von S. 49 an ziemlieh ausführlich 
und weitschweifig über Musik, Gesang und Tann bis 8. 66; eium 
Partie des Buches, durch welche man nur mülisaffl dem Verf. tn 
folgen vermag. Die Untersuchung wendet sich dann zu den Maar 
kenund Costümen, und zwar sunichst zu denen der Schau- 
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Spieler. „Masken und Costfime der Schauspieler dürfen wir, 
wie schon Casaubonns (p. 103) einsah, insofern diese höhere 
Götter oder Personen der Heroenmythologie darstellen , als gleich 
mit denen der Schauspieler in der Tragödie betrachten. So ist 
denn auch unter den i^r die Schauspieler bestimmten Masken auf 
dem Pompejanischen Mosaik wenigstens bei einer der bekannte 
Onkos deutlich zu sehen. Wahrscheinlich soll der Böschel auf 
der Scheitel der Maske des unbekannten Heros unseres Vasen- 
bildes nichts Anderes als derselbe Onkos sein, dessen o%ij^oi lafi" 
ßöoBidlg freilich nicht scharf ausgedrückt wäre. — Auf der Maske 
des Herakles gewahrt man freilich keinen Onkos, wohl aber den 
Kopftheii der Löwenhaut. Dies könnte auffallig erscheinen , da 
der Schauspieler noch ausserdem das Löwenfell trägt. Doch der 
Verf. weist aus andern Gemälden nach, dass diese Darstellungs- 
welse nicht eben ungewöhnlich ist. Ferner ist die Maske des 
Herakles auf unserem Vasenbilde bärtig und allem Anscheine 
nach nicht ohne Wörde im Aasdruck. Demnach wurde diese 
Maske einem tragischen Herakles sehr wohl anstehen. — Die 
Maske des Sil en ist ausser dem Epheukranze mit einer Stephane 
geziert. Diese Stephane findet sich auch sonst nicht selten als 
Stellvertreter des Onkos. „Was den Epheukranz anbelangt, heisst 
es S. 69, so begleitet derselbe gerade dieses Wesen des Bacchi- 
sehen Thiasos in den Schriftwerken und besonders auf den Kunst- 
denkmälern von den ältesten Zeiten bis herab zu den spätesten ; 
während dasselbe bei den Satyrn auf den Bildwerken , welche der 
romischen Epoche angehören , verhältnissmässig sehr selten anzu- 
treffen ist. Nächst dem Epheukranze machen wir — um von der 
nicht gar häufigen Bekränzung mit Weinlaub zu schweigen — auf 
den Lorbeerkranz aufmerksam , mit welchem der Silen zuweilen 
geschmückt ist, wie neben dem Epheu auch Lorbeer als Bekrän- 
sung des Dionysos angeführt wird in dem Homer. Hymn. XXV. 9.^ 
— Sonst findet sich Sllen auch mit einer blossen Täoia oder Mi- 
tra versehen. Hr. W. fuhrt diesen Punkt noch genauer aus, weil 
es ihm wohl als ausgemacht gilt, dass der Kopfschmuck auch bei 
dem Theatersilen nicht ohne Absicht gewählt war, wie diese 
Hauptperson des Satyrdrama gewiss in recht verschiedener Auf- 
ffsssungsweise und Charakteristik auf die Bühne gebracht worden 
ist. Dem Silen in Eur. Kyklops wird die Stephane gewiss nicht 
eigen gewesen sein, wie auch andere Abbildungen dieser Maske 
neigen. Ferner hat die Maske des Sllen auf unserem Vasenbilde 
nicht das Mindeste an sich, was die Worte des Pollux: o «anxos 
Ikikijvogf^vlÖBav l<;rl ^Qiaöi6t sgogf orAem. Zum Theil komme 
dies wohl auf Rechnung des ausführenden Künstlers. Im Kyklops 
war Silen von besonders rother Gesichtsfarbe, s. V. 229 f., wie 
auch das Pompqanische Mosaik zeigt; eben so hatte er in diesem 
Stücke einen GlaUkopf , V. 229. Bärtig findet er sich hnt immer 
dargestellt ' 
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Da die tnf^chen Schanspieler, weni^tene die am der h5- 
heren Sphäre^ bekaontlicli KoUiuroe truf en, ao entstellt die Fra^e, 
ob diese auch Im Satyrspiele gebraaclillch waren oder niclit. Ko- 
thurne finden sich nun auf dem Vasenbilde auch bei dem nnb^ 
kannten Heros und bei dem Heralcles. Es sind aber die Jagd- 
kothurne {högofiliBg) ^ welche siemlich hoch hinaufziehen ond 
die Waden umschliessen , wie bei dem Herakies, oder bei der an- 
deren Fig[ur möglicherweise die ganx ähnlichen aber niedrigeren 
Kothurne, welche dem Dionysos mehr noch als jene ankommen 
und auch auf diesem Bilde von ihm getragen werden. Diese Ko- 
thurne haben nicht den stelzenartigen Sohlenunterbau, machen 
vielmehr den Fuss su einer leichten und schnellen Bewegung be- 
aonders geeignet Das Resultat der ganzen Untersuchung über 
die Anwendung der Kothurne im Satyrspiele lesen wir auf S. 80, 
wo der Verf. dargethan zu haben hofft, „dass im Satyrspiele die 
durch Rang und Würde hervorragenden Bnhnenpersonen je nach 
den Umständen sowohl mit dem hohen tragischen Kothurn ala 
auch ohne denselben, aber in diesem Falle doch mit einem Ko- 
thurn aufgetreten sind.^^ Zwei grossere Anmerkungen über die 
Beschaffenheit der Kothurne sind dieser Untersuchung beigefügt, 
von denen die eine hauptsächlich die unter dem Namen üagöinal 
vorkommende Fussbekleidung, die andere den Unterschied zwi- 
schen xo^OQvoi und ipLßccÖBg betrifft. Die ifißadig erklärt der 
Verf. für einfachere Kothurne. Dem dritten Schauspieler, 
dem Siien, der mit nackten Füssen auf dem Vasenbilde darge- 
stellt ist, giebt der Verf. weisse Schuhe. ,', Diese eleganteren 
Schuhe passen vortrefflich zu den anderen Zeichen der filegans 
unseres Silens, von welchen wir jetzt besonders die Stephane 
hervorheben. Der Sllen im Euripideischen Kyklops wird eine 
minder elegante Fussbekleidung gehabt haben.^^ Wir lassen diese 
missliche Sllenen-Schuhfrage auf sich beruhen. 

Was die weitere Costümirung der auf dem Vasenbilde darge- 
atellten Bühnenpersonen angeht , so ist Herakles durch seine ge- 
wohnlichen Attribute, Lowenfell, Keule, Köcher, der an einen 
über die rechte Achsel gehenden Bandeliere hängt, ausgezdchnet« 
Sein übriges Costüm ist eigenthümlich : ein, wie es die Bühnen- 
aitte fordert, mit Aermeln versehener, kurzer, nur bis au den 
Knieen reichender Leibrock, die Hvnaöölg^ und darüber, an 
Oberleibe, ein Harnisch, wie es scheint von Leder, öxokig* „So 
ganz wie ein Krieger ist der Herakles der komischen Bühne nie 
costümirt, auch der der tragischen nicht. Doch mag Letzterea 
zufällig sein , da wir nur sehr wenig sichere Darstellungen des He- 
rakles der tragischen Bühne haben, alle diese, auch die unsiche- 
ren, in späte Zeit fallen und die Stelle Lucian. Nigrin. C. 11, 
wenn nicht durch die Bemerkung, dass auch sie nicht alle Arten 
der Costümirung des tragischen Herakles^othwendigerweise an- 
zudeuten brauche, so doch durch die Beschränkung auf dte apätere 
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Zeit beseitigt werden känn«^^ — Der Verf. wendet sich hierauf 
za dem Silen. Er beroerlit gleich im Voraus^ daas die Stelle bet 
Ponux(IV, 118), welche über die öawgix^ iöd^g handelt^ zu* 
nachat nur von dem Coalöme der Buhnenpersonen zn Terfileheo 
sei 5 ein Umstand, welcher hinünglieh erkläre, weshalb der 
Schwanz, der den Satyrn in Schrift- und Bilderwerken zugetheiU 
werde und auf den letzteren den Ghorsatym nie fehle, mit kefnetn 
Worte erwähnt aei. ^^Der Siien nun, heisst es S. 90, trigt einen 
Stab, hat ein Pantherfell über die linke Achsel geworfen, Ist mit 
der bekannten zottigen , den ganzen Körper Jbis auf die Häride^ 
Hals und Gesicht, Füsse bedeckenden, eng anliegenden Beklei- 
düng angethan^^ Diese Garderobe wird dann im Einzelnen noch 
genauer erörtert und besprochen S. 00 — 155. Es würde uns zu 
weit führen , wenn wir diese Einzelnheiten hier weiter verfolgen 
und alle die verschiedenen Bemerkungen und Wahmehmongen , die 
Hr. W. ubinr die Bestandtheile dieses Costiims gemacht hat, iu 
Ausziigeu raittheileo wollten. Der ganze Abschnitt giebt aller- 
dings ein reiches IHaterial zur Bestimmnng des theatralischen Co^ 
stüms des Siien; ev zeugt von des Verf Gelehrsamkeit, Belesen - 
beit und grossem Sammelfleis^ie , entbehrt aber aller Ucbersichft-» 
lichkcit und ist in zu grosser Breite und Weitschweiü^keic 
gesehriebien. Die Gelehrsamkeit Ist dem Verf. über den Kopf 
gewachsen und er vermag den Reichthum seiner Notizen und 
Samminngen nicht mit der nöthigen Sparsamkeit und Missigung 
zn beherrschen und zn benutzen. 

Es folgen die Chorenten, die Satyrn. Ihre Hasken zeigen 
die bekannten Stumpfnasen »nd Ziegeoohren» Das auf der Stirn 
aufrecht gestellte Haar ist nur in einigen Fällen bemerkbar. Durch- 
gängig Barte; überall ziemlieh gleiches Alter, gleicher Gesicht»* 
aosdruck. Auf dem Pompejanischen Mosaik ist die Maske de« 
einen Choreuten violett röthlicfa und das besonders deutlich und 
auffallend gegebene Vorderhaar an der Spitze roth. Man konnte 
es auffallend finden, dass gerade der Bari und nur er hervorge- 
hoben. Daa ist aber geschehen, meint der Verf., entweder weil 
er durch Dicke und Länge besonders hervorstach oder weil nur er 
röthlich war und diese rötMiche Farbe als besonders bezeichnend 
galt. Wem keine dieseir beiden Erklärungen zulässig erscheine, 
der möge an rothe B ack en denken. Ref. gesteht v daas ihm dei^ 
Sinn dieser Worte nicht recht klar ist. „So viel ist- sicher, fährt 
Hr. W. fort, dass Färbnng des Gesichts und auch äeä ganzen Kör- 
pers, namentlich rothe, bei den Satyrn ebensowohl vorkam als bei 
andern ähnUchen Wesen, des Bacchischen Kreises u. Knitusbildern 
und änderen Bilderwerken und in den Mummereten der Feste , an 
welche sich das Theater anschliesst, auch bei m^schlichen Fest^ 
feiernden des Gottes, und zwar in der Weise, das» die Färbung 
ursprünglich auch die Jüaske vertrat. Und auch daa rftthliche 
Haar ist bei eiaeai Satyr, ala Barbaren und verseliraitzten Wesen, 
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sehr passend, miH denke Dnr an den bekaaniea Sclavcnnameii 
üv^^lecs und an die Sclaveomasken in der Komödie bei Poli. iV. 
149>^ Verstehen wir diese Worte recht , so will der Verf.* den 
besonders herrorgehobenen roihen Bart als ein itisseres Zeichen 
der barbarischen Abkunft und der Verschmitztheit des Satyrs an^ 
gesehen wissen. 6«t Dann hätte aber der DeutUehkeit halber 
diese firlüänmg ohen hingestelU werden müssen und von den ro- 
then Backen nachher die Rede sein soUen. Auf derartige Un« 
deotlichkeit , die darin ihren Grund hat, dass der Verf. seinem 
reldien Stoff nicht gehörig zu beherraclien und zu vertheilen weiss 
und darum öfters ungeordnet und tumultuarisch behandelt, aind 
wir öfters gestoesen. Wichtiges und minder Wichtiges geht durch 
ehiander, die Hauptsadien verlieren sicli unter einer Menge von 
Beiwerken und Nebendingen. Das gauae Buch enthiit fast in - 
allen Abschnitten eine wenig verarbeitete^ ungeordnete Anhäu- 
fung von Bemerkungen und Notiaen, gleicht einer CoUectaneen« 
Sammlung, einer rudis indigestaqun moles, der alle Ordnung und 
UebersichtlicKkeit fehlt. Dies zeigt sich auch in dem Abschnitte, 
der von 8. 156 ff. die Bekleidung der Satyrn behandelt. Diese 
besteh! aus einem Schurz (nsQl^miio) um den Unterleib aus Zie- 
geafelL Hinten erscheint der Schweif, vom das aufrecht stehende 
eiind (Bnr. Gyd. 444 ff.), daa wahrschemlich aus rothem Lcder 
nachgeraadit war. Mar in einem Falle ist der Schurz von Zeug. 
Beide Arien von Schurz kommen hi den Chorsatyrn auch sonst vor. 
Der Schurz von Zeug auf unserem Vasenbilde ist durch Stickerei 
versiert. Die Auffälligkeit, dass ein Schurz von Zeug neben so 
vielen von Bocksfell auf dem Bilde vorkömmt, sucht der Verf. als 
eine beaondeve Auszeichnung zu erklaren. 9, Wie nun, heisst es 
S. 158, wenn ein Schurs wie der des Ehinikos auch dem Demo- 
trius lind dem namenlosen Choreuten ^ der die bunteste und voli- 
stlndigste Kleidung hat, zuzuweisen, wenn diese drei als durch 
jene EigenthiimliGfakeit des Schurzes vor den übrigen Choreuten 
ausgezeichnet, als Protostaten oder Aristerostaten au denken wft< 
renl ^^ Diese Brklarnng setzt freilich voraus, daas Demetrios der 
Chorführer gewesen sei und daas der Chor aus zwölf Personen 
bestanden habe: < — Ansser dem Scharze haiien die Choreuten auf 
dem Bilde keine weitere Bekleidung. Und diese Nacktheit findet 
sich auch auf allen anderen Kunstdanteilungen. Und so hat denn 
schon frOher Welcker behauptet, die Satyrn seien his auf ein um* 
geworfenea Bocksfell (Eur. GycL 81 f.) nackt erschienen. Indessen 
scheint es dem VerL ein eigenes Ding zu sein mit den Ausdrucken 
yv^vog und nudusi Darum sudit er ihnen im weiteren Verlaufe 
der Untersttahnng am^h noch ande^ Bekleidung zU verschaffen. 
„Kieidüngsslucka von Felliin sowohl als von Zeug, lesen wir 
S. 162, fernen wir ak theatrafische Satyrtnicht kennen aus der 
Stelle des PoUux ^er die öatvQiui^ iöWi^g ; darunter mehrere, 
die auf einen Luxns deiiten , welcher bei Weilen der Art nwhrfach 

n. Jahrb. f. PkiL u. Päd, od. Krü, Bibl. Bd. LV. Hfl. 3. 18 
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auffallend erschienen ist. Betrachtet man den Pollax nicht als 
einen ^r zn kopflosen Ziisammenstopplcr ursprünglich nicht ver- 
haudener Notizen , so wird man nicht umhin können, wegen der 
Bemerkung, weiche er bei Erwähnung des letzten Stiickes, des 
XOQtaiog xPtdv macht, anzunehmen, dass alle übrigen auch den 
Satyrn zukommen. Nun haben wir freilich gesehen , dasr sich 
die Stelle des PoUux zunächst auf die Bühnenpersonen ans dem 
Thiasos des Dionysos beziehe. Aber das verschlägt hier Nichts. 
Auch die Ghorsatyrn werden unter Umständen die gefärbten und 
prächtigen Gewänder getragen haben. Sie hatten ja auf dieselben 
eben den Anspruch als die Satyrn der Bühne, und es konnte nicht 
anders als auffallend erscheinen , wenn sie ihres Gleichen gegen- 
über in einem wesentlich verschiedenen Costüme auftraien.^^ Der 
Verf. denkt hierbei hauptsächlich an einen Chiton. Dann scheint 
es ihm aber ganz unwahrscheinlich , dass bei den Satyrn an den 
von dem Gewände nicht bedeckten oder nicht durch ein anderes 
Mittel dem Anblick entzogenen Theilen des Körpers ihre eigene 
Haut zum Vorschein kam. Letzteres sei wohl zu beachten. 
„Denn wo von der Bühne die Rede ist, muss zwischen schein- 
barer Nacktheit (durch welche die Nacktheit des Lebens nach- 
geahmt wird , des reellen sowohl als des ideellen, indem der nach- 
ahmende Schauspieler diese wohl an seinem Körper veranschau- 
licht, aber nicht durch ihn darstellt) und zwischen wirklicher 
Nacktheit streng unterschieden werden. — Ich nehme keinen 
Anstand zu behaupten , dass , wie regelmässig auch die scheinbare 
Nacktheit bei dem Chore voi^ekommen sein möge, die wirkliche 
in guter griechischer Zeit nie Statt hatte. Wie tief es im Geiste 
der alten Griechen begründet war, den Menschen von dem Schau- 
spieler zu trennen , zeigt der Gebrauch der Masken. ^* Diesem 
letzten Grunde möchte Ref. für die vorliegende Frage nicht viel 
Bedeutsamkeit zugestehen. Der Gebrauch der Masken — dies 
iässt sich geschichtlich nachweisen — ist nicht aus der Absicht, 
den Menschen vom Schauspieler zu trennen, hervorgegangen, 
auch nicht durch dieselbe aufrecht erhalten worden. Den eben 
mitgetheilten Ansichten und Ueberzeugungen zufolge, sucht der 
Verf. weiter darzuthun, dass die Satyrn mit Tri cot s bekleidet 
waren S. 182 — 186. „Die Tricots konnten aber, heisst es weiter, 
durch ein Mittel ersetzt werden, welches älter war als sie und 
nicht weniger als das zu betrachten ist, was ihnen der Ursprung 
gab: wir meinen die Färbung des Leibes. Ja man kann man. wohl 
sagen, dass die Tricots sich naturgemäss ausdden Anaxyriden und 
der Färbung entwickelt haben. Von Hause aas Gebrauch Im 
Bacchischen Cultus , nodi ursprunglicher als die ersteren , ward 
auch die letztere Zweck, wo es galt, das Nackte dem Anblick 
zu entziehen oder dem Körper ein anderes Aussehen zu geben, 
als das gewöhnliche. Vor der Maske die unmittelbare Färbung 
des Gesichts, die später auch an der Maske vorgenommen ward; 
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vor den TricoUi die Färbung der naekten Stellen dea Leibes. 
Wie wir noch in Zeiten^ da die Masken gchon längst anfgekommen 
waren y wenn auch nnr ausnahmsweise , von Schauspielern hören, 
weiche sich das Gesicht nur färbten und ohne eigentliche Maske 
auftraten , so .wird auch die Färbung des Leibes nach der Erfin- 
dung der Tricots noch nicht gans aufgehört haben« — Vor Allem 
darf es wohl von den Thiasoten des Dionysos, bei denen die FSr- 
bung des Körpers im Cultus und in der Sage begründet war, an- 
genommen werden, dass sie auch auf dem Theater noch späterhin,« 
jvenn auch nicht durchweg , so doch öfters mit derselben erschie- 
nen^ Und dahin gehören gans besonders die Satyrn.^^ Auch die 
Hände, meint der Verf., sind bei den Schauspielern oder Ghoreu- 
ten , welche anders farbige oder anders gestaltete Personen dar- 
stellten, nicht ohne Färbung oder Bedeckung geblieben. Diese, 
konnte aber nur eine sehr dünne und fest anliegende sein , was 
dann, wenn sie etwa für menschlich geformte Hände angewandt 
wurde, gewöhnlich Statt gehabt haben wird. Meist wird man 
sich aber mit einer mehr oder weniger starken Färbung begniigt 
\ haben« In einer Anmerkung hierzu tritt der Verf der irrthüm- 
liehen , von Böttiger hauptsächlich herrührenden Meinung entge- 
gen, wonach man den wesentlichsten Zweck der x^iQ^^sg in einer 
Verlängerung des Armes gesucht und ihren Gebrauch auf die Tra- 
gödie beschränkt hat. In allen jenen Stellen, welche beweisen 
sollen, dass die %8iprds$ die Hände verlängert hätten, be- 
deute das Wort nid^ts Anderes als lange Aermel. Nach diesen 
Mittheilungen glaubt Hr. W. nun auch die Frage nach der Fuss- 
bekleidung im Allgemeinen beantworten su können. Er schreibt 
S. 189: „Mit blossen Füssen erschienen die Choreuten gewiss 
nie, eben so wenig als die Buhnenpersonen. Wohl aber dürften 
die von den Choreuten und selbst die von den Schanspieicrn dar- 
gestellten Personen zuweilen als baarfussig vorgeführt sein, indem 
die der Hauptfarbe der Dargestellten entsprechenden.Tricots auch 
die Füsse der Darstellenden umschlossen und diese sonst keine 
Fussbedeckung hatten, sondern nur etwa Sohlen unter den Füs- 
sen, welche mit den Tricots zusammenhingen. Inwiefern hier 
blosse Färbung für ausreiefaend befunden wurde, ist eine Frage, 
welche sich nicht so leicht beantworten lässt. Doch kann so Et#as 
bei vollständigerer Färbung des übrigen Körpers such vor- 
gekommen sein. Da nun auf Bildwerken die Satyrn thells ohne, 
theils mit Fussbekleidung vorkommen , die zuweilen in Halbstie^ 
fein, meist aber in.Schqhen besteht, so spricht der Verf; über 
diesen Punkt zuletzt ädne Uebetzeugung noch. dahin aus, dass 
die Satyrn vielleicht auch ohne Fussbekleidung*» gewiss aber mit 
derselben dargestellt und dass diese wenigstens seit Sophokles 
öfters auch eine elegantere gewese» sein möge. Ohne Kopf- 
schmuck erscheinen die ChoMityrn sowohl tnf dem der ganzen 
AbhaAdlOBg sbu Grunde liegenden Vasenbilde als auoh anf drei 

18* 
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anderen Bildwerken , welche Chorsatyrn enthalten. Doch mochte 
der Verf. auf diese Umstände noch keineswe^ den Schhiss grün- 
den , ,,da98 Schmückung des Hanptea den Bvhnensatyrn gegenüber 
den Chorsatyrn eigenthiinlich gewesen, oder auch niir^ dass die 
letzteren häufiger ohne dieselbe erschienen seien ^^; und er zeigt 
durch Bildwerke, dass der Kopfschmuck der Satyrn nicht minder 
mannigfaltig als der des Silen und der anderen Bacchischen Thia- 
soten gewesen ist. Auch in den Händen tragen die Choreuten 

- auf dem Yasenbilde keins der gewöhnlichen Abzeichen. Daraus 
folge aber ebenfailli nicht, dass diese Choreuten im Theater ohn^ 
dergleichen aufgetreten seien, zumal da sie auf anderen Bildwer- 
ken theils mit dem Thyrsos, theils mit dem Pedum erscheinen« 
^,Jener, welcher auch als Waffe vorkömmt, und dieses, welches den 
Landleuten überhaupt zusteht, sind die beiden Hauptattribute d^ 
Satyrn. — In Betreff mancher Fälle dürfte es jetzt schwer halten 
zu entscheiden , ob man den Satyrn den Thyrsos oder das Pedum 
gegeben habe. Für die in dem Kyklops dea Euripides scheint 
dieses passender. Oder sollte es etwa von den Dienern und der 
Thyrsos von den anderen Choreuten getragen sein^ Die Attri- 
bute wurden, insofern sie bei dem Tanze im Wege standen, vor 
demselben abgelegt , vergl. Aristoph. Pac. 7S0 ff>^ Zuletzt heben 
wir noch hervor, was (iber denselben Punkt S. 196 gesagt ist. 
„Dass eben so wie der Silcn auch die Satyrn, wenn die Situatio 
nen, Handlungen, Beschäftigungen, in denen sie vorgeführt wor- 
den , es erforderten, andere Attribute als die gewöhnlichen hatten, 
versteht sich von selbst. Eben so sicher Ist es aber, dass diese 
Attribute den^ sehr nahe standen , welche den Satyrn nach einer 
oder der andern unter den verschiedenen Auffassung« weisen zu- 
kamen , wie denn auch die Kleidung ki den Formen stets gleich- 
artig gewesen sein wird. Häufig scheint ein Wechselverhältnlss 
zwischen Attribut Statt gehabt zu haben. In der Welse, dass^ 
wenn jenes von dem Gewöhnlichen abwich , diese die eigentliche 
war, und umgekehrt.^^ Und auf der folgenden Seite: „Es ist 
noch keine Schriftstelle , kein Bildwerk gefunden, aus denen mit 
Sicherheit hervorginge, dass der Silen oder die Satyrn dea grie- 
chischen Schauspiela mit Hörnern am Kopfie, geachwelge denn 
mit tliierischen Füssen erschienen. Rücksichtlich des Schwanzes 
wird man in Folge einer durch berühmte Gelehrte alimalig faat 
ging und gebe gewordenen Ansicht etwa annehmen wällen , dasa 

.die Siiene Pferdeschwinze, die Satyrn Bocksscfawanze gehabe 
Wir stellen es durchaus in Abrede, dass je ein Unterschied dieser 
AH in Irgend welcher durchgreifenden Weise Statt gefunden habe. 
Siiene und Satyrn kommen sowohl mit 4em Pfer^cbwanze ala 
ntt <k«i Bocksschwanze vor. Bei jenen sowohl als bei diesen ver- 
kürzt sieli 4er Schwanz, je nachdem die Figur minder «barock, v«on 
mehr Adel und Zartheit, oder die Daratelhmg nkht ein Genftld« 
oder Relief, sondern dn rundes Werk ist. Doch ist nicht einmal 



Wienoler t Da« tiatyrapiel. 275 

diese Kegel., die einslg passende, welche mau aufstelleu könnte, 
ohne Aiisnahmen, wenigstens was die erstere Classe der Bildwerke 
anbelangt. — Eine jede Unterscheidong awischen Silencn und 
Satyrn^ welche auf emem anderen Grunde beruht als auf dem dea 

V e r s c h i e d e n e n A 1 1 e r s , muss für irrthiimlich gehalten werden/^ 
Dies sind etwa die Hauptresultate der Untersuchung, Insofern 
sie die scenische Darstellung oder Ausstattung des Satjrsplelea 
angeht. Was die Form und Darstellungsweise derselben betrifft, 
so hat Ref. schon oben bemerkt , dass sie breit, schwerfallig und 
unklar ist. Hr. W. verliert sich oft auf Abwege und in Irrgange, 
aus denen man sich nur mit Mühe wieder herauswinden kann. 
Hr. Sommerbrodt sagt in seiner Beortheilung ?on des Verf. Schrift 
über die Thymele: ,,Nur selten führt der Weg eine längere Strecke 
gerade aus; iu fortwahrendem W^c^isel geht es bald vorwärts bald 
ruckwärfi, bald rechts bald links, so dass man am finde die Rich- 
tung gana verliert, und nicht mehr weiss, weder woher man ge- 
koounen, noch wohin man gewollt Ich wenigstens moss gestehen, 
dass es mir sehr schwer geworden ist , mich in dem Gange der 
Untersuchung surecht au finden, und räume gern ein, dfss ich 
unter diesen Umstanden möglicher Weise den Hrn. Verf. nicht 
immer gana verstanden habe. So weit aber darf ich versichern, 
dass ich bemüht gewesen bin, den Verlauf der Forschung nach 
bestem Wissen mitsutheileu, so weit ich im Stande war, ihren 
Schlangenwindungen su*folgen.^^ Dieses Urtheil lässt sich auch 
über das vorliegende Buch fällen; und Ref. glaubt das gleiche 
Geständniss mit derselben Versicherung auch hier aussprechen 
Bu dürfen. 

Ais einen Nachtrag zu unserem früheren Berichte über die 
neueste, das attische Vühnenwesen betreffende L4tteratur (s. diese 
Jshrbb. 53. Bd. S. 131 ff. 272 ff.) lassen wir noch eme Relation 
folgen von einer Abhandlung von A.W. v. Schlegel, welche als 
ein Anhang su deasen Vorlesungen über dramatische Kunst imd 
Litteratur in der neuen Ausgabe, besorgt von £. Böcking (Leipalg, 
Weidmännische Bucbhandl. 1846). Bd. 1. 8. 251—328, unter fol- 
gendem Titel mitgetbeflt iat: 

Ueher die acenisehe Einordnung der grieck. Schauspiele. 
Schlegel's Anliang ist leider ein Fragment geblieben, fir umfasst 
nicht alle die Gegentlände, deren Behandlung man unter der an- 
gegebenen Ueberschrift su finden hofft. Je grösser nun das An- 
sehen ist, welches SchlegeFs Vorlesungen über die dramatische 
Kunst und Litteratur, namentlich der Griechen, theils behauptet 
haben, theils noch behaupten, und je mehr man daher geneigt sein 
dürfte, seinen Ansichten über das attische Theater gleichfalls eine 
nicht geringe Auctorität schon im Voraus beisulegeo, um so we-» 
niger bedarf es der Entschuldigung, wenn wir auf diesen Anhang 
hier etwas genauer eingehen. Ea gewährt aber ders^e nach 
imserm Dafürhalten keineswegs den wissenschaftlichen vcwloo. 
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den mau erwarten möchte. Denn offen geredet, das Neue in dem- 
selben ist niclit riclitig und das wenige Rictitige ist nictit neu. 
Sclilegel ist in meiireren Dingen ganz bei den durchaus unhalt- 
baren Ansichten Genelli^s stehen geblieben; bei anderen Fragen 
und Erörterungen hat er sich durch die moderne Darstellungs- 
weise auf unseren Theatern und durch die Urtheile und den Ge- 
schmack der Gegenwart in scenischen Dingen offenbar irre leiten 
lassen. Bei der Erl^lärung und Benutzung der wenigen, oft nicht 
ganz klaren Andeutungen und Notizen, die sich über das attische 
Bühnenwesen hier und da in den Scliriftep der Alten oder bei 
späteren Lexicographen und SchoHasten zerstreut Torfinden, ist er 
befangen gewesen und von unrichtigen Voraussetzungen ausge- 
gangen. Namentlich scheint er gar nicht daran gedacht zu haben, 
dass die Griechen bei dem scenischen Arrangement ihrer Tragö- 
dien und Komödien Manches nur symbolisch angedeutet und des- 
sen Ergänzung und Vervollständigung der Phantasie der Zuschauer 
überlassen haben , etwa in der Weise , wie wir es in späterer Zeit 
bei Aufführung der Shakspeare'schen Stücke antreffen ; ein Punkt, 
auf den G. Hermann neuerdings mit vollem Rechte aufmerksam 
gemacht hat. Yergl. unseren früheren Bericht a. a. O. S. 141. 
Fr. A. Wolf und A. W. v. Schlegel hatten bekanntlich Genelll zur 
Ausarbeitung seines Buches über das llieater in Athen veranlasst 
und die Aufmerksamkeit des Publicums auf sein FJrscheinen hinge- 
lenkt. Daher erklärt sich denn die grosse Anhänglichkeit an 6e- 
nelli's Ansichten, die der Verf. selbst noch in diesem Anhange, 
namentlich in Betreff der Architektonik , an den Tag legt: Der 
ganze erste Abschnitt , überschrieben: ,, Bis herige Bearbei- 
tungen dieses Gegenstandes^^ enthält g^wissermaasscn 
eine Apologie Genelli's und sucht dessen Verdienste um die Er- 
klärung und Beschreibung des alten griechischen Theaters in ein 
besseres Licht zu setzen. Es ist nicht zu leugnen, Genelli war 
ein Mann von Geist und Geschmack, dabei, was allerdings sehr 
hoch anzuschlagen ist, ein praktischer Architekt. Er wusste da- 
her , was thunlich und ausführbar war; er hatte eine deutliche 
und klare Anschauung von dem , was er schilderte und in der Idee 
construirte. Daher denn auch die Construction seines Theaters 
in sich zusammenhängt, gerundet und folgerecht ist. Und darin 
besteht der Vorzug seines Buches vor den Arbeiten seiner Vor- 
gänger und wohl auch seiner meisten Nachfolger. Der Fehler aber 
und der Hauptmangel seiner Arbeit ist, dass seiner Construction 
und Darstellung des Theaters in Athen die historische Begründung 
und Beglaubigung fehlt. Genelli hatte weder das ganze nöthige 
Material aus den Schriften der Alten beisammen , noch wusste er 
das, was er kannte und vorräthig hatte, in der richtigen und be- 
sonnenen Weise zu benutzen, um die Vorstellungen und Ideen, die 
er. als ^^tischer Architekt sich gebildet hatte, nun als Antiquar 
und Altertbumsforscher darauf zu basiren und zu berichtigen. Von 
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' diesem Tadel vermag Geneili Niemand freizasprechen« Auch Ist 
es ganz natürlich, dasa unter aolchen Umständen sein Buch eine 
Yereiuzelte Erscheinung geblieben ist^ von der die Philologen and 
Aiterthumaforscher freilich wenig oder keine Notiz genommen 
haben und auch nicht nehmen konnten. Darin aber hat Schlegel 
allerdings recht, wenn er am Ende dieses Abschnittes sagt: ,,Mit 
den gelehrten Herausgebern der Dramatiker bin ich seltener in 
Gefahr in Widerspruch zu gerathen: denn sie haben meistens über 
die von mir zu erörternden Punkte gar keine Meinung geäussert; 
ja Manchen scheint es niemals eingefallen zu sein, dass man dar« 
über eine Meinung hegen könne.^^ — Ans einer Mittheilung des 
Herausgebers in der Vorrede zur dritten Ausgabe ersieht man, 
dass diiese Abhandlung etwa vor sieben bis acht Jahren vom Verf. 
geschrieben worden ist. Der zweite Abschnitt handelt von den 
,, Quellen unserer Kenntniss.*'^ Schlegel scheint hier das 
Ansehen und die Bedeutung des Nomenciator PoUux zu hoch an- 
zuschlagen. Femer weist der Verf. auf ,, eine leicht zagäugliclie, 
jedoch bisher nur selten besuchte^ Quelle , auf die Dichter selbst 
hin. ,,Ich habe sie nach der Reihe befragt, und sie haben mich 
Vieles gelehrt; mehr als ich voi' angestelltem Versuch zu hoffen 
wagte. Oftmals sagen sie mit ausdrücklichen Worten, was auf der 
Bühne geschah und nach ihrer Absicht geschehen sollte : andere 
Male deuten sie es nur an, aber auf solche Weise, dass der Zu- 
sammenhang keinen Zweifel übrig lasst.-^ Die Dichter sind aller- 
dings für manche scenische Fragen eine gute Quelle. Im Gan- 
zen möchte aber diese Quelle doch nicht so reichlich fliessen, als 
der Verf. zu glauben scheint; auch sind die Dramatiker da, wo es 
sich um die scenische Anordnung einer Tragödie und Komödie 
handelt , mit grosser Vorsicht zu benutzen, da hier überall die 
Frage entsteht, was auf der Bühne wirklich dargestellt^ was blos 
symbolisch angedeutet worden ist. Denn, wie auch der Verf. 
sagt : „der Scbloss von den Aufforderungen der Dichtung auf die 
Mittel der sichtbaren Darstellung würde nicht in allen Gebieten 
der dramatischen Litteratur gültig sein/^ Dazu kommt, dass, um 
die Dichter für diesen Zweck richtig zu benutzen, eine Kenntniss 
und Anschauung der antiken Darstellungsweise und ihrer Mittel 
bereits vorhanden sein muss. — Der dritte Abschnitt „ G 1 i e d e - 
rung des Baue s^^ giebt eine Gonstruction des Theaters in sei* 
neu Haupttheilen: Theatron, der Zuschauerraum, Orchestra und 
Scenengebäude. Nach Erörterung der verschiedenen Bedeutun- 
gen , welche die Begriffe l&iatgov und öxrjvij bei den Alten nach 
und nach angenommen haben, föhrt Schlegel S. 264 fort: „Diese 
beiden Haupttheile des Baues , einerseits des Theatron , in Form 
eines stark ausgeweiteten , in der Mitte senkrecht durchgeschnit- 
tenen und unten abgestutzten Trichters sammt dem vertieften 
Räume, den es omgab, der Orchestra; andererseits das Scenen- 
gebäude ; diese beiden Theile wurden durch einen in der ganzen 
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I^nge zwischen ilmeD kinlaofendeo Streif gegondert, dessen beide 
Enden durch ein Portal mit einem Tliorwege verachloeten waren. 
Genelli nennt die Balin nicht unachiclclich den Dronioa.^^ Diese 
durchaus uiclit nachweisliche Bahn hatte der Verf. nicht wieder 
in dasr griechische Theater hineinbringen sotten. Die anliqoari- 
sehen ArchitelLten haben gana recht gethan^ wenn sie dieselbe 
einstimmig daraus entfernt haben. Das Theatron oder die Za- 
Bchauerplätse , deren Reconstniction für uns allerdings mit Schwie^ 
rigkeiten verbunden Ui^ lassen sich wohl noch ohne einen solche» 
Dromos herausbringen. Schlegel hat, um das Dasein dieser lan- 
gen Bahn au sichern und zu vertheidigen , Dinge ersonnen und 
Schwierigkeiten geschaffen, deren Widerlegung und Hinweg- 
räumung in jetziger Zeit durchaus überflnssig ist. — Gegen das, 
was wir von S. 2ö7 ff. Ober das Scenengebäode und seine Binrieh- 
tung lesen , hat Ref. Nichts von Bedeutung zu erinnern. Dasa die 
Orchestra , d. h. der Standort und Tanzplatz des Chores , ein höl- 
zerner Boden gewesen ist, der vor dem Beginn der Theaterspiele 
aufgeschlagen und nach Beendigung derselben wieder weggenom- 
men wurde, ist gleichfalls richtig bemerkt. ,,Wo das IM^terial 
bereit liegt, im voraus gemessen, und mit der Axt, der SSge und 
dem Hobel so bearbeitet, dass sich Alles von selbst verschränkt und 
zusammenfugt, da ist das Aufschlagen und Abnehmen einer sol- 
chen Bretterbühne eine ganz leichte Sache.^^ Auch ist es bei der 
Prachtliebe der Athener und dem grossen Aufwände, den sie für 
den Theaterbau machten, allerdings nicht glaublich, dass sie in 
einem grossen regelmassigen, zu Volksversammlungen mancher 
Art geeigneten und bestimmten Platze den Brdboden sollten nackt 
gelassen haben.. Der Verf. setzt demnach mit Fug und Recht un- 
ter dem Zimmerwerk der Orchestra eine mit behauenen Quadern 
belegte Grundflache voraus, wozu die Bräche des benachbarten 
Berges Pentalikos den Marmor in Ueberfluss lieferten. Von der 
Orchestra selbst aber hat der Verf. eine durchaus unrichtige Vor- 
stellung. „Bs ist kaum nöthig zu erinnern, heisst es S. 274, dasa 
die Orchestra aammt den beiden Bingängen und der dazwisehen 
liegenden Bahn mit Ausnahme der erhöhten Thymele, eine völlig 
ebene Fläche darbot. Für jeden Gebrauch dieses Raumes, so- 
wohl für die Schwenkungen des Chores, als für den Durchzug von 
Rossen und Wagen , waren Terrassen oder Absitze irgend einer 
Art nur hinderlich gewesen. Auch Charons Nachen, der offenbar 
im Kreise herumfahrt, konnte nur über die ruhigen Gewässer des 
acherusischen Sees , nicht über Thaler und Hügel hinglelten.^^ 
Bs würde zu weit fuhren, alle die einzelnen Irrthümer und falschen 
Voraussetzungen, welche dieser Vorstellung von der Orchestra 
zu Grunde liegen, zu beseitigen und aus dem Wege zu rSumen. 
Wir verweisen nur auf G. Hermann's Recension des Kupferwerkes 
von Strack in der Jen. Littztg. 1848. Nr. 146 f. Des Reo. Ansicht 
über diesen Punkt findet sich auch in unserem früheren Berichte 
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a. 8. O. S. 273 f. in Mne mitgethelU. Durch Hemianii'8 Dar- 
6telliiiig dieser Sache wird noch ein anderer Irrthiim Schlegels 
über das Verhiltnisa der Erhöhung des Prosceniums fkber die Or- 
cliestra ^ welcher aus einer falschen Beurtheilimg and: EHiIarnng 
einer Stelle bei Vitmv hervorgegangen ist, volHcomiMn beseitigt. 
S. 27i lesen wir nümlioh: ^^Daa Prosceninm und l^geum lagen anf 
gleicher Fliehe. (Proscenium und Logeion sind aber^ beiläufig 
gesagt, nnr verschiedene Namen fiir einen und denselben Ort.) 
Die Erhöhung beider über die Orchestra nimmt Genelli au zeh» 
bis awölf Fnss an. Dies gründet sich auf eine falüche Lesart im 
Texte des Vitruvins , die ich noch in keiner ^nsgabe weggeräumt 
gefnnden habe. Es heisat in dem Abschnitte vom griechischen 
Theater: Ejus logel aliitudo non minus debet esse pedum decem, 
non plus duodecim. Er wäre seiner eigenen Lehren gana unein- 
gedenk gewesen, wenn er dies gesagt hätte: denn er hatte kurz 
zuvor für das römische Theater die Vorschrift ertheilt, die Bühne 
dürfe nicht n»ehr als fünf Fuss über die Orchestra erhöht sein, 
damit die darin sitzenden Senatoren die Bewegungen aller Schau- 
spieler sehen könnten. Dies gilt nun ebenfalls von den Chorenten ; 
der Unterschied liegt nur im Sitzen und Stehen. Mit einem 
Worte: es mnss latitndo gelesen werden. ^^ Eine solche Ansicht 
und Verkennuug der Stelle des Vitrovius wtirde nicht hervorge- 
treten sein, wenn der Verf. der Abhandlung sich von Genelli'a 
Meinung hätte losreissen können nnd beachtet hätte, dass, wie 
schon Hermann in der Rec. von O. MüUer^s Enmeniden (Opusc. 
VI. p. 145) erinnert hat, das Wort Orchestra zwei Bedeutungen 
hat. In der einen bezeichnet es nämlich den gansen Ranm zwi- 
schen dem Prosceniimi nnd dem Theatron ; in der anderen den 
mit Dielen belegten nnd über Jenen Raum erhöhten und dem Pro- 
nceniura zunächst liegenden Standort nnd Tanzplatz dea Chores. 
Vitruv spricht an jener Stelle als Baumeister von der Erhöhung 
des Prosceniums über den eigentlichen Fussboden des ganze» 
Theatergebäudes. Dieser Fussboden wird hier und da mit dem 
Namen Koni atira bezeichnet nnd ist der eigentliche Erdboden, 
von dem aus das Proscenium und die aufsteigenden Sitze der Zu- 
schauer sich erhoben. Diesen Irrthnm SchlegePs hat auch Hr. 
Sommerbrodt in seiner kürzlich erschienenen Schrift: De Aeschyli 
re scenica. Pars I. (Liegnitz 184H.) S. 23 f. siegreich bekämpft. 
— Der vierte Abschnitt, überschrieben „Abfertigung der 
Konistra^S liefert gleichfalls einen deutlichen Beweis, wie we- 
nig der Verf. mit den Stellen der Lexicographen hat ins Reine 
kommen können. Hermann in der angeführten Rec. S. 597 nnd 
Sommerbrodt in seiner Schrift : Disputationes scenicae haben auch 
hier Hchtiger gesehen und geurthellt. Vergl. unsern Bericht 
S. 273. Zum fünften Capitel, welches von der „Grösse dea 
athenischen Theaters^^ handelt und einige allgemeine An- 
gaben darüber enthält, haben wir Nichts hinzuzufügen. Im 
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nidiBteD AbBchoHte meint der Verf., dan die ^»Theaterpo- 
li sei ^überall da aufgestellt gewesen sei, >Hro ihre Aufsicht am 
nöthig[8ten war und wo sie den Zuschauern am wcnig^sten hinder- 
lich waren: an den Eingangen, oben unter dem Säulengange, ¥on 
woher sich Alks überschauen liess (der hier erwähnte Siulengang 
ist aber ein noch gana unerwiesener Theil des griech. Theaterge* 
bäudes), unten am Innern, den Zuschauern verborgenen Rande 
der Orchestra , dicht unter den Sitsen der Kampfrichter und Pry- 
tauen, von denen sie Befehle au empfangen hatten. „Aber dem 
Suidas, dessen tiefe Unkunde des Theaterwesens wir bereits nach- 
gewiesen haben, werden wir es um keinen Preis glauben, dass die 
Stabtrager, weit entfernt sowohl too den Zuschauern als von den 
Vorsitsem, auf der Thymele gestanden und solchergestalt den 
würdigen geweihten Mittelpunkt eingenommen hätten, von wei- 
chem die Choreuten den Namen Thymeliker führten. Es wfire 
gerade so schicklich gewesen , als wenn man bei uns den Wacht- 
posten der Polizei in der königlichen Loge aufstellte.^' Mit Un- 
recht beschuldigt hier Schlegel den Suidas der tiefsten Unkunde 
des Theater Wesens : mit Unrecht leugnet er, dass die Rhabdo- 
phoren an der Thjmele ihren Platz gehabt haben. Beides wurde 
nicht geschehen sein, wenn er von der Orchestra und von der 
Thymele eine richtige Ansicht gehabt hatte. Der siebente Ab- 
schnitt, die Decoration und das Maschinenwesen betref- 
fend , ist unvollständig, insofern er mehrere hieher gehörige 
Dinge, über die sich, wenn auch spärliche Nachrichten und dürf- 
tige Andeutungen vorfinden, ganz unbesprochen und unberück- 
sichtigt lässt. Der ganze Abschnitt handelt mit einiger Genauig- 
keit und Vollständigkeit eigentlich nur von zwei Dingen: von dem 
unter dem Proscenium befindlichen Räume, dem Hyposkenion — r 
Schlegel gebraucht unrichtig den Plural Hyposcenien — und von den 
Periaktcn« Ferner leidet er an Uudeutlichkeit, da einige Maschinen, 
Exostra, Ekkyklema, Distegie, zwar erwähnt werden, aber ohne 
alle weitere Angabe und Beschreibung ihrer Beschaffenheit und 
ihres Zweckes. Endlich finden sich in demselben auch einige 
Unrichtigkeiten Dahin gehört erstlich die Annahme eines Vor- 
hanges , eine Annahme , die nach dem , was in neuerer Zeit dar- 
über gesagt ist, allerdings befremden muss. Der Artikel Aulaeum 
in Pauly's Realencyclopädie hätte schon allein, um andere Schrif- 
ten nicht anzuführen, vor diesem Irrthume bewahren können. 
Eine ganz seltsame Vorstellung hat der Verf. ferner von den Pe- 
riakten oder Drehmaschinen. Er findet es nämlich kümmerlich, 
dass auf jeder Seite der Bühne nur ein einziges Dreieck gestanden 
habe, und meint, dass auf der rechten und linken Seite mehrere 
hinter einander nach Art der heutigen Coulissen angebracht ge- 
wesen , so dass durch die von der vordem Ecke der Parascenieii 
nach hinten za vorlaufende Reihe der Periakten an jeder Seite des 
Prosceniuma ein durch jene verkleidetes Dreieck abgeschnitten 
gewesen sei. „Dieses konnte dazu dienen, die über einander ge- 
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schichteten Tafeln der grossen Decoration nach einer Verwandlung 
zu bergen. ^^ Diese Darstellung der Sache lässt sich durch keine 
cinaige Stelle ans den Schriften der Alten rechtfertigen, sie be- 
ruht lediglich auf einer modernen Anschauung. Die geringe Tiefe 
des griechischen Prosceniums Hess eine soldie Periaktenreihe gar 
nicht zu, da ja die Seiten der einzelnen Periakte nicht gans 
schmal sein konnten , wenn man die daran angebrachten Malereien 
bei der grossen Entfernung der Zuschauer nur einigermaassen er« 
kennen wollte. Jede Deutliclikeit der Malerei wäre verloren ge* 
gangen, wenn eine Seite des Dreiecks nicht mehr als „Wer bis 
fiinf Fu8S^^ gemessen hätte. — Der achte Abschnitt bespricht 
eine Hypothese Genelli's. Dieser hatte in seinem Buche 
über das Theater in Athen die Ansicht geäussert, dass bei land- 
schaftlichen Darstellungen auf der Biihne auch die lebendige Na- 
tur zu Hülfe gerufen worden sei. Im Oedipus zu Kolonos z. B. 
nimmt der Hain der Furien den ganzen Hintergrund ein. Daza 
wurden nun, wie Geuelli behauptet, OeU und Lorbeerbäume und 
Weinreben in Gefassen herbeigeschafft , und diese Gefasse waren 
mit ausgestochenem Rasen belegt/ Solche Kuostgärten nach Art 
unserer Orangerien, wo aber nicht, wie bei uns, Gewächse einer 
heissen Zone, sondern einheimische Bäume und Standen in Kasten 
oder Körben gezogen worden waren, die ohne Pflegein dem mnt- 
teriichen Boden weit besser gediehen , solche Gärtnerei verweiset 
der Verf. mit Recht ganz und gar von dem griech. Theater. Ge- 
nellFs Hypothese grü^ndet sich auf eine Stelle des Appulejus (Me- 
tam. üb. X. p. 734 ff. Oudend.) , wo ein pantomimisches Ballet, 
das Urtheil des Paris, als auf dem Theater in Korinth aufgeführt 
beschrieben wird. Schlegel zeigt , in die Einzelnheiten der Be- 
schreibung eingehend , dass Körperlichkeit und Wirklichkeit der 
Gegenstände hier anzunehmen durchaus unstatthaft sei , die ganze 
Beschreibung sei Nichts als eine rhetorische Figur, wonach das 
täuschend Gemalte als wirklich vorhanden vom Appulejus geschil- 
dert wird, lieber den 9 Abschnitt „Sceuographie^^ und den 
letzten der ganzen Abhandlung „Stil der gemalten Archi- 
tektur^^ wollen wir kurz sein, da beide Abschnitte ihrem Haupt- 
inhalte mehr der Archäologie als den scenischen Alterthümeru an- 
gehören. Der Verf. sucht die Kenntniss nnd Anwendung der 
Perspective, besonders gegen Lessing, der Scenographie zu vin- 
diciren und in dem 10 Abschnitte eine Erörterung der Bauart zu 
geben, welche an den Decorationen der Tempel und königlichen 
Palaste nachgeahmt wurde. Auf diesen letzten Theil der Ab- 
handlung bezieht sich ganz besonders die gleich im Eingange die- 
ses Berichtes ausgesprochene Bemerkung, dass der Verf. zu wenig 
dem Gedanken an symbolische Decoration Raum gegeben hat. Doch 
dem sei wie ihm wolle. Im Ganzen glauben wir durch diesen Bericht 
unser oben ausgesprochenes Urtheil über den wissenschaftlichen 
Werth dieses Fragments hinreichend gerechtfertigt zu haben. 
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Einen weit wichtigeren Beitrag zur Keuntuiss des attisclieii 
Buhnenwesens lial>en wir kürzlich durch ein Schoiion erhalten, 
weichet Hr. Dr. Franz aus einem Medlceischen Codex des Aeschy- 
los in folgender kleinen Schrift veröffentlicht nnd erörtert hat : 
Die Didaskaüe zu Aesehyloa Septem contra Thehas. Bin Proomiuin 
für den Lections-Cataiog der Universität in Berlin 1848 — 49 vou 
Dr. Johannes Franz, Prof. P. O. Berlin, 1848. 8 S. 4. 
Wir beschränken uns hier nur auf eine einfache Mittheilung dieses 
Schoiion ^ in welchem die Didaskalie zu den ,,Sieben gegen The- 
ben^^ enthalten ist. Es lautet vollständig so: 'Tno^bö^Q täv ixtd 

iv 

Iml 0^ßas. 71 (kkv CKf^vii xov ögäfiaxog inl 0i^ßaig vxoKSi- 
Ttti* 6 öh xoQos in ^tjßal&v iörl nag^ivov y da vn6^66ig 
öTQatBla ^AQytleüv noKLOVQX&v6a Srjßalovg rovg Kai vixi^Ocev- 
rag * xal d'dvazog 'EtsoKXiovg xal IIokvvBlHOvg. idtöax^ti ixl 
0eayivovg (le§. ®sayBvl8ov)t'Okv[iitiädL07i' ivlxaAatm^ Ol- 
dlxodi^ ^Extä Inl Sr^ßag^ 2q)iyy) öatvgiKy. ötvtsgog ^Agi^tlmv 
(leg. 'Agiötlag) IIbqöbI^ Tavtalcj)^ Ilakai^xaig 6atVQi,%olg xoXg 
Ugatlpov natgog. tgltog IloXvipgdö^eyif (leg. nokvfpg&öyLmv) 
Avxovgyicf, xBxgaXoyiq^ 

Einige andere^ gleichfalls beachtenswerthe Notizen dieser Art 
finden sich in den kiirzlich vom Prof. Cobet in Leyden herausge- 
gebenen Schollen zu den Tragödien des Euripides. Dieselben 
sind als ein Anhang zu einer Ausgabe der Phönissen von Geel hin- 
zugefügt, die unter dem Titel erschienen ist: 

Muripidis Phoenissae cum commentario edidit Jacobus Geelius. 6cho- 
lia antiqoa in Buripidis tragoedias partim Inedita partin editis in- 
tegriora adjanxit C. O, Cobetiui. Lugdani BataYorum apud H. W. 
Hatzenberg et socios. 1846. XII nnd 326 S, gr. 8. 
Geel's Ausgabe der Phönissen , welche ohne Zweifel die wichtig- 
ste nnd bedeutendste Erscheinung auf dem Gebiete der euripidä- 
sehen Litteratur In der neuesten Zeit ist, hier näher einzugehen, 
liegt nicht in der Absicht des Unterzeichneten. Zu einer Beurthei- 
hing dieser Ausgabe fehlt uns jetzt die nöthige Müsse. Sie würde 
eine genaue Vergleichung des vom Herausgeber Geleisteten mit den 
Arbeiten seiner Vorganger, namentlich mit den Ausgaben von 
G Hermann nnd R. Klotz, erfordern. Und dazu fehlt uns, wie 
gesagt, die nöthige Zelt. Wir beschranken uns für diesmal nur 
nuf eine kurze Nachricht über die der Ausgabe beigefugten Scho- 
Ken , zn denen uns die Erwähnung der neuesten Entdeckung des 
Hrn. Prof. Franz geführt hat. Hr. Prof. Cobet fand unter mehre- 
ren italienischen Handschriften des Euripides, im 15. Jahrhundert 
oder auch noch später geschrieben und mit ganz werthlosen Scho- 
llen ausgestattet , auch drei alte Handschriften , die wichtige und 
beachtenswerthe Schollen enthalten. Die erste derselben befindet 
sich in Venedig in der Marcus-Bibliothek (Nr. 471), ein Perga- 
ment-Codex, etwa aus dem 12. Jahrhundert, mit zierlicher, aber 
i$ehr kleiner Schrift. Er enthalt neben dem Dionysius Periegetes 
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mit werthlosea Scholien Tom Etiripides 4le Ilekabe, den Oreste«, 
die Phöoissen , die Andromaehe und den Hippotytos, ietstere aib 
Ende verstiiaunelt Dem Ran^ des Codex sind «lle, gute Scho- 
lien bei^esehrieben , aus denen Hr. G. das , was neu «der besser 
als das Bekannte ist, miUheilt Der andere Codex ist der be- 
kannte Vatieamis 909 ans dem 13. Jabrii. Er enthait: Hekabe, 
Orestes, Phönissen, Hippolytos, Medeia, Aikestis, Andromaehe, 
Troaden und Rhesos^ der hier und da und am Ende gleichfalls 
Terstümmeit ist. Aus den Schollen m allen diesen Stucken thciU 
Hr. Cobet das Vorzuglichste mit Es ist dieselbe Handschr., aus 
welcher schon früher Hieronymus Amsti die Schollen zu den 
Troaden und dem Rhesos abgeschrieben hatte , die snerst Sn der 
GUsgower Ausgabe erschienen, dann too Ludw. Dindorf, suletst 
von Kampmann wiederholt abgedruckt worden , und aus welchen 
W. Dindorf dais bekannte didaskallsche Fragment «ir Alkestis mit* 
getheilt hat — Der dritte Codex ist tn Neapel 9 dem Museuos 
Borbonicum gehong. Er «tammt ana den 14. Jahrh. und enthalis 
Hekabe , Orestes , Phoni^sen , Troaden, Am lUuule dieser Hand- 
schrift befinden sich caUreicheSchoilen, die aber zu den drai 
ersten Tragödien wertlilos sind. Die SdioKen zu den Troaden, 
die Ton demselben Abschreiber später nachgetragen worden aind, 
stimmen ganz mit denen des Vaticanns ibereia. ^Non est otuoi 
ovo similius: eiiam In levissimls erroifhna plernmqne oonf^plrabani» 
Accedebat tltuins: 'j^Qiötotfiivovg f^miatuiov öxi^m il^ vd 
dg&fia %Av xoi EiguglSov IV^CDfcov^ nnde lioc saltem esnfiai 
potest, subesse in ils reliqulas commentatSorum Arktophanis^ qnU 
bus deinde alinnde nlla aint intermixta. Aus diescti Handsohrifiten 
nun, deren äussere Beschafienheit Hr. Cobet noch geunuer «a» 
glebt und bezeichnet, werden mit Auawahl die Schollen zu den 
Tragödien mitgethellt, die In ihnen enthalten sind. Die Versehen 
der Abschreiber sucht der Herausgeber, ubicunque shnpiex emem* 
dandi ratio oocurrebat, zu verbessern, fugt jedoch stets die Les- 
arten der Handschrr. genau und sorgfältig hinzu ; sucht ferner den 
Ursprung der fehlerhaften Lesart möglichst nafzuzdgen, das 
Uebrige , wo Ihm eine wahrscheinliche Verbesserang nicht möf« 
lieh war, (Mbcrlässt er dem Scharfsinne «nd der {^neueren Beaeh* 
tung der Kritiker. 

Um nun den Lesern eine genauere Mittfaeilunff fber den 
Werth und Innere Reschaffenheit dieser Schollen zn geben, wollen 
wi# Einiges aus denselben hier hervorheben. Wir beginnen mit 
dem, was sie zunachet für die Kritik und Erklärung des Burifides 
bieten. Oaa wichtigste Scholion Ist in dteser. Beziehung ohne 
Zweifel das zur Andromache, V«. 446: d naöiv <l#^p«09Ko^« 

0ti> %%^i6xoi^Q4)T^v tve&ta inl x(ß 'jivdgofiaxflS ^P^^^X^^ 
fuxtl q>iiöip EvQiml9fjg loidogovfiwog toig ünaotidtais dia rov 
iv$6twTa nolBfiov nal yag 9^ icsd 9c«Qi6xovhixB6av «2g 'Mfi- 
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dieser, soudern dem Simias iv FoQyovL gehörig. Nach Simlas 
nämlich erhalt Neoptolemos bei der Vertheilung der Kriegsbeute 
deo Acneias und die Andromache als ein ylQag. Die Verse lauten : 
hx d' SXbv 'AffdQOfidpiv iviatvov nagaHoiriv 
"EictogoSy ^v%6 ol avtm agiOr^ig ücevtixaimf 
iiäKav Sx^LV izliiQov apLBißoiisvoi yigag dvSgl^ 
«lirov z 'Ayxlöao kXvxov yovov ticxoddfüoio 
Alvüav Iv ri^vtfli' ißi^öato uovton6ifou$iV 
Ix ndvT(äv ^ocptimv nyifiev ysgag S^oxov akhxw» 
Die Sdiolien zur Andromache scheinen iiberhaupt aus einer älte^ 
ren, gelehrteren Quelle gefloesen zu «ein. Im Vergleich zu dea 
übrigen bieten sie das meiste Neue und Interessante dar, daa auf 
eine gute, alte Quelle zurüekzugehen scheint. Wir köanteo 
diese Meinung noch durch manche Mittheilung aus diesen Scha- 
llen imtcrst&tzen. Doch das Gegebene kann dieser Ansicht woJil 
schon hinlänglich Geltung verscha£fen. 

Aug. WUmwhel. 



M, TktUii dceroms de offieiia Ubri irea. Mit «iaem deutschen Coan, 
roentar besonders für Schulen bearbeitet von Joh, Friedr. DegtaHm 
Gänzlich nach dem Zcitbedürfiiisse sowohl in grammatischer als 
saehlidier Hinsicht luagearfoeitet von Eduard Botmellf Director n» 
Professor des ITriedriohwerder'schen Gymnasiams. Vierte Ausgabe. 
Berlin, bei Veit u. Comp. 1848. 8. X und 306 S. 

[Schluss des im vor. Heft abgebrochenen Artikels.] 

Im zweiten und dritten Buche bietet der Textder vor« 
liegenden Ausgabe folgende Abweichungen von dem der beiden 
Heusinger-Zumpt'schen Ausgaben dar: 

Lib. U. Cap. 2. §. 1 Z. erant satls; B. aatis erant; §. 5 Z. 
anqufrunt; B;. inqnirunt; §. 12 Z. Qnae enim esset; B. quae enim 
[esset]; Z. sed etiam; B. sed; §. 14 Z. probabilia mihi; B. mihi 
probabflia; §i 15 Z. disputatur; B. dbpntantur. — Gap. 8. §. 3 Z. 
In quo lapsa; B. In quo verbo lapsa; Z. esse honestum; B. hoae- 
stum esse. — Cap. 4. §. 7 Z. cönstituti; B. coostituU sunt; §. 8 
Z. commodandis; B. commodis. — CSap. 5. §. 1 Z. belli; B. hello; 
§. 6 Z. in nsu et tractatione; fi. in tractatione^ -^ Cap. 7. §. 2. K. 
Praeclare enim Enniins; B. Praeclare EnnSos; Z. oderunt; B. öde- 
re; §. 5 Z. Malus eirim est; B. JUalna est enun; §. 13' Z. telum 
occultare^ufvB« occultaretur telum. •— Cap. 8. §. 9 Z. ao perdi- 
tis; B. et perditk'; §. 17 Z. fecillime possimos ; B. fiossimiis &ciU 
lfme;§. rl Z. tum ad cetera; B. cnm ad cetera. -^ Capu 9. §; 4 
Z.liAiefica TÖluntate; B. voluntate benefica; §. 6 Z; ex M; B ex 
elsj §. 12 Z caUidior eflt; B. caUidior. ^ Cap, iO. §. 5 Z perlE- 
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■ereal) B« ^ertiiiefit; §• 13 Z. cuiti allqna hlo; Vi CHfiique aliqna 
116. — Cip. 11. §. ö Z. injasti; B. injustlque; $. 12 Z. et kk cdo* 
itStaU rep.; B. ohne ct. — Csp. 12. §. 2 Z. ioitio; B. In otio; Z. 
rctiaebat; B. contiaebat. *«^ Cap. 13. §. 2 Z. qaalea aimas ; B. qua* 
lea aumiia; §. 4 Z. ii alnuulac; B. hi aimnlac; $. 9 Z. cae reo ; B. 
iMe res; Z gril'iorei; B. |;ratiore8. — Cap. 14. §< 2 Z delinfaiil; 
B. dcleniaat; §. 7 Z. et def eiuitoiie ; B. et ex defeiiofone. — Cap. lö. §^, 
7 Z quo quid sordidiM r«g[i 1 B. qnia «ordldum re^ } Z. esae dixit; 
B. dixit esse; §. 8 Z. quae conatet; B. qnae conatat; §. 9 Z^ repur 
diaoduiü eat fB. repiidlanduni. — Cap. 16. §. 6 Z. Ariito Ceua; 
B. Ariatoteleg; Z. delioleodam ; B. delbfiiaadan; §. 7 Z. Mina co« 
gereoltir; B. cogantur mina; §. 10 Z. inveteraaae Jam; B. invete* 
raaae et jam. — Cap. 17. §. 9 Z. tarnen haeo; B. haee tarnen. — 
Gap» 19. §. 7 Z. dicendl facdltaa et gravier et ornatior; B. dlcendt 
grafior faoultaa, et gratior et omatlor; §. 12 Z. anfmadvertant; B^ 
animum advertant — Cap. 20. §• 6Z« aotcllentea; B. et dien- 
tea; § 14 Z. operaqne danda; B« operaque danda eat. — Cap. 21. 
§. 7 Z. oratio et ad; B. oratio eat, ad; §. 8 Z. tnerentur; B. tene* 
rJBiit; §. IS Z. neceaaariae ad vietmn; B« neceaaariae; § 15 Z. 
qnando; B. aiqoando. - Cap. 22. §. 2 Z. intuUt praeter memo* 
ria^n nominia aempitemani; B. praeter memoriam nominta aesipl* 
ternain intnlit; $. 5 Z princfpibua ei rempubl. gubemantibus; B. 
ohne et; §.7 Z. nuHa re ilia; B. nalla re; §. 13 Z. aocepit; B^ 
aceipit — Cap. 23. §. 6 Z. hliquiaaimuln caae; B. M^utaainums 
§. 10 Z. repnblica noatra; B. noatr» re publica. — Cap. 24. §. 3 
Z. hoc toturo omlttiD; B. hoc taiituiH malum ; §• d Z. quae eogita- 
rat, ea perfeoit; B. quae oogitarat, eum ipaiua intererat, tum et 
perfecit. — Cap. 25. §. 6 Z. hominem, tnqait^ o^ciderel; B. ho« 
minem occidere? §. 8 Z peneqiiaMur; B. pertequenar. 

Li^. IIL Cap. 1. §. 1 8r appellatoa ait; B. appellatoa est; 
§. 2 Z. Itaque; B. Ita; §. 3 J3. Idciti dicere; B. idem vere dicere; 
§. 8 Z, IIa; B. Itaqüe. ~ Cap. 2. §. 8 Z. e&aolftt; B. exaolvit id; 
§. 13 Z. tripertita; B. tripartita; § 14 Z. Coae Veneria; B. in Com 
Venere^ Z. eaae peraecalufla; ft. peraecutum. — Cap. 3. §. 6 Z. 
ejuaroodi debaiaee; B. debiiiaae ejUMnodi ; §. Z« divelll; B. de- 
▼elii; %.' 13 Z. qni ^oideilt; B. qui iidem^ Z^ anaquaque re; B. 
quaqne ra ~ Gap; 4 §. 2 Z. att Ariatides; B« Arittideave; §. 3 
Z. nee ii; B; nee hi; §. 5 Z< dicetür; B. dkitur; §• 6 Z. de hia; 
B. de iia; § 7 Z. M aoleiit; B. hi aolMt; $. ^ Z. Imee tiUm; B. 
etiam baee; §« 13 Z« eat conseonta; 8. aeetita eat. ^ Cap. 5. §. 1 
Z. aagere eomnMklDin; B. cotnroödimi sugere^ $^ 9 Z dtrumpi; B. 
diarumpi; §. 18 Z. existimat ae; B. ae exlatiiMt: — Cap. 6. §. 4 
Z. aui commodi; B. commodl aiil; ^. 6 Z. H dirtmnnt; B. hi diri- 
rtinnt ; §. 7 Z. Ab hia; B. Ab iia; Z qtaa vaotut injnstitia; B. quae 
non vacent juatitia ; § 11 Z. utilitatk tuae; B. ttiae iitlHtatla; §. 13 
Z. eiaaniodi; B* hnjuamodi; Z. atqae appelltio; B. aut appetitio; 
§. 17 Z. Nulla eat enim societas nobia; B. Nulia enin nobiaaoeietaa. 

N,Jakrb, f^ Phit, tc. f'Od. od. KHt, BibL ttd. LV. Bfl. 3. 19 ^ 
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— Cap. 7. §. 2 Z. quid alt quod idcirco ; B. quid idcirco $ Z. torpe non 
est ; B. turpe oon sit ; §• 5 Z. in hoc Panaetiua ; B. Panaetiua in hoc. — 
Cap.8. §. 8 Z. ei deiiberatio; B. ipaa deliberatio. — Cap. 9. §• 1 Z; 
deaceodit io illum lilatuno ; B. io illiim hiatum deacendit ; §. 4Z. nihil 
plus; B. iiiliilo plus. — Cap. 10. §. 2Z. facere injuste; B. facere id in« 
juste; §• 13 Z. facere possit; B. facere posset — Gap. 13. §• 3 Z. 
num [id] injuste; B. num injuste. — Cap. 14. §. 1 Z. viluperandf ; 
B. vituperandi sunt; §. 8 Z. ilJe inquit; B. inquit ille. — Cap. 16. 
§. 9 Z. Eae [Sergio] serviebant; B. Eae ser?iebant. — Cap. 17« 
§. 1 Z. ergo postulat; B. ergo hoc postuiat; §. 4 Z. dic^ndum ta- 
rnen est ; B. dicendam est tlunen ; Z. hominum inter homines ; B. 
pmnium intcr omnes; §. 7 Z UT UNTER; B. INTER. -> Cap. 18« 
§• 1 Z. in iis; B. et in iis; §. 6 Z. Gi?ed rem habere; B. ciiis rem 
habere. — Cap. 19. §. 10 Z. jam contritum; B. contritum. — Capw 
20. §• 4 Z. escenderent; B. ascenderent. — Cap. 21. §. 5 Z. con- 
cupierit; B. concupiverit ; §• 10 Z. qui injuste; B. qui id injaste; 
§. 12 Z. Attius; B. Accius. — Cap. 22. §. 8 Z. fultum esse debel; 
B. debet fultum esse; §. 9 Z. soleremus; B. soiemus; Z. quo; B. 
quod; §• 10 Z. utilitas; B. atilitas reipublicae; §. 11 Z. ntilem di- 
ceret; B. utiiem diceret esse. — Cap. 23. §. 1 Z. utilitate officium; 
B. utilitate, ut putat , officium; §. 7 Z. id quidem est; B. id qid* 
dem; §. 12 Z. putet; B. patat. — Cap. 24. §. 2 Z. item; B. ite^ 
rum. — Cap. 26. §. 4 Z. haec audiat ; B. hoc audlat. — Cap. 28. 
§. 6Z. habebat; B. habebit; §. 8 Z. vim hostium; B. vim [iio- 
stium]. — Cap. 29. §. 13 Z. sumunt; B. sument; §. 14 Z. Est jus; 
B. Est autem jus; §. 22 Z. dedidisset; B. dedisset. — Cap. 31« 
§. 10 Z. terrore coactus; B. coactus terrore. — Cap. 32. §. 1 Z. 
llannlbal in cAstra; B. Hannibal se in castra; §. 4 Z. destringit; 
B. astringit; §. 10 Z. quae timidoanimo; B. ea, quae timido animo. 

— Cap. 33. §. 2 Z. esse utile; B. utile esse; §. 17 Z. dissimilli- 
rais; B. dissimilibus ; §. 20 Z. dicetur; B. dicitar. 

Von Druckfehlern im Texte dieser beiden Bücher sind 
dem Ref. folgende aufgefallen: 

Lih. IL Cap. 2. §. 4 steht definitium statt definitam ; ib. $.9 
fehlt nos zwischen hoc und Studium; ib. §. 17 steht nobiilissima 
statt nobilissima; Cap. 4. §. 6 multae statt multa; Cap. 6. §. 5 in* 
teritu statt interitug; ib. §. 10 propriores statt propiores; Cap. 7« 
§. 7 civitale statt civitate; ib. §. 12 ciiittros statt cultros; Cap. 8. 
g. 18 und Cap. 10. §. 2 accomodare statt accommodare ; Cap. 23. 
§. 2 disceordiae statt discordiae ; ib. §. 7 pecuniae st. pecnnia. 

Lib. ///. Cap. 1. §. 11 sotitudine statt solitudine; Cap. 2. 
g. 14 afferebatstottauferebat; Cap. 3. §. 9 develli statt divelll; 
Cap. 24 g. 4 arbritor st. arbitror; Cap. 31 am Rande §. 19 st. 10. 

Was den Commentar zum 2. und 3. Buche betrifft, so hat 
sich Ref. darüber im Allgemeinen bereits in seinem ersten Artikel 
ausgesprochen. Im Einzelneu Teranlasst ihn derselbe zu folgen- 
den Bemeirkuogeii* 
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Lib. IL Cap. 1. §. 2 koonie darauf bingewleseo werden, daaa 
es für quid uftiliua eigentlich utrum utiliua heiasen müaate, wie 
1, 3, 9 steht, daas hier jedoch das folgende aut quid maxime utile 
offenbar eingewirkt hat. Ueber quia für uter a. Fabri su Liv. 21, 
39, 8. Derselben Art ist: quisque für uterque, Liv. 2, 44; Ovid. 
Fast. 2, 715; primua statt prior, unten 3, 1, 1; Lael. 26, 100; 
(andere Beispiele s. bei Fr. Schneider In diesen Jahrbb. Bd. 53. 
S. 40); und maximus statt major, p. Sulla 4, 13. — Zu dicere ag- 
grediar in demselben Paragraphen vergi. Orator 38, 133 aggres* 
9tta est dicere; de invent. 2, 25, 74 aggredietur id improbare. — 
Cap. 2. §. 1 hätte bei nostri „unsere Landsleute '^ bemerkt wer- 
den können, dass der Lateiner dafür gewöhnlicher, a. B. 15, 14, 
nostri homines sagt; doch kommt das blosse nostri auch de erat« 
3, 11, 43 und 34, 137; Brut. 31, 118 und sonst bisweilen vor. — 
t^. §. 3 war die Bemerkung, dass pi:aeter bei guten Schriftstellern 
öfters für nisi stehe , auf den Fall au beschranken: wenn eine 
Verneinung vorhergeht. So ist es 1, 34, 11 ; 2, 22, 2 ; 3, 3, 11; 
ib. 7, 3; 13, 2; ferner ad fam. 6, 1, 4; ad Att. 1, 1, 2; 5, 3, 2; 
Caes. B. G. 4, 1; Liv. 38, 21, 5. Auf diese Weise ist auch die 
von Hrn. B. dtirte Stelle de erat 2, 69, 279 rogavit, numquid 
aliud ferret praeter arcam ? au erklaren. — - ti6. §. 5 Ist gegen daa 
vom Hrn. Herausg. über anquirere und inquirere Gesagte Seyffert 
zu Laelius 21, 81 zu vergleichen, wonach sich zugleich ergiebig 
dass anquirere keineswegs immer, wie Hr. B. glaubt, die indi- 
recte Frage nach sich. hat. — f6. §. 10 war zu occurritur = (ver- 
bis) repugnatur die Parallelstelle Acad. 2, 14, 44 occurretur enim, 
sicut occursum est, anzuführen. — In demselben Paragraphen 
hätte videri als pleonastisch. bezeichnet und dabei auf Zumpt. Gr. 
§. 751 verwiesen werden können. — ib, §. 12 nimmt Hr. B. an 
dem Gonjunctiv Imperfecti in den Worten Qnae enim easet 
ista mens vel quae vita potiual Anstoss. Ref. findet ihn dadurch 
gerechtfertigt, daas der Fragesat;^ negativen Sinn hat •:=. Nulla 
enim esset ista mens vel vita potius. — ib. §. 15 hat der Hr. Her- 
ausg. die Vttlgata (disputatur) , welche er bekämpft und atatt de-, 
ren er disputantur aufnimmt, zu nennen vergessen. Dies kommt 
im Gommentar öfter vor, z. B. auch 21, 15 bei si quando; 3, 1, 8 

bei itaque; ib. 2, 14 bei in Coa Venere ib. §. 17 konnte anf IIa 

simUlimo, im Gegensatz zu Zumpt Gramm. §. 411, hingevdesen 
werden. Der Dativ bei diesem Adjectivum ist auch zur Bezeich- 
nung einer innern Aehnlichkeit gar nicht selten. Beispiele dieser 
Art, so wie solche, wo der Genitiv von äusserer Aehnlichkeit ge- 
braucht ist, 8. bei Freund in s. Wörterbuche. — Cap. 3. §. 7 
spricht Hr. B. bei Quorum error eripiendus est von dem „absolu- 
ten Gebrauche dieses Verbums^^ und citirt als Parallelstelle 1, 20,. 
8. Ref. sieht die Sache a o an : Nicht aelten verbindet der Latei-, 
ner ein Nomen mit dem Object d^ activischen oder dem Subject 
des passivischen Satzes, welches aer Deutsche mit dem Verbum 

19* 



290 Lateinische Litterator. 

Tefbiadet, so dassi im Lateinfsclien der Genitiv, wo im Deutschen 
der Dati? steht. So ist es hief , und ganz ähnlich: p. Qoint. II, 39 
nou pecnuiam modo, verum etiam hominis propinqui 88n§;uinein 
vitamquc eripere conatur. Ferner gehört hierher: 22, 2 flnem 
afferre tributorum ; dann das ganz gewöhnliche finem facere ali-' 
cujus rei, i. B. de rep. 2, 44 fin., de orat. 2, 55, 224; Brut bU 
292; ferner stragem hostium facere, Liv. 23, 18; fidem orationis 
facere y de orat. 3,27, 104; orationis sappeditare copiam, OnC. 
4, 16; praestringere oculos alicujus, Cato AI. 12, 42, u dgl. m.-^ 
ib, §.11 kann in Bezug auf den Unterschied zwischen proximur 
und secundns zu der Stelle aus Quinlilian eine ganz öutsprechende 
aus Nepos hinzugefügt werden: Pelop. 4, 3 Denique haec fuft al- 
tera persona Thebis, sed tarnen secunda ita, ut proxima esset 
Epaminondae. — t^. §. 12 gehörte die Bemericung über item bei 
eadem vor die über deos putant. — §. 13 konnte als Beispiel für 
den Uebergäng aus der relativen in die demonstrative Constmc- 
iion auch 11, II angeführt werden. — ib. §. 14 Ist der Ausdruck 
ungenau: „fructus, wenn es unterschieden wird von fruges, be- 
zeichnet vorzugsweise Baomfr&chte, dagegen fruges Feldfrüchte.^ 
Denn an unserer Stelle ist fructus (da reliqui dabeisteht) ja der 
allgemeinere, fruges der specfelfere BegriflF. In jener Bedeutung 
kann man also hier wohl fructus reliqui, aber nicht fructus neh- 
men. — fü^. §• 15 konnte bei jam vero bemerkt werden, dass es, 
wie auch das blosse jam , nicht immer die propositlo minor bef 
einem Syllogismus (=:= atqui „nun aber^^) einleitet, sondern auch 
häufig, wie hier, bei äusserer Aneinanderreihung von Dingen ge- 
braucht wird, = porro. Vergl. 3, 33, 8; Cato M. 16, 56; de 
nat. D. 2, 52, 129 und 56, 141; p. lege Man. 14, 41; ad fiim. 5, 
2, 10; Brut. 17, 66; 43, 159. — t^. §. 16 heisst es bei penitos 
abditum : „Hier eigentlich und gewählt, weil dieses die Natur 
selbst that; geschieht es durch Menschen, so fst es conditum.^ 
Dieser Unterschied ist nicht haltbar, wie eine Menge von Stellen 
in den Lexicis von Freund und Klotz, auch de off. 3, 1, 8 lehren; 
sondern abdere heisst: etwas verbergen (so dass man es nicht 
sieht), conderer etwas bergen (so dass es hr Sicherheit ist). Die 
Verbindung penltus abditus kommt fibrlgens öfter vor, z. B. de 
nat D. 1, 19, 49 und 2, 60, 151. — Öap. 4. §. 1 konnte bei aut 
postea subveniriy wo lectis ans dem vorhergegangenen tectt dar! 
zu suppllren ist, auf t, 28, 4 vitiosis quid convenbit et qaid de* 
ceat zurückgewiesen werden. Vergl. ausser unserer Bemerkung 
zu dieser Stelle auch Liv. 22, 60 Mon enim modo sequi recusa- 
runt bene monentem, sed obsistere ac retinere conali sunt Der 
umgekehrte Fall kommt 3, 3, 13 vor. — t^. §. 6 findet Hr. B. die 
übliche Lesart nisi tarn multae nobis artes mibistrarent affectirt 
und den Zusatz quibus rebus exculte homlnum vita taiitum distat 
B viem et coltu bestiarum schleppend. Nach dem einzigen cod. 
Bern. c. indert er daher ittultae in muKa und stuefcht das nach 
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qiiibus »tdheode rebus. Den erstereo Gnind wenigstens kann 
Hef. nicht anerkennen, denn miaistrare wird anch aonst bei leb- 
Josen Subjecten als IniransitiFuni gebraucht, und roultn« arte« ent- 
spricht der Im vorhergehenden Satde erwähnten muititudo artium. 
— Cap, 5. §. 3 ist Atque mit Unrecht als adversativ beaeiclinet; 
denn dass, wie des Menschen Gliick, so anch «ein Unglnck snifi 
Theil von andern Menschen abhängt, ist doch kein adveraatjves 
Vcrhaltniss. — ib. §7 ist Hr. B. mit Zumpt einig in der Au£. 
nähme von ex qao qiiidque gignatur (welches sich , nach Orclli, 
nicht in den besten Handschriften, sondern nur in dem einen 
cod. Bern. c. findet) für ex quo quaeque gignantur, da der Piaral 
von quisque sich sprachlich nicht rechtfertigen lasse. So ausge- 
macht dürfte die Sache wohl noch nicht sein ; wenigstens haben 
im Cato M. 22, 80 alle Handschriften: quo quaeque discedant; 
oiid ebenso kommt — abgesehen von Verbindungen mit dem Su- 
perlativ — quisqne im Plur. auch Quintii. 9, 4; Flor« 1, 9; Suet. 
Aug. 89, vor, ohne dass es darum gani = omnes würde, wie 
Zumpt („non est enim, unde onmia oriantur, sed unde singula^^) 
anzunehmen scheint. — ib. §. 8 konnten als Beispiele des nicht 
seltenen Uebergangs von dem Substant« res mm Neutrum von Ad- 
jectivis noch angeführt werden: 7, 1 Omnium rerum nee aptlua 
est quidquam — nee alienius — ; ebenso ad fam. 16, 4, 2 sump- 
tni ne parcas ulla in re^ quod ad valetudinem opus sit ; de fin. 4, 
10, 25 earum rerum quam plurima et quam maxima adipisci; de 
divin. 1, 52, 119 earum rerum utrumque; and Cato JM. 22, 80 be- 
sieht sich auf ceterarum rerum, auch wenn man in quaeque dis- 
cedant das Femin. annehmen will, nachher das Neutrum omnia. 

— Cap. 7. §. 4 ist quum maxime durch ,,6elbst noch jetzt^^ über- 
setzt ; richtiger wohl : „ganz besonders jetzt.^^ Vergl. p. Cluent. 
5, .12. — In demselben Paragraphen ist von Hrn. B., wie von 
Zumpt, nach der Minderzahl der Handschriften quantum odium 
hominum valeat , für dai9 von Orelli beibehaltene valet , aufgenom- 
men. Dass aber im Cicero an einzelnen Stellen, die nicht als 
directe Fragen oder als Epiphoneme, sondern nur als indirecte 
Fragen aufgefasst werden können, der Indicativ handschriftlicli 
vollkommen gesichert ist, ist nicht zu leugnen. So p. Flacco 

0, 13 ut memineritis, quarum rerum invidia certns est Inquisition! 
comitum numerus constitutus; fragm. orat. in toga cand. (bei 
Orelli U. 1. p. 553) Me, qua amentia inductns est, nt contemne- 
ret, coDStituere non posaum. Vergl. Seyffert zu Laelius p. 534. 

— ib. $• 14 wird gesagt, daa Wort pellicatus komme, anaser hier, 
nur noch einmal, bei Justin, vor. Freund citirt dafür allein aua 
Cicero noch 2 Stellen. — i6. §. 16 konnte bei praeter ceteros für 
Schüler bemerkt werden, dass dieser Ausdruck (nicht etwa prae 
ceteris, wfa gapa uoiateinjach wSre), der bei Cicero feststehende 
für unser „vor Andern = vor Allen =- vorzugsweise^^ ist. So 

1. B. p. Rnac. Am. 1, 2; 6, 16-, 50, 14$; Brut. 2, 6; de orat. 2, 



292 LateioUche Litteratnr. 

54, 217 Q. s. w. — Cap, 8. §. 3 war der Conjnnctiv in si socioa 
aequitate et fide defendissent wohl passender nach Zumpt §. 549 
nls nach §. 569 zu erkUren, and zugleich fiber die auffällige Aos- 
lassung der Präposition cam etwas zu sagen , zomal da dies Zumpt 
§. 472 nicht thut. — ib,%. 6 hätte bei Desitum est Tideri quid- 
qnam iniqoum auf das Passiynm desitum est aufmerksam gemadit 
werden können Es kommt dies, gleich dem Gegentheil coeptna 
Bum , nur in Verbindung, mit einem Infinitiv Passiv! (als solcher ist 
auch videri ,,fur etwas angesehen werden ^^ zu betrachten) vor; 
doch findet sich bei einem Infin. Pass. auch das Activum von de- 
sinere (was in Bezug auf coepisse bei Cicero nicht der Fall Ist). 
Beispiele beider Art s. bei Freund s. h. v. Vergl. auch Ferd. 
Schultz lat. Sprachl. §. 156 Anm. — ib. §. 12 rausste in den Wor- 
ten Nee vero umquam bellorum civilium semen et causa deerit, 
zumal bei dem Unterschiede, den der Hr. Hcrausg. zwischen se- 
men und causa annimmt, et fär aut als auffallig bemerkt werden. 
Vergl. Zumpt Gramm. §. 337. — Cap* 9. §. 1 vergl. wegen dao 
nostri libri des Ref. Bemerk, zu 1, 3/, 11. — Cap. 11 gehört die 
Bemerkung über quod =^ id quod nicht zu §. 4 , sondern zu §. 9. 
— ib. §. 1] war bei quem Laelius comminuit ferocitatemque ejna 
repressit auf 3, 13 zurückzuweisen. — Cap. 12. §. 2 hat der Hr. 
Herausg. in otio f&r ioltio aufgenommen. Er sagt: „In otio erin* 
nere recht an die altere Geschichte Roms, wo gerade zur Frfe- 
denszeit der Druck der Machtigen am fühlbarsten ward, gegen 
welchen man in Rom Hülfe und Schutz bei Einzelnen, wie beim 
Sp. Cassius, Sp. Maelius, M. Maulius, oder bei den Voll»tribu- 
nen suchte.^^ Beim ersten Anblick hat diese Lesart etwas Beste* 
chendes; allein in otio bekäme dadurch, als Gegensatz gegen in 
bellis, einen solchen Nachdruck, wie er gar nicht hierher passt. 
Ausserdem ist vorher — und unser Satz fangt mit Nam an ! — 
ausdrücklich von der Wahl der römischen Könige die Rede ge- 
wesen , wie auch in dem Folgenden nur von Königen gesprochen 
wird. — Die Aendernng von retinebat in continebat, welches nur 
schwache Autorität fät' sich hat, war eine noth wendige Folge der 
Aufnahme von in otio, — Der Hr. Herausg. legt Ja spnst — und 
mit Recht — ein so grosses Gewicht auf den Bern, c! — ib. §• 12 
konnten als Parallelstellen zu tam diu — dum (für quamdiu oder 
quam^ in Verr. 2, 4, 3, 6 ; ad fam. 9, 12, 1 ; ad Att. 9, 6, 5 ; Cato 
M 12, 41 angeführt, und in demselben Paragr. der Ausdruck nu- 
merum obtinent jure caesorum, wie bei Zumpt, kurz erklärt wer- 
den. — Cap. 13. §. 8 vermissen wir bei Mihi — suscepta est eine 
Hinweisung auf Zumpt Gr. §. 419. In diesem Gebrauche des 
Dativs (f&r ab mit d. Abi ) liegt, indem die thätige Person dadurch 
mehr in den Hintergrund geschoben wird, eine Art von Beschei- 
denheit. Es sind nämlich hauptsächlich die Dative mihi und no- 
bis, die so gebraucht werden. Vergl. de invent. >2,' 12, 39; 15 
50; 20, 59; de orat. 1, 30, 136; 38, 172; 2, 34,' 146; 7S, 296 
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Brut. 58,211. Andere Stellen aua Cicero hat Schneider in d. Jabrbb. 
Bd. 52. S.284 «eaammelt. — it. §. 11. Bei quoa aibi delegerint ad 
imitandum konnte bemerkt werden, dasa man bei deligere nach der 
Analoge von tradere, auscipere u. dgl. (Zumpt §. 658) daa Partie. 
-Fot. Paaa., also hier imitandoa erwarten aoUte. Doch Tgl. de orat 3, 
31, 125 omatiaaimoa scriptores oratoresque ad cognoscendum imitan- 
dumque deleg erit; wie Ref. ad imitandum auch bei proponere 2mal, 
4e or. 2, 22, 93 u. p. Mur. 31, 66, gefunden hat. — tb. §. 13 wäre es 
wohl passend geweaeo» anzudeuten, wie Nam loder advensativcn Be- 
deutung „freiiich^^ = „dagegen^^ kommt ; es ist nämlich in solchen 
Fallen vor nam ein Sati iwischen den Zeilen xu lesen, für den es 
jdie Begründung bringt. So hier: ,,e8 giebt allerdinga Ausnah- 
men.^^ Aehnliche Beispiele s. bei Freund s. h. ▼. — Cap, 14. 
§. 5 konnte bei si ea sunt in adolescente, wo daa Neutrum dea 
rronomens sich auf modestia und gravitas besieht , auf 5, 8 (tri- 
bus in rebus , quarum una — alterum — tertium) surückgewiesen 
werden. Noch ähnlicher sind die Stellen : unten 3, 6, 6 benefi- 
centia, liberalitas, bonitas, justitia — qaae qui tollont, impii ju- 
dicandi sunt; de uat. D. 3, 24, 61 Fortunam nemo ab inconstantia 
et temeritate sejunget, quae digna ceKe non sunt Deo; de fin. 3, 
11, 39 stultiUam et injustitiam et intemperaotiam dicirous esse fu- 
gienda; Sali. Cat. 31 laetitia atque lascivia, quae diuturna quies 
pepererat; id. Jug. 38 nox atque praeda hostes reraorata sunt; 
Idv. 37, 32 postqiism ira et avaritia imperio potentiora erant. — 
ib. §. 8 lieas sich su der Bemerkupg über adolescens hinzufügen, 
dass bei Sallust Cat. 49 Cäsar, der damals 35 Jahre alt war, sogar 
adolescentulus heisst, und Cicero Phil, ü?, 46, 118 sich selbst, den 
44 jährigen Consul, adolescens nennt, so dass an aolchen Stellen 
adolescens :^- juvenis ist. Die Juventus aber reicht, als Gegen* 
sats gegen die senectus , gesetzlich bis zum 45. Jahre einschliess- 
lich; 8, 1, 34, 1. — In demselben Paragr. ist cum — vocavit wie- 
der „dadurch dass — ^^; s. des Ref Note zu 1, 19, 2. Vergl. 
auch 3, 22, 10 und 28, 1. — ib. §. 12. Vergl. wegen contingit 
das 1, 22, 2 Bemerkte, fibenao 19, 5. — Ckip, 16. f. 7 ist emere 
aquae sextarium mina, so wie 17, 3 asse medium populo dedit, 
wieder ein Beispiel su unserer Anmerk. zu 1, 1, 1. — iö. § 8 
hätte bei cum praesertim zunächst darauf aufmerksam gemacht 
werden können, dass praesertim sehr häufig, wie hier, hinter das 
Wort, wozu es gehört, gestellt wird. So com praesertim : p. 
Rose. Am. 8, 22; 18, 51; 24, 66; Brut. 1, 3; 77, 267; p. Quint. 
2. 8; de invent* 1, 4, 5 ; vergL auch Fr. Schneider in dieaen Jhbb. 
Bd. 48. S. 145. Sodann war mit Bestimmtheit dsrauf hinzuweisen, 
dass cum praesertim hier nicht einen Grund für das eben CAssgte 
angiebt, sondern dass wir hier eine constructia ad ajnesin haben, 
indem vor cum praesertim aus dem ganzen Sinne der Stelle hinzu- 
zudenken ist: „dies sei aber Unreidit^^ So kommt es, dass cnm 
praesertim sich mit „obgleich^^ übersetzen lässt. Vgl. 3, 30, 7. — 
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.Cüp. 17. §. 3 konnte bei naper bemerkt werden, dsM diese Par- 
tikel oft von sieinlich entfernter Ver^ngenheit gebraucht wird; 
«o hier Ton iStwas , was vor 27 Jahren geschah , Cato M. 17, öl 
Yon einem Manne, äer vor 40 bis 50 Jahren lebte; ja de divin. I, 
39, 86 und de nat. D. 2, 50, 126 beträgt die Entferming Jahrhon- 
derte. Es kommt eben Alles aof den Maassstab an, mit dem umm 
gerade die Zeiten missi. — In demselben §. ist wegen der Be- 
deutung von ne— qnidem 1, 10, 10 au vergleichen. — i^'%' 4 
wire die Angabe des Jahres der von Cicero berührten Facta 
(57 V. Chr.) sweckmassig gewesen. Nuper bezeichnet also hier 
eine Zeit von 13 Jahren; 3, 11, 8 von 21 Jahren. -- ib. §. 7. Wie 
hier, steht gloriari mit in für de auch Tuse. 1, 21, 48 «nd de nat. 
D. 3, 36, 87; ebenso laetari, Phil. 11, 4, 9; exsulUre et triam- 
phare und accusare, in Cat. 2, 2, 3; accosare und exoussre, ad Q. 
fr. 2, 2, 1; vituperare, ad Q. fir. 2, 6, 5; reprehendere, p. Plane. 
34, 84, und ahnliche Verba. ~ Cap. 18. §. 2 ist es unberück- 
sichtigt gelassen, dass hier auf alius, statt eines »weiten aHua 
oder atque, et folgt, welches Zumpt §. 340 in dieser Bedeut- 
ung mit Unrecht nirgends anerkennen, sondern tllierall 
in sc geändert wissen will. Doch ist es, wie hier, noch an 
einigen Stellen in Cicero durch die Handschriften gesichert; 
8. B. p. Caeciua 20, 57 Non enim alia causa est aeqnitatia in 
uoo servo et in pluribus; p. Cael. 28, 67 Lux longo atla eal 
solis et lychnorom; ad fam. 8, 1, 3 seiet enim aliud sentire et 
loqui. Vergl. Klotx im Leiic. s. v. alius und aliter — ibid. 
§. 3 ist es wohl nur ein Versehen der Herrn Heraasgeber, 
dass es das Futurum debebit, so wie §. 10 conveniet und 
21, 12 debebunt, mit der Bemerkung „das Futurum beim Ehr^ 
theilen von Vorschriften^^ als 'lem Futurum disces 1, 1 , 3 analog 
bezeichnet. — * In demselben Paragr. konnte bei omnino bemerkt 
werden, dass dies Adverb, ganz wie das deutsche „allerdings^S 
öfter den Sinn einer Concessivpsrtikel bekommt Vergl. 20, 10; 
21, 3 ; de sen. 9, 28. — t^. §. 6 bitte Ref. bei ut lis ingratis esse 
non iiceat das Citat „Zumpt 6r.§ 601^' zwedcmSssig gefunden. — 
ib. §. 15 Vergl. wegen vehementer utile (und 19, 2 vehementer 
pertinere , 21, 6 vehementer moderates und 24, 2 vehementiua 
continere) des Refw Bemerk, zn 1, 28, 9. — Cap. 19. §. 9 über- 
setzt Hr. B. mit Garve die Worte hominis faoile labonmtis durch : 
„eines Mannes, der sie (die Kunst) mit Leichtigkeit ansftbt^^; also 
wäre fadle Uborare genau das deutsche „leicht arbeiten^. Das 
ist aber, wenigstens nach des Ref. Mdinnag, gogen allen Sprach- 
gebrauch , indem es dann wenigstens elsborare hdssen müsste. 
Daher^t Zumpt's Erklärung vorauzi^iieBt libenter laborare „gern 
eine Mühe ühernehmen.^^ Die Wiederliolung in non gravate, 
wenn es eine ist (, ohne Sohwierigkeilen su machen, ohne Zan- 
dern^S ^ 3, 14, 7) darf man bei Cicero nicht so sehr urghren. — 
Zu fädle „gern*' fährt Zumpt 2 Stellen an: ad fam. 4, 16, 6 in 
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maritimft fiicillimetnni (womit «d Ätt. 13, 16, 8 L^enin hnbeo niil^ 
Inm, abi facilfut esse poesim, quam Asturae, so Tcrgleichen ist}, 
und ib. 4, 4^ 2 facile cedo tuoruro scriptorum subiilitaii et eleg[aii^ 
tiae. Am häufigsten ist der Gebrauch von facile in diesem Sinne 
bei pati ,,8ich etwas gern gefiillen lasaen^S a. B. 21, 6 und 16; 
Tusc. 1, 38, 81; p. Arch. 9, 20; p Phinc. 26, 63; und bei audire, 
a. B. de orat 2, 56, 229; ib. 8.% 346; ad Her. 4, 37, 49. Yergl. 
auch de off*. 3, 3, 13 desiatunt facile sententia ; Cato IM. 3, 7 Pa- 
res, vetere proverbio, cum paribus £iciilime congrefantur« — 
Cap. 20. §• 6 fällt die Stellung ii ne obligari qnidem beneficio vo- 
lunt anf. Man aollte ne Tohint qnidem benef. obL erwarten. — 
In demselben §. hat Hr. B. das aut vor clientes appellari, welches 
in allen bessern Handschriften steht, mit Unrecht in et geändert, 
das überdies weniger passend ist, da mortis instar putant =: om- 
nium minime volunt, also negativen Sinn hat. -*- Cap. 81. §. 1 
dörfte der Ausdruck: ,^nae — pertinent ist im activen Sinne sii 
▼erstehen, ot -— pertinent (§. 2) im passiven^^ weniger verstand- 
lich sein, als wenn gesagt wäre: quae ad singolos spectont und 
quae ad universos — pertinent beseichnet die Wohlthaten in Be- 
sug anf den Geber; dagegen §. 2 ut — pertineant und nt ~ attin«- 
gant in Besug auf den Empfänger. — ib. §. 3 erklart der Hr. Her^ 
auageber die Worte: Danda opera est omnino, ai poasit, utrisque, 
nee minus, ut etiam singulis consnlatnr, sed ita, nt ea res aut 
prodtaut oerte ne obsit reipubl., so, daas er den Nachsats mit 
nee minus anfängt: „Man muas im Allgemeinen seine Dienste Bei- 
den widmen (et singulis et universis), so dass lu gleich die Ge- 
sammtheit wie der Binseine berücksichtigt wird ; nicht weniger 
ist es aber f&r den Staatsmann in einer Republik Pflicht, auf das 
Wohl auch Einielner seine Thätigkeit su richten , jedoch mit der 
nach sed ita folgenden Beschränkung.^^ Ref. meint dagegen, dass 
der Nachsatz erst mit aed Ita beginne : „Man mnss allerdings , wo 
möglich , seine Thätigkeit für Beide verwenden , und awar nicht 
weniger dafür , dass den Einaelnen geholfen werde (als dsftir, dass 
der Gesammtheit — ), aber doch nur insoweit, dass ~^^. — ^ 
ib. §. 6 heisst es: Philippus — qnum legem agrariam ferret, quani 
tamen antiqnarl facile passns est, et in eo vehementer se modera- 
tum praebuit. Dazu bemerkt Hr. fi.: „et in eo statt et in qoo 
„nnd wobei^. Vergl. su 3, 13.^^ In der citirten Stelle aber ist 
der Fall ein anderer, da der Relativ- und der Demonstrativsats 
fdort einander ooordinirt sind, während in unserer Stelle in eo sich 
auf legem antiquari passna est bezieht, so dasa für et in eo hier 
onmöglich et In quo , sondern nnr in quo stehen könnte. — Cap, 
23, %, 6 sagt der Hr. Heraosg. am Schlaaa seiner Anmerkung zu 
possessioiies movere ganz richtig ^ dass movere hier „ verändem^^ 
bedeutet; also ist posseaaioiieB movere: die Besitaverhältnissö wan- 
kend madien. Eben darum aber hätte er nicht vorher sagen sol- 
len: der Ausdruck wA nngewöhnUch statt pooaeasione movere, sn 
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welchem letsteren auch seine Beispiele gehören. Als Parallel- 
stelle war anzuführen: ad Att. 7, 3, Ö Tantum abest, ul meara ille 
sententiam moveat , ut valde ego ipsi , quod de sua sententia de- 
c^sserlt, poenitendum putem. — tb. §. 11 konnten als Beispiele 
in atque (ac) nach einer Negation , wo dafür auch sed steheo 
Mnnte, noch augefuhrt werden: ad Q. fr. 1, 1, 8 Nihil acerbum 
esse, nihil crudele, atque omnia plena clementiae humanitatia; 
ferner de orat. 2, 34, 147; 3, 33, 132 und 36, 145) Caes. B. 6. 
4^ 35. Nicht selten steht dann potius bei atque oder ae, i. B. 
oben 1, 20, 9; Orat. 31, 112; de orat. 2, 18, 74; de legg. 1, f«, 
18. Uebrigens werden auch et und que bisweilen so gebrauchl, 
ertteres z. B. Lael. 8, 26 und Nep. Eum. 6 ohne , de off. 3, 6, 17 
mit potius; letxteres de off. 1, 7, 5; Tusc. 1, 29, 71; Lael. 9, 3a 
Deber den Unterschied zwischen den copnlativen Conjunctiooea 
und der adversativen in diesem Falle s. Seyffert zum Laelina p. 
182. — Cap, 24. §• 4 vergl. wegen hie nunc victor Ferd. SchnlU 
latein. Sprachl. S. 323 Anm. Aehnliche Stellen, wo nach grie- 
chischer Weise das Adverb, durch die Wortstellung adjecllvische 
Bedeutung bekommt , aj^s Livius sind z. B. 23, 8 p. m. Nee domi- 
norom invitatione nee ipsius interdum Hannibalis vinci potoit; ib. 
c« 16 s. f duabus circa portis. — Gleich darauf konnte bei tum 
quidem victus bemerkt werden, dass quidem, weil es dazu dient^ 
einen Begriff stark hervorzuheben , in dem Falle , wenn der Ge- 
gensatz dazu schon vorhergegangen ist, die Stelle einer Adver- 
aativpartikel vertritt. So unten 3, 31, 2; de orat. 1, 11, 49 und 
25, 114; 2, 27, 119 und 56, 227; Cato M. 19, 69 und 20, 74; 
p. Gluent 19, 54; p. Marc. 9, 29 und öfter. — In demselben Pa- 
ragraphen konnte bei hoc ipsum peccare auf die nicht häufig und 
wohl nur in Gicero's didaktischen Schriften vorkommende adjectf- 
▼ische Verbindung eines Pronomens mit einem substantivisch ge- 
brauchten Infinitiv aufmerksam gemacht werden. Parallelstellen 
sind : Cato M. 14, 47 ergo hoc non desiderare dico esse jucundius 
(sc. quam frui); de orat. 2, 6, 24 me, quum huc veni, hoc ipsum 
nihil agere et plane cessare deicctat; ib. 54, 218 leve est totum 
boc risura movere« 

Lib. III, Cap. 1. §. 1 ist mit Recht qui appellatus est dem 
Ton Zumpt aufgenommenen Gonjanctiv, der sich gar nicht recht* 
fertigen lässt , vorgezogen. — Wegen primus für prior s. unsere 
Bemerkung zu 2, 1, 2. — ib, §. 2 sagt der Hr. Herausg.: vero 
▼ereinige hier mit der affirmativen die adversative Bedeutung, 
indem er „daraus zu ersehen glaube, dass Cato jene Worte des 
Sdpio nicht in ihrer vollen Geltung erfasst habe , die ihnen erst 
Cicero verschaffe.^*' Das vermag Ref. aus unserer Stelle nicht zu 
ersehen. Welchen andern Sinn, als den von Cicero angegebe- 
nen, kann denn überhaupt Jemand in Scipios Worten finden 1 -^ 
Cap. 2. §. 8. Za nee (häufiger in diesem Falle neque) = neque 
▼ero oder neque tamen, vergl. unten 10, 5 und 25, 10} de erat. 
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2, 68, 277; Brat. 24, 92$ 44, 164; 68, 241 ; 95, 327; anch Liviut, 
s. B. 29, l5 (Nee — tenait) und c. 29 (Nee omnes Numidae — ). 
Doch stehen in diesem Sinne auch , und zwar mit grösserem Nach- 
dnick, ac non und et non; s. Sejffert Pah Cic. 2. Aufl. B. 117 in. 

— ib. §. 9 konnte bei triginta annis Tixisse Panaetium , poatea- 
quam — edidisset, bemerkt werden, dass virere nicht jeder Be- 
deutung des deutschen „leben^^ entspricht (welches oft im Latein, 
durch esse auszudrucken ist, z. B. Cato M. 15, 54 Homerus, qui 
multis ante secnlis fuit), sondern hier „noch am Leben sein^' 
heisst. So steht Brut. 65, 231 ii qui vivunt zweimal im Gegen- 
satz Ton ii qui jam sunt mortui. — Cap. 3, §. 13 hatte auf die 
Constniction ut delectentur Imperiti laudentque ea, quae — , wo 
ans dem folgenden ea zu delectentur ein iis hinzuzudenken ist, 
hingewiesen werden können. Vergl. des Ref. Bemerk, zu 1,28,4. 

— Cap. 4. §. 9 sagt Hr. B. mit Berufung auf Zumpt Gramm. 
§. 724: non modo — sed etiam werde öfter, wie hier, beim Her- 
absteigen vom Grösseren zum Kleineren gebraucht Diese Auf- 
fassung können wir durchaus nicht als richtig anerkennen. Non 
modo — sed (oder sed etiam) drückt vielmehr stets eine Stei- 
gerung aus, wie im Deutschen „nicht nur — sondern auch^*; 
hinfig allerdings eine Steigerung nicht in der Affirmation , aondern 
in der Negation. So in den von Zumpt angeführten Stellen: p. 
lege Man. 22 Quae civitas est in Asia, quae non modo imperato- 
ris aut legati , sed unius tribuni militum auimos ac Spiritus capere 
possit? =: Asiae civitates non modo imperatoris , sed etiam tri- 
buni animos capere non possnnt; div. in Gaec. 8 Qua in re non 
modo ceteris specimen aliquod dedisti, sed tute tui periculum fe- 
dsti? = Non modo nuUa in re — dedisti, sed nulla in re — fe- 
cisti ; p. Sest. 20 jecissem me ipse potius in profundum , ut cete- 
ros conservarem, quam illos non modo ad certam mortem, sed in 
magnum vitae discrimen adducerem, :=: illos non modo ad certam 
mortem, sed in magnum vitae discrimen adducere nolui. Eben 
fto wenig ist an der vorliegenden Stelle eine Steigerung zu leugnen. 

— Was etiam bei aed betriflPt, so wird durch sed etiam der aweite 
Begriff oder Satz mit Hervorhebung neben den ersten gestellt, 
durch das blosse sed der erste ganz bei Seite geschoben. — Cap, 6. 
§. 3 konnte bei prohibere bemerkt werden, dass Cicero dies Ver- 
bum nicht blos „häufig^^ (Zumpt §. 544 und 607), sondern in der 
Regel mit dem Acc. c. Inf. und im Passivom mit dem Nom. c. 
Inf. verbindet. Vergl. 11, 3 und 5. Quomiuus ateht ad fam. 12, 
5, 1; ne: div. in Caec 10, 33; sehr auffallend einmal ut: p. RosC; 
Am. 52, 151. — iö, §. 14 drückt sese diligens unleugbar eine 
bleibende Eigenschaft aus: „aus Eigenlieben^ und doch der Accu- 
sativ ! Ebenso 33, 12 acientiam suppeditantem voluptates, depel- 
Jentem dolores. Vergl. zu 1, lä, 6. — In demselben Paragraphen 
war die Verbindung cauaam habere ad injnriam «k ungewöhnlich 
ün biszeichnen; nur im Terena kommt sie mehrmals von Doch 
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ahnlich ist: ftpem habere ad vivendnoi , ad AU. 15, SO, 2, üod fa- 
cultas ad diceiidom data, p. Font. 6, 11 — Cap. 9. §. 1 fehlt bei 
liidticitur a Platoae das Citat (de repuU. H. iu.), aufweichet nach- 
her Beziehuog'genommen wird. *~ t^. §. 5 konnte auf di^ nicht 
hiufi^e Verbindung von defendere mit dem Acc« c. Inf. anfmerk- 
sam gemacht werden. Beispiele daxu sind: de orat. 1, 39, 178 
nnd :>7, 24 i; ib 2, äO, 203 und 82, 335. -<- Cap. 10. §. 1 ist die 
Degen'sche Bemerkung aufgenommen: „Multus wird öfters noch 
an »aepe genetst, obgleich dieses eigentlich den BegriflP von jenen 
schon in sich schllesst.^^ Multi saepe ist kein reiner Pleonasmuih 
sondern - multi alius alio tempore ; s. Fr. Schneider in diesen 
Jshrbb. Bd. 52. 8. 280. — ib. %. 10 konnte personam ponere — 
induere psssender durch „eine Rolle abgeben — ül>ernehmeB^ 
nberselst werden. — Cap^ 11. §. 3. Z. 4 ▼. u. wäre statt „d^r 
Vorschlsg^^ passender gewesen „ das Geseti^^. — Cap. 13. §. 4 
vermisst Ref. eine Hinweisung darauf, dass sancire hier nicht, wie 
16, 1, seine gewöhnliche Bedeutung, sondern gewissermaassen di^ 
entgegengesetstehat: „Etwas gesetzt, verbieten, verpönen^'. Efbenne 
17, 3; de leg. 2, 9, 22 ; 3, 20, 4f) ; p. Plane. 19, 47 ; ad Ätt. 10, 1, 2. 
— Cap. 14. §. 5 war es nach unserer Ansicht nicht noth wendig, aqua- 
tio ausnahmsweise als CSoiicretum su nehmen; sondern hie squsti^ 
heisst; hier findet das Wasserholcn statt, von hier holt man du 
Wasser, s. Klotz im Lex. s. v. — Cap. 15. §. 7 konnte zu semel „ein- 
für allemal*^ verglichen werden: p. Dejot. 14, 39 quibus seme) 
ignotom a te esse oportet; Liv. 25, 6 Hostis est datus, cum quo 
dimicantes aut vitam semel aut ignominiam finirent ; häufig In die. 
ser Bedeutung ist es von Quintilian gebraucht. — i^. §. 10 hätte 
in der Anmerkung iiber Q. Tubero bei den Worten „seines groe* 
sen Oheims^^ der Name „Scipio Africanus minor^^ genannt werden 
aollen. Die Mutter des Tubero war nämlich, als Tochter des Aer 
milius Paullus Maced., eine Schwester des jüngeren Africanus, — 
Cap. 16. §. 11 konnte bei Qnorsus haec*? Etwas über diesen ellip- 
tischen Ausdruck gesagt werden. Als Verbum dazu kann maq 
nämlich entweder pertinent, spectant, oder dico, profero u. dgl. 
ergänzen ; denn beide Arten von Verbis finden sich bisweilen zu- 
gesetzt; z. B. de leg. 1, 24, f)2 Sed quorsum haec pertinent? de 
orat. 3, 24, 91 Quorsum igitur haec spectat tarn longa, tam alte 
repetita oratio 1 ebenso Phil. 7, 8, 2ö; dagegen ad Quirit 2, 5 
Quorsom igitur haec dispute 1 quorsum? ut intelligere possitls — . 
Cap* 17. §. 5 hätte bei den Worten Itaque majores aliud jus gen- 
tium, aliud jus civile esse voluernnt, darauf hingewiesen werdeo 
können, dass velle öfter, so wie hier, als publicistischer term. 
techn. für „bestimmen, festsetzend^ gebraucht wird, und zwar be« 
sonders häufig mit dem Sulyject majores nostri ,. doch auch ausser- 
dem. Vergl. des Ref. Note zu Gato M. 17, 60 quantum spatium 
netatis majores noslrl ad senectutjte initium esse voluerunl. Bbenao 
unten 20, 5 und 31, 3. — ib. %. 10 Ist die Anmerkung iber ponit 
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ante aas Venehen lu $. 9 gesetit. AngelGhrt konnte dsbet nocli 
werden, data 1 prac eine bei den Komikern aelir gewl^linliche 
Tmesis iat. Aus Cicero laisen eicii damit nnr noch die Tmeaia ron 
per and aeinem Ad)eetivnm und die Trennung dea cnnqae von qni, 
qoantua, qoantuina, qaalia; in Vergleicliung ateiien. So: de erat« 
1, 47, 205 pergrataperqne jucuttda; ib. 49, 214 per mihi mirum 
Tisnm est; ib. 2, 67, 371 per mihi acitum videtnr; ad Att 10, 1 
Per enim magni aeatimo ; und de orat. 2, 23, 97 qnantulum id cun- 
qlie eat; 3, 16, 60 quam ae onaqne in partem dedisaet; de ieg. S, 
18, 46 quod ad cunque legia genua me ditpntatio noatra dednxe- 
rit ; de uat. D. 2, 30, 76. (Freund a. f cumqne ffthrt nur Dich« 
teratellen an.) -— Cap. 19. §. 7 bemerkt Hr. B. bei audiebam de 
patre noatro, nachdem er eine Paralielateiie citirt, blos: liHufiger 
atehe ab bei afidire. Data konnte ex gelingt mid hSlwaa Aber den. 
Unterachied dieser Pripositioiien bei aodire, cognoaeere, acira 
und fihnlichen Verbh geaagt werden. Klota im Lexik a. ▼. andire 
gfebt ihn ao an: ab dient ntit Beoetebnong der Qn eile ftberhavpt^ 
de (wenn ea nitht mbqI e. Oen. iat) nnr Angaiie Deaaea, von 
wem wir una fitwüs hörend angeeignet haben, ex sur Be- 
zeichnung der Peraon , aua deren Munde wir Etwaa vemoiti- 
men. Ab iurt also allgemeiner ala de und ex, ao daaa der Hörende 
die Mittheilung nicht direi^ von der genannten Person su haben 
braucht; doch wird ea auch oft für daa speeieliere ex gebraucht. 
Ycrgl. ad fam. 10, 29, 3 Sed illa eognoscea ex aliia : a me paoen 
et ea summatim. — Cap. 20. §. 5 sagt der Hr. Commeatator ibcr 
ai quaeris: ,'',eiue rhetorische Wendung^ wenn man Voraussetst« 
daaa der Hörer auch den fernen Erfolg gern wiesen wolle ^^ Diese 
Erklärung wikrde iwar hier passen^ aber die gewöhnliche Bedeu- 
tung von si quaeria ist daa nichl. 81 quaeria oder ai qoaerimna 
(waa ebenso gebraucht wird) helsat wenigatena in der Regel: 
„wenn man die Sache recht nnteraaoht ==: nm aufrichtig an aeia 
= in der That^S* denn ala Objeet Ist verum himoiodenkenv wel- 
chea auch oft dabei steht Vergi. ad fam. 7, 1, 2 omnino, al 
quaeria, lud! apparatissimi , aed non toi stomachi; ib. 13, 8, 1 ai 
verum quaeria; Cato M. 18, 65 At annt moroai aenea: d quaeri« 
mus, etiam avari ; p. Rab. Poat. 22 verum al quaerinraa. -^ ti^. ^9 
konnte hei Posanmusne aut ilium Marium virum bonom judicaro' 
aut huncf darauf aufmerksam gennaht werden, daaa pdaanmnane 
hier == num posaumna iat; alao in der direeten Frage ne mit ver- 
neinendem Sinne atfch an daa Verhorn geMngt, gegen ZompC 
Gramm. §. 352 und an Verr. 2, 2, 46, 112. Ebenao: Oat M. 16^ 
56 Poteratne tantos animns non ef fioere Jociindam aenectutem f ad 
fiim. 2, 11, 1 Putaresne umquam aeeidere noase, nt mihi verba 
deeasent? de fln. S, 13, 44; Aead. 2, 36, 116; Tuae. 1, 27, 67; 
de orat. 1, 52, 226. Und umgekehrt findet steh naeb oft ne an ehi 
anderes Wort als das Hanptverbmn in dem SinAe von nonne an- 
g^ingt, x. B. Tuae 1, 84, 84 Mftto alloas ettamne noUa expediti 
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ib« 3, 17, 37 Namqaid eat aliiidl rectene interpretor sententiam 
taaml Brut. 82, 285; Pilo, epist. 2^ 17, 29. Ne wird vielmehr, 
ohne Rücksicht darauf, ob es sich mit uum oder nenne vertau- 
schen lässt, immer an das Wort gehangt, worauf der Nachdruck 
liegt« — ib. ib, finden wir bei quae sit species , forma et notio viri 
boni die Bemerkung gemacht, dass der Gebrauch von et, ac oder 
atque vor dem letzten von mehreren aufgezShlten Wörtern (oder 
Satztheilen) bei Cicero „höchst selten'^ sei. Die Richtigkeit die- 
ses Ausdrucks kann Ref. nicht einräumen. Vergl. allein aus de 
oratore: 1, 34, 157; 43, 194; 2, 27, 116; 38, 159; 43, 182$ 3, 
24, 91; 29, 113; 58, 219; ebenso u. A. Tusc. 5, 14, 41; ad Att 
1, 20, 1; Orat. 11, 36; Lael. 3, 12; Brut. 67, 238; 75, 262; p. 
Rose. Am. 3, 7. — Cap. 21. §. 12 wäre es für viele Leser vielleicht 
nicht überflössig gewesen, bei (regnum) a Tantalo et Pelope pro- 
ditum das Farticip proditam, wie es von Heusinger durch per 
manus traditnm geschehen , zu erklären. — Cap. 22. §. 4 hätte 
über den Widerspruch , in welchem die Bedeutung: senatui no- 
stro, qai numqoam ntilitatem a dignitate sejunxit, mit dem gleich 
darauf (§. 6) erzählten Factum steht oder wenigstens zn stehen 
Bclieiut, Etwas gesagt werden sollen. — Cap. 23. §. 4. Vergl. sn 
non plus für non magis auch Brut 86, 295 und ad Her. 4, 44, 57. 
— ib. §.8 ist bemerkt: accusare komme in dem Sinne „Jemandem 
Vorwürfe machen*'' (aussergerichtlich) besondersin der Komö- 
die und in Briefen (Gicero's) vor. Auch ausserdem ist es gar 
nicht selten; so hier; ferner de orat. 1, 58, 246; p. Süll. 22, 63$ 
p. Cael. 12, 29; p. Plane. 4, 9; Sali. Jug. 1 und 73; Liv. 4, 11; 
36, 29 u. s. w. — Cap, 24. §. 2 ist ab co , quicum pepigerat, wie- 
der ein Beleg zu dem, was Ref. zu 1, 12, 3 bemerkt hat« — Cap* 
25, §. 3 konnte mit der allerdings auffälligen Verbindung quo op- 
tato impetrato folgende Stellen verglichen werden, wo auch ein 
aulistantivisch gebrauchtes Farticip mit einem andern Farticip sn 
Abi. absol. verbunden ist: de invent. 1, 38, 69 scripto legis omia- 
so; ib. 2, 11, 37 ante f actis omissis; 34, 104 concesso peccato; de 
orat 3, 21, 80 praeceptis cognitis. — ib. §. 10 liest man bei Ci- 
eero: quam sint virtutis inimica. Hr. B. bemerkt Nichts dasn; 
Znmpt (in der Gramm. §. 410 und in s. Ausg.) citjrt Stellen, wo 
inimicus und inimica als Substantiv a den Genitiv bei sich ha- 
ben. Anders aber ist es hier, und Ref. glaubt nicht, dass eine 
der vorliegenden analoge Stelle sich nachweisen lässt. Er würde 
daher die Lesart des cod. Bern.c, virtuti, vorziehen. — Cap.26. §. 1 
liitte bei den Worten „ein ^Odvöösvg ftawofiBvog'^ der Zusatz ;,dea 
Sophokles^^ nicht fehlen sollen. — ib. §. 2 scheint es uns gesucht, 
in ut aliquis fortasse dixerit eine Hindeutung auf Cäsar und Antonius 
finden zu wollen. — Cap, 27. §. 8 konnte bei cuiquam elvi bemerkt 
werden, dass quisquam adject. von Cicero nur von Menschea 

febraucht wird. Vgl. p. Rose. Am. 23, 64; 27,74; 33,94; de orat. 
,90, 365 etc. Voo. leblosen Dingen (nach Weissenborn) überhaupt 
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oar 3mal: Lacr. 2, 857; 3, 235; Tac. dial. 20. -< Cäp. 20. §. 1 
hfitte bei den Worten Nod foit Jupiter metueudiis , ne Iratiis no- 
ceret, über diese dem Griechischen nach^ebiidete Conatructiou 
Etwai gesa^ sein aollen. Vergl. des Ref. Anmerk. lu Cato M. 
2, 6 istac videre, quale ait. Eine ähnliche Stelle ist auch: de 
Inv, 2, 57, 150 ?ini rei, qiialia et qnanta sit, cognoacamua ; beson- 
ders aber: Caes. B. 6« 1, 30 Rem frumentariam , nt sapportari 
posset, timere dicebant. — i6. §. 5 ?ergl. zu der Traesia jus igitnr 
jurandum: p. Csel. 22, 54 jurisque jurandi. — ib, §. 21 ist nach 
et totum jus fetiaie bei et multa jura das Pron. alia su auppliren ^ 
8« zu 1, 7, 8. — Cap. 30. §. 3. Vergl. zu hujus deditionis spssbr 
et auctor: Suet. Tib. 27 Alinm, dicentem, auctore eo (sc. Tibe- 
rio) senatum se adiisse, verba mutare et pro auctore auasorem 
dicere coegit. — ib, §• 7. Wegen cum praesertim s. zu 2, 16, 8. 
Die Anwendung der causalen Satsverbindung rechtfertigt sich hier 
dadurch , dass Cur igitur ad aenatum proficiacebatur = Non igi- 
tnr ad aenatum proficiaci debebat. Behait man im Deotachen die 
Fragefdhi bei , so lasst sich cum praesertim durch ,,obgleich^^ 
ul>ersetzen. — Cap, 32. §. 1 Iconnte bei den Worten quorum (sc* 
castromm) erant potiti Poeni bemerkt werden , dass d^r Genitiv 
bei diesem Verbum (Zuropt §. 466) — abgeaehen von rerum, wo 
er immer, und imperii nnd regni, wo er ziemlich häufig (aucli bei 
Ocero einigemal) steht — doch im Gänsen nur selten ist. Ref. 
wenigstens kennt ausser der vorliegenden und den von Freund 
angeführten Stellen (Sali. Gat. 47 nrbis und Liv. 25, 14 veiilli) 
nur noch folgende: ad Her. 4, 25, 34 Atheniensium potiti sunt 
Spartiatae; Sali. Jug. 25 nt Adherbalis potiretnr; ib. 44 Romanf 
hostium paucorum potiti sunt, und mehrere Stellen bei Nepos (s. 
Bremi zum Milt« 2, 1) und Cnrtius (is. Mützell zu 3, 2, 16), Im 
Cicero dürfte unsere Stelle die einzige ihrer Art sein. — i^. 
§. 6 hätte in der Anmerkung zu parva pecnnia neben der Angabe 
des Polyb. über das von Hannibal geforderte Lösegeld für die bei 
Cannae gefangenen Romer auch die abweichende Angabe dea 
Livius 22, 58 stehen sollen: pretiom fore in capita, eqniti quin- 
genos quadrigatos nummos (i. e. denarios), trecenos pediti, servo 
centenos. — In demselben Paragraphen konnte an aut vincere aut 
emori die Bemerkung geknüpft werden, daaa daa Compositum 
emori bei Cicero nur im Infin. vorkommt, und immer nur da, wq 
ein Nachdruck auf dem Begriffie „aterben^^ Hegt, weahalb dann in 
der Regel, wie hier, ein Gegenaatz dabei ateht, z. B» vivere, Cat. 
M. 22, 80 und Parad. 3, 2, 24; naaci, de erat 1, 57, 243; im- 
mortalitatem accipere, p. Plane. 37, 90; aervire, in Pis. 7, 15; 
fflortuam esse, Tusc. 1, 8, 15. — Cap. 33. §.2Q scheinen nns di^ 
Gründe , aua denen der Hr. Herausg. dlcetur in dicitur geändert 
hat, nicht gewichtig genug. Gegen den zweiten, daaa nämlich, 
mit dem Futurum dlcetur das Präsens im Naohaatze (ea ist potest) 
nicht vereinbar lei , vergl. Haase zn Reisig^a Vorless. Anm. 452. 
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Die Zahl der Druckfehler, durch welche der Conuneotar 
entstellt ist, hi in den beiden letsten Büchern leider eben so ^rou 
wie fm ersten. 

Schlietelich kann Ref. nicht umhin, noch seinen Wunach 
ausiudrftcken , dass das vorliegende Werk , aus welchem such er 
mannigfache Belehrung geschöpft hat , in den weitesten Kreioai 
die verdiente Verbreitung und Anerkennung finden und damit 4tm 
Hrn. Verfasser die Gelegenheit geboten werden möge, durch cfaM 
neue Ueberarbeitung demselben einen noch höhere« Weith aa 
venchaffen. 

Brandenburg. Tücher^ 



Oeichichte der Pädagogik vom Wieder aufblühen klaeeieeket 
Studien bis auf unsere Zeit Von Karl v, Räumer. Dritter 
Theil. Erste Abtbeilang. Stattgart« Verlag von Sam. Ggttl. Lfe- 
scbing. 1847. 

Das hier angezeigte Werk gehört in den wohlthnendsten Biu 
seheinungen seiner Art , indem es Nichts gemein hat mit der hn*' 
Htigen Unruhe absprechender Schulreformatoren, die sich auf deD 
öffentlichen Markt drängen und Jeden verketaern, der iiiren TI-' 
raden nicht Beifall klatscht, sondern sich vielmehr lils die Frocktt 
einer jahrelange» Erfahrung und einer ainnigen gerSnschtoaeB 
Betrachtung seigt. Karl von Raumer gehört zu den hochbetagteu 
Sohulmfinuern, welche die wichtigsten Bewegungen auf dem pida« 
gogiachen Gebiete selbst erlebt und theoretisch wie praktiadi 
erastlich auf demselben gearbeitet haben« Berechtigt ihn dica 
schon zu einem pädagogischen Schriftsteller, so ist es noch mehr 
die ruhige unbefangene Anschauung pädagogischer Gegeairttse, 
Diese werden etwa nicht ignorirt und dafikr die eigenen ErfahniB^ 
gen und Beobachtungen- vorgeführt, sondern sie werden ans IieUe 
Tageslicht gebracht und überwunden. Sodann gereicht es dam 
W^c zum Vortheil und es gewinnt ab Wirksamkeit, dass es nicht 
irgend weicher Theorie huldigt und auf dem Wege der Conatme«: 
tlon das Leben der Gegenwart zu fiissen sucht, aondern in einem 
losen Gewände austritt, welches. wohl geeignet ist, d^n trahrcn 
Körper erkennen zu lassen. „Die Leser erfalten st4tt eiiiea Sy^. 
atems der Pädagogik meiat Charakteristiken einaelner pädagogi-^ 
scher Zustände. Und diese Charakteristiken sind zudem gar 
nicht nach einem und demnelbeu Schema gearbeitet Bald ist die 
Darstellung mehr historisch , bald habe ich mehr den gegenwir* 
Ugen Moment ins Auge gefasst, einmal tritt das Theoretlscbe, eltt 
anderes Mal tritt daa praktische Element hervor^* (S. V.)* I>a im 
Allgemeinen nur von den Bildungsmitteln der Gegenwart gehandelt 
wiri, ao begreif! Ref. nur nicht, wie der Hr. Verf. den Titel des 
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Werke^jcechtferiigen will^ da es doch nur hier und da geechiobt- 
liehe Beiuge enthalt, wie beim I^tein; denn hier kommen die 
alteren Methodiker aar Sprache. Die Capitel aiod: die erste Kind- 
heil, Kleinkiuderschulen , Schale und Haua, Alunween, Eraie- 
hungsinstitute , Hofmeister (& 3 — 29) ; Religionsunterricht , La- 
tein, Geschichte, Erdkunde, Naturunterricht , Geometrie, Rech- 
nen , physische Eralehung , Schlussbetrachtungen« Den Scbluss 
machen vier Beilagen. lu der iwelten Abtheilung soll zunächst 
¥om Unterrichte in den Lehrgegenstanden gehandelt werden, 
welche in der ersten Abtheilung fehlen (S. VI.). Voriugswelse 
ist die Pädagogik der Gymnasien bedacht, was jedoch der Hr. Vf. 
nicht aufulirt. Wo nun die Fragen von dem Verhältnisa der 
Volksschale, der Realschule, der höheren Burgerschule, der Uni- 
versität ihre Erledigung finden sollen , dis müssen wir ebenfalls 
noch abwarten. Auch von der verschiedenen Bestimmung der 
Schulen ist in dieser Abtheilung nirgends die Rede; selbst über 
den Begriff der Pädagogik finden sich erst am Ende Betrachtnngen. 
In iM.esen Betrachtungen stellt der Hr. Verf. auf: „Eriie- 
hungskunst sei homo homini additus^^ (S. 251) und versteht dies 
so, dass iler Pädagog „die Bestimmung, das Ideal des Menschen- 
geschlechtes, das generische, alle Individuen umfassende er- 
gründet^ 9)Der Beruf des Ersiehers ist, ein gewissenhafter, folg- 
samer „ „Mitarbeiter^^ ^^ des göttlichen Meisters zu sein*^ . . „Ich 
wiederhole: dem Erzieher gilt das: Auf sein Werk musst du 
schauen, wenn dein Werk bestehen solh^ (S. 252). „Das Ziel 
aller Bildung ist, Wiederherstellung des Ebenbildes Gottes, wel- 
che mit der Wiedergeburt (gemeint ist die Taufe) beginnt. Die 
Aufgabe christlicher Pädagogik ist, liebevoll und weise zu machen, 
zu beten und zu arbeiten,' dass in den Kindern der neue Mensch 
wachse und erstarke, der alte Mensch dagegen ersterbe.^^ In 
dieser Art erilutert der Hr. Verf. das homo homini additus. Aber 
durch alle diese biblisch- bildlichen Umschreibungen sind wir nicht 
in den Besitz des Bildes gekommen, welches als das Portrait der 
Pädagogik anzusehen wäre. Es ist vergebliche Mühe , den Be- 
griff dessen, was Pädagogik Ist > durch Vorstellungen wie die fol- 
genden zu gewinnen: „Christus sprach: seid vollkommen, wie 
Euer Vater im Himmel vollkommen ist. So stellt er uns das 
höchste Bild hin und erinnert uns an das verlorene Paradies, da 
der Mensch noch ungetrübtes Ebenbild jenes Vorbildes war. Wir 
fassen Muth dem Kleinode nachzujagen, welches vorhält die 
himmlische Berufung Gottes in Christo Jesu. Christliche Bil- 
dung bezielt Wiederherstellung des Ebenbildes Gottes durch Be- 
leben und treues Pflegen des neuen und Ertödlen des alten Men- 
schen. Der Process der Wiederherstellung zeigt sich daher zu- 
gleich erbauend und zerstörend, positiv und negativ, und zwar in 
Bezug auf Heiligkeit und Liebe, Weisheit, Macht und schaffende 
Kraft'* (S. 256). Wir halten diese Partie des Buches für die 

rr. Jahrb. f. Phil, M. Päd. od. Krii, Bibl. Bd, LV. Hft. 3. 20 
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tchwfiehste , indem wir in so nebeladen Umiiflgen ein Princip er- 
balten , da88 wir bei den conoreten Gestalten dasselbe nicht feat- 
auhalten vermögen, und Icein Mittel an ihm besitsen, bei Fraget 
Sber die Zahl, das Maass ond die Methode der UnterrichtsgegcA- 
stände zur Entscheidung zu Icommen. 

Es wird gut ausgeführt, wie schlimm es mit der BririehuBg 
in den Privatinstituten bestellt zu sein pflegt; doch dnnkt uns dies 
nur ein kleines Uebel zu sein in Vergleich zu dem , was in den 
grossen öffentlichen Knabenkasernen wuchert. Denn in jenen iat 
hl der Regel die Anzahl der Pensionairs nicht gross, so daaa die 
Individualität der Pfleglinge nicht in dem Mechanismus der An* 
stalt zu verschwinden braucht; sodann flndet denn doch ein Fa- 
milienleben statt , das zum Ersatz der elterlichen Familie dienen 
kann. Dagegen sprechen die öffentlichen Alumnate, selbst wena 
sie auch von Staatswegen gehegt werden , dem Wesen der Ersie- 
hung Hohn ; nicht als wenn dort die grösste ZuchtlosigkeiC und 
Unsitte herrschte, sondern einfach und allein darum •, weii dort die 
Erziehung mechanisirt ist , weil ein Mechanismus der Erziehung 
herrscht. Dies aber ist ein Widerspruch , der die Erziehung auf- 
hebt, unmöglich macht. Ich habe immer die jungen Männer» 
welche sich dem sogenannten Hausdienste unterziehen, bewundert^ 
aber auch zugleich bedauert. Denn sie mögen den Mechanismus 
des Hauses kennen oder nicht, so müssen sie in jedem Momente 
ihrer Erziehungsth&tigkeit inne werden, dass sie das Gegentheii 
von dem thun, was eine gesunde Erzieh ungsknnst verlangt, ond 
daher auch das Gegentheii von dem an den Zöglingen erfahren« 
was sie durch ihre Thätigkeit beabsichtigten* Dass sie denn auch 
bald zu dem Entschlüsse kommen, nicht mehr einzugreifen, als 
wo die Excesse zu eclatant werden, darüber wundem wir naa 
denn aucti nicht mehr; denn, heisst es, wir können es doch nicht 
ändern. Wie sie sich auch stellen mögen , sie scheitern an der 
allen gemeinsamen Hausordnung der Individualität der Zöglinge 
gegenüber. Um diese aufrecht zu erhalten , kann das CoUegium 
keine persönliche Einwirkung über diese hinaus gestatten, oder 
aber der Knabe entzieht sich derselben und sperrt sich dagegen} 
denn er ist im Rechten, das fühlt er, wenn er diese Hausordliung 
nicht verletzt. Zugleich aber sperrt sich die Individualitat des 
Zöglings gegen die gemeinsame Regel, er ist älter oder jünger als 
die übrigen und anders gestimmt als jeder andere, und so ist jeder 
In der Lage, dass er in dem Gonvernenre, der die Hausordnmig 
nieht verletzen lassen will, seinen natürlichen Feind erblickt. 
V^rsehiedene Altersstufen, verschiedene Gemüther sollen sich 
immer gemeinsam bewegen und regen; sie werden gemeinsam be- 
aufsichtigt^ müssen gemeinsam arbeiten, essen» schlafen, spasle- 
ren gehen. Da nun jeder für sich gegen das Cremeinschaftliche 
gestimmt ist, so sind alle dagegen gestimmt, und nun darf sich 
ein Zögling von dem Gouverneur persönlich beriihrt oder verletsi 
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vrähn^, was bei jedem EiDschreiten desselben der Fall ist, so 
wird gei&einstbaftlicli Partei wie too Verscbworenen ge^ en ihn 
genommen und, wo er sich leigt, Fronte gegen ihn gemacht. So 
wird ein beständiger Hass in der Jugend ge§en ihre Eraieher ge- 
nährt, der einen permanenten Kleinkrieg nnterhält, und Reibun- 
gen der misslichsten Art sind an der Tagesordnung. Da nun die- 
ses Uebjei heutsnU|(e siemiich allgemein gefühlt wird, so wfire 
es wohl an der Zeit, dass der Staat sich der Unterhaltung solcher 
Anstalten begäbe und es den Corporationen so wie den Einzelnen 
überliesse, wenn sie noch dergleidien Anstalten stiften oder unter- 
halten wollen. 

In Beaug auf den Rejigionsnnterricht will Hr. von R. 
specifisch christlichen Unterricht, gegründet auf Bibel, Katechis- 
mus und geistliche Lieder, und schliesst sich im Uebrigen unbe- 
dingt an „die Grundlinien zun Religionsunterricht in den mittle. 
renClafisen gelehrter. Schulen Ton Dr. Thomasius^^, und „d{6 
Grundlinien zum Religionsunterrichte in den olieren Glassen ge- 
lehrter Schulen von demsdbeo*^ Wie der Religionslehrer mit 
chritilicher Weisheit den Lehrern anderer Objecto entgegen- 
kommen soll, so solleli diese ihrerseits dem Religionslehrer ent- 
gegenkommen; „die christliche Religion muss das Herz alles 
Unterrichts sein, keine Discipftin iit ihr ganz fremd, wenn auch 
die eine ihr näher ^ die andere ihr ferner steht^^ Dies dürfte 
wohl nur in dem Sinne zu verstehen sein, dass alier Unterricht 
aus einem milden christluBheo Herzen :flie8sen müsse , ohne dass 
jedoch die Christlichkeit bei jeder :Di6ciplia hervorgekehrt und 
zur Schau getragen werde. Freilich ist andererseits Nichts heil- 
loser als dis dämonisch- demagogische Treiben der Lehrer, welche 
nichts EUligeres fen thua haben, als chcistliche Lehren, die den 
Zöglingen bei ihrem Religsonslehrer eingepflanzt sind, in ihrem 
Natur- und Geschiehtsuntenrichte Terstohlen oder dflen wieder 
niederaureiss^n. Wenn irgendwelche Demsgogie, sollte diese 
zum Tempel herausgejagt werden; aber leider haben wir noch 
kein Gericht dafür, ifinm Andieren bleibt die Frage um eine an- 
gemessene religiöse Pflege für das Kindesalter immerhin schwie- 
rig , wenn demseU»en zugleich ^oder später die Religion als eine 
Sache des Wissens volrgeführt werden soll. Sie ist an und filr 
sich etwas Mystisches^ das als Grund uad Trieb allen geistig«» 
Lebens für den Menschen dunkel und überhaupt nach Ursache 
uad Winkung: nicht erkennbar ist. Näher' ist sie tln Gefühl des 
Zusammenhanges mit d^r schaffenden Macht des All iind sohl« 
dem Westia «ach ein praktisches Verhältniss des IMividoums cum 
AUgemeiaem. Wird sie aua als eine «rdinaire Disciplin behandelt, 
so liegt die Gefahr nahe, dass. das, was nicht erkennbar auf re- 
ligiösem Gebiete ist, als .grundlös «ad unberechtigt über Bord 
geworfen und das Gemüth seiner Lebenssubstanz beraubt wird.' 
Will die Religiooslehre sich dahef infefat an diem jungen GemiUhe 
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Tersoodigcn, so hat sie die Erkenntnis« su fordern, das« der die 
Gesetze der Erscheinungen analysirende Verstand nicht das höch- 
ste und einzige Lebensprinclp ist ; denn die Gesetze rufen die Br- 
schciuungen nicht hervor, die Gesetze in der Nator sind nicht 
der Grund ihres Daseins; was ericennbar ist, ist nur das Verhilt' 
uisa von Erscheinungen, wie der Hr. Verf. von Goethe anfuhrt: 
,,Das Wahre mit dem Göttlichen identisch , lässt sich niemala di- 
rect von uns ericennen, wir schauen es nur im Abglanze, im Bei- 
apiel , Symbol, in einzelnen und verwandten Erscheinungen; wir 
werden es gewahr als ein u nbe greif lieh es Leben und köonea 
dem Wunsche nicht entsagen , es dennoch zu begreifen^^ (S. 170). 
Der Verf. sagt selbst : „alle und jede Wahrheit hat etwas Begreif- 
liches und zugleich etwas Unbegreifliches. Dies gilt zuletzt aelbst 
vom tiefsten Wesen der mathematischen Wahrheit, von ihrem 
letzten Grande^^ (S. 261); wir erkennen nur im Verhältnis, der 
Grund ist allemal unbegreiflich und beruht auf gläubiger Annahme. 
Wie wir nun durch das allerlei Lernen des gläubigen und ver- 
trauenden Gemüthes in der heutigen Welt so ziemlich baar ge- 
worden sind und den harten fanatischen Verstand zum Abgott be- 
kommen haben, der Alles nach seinen Regeln zu knechten droht; 
^ao liegt andererseits die Gefahr nahe, ein trübes sentimentales 
Schwelgen in mystischen Wolken zu befördern, wenn jede Dia 
clplin darauf hinarbeiten soll, ihre unbegreifliche Seite hervor- 
zukehren. Dies hat jedoch, so glauben wir, der Hr. Verf. nicht 
gemeint, wenn er darauf dringt, dass alle Lehrer dem Reiig^ons- 
lehrer entgegen kommen sollen. 

Der Unterricht im L a t e i n ist sehr umsichtig behandelt, be- 
sonders nach Seiten der Methode; die vorzüglichsten Methodiker 
bis auf Rudhardt sind berücksichtigt. Wir pflichten dem Hrn. 
Verf. bei, dass die griechische Sprache auf Gymnasien mit dem 
Latein gleich berechtigt, möglichst gleich behandelt werden 
müsse ; eben so darin , dass die Gymnasien nicht Exercirhäuser 
philologischer Künste sind. Wie der Hr. Verf. über den Umfang 
des latein. Unterrichts aof Gymnasien denkt, ergiebt aich aua Fol- 
gendem: „Um der Realisten willen braucht man sich also nicht 
(im Lateinschreiben und sprechen) zu bemühen. Auch nicht in 
sofern , als manche fürchten , dass durch Beseitigung des Latein- 
sprechens und -Schreibens einer realistischen Barbarei Thor und 
Thür geöffnet werde. Soll qns denn das barbarische Latein, wel- 
ches man bei Disputationen hört, in Dissertationen und Examen- 
arbeiten liest, soll uns dies, soll uns Barbarei gegen Barbarei 
schützen ? Gäben die Gymnasien es auf, jenen übertriebenen An- 
forderungen in Bezug auf Lateinsprechen und -schreiben genügen 
zu wollen — was ihnen, wie allbekannt, doch nicht gelingt — so 
mnsste dies die grösste Rückwirkung aof die ganze ^Methode des 
latein. Unterrichts haben. Zunächst würde man viel Mühe und 
Zeit sparen , vorzuglich die Miihe des Sammelns und Memorirena 
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ciceronianischer Phrasen^ um dieselben beim Lateinsprechen und 
achreiben immer bei der Hand in haben. Auch könnte man ao 
grammatische Minuticn beseitigen , die ebenfalls einsig um Spre- 
chens und Schreibens willen antedpando erlernt werden, statt dasa 
man sie sonst gelegentlich beim Lesen der Autoren an aicfa kom- 
men liesse>^ Offenbar will der Hr. Verf. kein Lateinschreiben 
und -sprechen auf den Gymnasien wissen ; ob aber das Ueber- 
setzen ins Lateinische, die sogenannten Bxercitia, statt haben 
soll, darüber hat ersieh nicht ausgesprochen, nehmen wir jedoch 
als seine Meinung an. Freie latein. Arbeiten, diese leidige Mar- 
terbank der Gymnasiasten , so wie das Sprechen ist, nach unserer 
Meinung, den Fach-Philologen su überlassen, so lange ihnen das 
Vergnügen macht; was dafür an Zeit gewonnen wird, möge man 
dem griechischen Unterrichte zulegen, In welchem bis jetzt noch 
immer nicht das Lesen eines Classikers ohne permanente Hülfe 
dea Lexicons ermöglicht wurde, so wie dem mathematischen Un- 
terrichte, der allenfalls die Trigonometrie absolvirt, aber nicht 
die mindeste praktische Sicherheit und Fertigkeit in messbaren 
Dingen gewälirt. Was insbesondere die Methode anlangt, so, 
meinen wir, trifft der Hr. Verf. das Richtige, wenn er sich der 
Jacobs'schen Art mit Modificationen anschliesst. Jacoba sagt: 
„Man wird das Verehren Derer missbilligen miissen, die den An- 
fioger sogleich zum Lesen führen, indem sie meinen, ihm die 
Elemente gelegentlich beizubringen; auch wohl Derer, die ihn 
nötliigen wollen , die Elemente der Sprache aus vorgelegten Bei- 
spielen selbst abzuziehen und sich die Grammatik selbst zu bil- 
den '^ Allein wir finden das Mangelhafte dieser Art darin , dass 
der grUmmatische Unterricht noch separirt von der Anwendung 
ist; das Elementarbuch muss und kann so eingerichtet werden, 
dass es, mit den einfachsten grammatischen Paradigmaten und de- 
ren Einübung in vollen Sätzen beginnend, eine besondere Gram- 
matik überflüssig macht, und der Anfönger nicht auf ihm noch 
unbekannte Dinge in den Sätzen stösst. Die gewöhnliche gram- 
matische Anordnung nach Redetheilen hört dann freilich auf, so 
wie die Trennung der Formenlehre und Syntax; aoch giebt es 
dann nicht mehr Elementarbucher und Grammatik. Das Para- 
digma der ersten Dcclination , mit einigen Fragewörtern, Vocabeln 
und dem Präsens von esse als Anfang genommen, giebt Mittel 
genug an die Hand, nm einfache latein. Sätze übersetzen und bil- 
den zu lassen. Man nehme dann z. B. die erste DecKnation mit 
einigen Präpositionen, weiterhin die zweite, und übe dann esse 
ganz ein. Dass in dieser Art die ganze Grammatik theoretisch- 
praktisch durchgemacht werden kann, hat Ref. am Französischen 
und auch am Griechischen erfahren« Es können nicht Mos ganze 
inhaltsvolle Satze auf diese Weise verwendet werden , sondern 
aoch bald ganze Absätze von Dialogen und Erzählungen. 

Ala Object des Geschichtaunterricbtes wird die Ge- 
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schichte der Volker aufgestellt, für die wir als Deutsche vonnigs-. 
weise ein Interesse haben ; also Geschichte des Vaterlandes, der 
Juden, Römer und Griechen, so wie derjenigen Völker, welche 
mit jenen in engere Berührung gekommen sind« Hinsichtlich der 
Methode wird es verworfen, mit einem allgemeinen Umrisse 
der Weltgeschichte, oder auch mit den Biographien einseloer 
Männer, oder auch mit der Geschichte des Vaterlandes den An- 
fang EU machen. ^^Dle ersten Anfange fallen mit einem Thelle 
des Religionsunterrichts sussmmen^^; der eigentliche Geschichts- 
unterricht soll mit dem alten Testamente beginnen; da giebt es 
Gelegenheit, an Alexander und damit an die Griechen und sodann 
an die Römer anzuknüpfen. Den Studirenden wird ein knrser 
Umriss dieser Völker gegeben mit Hinweisung auf spateres Lesen 
der Klassiker. Die Nicbtstudirenden sollen genauer i» die Ge- 
schichte dieser Völker eingeführt werden , jedoch in schlichten 
und populärem Tone und ohne Voraussetiung gelehrter Kennt- 
nisse. Von der neuen Geschichte wird den Studirenden wieder 
nur ein ümriss, mit genauerer Zeichnung der vaterlandischen Ge- 
schichte gegeben, das Lesen römischer und mitteldeutscher Qoel« 
len muss zur Vervollständigung des Bildes dienen. Ref. erachtet 
diese Fassung als maassgebend und knüpft nur die Bedingnng 
daran, dass im Griechischen, Lateinischen und Altdeutschen die 
Schriftsteller mehr gelesen werden. Hr. v. R. denkt hierliel wohl 
nur an die politische Geschichte , die wir uns auch um so mehs 
gefallen lassen können, als Kriegs- und Schlachtberichte in den 
Hintergrund treten und Gultorgeschichtliches den Vordergrund 
bildet. In Betreff der Gompendien wird die Bemerkung gemacht, 
dass , wenn diese Anspruch darauf haben, Autodidakten su bilden, 
der Lehrer wohl thut, den Unterricht in Gonversiren und Exand- 
niren der Schüler su verwandeln. 

Bei dem Unterrichte in der Geographie wird nirgends ge- 
sagt , was zur Erdbeschreibung eigentlich gehört ; nach Allem sn 
schliessen ist sie dem Hrn. Verf. eben auch eine Sammlung Ton 
allerlei Merkwürdigem, was sich auf, in und um die Erde findet, 
so dass Astronomie, Physik, Botanik, Zoologie, Mineralogie, 
Statistik etc. recht gut Platz darin finden. Es wird zwar die 
Schwierigkeit anerkannt, in diesen Dingen Maass zu halten, aber 
es ist doch nirgends eine Grenze gezogen. Für den Ausgang em« 
pfiehlt der Hr. Verf. den Plan der heimathlichen Stadt und deren 
Umgebung; daran knüpft er die Richtung der Weltgegenden, die 
Auf- und Untergangspunkte der Sonne in den verschiedenen Jah« 
reaaeitea. Im Verfolge werden sodann einige einfache Lehren 
der mathematischen Geographie vorangeschickt, besonders die 
von der Kugelgestalt der Erde, von der Axe, den Polen und den 
Aequator, den Parallelkreisen, der Breite und lÄnge, den Wen-^ 
dekreisen , Polarkreisen , Zonen ; diesem folgt die Lehre von dea 
Karten^ die Hydrographie und Orographie im Zusammenhange, 
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die politische Geographie, eine korxe Ghartkleristlk der Riceoi 
Sprachen, Religionen und Kegieningeformen. Und endlich wer- 
den die einseinen Länder durchgenommen, nämlich da«, was jedes 
bestimmte Liand und Volk eigenUkümlich charakterisirt , so wie die 
genauere Beschreibung der Städte« So weit es möglich, ist Alles 
eine Beschreibung der Karten. 

Naturunterricht will Hr. Ton R. ausdrüoklieh auf Gym- 
nasien; ,,den Gymnasien kommt es uro so mehr su, jene Ele- 
mente der Naturkunde zu lehren, als Knaben viel empfanglicher 
für dieselben sind als Jiinglinge und Männer. . . Ganz anders ist 
es mit den Elementen des Lateinischen. Sie haben keinen Reiz 
für den Knaben. Gerade weil die Sinnlichkeit ihn reizt und be- 
schäftigt, wird es ihm so schwer, sich mit dem mehr geistigen Ele- 
ment der Sprache anhaltend zu beschäftigen. Gewaltsam wir^ er 
nun nach dieser Seite hingezogen, welche der Richtung seiner 
Kindesnatur entgegengesetzt ist. Soll er hiedurch nicht unnatur- 
lich einseitig und stumpf gegen alle Schönheit des Himmels und 
der Erde, ja auch stumpf für die Schönheit der Klassiker werden, 
so muss er eine edle Augeufreude und Augeniibung haben. ^^ Der 
Naturunterricht soll in den unteren und untersten Classen ein- 
treten , schon der Erquicknng halber. ,, Durch den Naturunter- 
richt erwacht sogar erst die rechte Neigung und der Sinn für die 
Sprache.'^ Als Unterrichtsgang wird folgender empfohlen: zu- 
erst soll der Lehrling die Umgegend seines Wohnorts kreuz und 
quer durchstreichen und sich das Bild desselben lebendig ein- 
prägen ; dieser Gesammteindruck soll durch keine Künstelei eines 
Entomologen oder Geognosten verkümmert werden. Das grosse 
einfache Bild der Gegend zerfdllt ihm nach und nach in einzelne 
unzählige kleine von Städten, Menschen, Thieren, BSumen, Blu- 
men, und so fasst er denn auch die Berge, ihr Gestein und ihren 
Bau eigens ins Ange. Dabei gilt die Regel : nicht nur zu Anfang, 
sondern auch im Verfolge des Unterrichts die Schönheit der 
Werke Gottes stets im Auge zu behalten und mit dem recepti- 
ven Betrachten zugleich eine Fertigkeit zu erzielen , das Ge- 
schaute möglichst gut durch Zeichnen darzustellen. „Wollen wir 
nun sinnliche und gemüthliche Empfänglichkeit für Natur und 
Kunst im Schüler ausbilden, wollen wir ihn gegen das frühreife, 
nackte Verstandestreibhäuseln und gegen das freundlose und 
stolze. in sich Vereinsamen bewahren, so müssen wir ihn mit ju- 
gendlich frischern, sinnlichem Betrachten und Ueben beginnen 
lassen und aus diesem erst aU^täligdas besonnene, rein mathe-^ 
matische Betrachten und Uebf u entwjkfceln. Der^ mathematische 
Unterricht, welcher früh 4er sinnlich^ Naturbetrachtung vor- 
auseil t,t ist so wenig als Er«itis für diese' jiu betrachten , dass 
derselbe ihr vieimelii: sdiadet u|id auf Ihn Baco's Wort anzu- 
wenden ist: Mathematiea phiiosopbiam, naturalem terminare, non 
generar« aut prooreare debet>^ Qie Methode beim Unterricht in 
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der Mineralogie ist nur die Anwendung jenes Prtncips. Am- 
gehauen der IMinerale ist das Erste, dann die Namen einiger Ex- 
emplare, Durchgehen einer nach Kennzeichen geordneten Samm- 
lung, in welcher bei jeder Gattung die Reihenfolge ihrer Farben, 
Krystallisatiouen etc. vor Augen liegen ; die allgemeine Kcnnsei- 
chenlehre, welche nur eine Zusammenstellung der Kennseichen 
ist, die der Schüler schon beim Betrachten der einzelnen Giltan- 
-gen kennen gelernt hat, bildet den Schluss. Aehnlich diesem ist 
der Gang In der Pflanzenkunde. Der Zoologie geschieht keine 
Erwähnung. 

In der Geometrie hält es der Hr. Verf. für natürlich, den 
Unterricht mit der Betrachtung der Körper zu beginnen und tdu 
da aus durch Abstraction zu den F^lementen fortzuschreiten. Hier 
angekommen, tritt Euklid oder Euklid's Methode ein, die demon- 
strirend von den Elementen zu deu Körpern zurückfuhrt. Auf 
dem Hinwege leitet die Anschauung, der unmündige Verstand 
glaubt ; auf dem Rückwege leitet der mündige Verstand und die 
Anschauung muss ihm , wie sonst oft ^ Glauben schenken. Für 
die Formenlehre empfiehlt der Hr. Verf. mit Recht die Krystall- 
formen und verwirft mit demselben Rechte den ausgedehnten Ge- 
brauch der algebraischen Analyse ; den Knaben sollen nicht For- 
meln gegeben werden, durch deren Hülfe sie leicht bereehoen^ 
was sie nur auf dem Wege der Anschauung finden sollen. Das 
Rechnen wird eben so mit Anschauung begonnen ; sie soll durch 
Bilder , welche das Auge leicht auffasst und der innere Sinn eben 
so leicht festhält, dem Verstände das Geschäft erleichtern, Zahlea 
und Zahlcnverhältnisse zu begreifen und dem Begriffe gemiaa re- 
gelmässig operlren zu können. Auch dem Ziffernrechnen musa 
auf diese Weise die Bahn bereitet werden. Hr. v. R. schiigt dasa 
Rechenpfennige vor, die jedoch nicht blos Einer repräsentireo, 
sondern dem Decimalsystem , dem System der arabischen Ziffern 
sich anschliessen. Dass „das Kopfrechnen keine eigentliche Ver- 
standesübung sei, indem hier lediglich das Gedächtniss in An- 
spruch genommen werde ^S dem stimmt der Hr. Verf. bei. Kopf- 
rechnen ist gut, wenn nur das Ziffernrechnen nicht mechaniacb 
beigebracht ist. 

Wir schliessen diese Anzeige dankend mit der Raumer'schen 
Lehre : „Unsere Zeit rühmt sich vorzugsweise einer Erweiterung 
der Macht des Menschen über die Natur. Aber diese ist wahr- 
lich kein Gewinn, wofern gleichmlssig mit ihr edle Gesinnung, 
Sinn für das Höhere abnimmt und erstirbt, wenn alle geistige 
Kraft sich knechtisch In den Dienst des Irdischen begiebt , und die 
Menschen ganz verblendet mit krampfhafter Anstrengung eiusig 
materielle Zwecke verfolgen . . . Gegen solch ungöttliches , un- 
würdiges Treiben müssen wir ankämpfen. Es darf uns nicht 
gleichgültig sein, in wessen Naroeü wir Thaten thun, nicht gleich* 
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gültig, ob Moses oder Jannes und Jambres wirken. Es rnnss im 
rechten , frommen Sinne theoretische wie praktische Naturwissen- 
schaft — Naturkunde und Naturkunst -— gelehrt, beide müssen 
im Princip wie im Ziel geheiUgt werden>^ 
liegnita, im Februar. 

H. Brüggenumn. 
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Wagner^s (J. J.) kleine Schriften; heransgegeben von P. L. 
jidam. Dritter Theil. Ulm, Steltin'sche Verlagsbuciihandlang, 1847. 
XVI und 300 8. 8. — Von Johann Jacob Wagner, der seit dem Anfange 
dieses Jahrhunderts auf mehreren Gebieten der specalativen Wissen- 
schaften thatig gewirkt hat, ist der dritte Band der kleinen Schriften 
erschienen. W., geboren im «Jahre 1775 zn Ulm, stadirte in Jena und 
Göttingen Philosophie in derselben Zeit, in welcher durch Kant, Fichte 
and Schelling ein lebhaftes Interesse für diese Wissenschaft in Deutsch- 
land erweckt worden war. In seinen ersten Arbeiten zeigt sich, dass er 
umfassende Studien ober die Yerschiedenen Richtungen des geistigen Le- 
bens der Alten gemacht hat. Hier genüge es , zu erwähnen , dass er ein 
Wörterbuch der Platonischen Philosophie und im Jahre 1808 Ideen zu 
einer allgemeinen Mythologie der alten Welt herausgegeben hat. Auch 
der Torliegende dritte Band seiner kleinen Schriften gehört seinem Hanpt- 
theile nach in diese Kategorie. Der Heraasgeber nämlich glaubte' ein 
Werk der Pietät zu erfüllen, indem er eine Schrift, die Wagner im Mai 
1806 vollendet hat, die aber damals nicht gedruckt worden ist, obgleich 
der Verf. es oft wünschte,^ veröffentlichte. Diese SiDhrift, betitelt „Ho- 
mer und Hesiod , ein Versuch über das griechische Alterthum'^, nmfas>t 
8. 1 — 289. Dieses Werk ist, wie'ider Heransgeber bemerkt, aus Ver- 
anlassung der vielfachen und tiefgehenden Vorstudien zu dem oben ge- 
nannten mythologischen Werke entstanden; doch enthält es nur einen 
Theil der Ergebnisse dieser Vorstudien, da der Verf. in der hier zu be- 
sprechenden Schrift die orientalische Mythologie ausscheidet und nur die 
griechische in das Auge fasst, and zwar auch diese nur insoweit,' als siei 
ans den Gedichten des Homeros und Hesiodos sich nodh zusammenstellen 
lässt. Auch darin ist übrigens ein bedeutender UnterKhied zwischen 
beiden Werken zn erkennen, dass, während die „Ideen n. s. w.*^ rein 
mythologischen Inhalts sind , die Abhandlang über Homeros und Hesiodos 
weit umfassender ist , indem darin der Versuch gemacht wird , den ge- 
sanmiten geistigen Zustand des Homerischen und Hesiodischen Zeitalters 
mit allen seinen Aeusserungen und Einwirkungen auf das damalige Leben 
systematisch darzustellen. Wenn man daher dieses Werk mit wenigen 
Worten cfaanücterisiren wollte ,. so mÜMte man es beaeichneo als eine 
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Darsteiliing des Homerischen and Hesiodischea Zeitalteri der Heifeiieii 
von oaltargeacbichtlichero Standpanicte «ua, and awar mit vorzüglicher 
Rnclcsioht aof die religidsen Ansichten« Zu bedaaem ist es freilich, dasa 
dieses Werk erst jetzt erscheint, in einor Zeit, in der man es aaa dopr^ 
pelter Rücksicht für nicht mehr branchbar erklären moss* Bratens näm- 
lich wurde es dem. jetzigen Standpunkte der Wissenschaft darum nicht 
entsprechen , weil es nicht mit Benutzung aller der Uulfsmittel gearbeitet 
worden ist, welche zu berücksichtigen gewesen wären, wenn darin der 
Stoff in solcher Vollständigkeit verarbeitet erscheinen sollte , wie es den 
Ueberlieferungen ans dem Alterthume zufolge jetzt möglich ist. Denn 
wenn man auch davon absieht, dass die Homerischen Hymnen nicht als 
Quellen benutzt worden sind, so kann man doch nicht umhin, es als 
einen empfindlichen Uebelsland zu bezeichnen, dass die zahlreichen He- 
siodischen Fragmente , die viele schätzbare Notizen enthalten , unbeachtet 
geblieben sind. Obgleich es nun nicht zu verkennen ist, dass es eine 
starke Zumuthang für einen Gelehrten , der nicht eigentlich Philolog war, 
ist, dass er, um seiner Arbeit den Anspruch der Vollständigkeit zd 
sichern, selbst die zerstreuten Fragmente des Hesiodos sammeln sollte, 
so rouss man dagegen auch anerkennen , dass ein solches unvollständiges 
Werk nicht Das giebt, was es geben will. Vollkommen brauchbar ist 
das Werk also nicht, weil es die Ansichten des Hesiodos nur nach einem 
Theile seiner noch erhaltenen Werke darstellt, und riicht nach allen. 
Der andere Grund , ans dem man die Brauchbarkeit bestreiten muss , ist 
der, dass seit der Zeit, in welcher der Verf. diesen Aufsatz niederge* 
schrieben hat, sowohl die gesammten Alterthümer des Homerischen und 
Hesiodischen Zeitalters, als auch die einzelnen Abschnitte und Gegen-' 
stände vielfach bearbeitet worden sind, und zwar zum Theil mit Be^ 
nutzung eines reicheren Materials, als dasjenige ist, worüber W. zu ver* 
ffigen hatte. Um aber einem grösseren Kreise von Lesern und Benr- 
theilern die Möglichkeit zu gewähren; den Inhalt des Werkes wenigstens 
in den GmndziSgen icennen zu lernen, so möge hier eine kurze Ueber- 
sieht ihren Platz finden. 

Cap. 1. Allgemeine Ansichten der alten Welt und ihrer Geschichte» 
Princip für die Beurtheilnng griechischer Mythologie. — Cap. 2. Von 
der Poesie der Homerischen Werke und ihres Zeitalters. Aoiden und 
Aoidenschulen. Entstehung der Ilias und Odyssee. Homer's Gleichnisse. 
— Cap. 3. Wahrscheinliche Eigenthümlichkeit der Homerischen Schule 
in der Form ihrer Darstellung. Organisation der Iliade und Odyssee« 
Cydns der homerisch-epischen Darstellung. Der Schild des Achilles und 
der Schild des Herkules. «-*> Ca}^. 4. Homerisclie Weltansicht im Ganzen. 
*ArjQ und AiQ-TfQ, Meer und Brde. Okeanos. Ctestime. Weltgegenden; 
Witternngszeichen and JahresteSten bei Hesiod* «^ Cap. 5. Oben nnd 
Unten. Olymp. Tartaros. Styx.: ffemeni nnd Nyx. — Cap. 6^ Be- 
wohnte Oberfläche der Brde. Geographie der Iliade. Geographie der 
Odyssee. Winde. Hesiodische Geographie* Winde. -^ Cap. 7. Das L^t 
ben der Homerischen Zeit. Künste. Metalle. Handel. Scfareibkanst. —* 
Cap, A Ambrop^logiHihe Ansichten. Anaiomisclie KenntnisM. #^fyS9 
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vQttntdsg. vovg. ijfvjpj. -^ Cap. 9. Sitten. Gastfreaiidscbaft. Die Zaill 
Zebn. Biatrache. Opfermablzeit. Konige. Yorbedeutangen. Tränme* 
Wahriager nnd Traamdenter. Geschlechtsverhfiltniss. Gottersobne. — 
Cap. 1(K Vorhomerificbe Welt. Kampf der Kentaven und Lapitben. 
Fahrt der Argonauten. Pie Sieben von Theben. Bellerophontea. Mele« 
ager und der Kalydonisobe Eber. Dädaloa und sein Labyrinth in Knoa* 
808. Niobe. Die Tochter des Pandaros. Area yon Otos und Bphialtes 
gebunden. Dionysos nnd seine Ammen. Ino Leukothoe, des Kadmos 
Tochter« Herakles. Rhadamantbys und Tityos. Minos. Teiresias. Das 
Geschlecht des Pelias und Neleus. Die Erbauer von Theben. Herakles 
Geschlecht. Das Geschlecht des Oe4ipus« Kastor und Pollux. Die Aloi* 
den. Phadra. Prokris. Ariadne. Moira. Klymene. Eriphyle. Orion; 
Memnon. lasion und Demeter. Thamyris. Geschlecht des Pelops. 8i- 
syphoa. Ganymedes. Argus. Laomedon. Ereuthalion. Geschlecht des 
Dardänos. Nestor's Jugendgeschichten. Hesiod*s alte Mythen. Prome« 
theus. Die 4 Zeitalter. Perseos. (Ueber Flügel und Gang der Götter.) 
Hekate. — • Cap. 11. Die Homerischen Götter. Zeus. Seine Aegide« 
Hera. Iris. Hermes. Eos. .Helios. Pböbos Apollon. Jlatijiov, Musen. 
(iJs^l difvv fi kbqI nhQf}v,) Sirenen. Skylla und Cbarybdis. Artemis. 
Eileithyia« Aphrodite. Dione. Grasien. Hören. Themis, Dionysos. He^ 
phfistos. {Jtofucra der Götter.) Pallas Athene. Ares, Götter der Sdiiacbt« 
Hebe und Ganymedes. Leto. Demeter. Aides. (Styx. Kerberos.) PeN 
sepbojiie. Nyx. Hypnos. Aisa. Moira. Keres. Erinyes. Nemesis. Ate» 
Fama und Ossa. Poseidon. Nereus. Nereiden. Proteus. Flosse und 
Winde. Harpyien. Nymphen. — - Cap. 12. Theogonie und Kosroogonie. 
Vorhomerische Theogonie. Reise der Götter zu den Aethiopen. Hesiodl^ 
sehe Theogonie. 

Diese Uebersicht xeigt, dass der Verf. einen reichhaltigen Stoff in 
seinem Werke zusammengetragen und rerarbeitet hat. Doch würde es 
dem Unterz. nur geringe Muhe machen , wenn er nachweisen wollte , in 
welchen neueren Werken entweder das Ganze , oder jedes Einzelne, was 
der Verf. in seiner Schrift besprochen hat , yoUstandiger und den jetzigen 
Anforderungen der Wissenschaft genügender bebandelt worden ist. Unter 
den allgemeinen Werken sind besonders zu nennen Wachsmuth's Helleni*« 
sehe Alterthumskunde und Thirwall, history of Greece, unter den spe** 
cielieren sind heryorzuhebenx Cammann, Vorschule zur Jliade nnd Odys-< 
see; Muller, Lessmann, Mäizner, Forbiger (in seinem Handbuche detf 
alten Geogr.) nnd viele Andere. Der Unterz. hält es nicht für |>asseiid^ 
dem Verf. Punkt für Punkt zu folgen , weil er dadurch dem Torliegendeil 
Buche eine grossere Aufmerksamkeit widmete , als es rerdient; doch wil^ 
er einen .einzelnen Abschnitt aU Beispiel einer genaueren Prüfung mtterH 
^ehenf. Dies ist Cap. 6: >,Die Homerische nnd Hesiodisehe Geographie^» 
welches passend in 3 Abschnitte gelheilt ist. Dass der Verf. sagt > dank 
die bewohnte Oberfläche der Homerischen Erde sich mehr ron Morgen 
gegi9n Abend als voa Silden nach Norden erstreckt habe, ist wohl so ta 
▼erstehen, dtiss za Homer*« Zeiten nnr ein grosser Theil der KSstealasi-^ 
det 4es nittelUüidwMh«! Me«c«s bekannt yiwc. \^^x ^^^aii9P»f^^«^%«»^ 
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den (Osten nnd Westen) werden in der Ilias nnd Odyssee genannt. FSr 
die Geographie der Ilias legt der Verf. das Scbiffsverzeichniss im zweiten 
Buche ZQ Grande. Doch giebt er wenig mehr als ein trockenes Ver- 
zeichniss von Namen; nar aber wenige fugt er einige* Notizen hinzu. 
8. 55 irrt der Verf. wohl , indem er Pytbo in Phokis für eine Stadt an- 
sieht. S. 56: Geraestos hält Forbiger (S. 16) für das Vorgebirge dieses 
Namens. Die anf 8. ö7 ans IL 9, 150 ff. angefahrten 8tadte gehorten 
nicht zn Argos, sondern zu Mykenae, dem Königreiche des Agamemnon; 
sie hatten also 8. 58 anter Nr. VIII. mit angeführt werden sollen. 8. 58: 
Nicht Peleon, sondern Pteleos nennt II. 2, 594 unter den Pylischen 
Städten. 8. 55 behauptet W. fälschlich , dass Homeros das Arkadische 
Orchomenos nicht erwähne; da aber Hom. 11. II. 605 diese Stadt dennoch 
nennt, so zählt auch W. auf 8. 59 Orchomenos unter den Arkadischen 
Städten auf, ohne aber seines früheren Irrthums Erwähnung zu thun. 
Ueber die verschiedene Bedeutung der Namen "AQyog nnd 'Agynoi in en- 
gerem und weiterem Sinne (s. 8. 57) spricht unter den Neueren vorzug- 
lich Wachsmuth , hellen. Alterthnmsk. Bd. I. 8. 65 f. und 142 (Ausg. 2). 
Da es aber zu weit fahren wurde , auf alle Einzelnheiten einzugehen , so 
möge hier nur eine kleine Nachlese geographischer Namen aus der Ilias 
nnd Odyssee folgen, welche W. uber^sehen hat. *Anirj y^ (II. ce, 270. y, 
49. Od. n> 35. 9r, 18). ArUkia in Lästrygonien (Od. x, 108). Budaion 
in Phthia (II. n, 572). In Thrakien: Aenos (H. a, 520) und Nyseion 
(B. s, 133). In Thessalien : Pieria (II. £, 226. Od. s, 50); Pereia (II. /?, 
766); Lapithae (Od. q>, 295); Dolopes (II. t, 480). Lenkas (Od. o, IT). 
Thoae , Inseln in der Mündung des Acheloos (Od. o , 299). Krunoi in 
Blis (Od. o, 295). Nerikos , Stadt der Kepballener (Od. (o, 377). Auf 
Ithaka: Arethusa (Od. v, 408); der Hügel Hermäos (Od. n, 471); der 
Berg Neion (Od. tf, 186). Die Felsen Gyrae bei Euboea (Od. ^, 500). 
Die Insel Die , später Naxos (Od. A, 325). Sinties auf Lemnos (II. er, 
594). Kabesos am Hellespont (II. y, 363). In Troas : Pedaeon (II. y,' 
172) und Thymbre (11. x, 430). Plakos in Mysien (II. ef 396) u. s. w. 
Noch mehr Nachträge wären zur Geographie des Hesiodos zu geben« 
Dieses Beispiel wurde schon hinreichend beweisen , dass das Werk nicht 
mit der Genauigkeit und Vollständigkeit gearbeitet ist, welche nöthig 
gewesen wäre, um es für die jetzige Zeit brauchbar erscheinen zn 
lassen. Ein anderer Uebelstand, welcher gleichfalls der Brauch- 
barkeit bedeutenden Abbruch thut, ist der, dass W. in der Schrei* 
bung der Eigennamen durchaus unzuverlässig ist; denn in sehr vielen 
Fällen wurde man sich sehr täuschen , wenn man sich auf die vom Verf. 
gegebene Schreibart als richtig verlassen wollte. Dieser Umstand fällt 
freilich ebensosehr dem Herausgeber wie dem Verf. zur Last, da dieser 
ein nachgelassenes Werk vercffentlichte in einer Gestalt , deren Mängel 
eine Redaction durch einen Sachverständigen notfaig gemacht hätte. Man 
kann immer annehmen, dass, wenn die Herausgabe durch den Verf. selbst 
erfolgt wäre, dieser mit grosserer Sorgfalt verfahren sein wurde, so dass 
die Kritik kein so verwerfendes Urtheil hätte sprechen müssen. Den 
Schinsi des Bandes bilden 2 kleine Aufsätze , weiche W. froher in den 
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Probeblattern der „Zeitifiteres^en" hat drucken lassen. Der erstere ist 
betitelt : Festangen, ihr Werth und ihre Bedentang, and enthalt eine Paral- 
lele des Volkerkampfes n. des Kampfes zwischen Einseinen ; Festangen sin4 
für die Volker das, iwas Panzer n. Rnstongen für die Einzelnen. Der Zweck 
der Festangen ist der Schatz des Landes gegen die Angriffe anderer Vol- 
ker. Es ist daher empfehlenswerth , in Deutschland yiele Festungen, 
welche aber in bestimmteni systematischen Zusammenhange mit einander 
stehen mussten , zu errichten. Der andere Aufsatz behandelt die „Gefiahr 
der Uebervolkerung ^^ und weist nach , dass eine solche Gefahr allerdings 
drohe, da die Bevölkerung in solchem Maasse zunehme y dass die Erzeo- 
gung Ton Nahrung für dieselbe nicht gleichen Schritt halten • könne , be- 
sonders da diese Nahrungserzeugung gewisse Grenzen nicht überschreiten 
könne. Die Mittel der Abhülfe u. s. w. werden aber nicht angegeben. 
— Die Ausstattung des Buches an Druck und Papier genngt jeder billi- 
gen Anforderung. Dr. H* Brandes» 



Die Leetüre der griechischen und lateinischen Classiker 
auf djn Crymnasien, Abhandlung zum Programm des Obergymnasioma 
in Braunschweig von Dr. 6. T. A. Krüger, Director and Prof. Braan- 
schweig, 1848. 21 S. gr.4. S. 22—30. Schulnachrichten. — Das ist nnii 
wieder eins von den Schulprogrammen, welche die Nützlichkeit dieser 
Einrichtung in der deutlichsten Weise bestätig« n. Keine unfruchtbare 
Gelehrsamkeit, keine blosse Variantensammlung, keine Aufspeicherung 
von scharfsinnigen Conjecturen , sondern eine Mittheilung aus dem prak- 
tischen Schulleben , welche eben sowohl für die Lehrer als für die Schfi-^ 
1er und nicht weniger für das Publicum, wo sich dasselbe den Ange- 
legenheiten der Gymnasien nicht freiwillig entzieht , Interesse haben muss. 
Eine deutsch geschriebene Abhandlung wie die vorliegende kann von 
allen Betheiligten gelesen werden und ist ein zweckmässiges Mittel , den 
Publicum Winke und Behauptungen über den wahren Zweck der Unter- 
richtsanstalten zu geben, denen ein grosser Theil von ihnen seine Kinder 
anvertraut hat. Aber freilich ! wie wenig werden solche Schriften be- 
rücksichtigt oder gelesen , ja sogar von solchen Eltern , denen man 
durchaus nicht Gleichgültigkeit gegen ihre Kinder zum Vorwurf machen 
kann. Könnte es unsern Schulmännern gelingen, eine lebendige Theil- 
nahme vernünftiger Eltern zu erwecken, so wurde durch eine solche 
Mitwirkung der häuslichen Erziehung dem öffentlichen Unterrichte eii| 
grosser Dienst erwiesen werden und diese Anregung vollkommen die Stelle 
einer deutschen Nationalerziehung vertreten , die jetzt wieder in einigen 
Köpfen spukt und sich hier und da in Zeitschriften und demokratischen 
Vereinen breit macht. Wir meinen aber, dass eine deutsche National- 
erziehung nur ein lockendes Aushängeschild sei^ wie das Nationaltheater, 
welches in Berlin in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts noch bestand^ 
und dass eine deutsche Nationalerziehung ebensowenig zu Stande kom- 
men kann und darf als eine deutsche National- oder Central - Universität, 
wie sie die radicalen Wiener Studenten ihren Commilitonep am Pfingstfeste 
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adrigen Jahres auf der Wartburg empfohien habelu Bs stände wahriieti 
sefaiimm om Deutschland , wean tvir keine anderen Mittel eder Mittels* 
Personen zur Erhaltung seiner Einigkeit haben sollten. « 

Der Verfasser der vorliegenden Abhandlung , Hr. Krüger^ gehört 
seit einer längeren Reihe yon Jahren nicht blos su den sehr gelehrten, 
sondern auch zu den Sehr tüchtigen Schulmännern« Et vereinigt Klar- 
heit und Rlihe der AufEsssung mit gereifter Er fiahmng 4ind ausreichender 
Kenntnifis der Bedärfnisse unserer heutigen Jugend ^ der er jede billige 
Qiilfe: oder Erleichterung angedeihen lasst, ohne sieileshalb auf die Faul- 
betteti der Trägheit legen au wollen, er verschliesst sich keinem vel^- 
nunftigen Fortschritte — mit einem Worte, er ist ein Conservativer von 
der besten Bichtung, weil man doch nun dies Stich- und Schlagwort 
ebenfalls auf die Zustände der Schule überzutragen anfängt« Diese edle 
Richtung nehmen wir unter andern in der liberalen Ansicht wahr, mit 
welcher Hr. Kr u gfter das Heil der Schule nicht von einer strengen Ueber- 
einstimmung der Methode abhangig mach^, sondern an mehreren Stellen 
z. B. S. 10 sich aus pädagogischen und (didaktischen Gründen dahin er- 
klärt , dfem geschickte^ Lehrer in der Art and Weise seines Xietlrf erfah- 
rens, so weit dies mit der in einem Schulorganismus zo erzielenden. Bin* 
heit vertraglich ist, die möglichste Freiheit der Bewegung zu gestatten, 
eingedenk, dass. nicht Eins für Alle sich schickt und dass nicht blos Ein 
Weg nach Rom föhrt. Unter solchen Grundsätzen, wie sie auch Din- 
ter in seinem Leben (S* 257) mit wenigen Worten, aber gut ausgespro- 
chen hat: „Tüchtige Männer in Freiheit unter Aufsicht, das sei Grund- 
satz*' und Schmitthenner in seinem Buche aber Cultur- und Schulwesen 
(Th. I. S. 171) wird jede Schale und — man muss hinzusetzen — jedes 
Gemeinwesen gedeihen. 

Die nächste Veranlassung zur Abfassung der vorliegenden Abhand- 
lung hat Hm. Krug er kein Anderer als Hr. Kochly gegeben, dessen 
laute, etwas marktschreierische Opposition gegen die bestehenden Zn* 
Stande des deutschen Schulwesens in den Gymnasien viele Federn in Be^ 
wegmig gesetzt und manchen biedern treuen Schulmann mit Besorgnis» 
erfüllt hat. Eine ähnliche Unruhe hatten wir vor zwölf Jahren erlebt» 
als Lorinser seine Abhandlung- „über den Schutz der Gesundheit in den 
Schulen^' zunächst in die tnedicinische ^ dann in die Schulwelt schleuderte 
und der König Friedrich Wilhelm 111. von Prtnssen aus eigener Be- 
wegung^) eine allgemeine Prüfung dieses Aufsatzes be&hl* Sind nun 
gleich dadurch nicht die Ungeheuern Resultate erzielt worden , von denen 
die der Sache Unkundigen träumten , und ist vielmehr von den erfahren- 
sten und billigsten Schulmännern der Ungrund eines grossen Theiles der 
auf sie geworfenen Beschuldigungen amtlich und thatsächlich erwiesen 
werden , so ist doch hier und da mancher Uebelstand beseitigt und na- 
mentlich durch das Ministerial-Rescript vom 24, October 1837 ein ruhra- 
lieher Beweis der Umsicht und des persönlichen Wohlwollens gegeben 



*) Nach V. Hippel's Bericht in seinen Beiträgen zur Cha 
rakteristSk Friedi>ich Wilhelms IIL S. 173. 
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worden, mit welchen der verstorbene Minister ▼• Altenstein and seiil 
treuer einsichtiger Gehulfe, der Geheimratb Joh. Sohnlae (der in die- 
ser Angelegenheit die grösste Thätigkeit entwickelte), sich eben sowohl 
des Lehrstandes als der Jagend in den Schulen angenommen haben» Eben 
so dürften auch die Köchly^schen VorschUlge und Neuerungen nicht ohne 
Erfolge bleiben , wenn sie auch nur Torzugsweise im gegenseilSgea Aus- 
tausche der Ideen unter erfahrenen Leuten bestehen , denn eigentlich 
Neues hat Hr. Köchly nicht Torgebracht, wie Herr Kroger ebenfalls 
bei aller Achtung gegen dessen Bestrebungen darthut , und vielmehr durch 
sein rüstiges Auftreten und eine glanzende Declamation mehr eine äugen* 
blickliche Ueberraschung als eine nachhaltige Ueberseugung bei den L^ 
Sern seiner Schriften und bei den Hörern seiner Vortrage bewirkt. 

Unser Hr. Verfasser will sich nun nicht bei den von Hrn. Kochly 
angeregten Principienfragen als Beurtheiler betheiligen. So viel er ein- 
sieht — und darin hat er ganz Recht — so komnken einmal alle Strei- 
tenden darin mehr oder weniger überein, dass sie das gründliche Stu- 
dium des classischen Alterthums als die Grundlage der Gymnasialbildung 
in seiner Nothwendigkeit anerkennen ^ und zweitens hat Hr. Kochly sein« 
Angriffe nicht gegen die alten Sprachen, sondern besonders gegen ein# 
fehlerhafte Behandlungsweise derselben auf den Gymnasien gerichtet. 
„Wir meinen , schreibt Hr. Krüger auf S. 3 , diejenige Art der Behand- 
lung» bei welcher die Sprache und nur die Sprache ins Auge gefasst 
und über Grammatik und wohl gar Kritik bei der Interpretation der 
classischen Schriftsteller der Inhalt derselben nicht so, wie er sollte, be- 
achtet, und bei einem ungebührlich langsamen Fortschritte in der 
Leetüre der Umfang derselben in dem Maasse beschränkt wird, dass 
dem Schüler im Verlauf seiner Schulzeit von den Masterwerken des clas- 
sischen Alterthums selbst liur ein sehr unbedeutender Theil zur An•^ 
schauung gebracht wird. Ein solcher Fortschritt ist aber eben so wenijg^ 
geeignet , auf der Schule selbst lebendiges Interesse an diesen Werk eh 
bei dem Schüler zu erwecken, als noch nach seinem Austritte aus der- 
selben in ihm zu erhalten. Daher dringt er (Kochly) vor Allem darauf, 
diese Leetüre in ihr eine Zeitlang verkanntes und geschmälertes gntes 
Recht wieder einzusetzen und den Umfang derselben hacb Mdg- 
liohkeit zu erweitern, und giebt zur Erreichung dieses Zweckes 
mandie sehr beachtungswerthe Winke , welche wir dankbar anerkennen, 
so wenig wir auch mit allen seinen Vorschlagen zur Forderuiig dersel- 
ben einverstanden sein können. Quum ßueret hitulentm , erat quod M- 

lere velles*^^ 

Hiernach beginnt nun Hr. Krüger die Methodik der Leetüre der 
classischen Schriftsteller auf den Gymnasien und das Verfiüiren bei der- 
selben einer Erörterung za unterwerfen und diese Gegenstände nach sei- 
nen Erfahrungen zu besprechen. Im ersten und zweiten Paragraph wird 
erwähnt | dass Hr. Koohly mit dem Worte der statarischen Lee- 
türe diejenige Methode in der Kürze bezeichnet, gegen welche er 
kämpft, und cursorische Leetüre diejenige genannt hat, auf deren 
Einführung er dringt. Nadi dem von ihm gegebenen Beispiele über die 
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Zeit, in weicher die Lectore der homerischen Gedichte ToUendet seio 
seil, hat Herr Krfiger ailerdings vollkommeue Ursache bedeDklich 
IQ sein and anf seine Vorschlage die kurse Definition der beiden Metho* 
den aniDwenden, nach welcher bei der statarischen nicht viel gele- 
sen, bei der cnrsorischen nicht yiel gelernt wird, er tröstet an« 
indessen damit, dass Hr. Köchly in anderen Steilen sich keineswegs als 
ein Freund der Ungrundlichkeit gezeigt habe und dass man also mit 
Recht voraussetzen dürfe, dass er die cursorische Methode nicht auf 
Kosten eines stetigen und sicheren Fortschrittes gehandhabt wissen 
wolle *), Dabei erscheint Hrn. K r n g e r Nichts bedenklicher als über- 
haupt die statarische und onrsorische Lectüre als zwei speci fische 
(nicht graduell) verschiedene Metboden einander gegenüber stellen zu 



*) Wir konnten wünschen, dass sich Hr. Krager gerade die Me- 
thodik dieser, der Homerischen, Lectüre einmal zum Gegenstande einer 
besonderen Erörterung wählte. Denn eben so wichtig; als die Lesung 
des Homer auf Schulen ist, als „des Grundes aller Litteratur und nie- 
mals ausgeben darf (Worte eines der ehrenwerthesten Schulmänner, 
Gurlitt, im zweiten Theile seiner Schulschriften S. 331), eben sp 
unmethodisch und zum Nachtheile inr die gute Sache wird häufig dabei 
verfahren. An der Schule, wo ich eine Reihe von Jahren die Odyssee 
zu erklären hatte , gelang es mir durch ein in den ersten Wochen sehr 
langsames und fast allein auf die Einübung der grammatischen Formen 
begründetes Lesen das allmälig raschere Fortschreiten mit Leichtig- 
keit und ohne alle Belästigung för die Schuler zu erreichen, wodurch 
natürlich ihre Freude an der edeln Dichtung sehr zunahm. Ich darf 
daher wohl auf eine grosse Zahl von ihnen anwenden, was Gessner a. 
a. O. p. 295 von einer ähnlichen Veranlassung bei seinen Schülern ge- 
sagt hat: aedebani iaeentesj intentia oculia, auribus, antmts, '8ubrident99 
etiamet voluptatem animi fronte^ ore ^ ociUia prodentea. Dadurch kam 
es denn auch, dass nicht leicht einer dieClasse verlies, ohne die Odys- 
see ganz gelesen uqd sich eine gute Sammlung schriftlicher Bemerkun- 
gen aus seiner Privatlectüre angelegt zu haben. Um so mehr musste 
ich es beklagen, dass der (jetzt bereits verstorbene) Lehrer, welcher 
die Schuler von mir empfing , um mit ihnen die liiade zu lesen , so ver- 
fahr, als ob jene im Homer noch gar Nichts gethan hätten, dass er 
von Neuem die'Formen durchnahm und nun mit ermüdender Langsam- 
keit vorwärts ging, so dass die Schüler, wenn sie nach Prima aufge- 
rückt waren, erst wieder die Freude am Homer gewinnen mnssten. Ich 
sage dies nicht — wie Jeder , der mich kennt, wissen wird ^i— um jenen 
wackern Mann zu verangiimpfen , aber Alle, die mit ihm amtlich za thun 
gehabt haben, werden auch wissen, wie schwer, ja fast unmöglich es 
war, ihn für eine neue pädagogische oder didaktische Idee zu gewinnen. 
Auf anderen Schulen habe ich nun wohl das Gegentbeil wahrgenommen, 
man liest sehr viel und sehr rasch vom Anfange an , wieder auf andern 
mochte man schon in Quarta den Homer zu lesen anfangen, wie Hum- 
mel in einem Gottinger Programm 'vom Jahre 1842 vorgeschlagen hat, 
oder nach Baumgarten-Crusius (Briefe über Bildung in Ge- 
lehrtenschulen. S. 78) die zwölf- oder vierzehnjährigen Knaben in die 
Schule des Vater Homer schicken — kurz , es giebt da eine grosse An- 
zahl von Streitfragen , in deren Besprechung und Losung ein Mann von 
Hm. K r ü g e r's Erfahrung die erwünschteste Beschäftigung finden 
wärde. 
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wollen» Sr kmin darehana keinen prineipieUea.. Gegenfati iwiscben 
beidea Lecturen anwkennen , wohl aber wäaschi er in Uebereinstiairaang 
mi$ drm Ton ihm auf 8. 6 and 7 angefahrten' erfahrenen Scfaalmannern, 
Ranqhenstein« Peter and eiaem Uhgetaannten:in BerUn, daas von da ab^ 
wo der Schüler aber die Elemente hinaaa ist und wo es darailf ankoinmt, 
ihn durch die LectSre dleter Schriftsteller in daf dasfische Altertham 
selb&t einzufahren y ' eben diese so rasch als thunlieh Ton Statten 
gehe, indem ihn die Erfahrung belehrt hat, wie sehr dadurch das Inter- 
.esse far die Sache selbst bei den. Schülern geweekt und belebt wird. 
Wir finden, sagt er, das Tempo in jedem einaslntn FaUe bedingt darch 
die Beschajffenheit des jedesmaligen Objects der Lectöre, sowie der 
Sabjecte, mit denen der Lehrer es xu thon bat« Wem es aber als 
Lehrer an dem richtigen Tacte fehlt, um mit Leichtigkeit lu erkennen, 
was für ein Schritt in dem einzelnen Falle dioff Sache und dem Bedarf- 
niss seiner Schüler gemäss sei, dem ist am Ende auch nicht durch all» 
gemeine Vorschriften za helfen/^ Das simf. sehr wahre Worte, welche 
ons an des alten Job* Mattb. Gesnerimii gutem Humor and praktischer 
Weisheit geschriebene Vorrede zur Leipei^sr Ausgabe des Livius vom 
Jahre 1795 erinnern, die späterhin in den Oposcul. Minorib. yarii argom. 
YoU VII. p. 390 — 307 abgedruckt w&rdcnist. Wir wissen nichts ob Hrn. 
Kechly diese Abhandlang bekannt ^ar , aber er hat unmöglich die Nach- 
thttle der zerhackten und zerstückelten Leotnre anschaulicher schildern 
können, als der weckere Gesner dies in seinem kostlichen Cateingethan hat. 
Hieran schliesst sich der dritte I^aragraph, über die Yertheiiung 
der Leptüre der dassischen Autoren zwischen einem Dichter nnd einem 
Prosaiker in^jeder Sprache, um dadurch eine .grossere Conoentrimng za 
erhalten. Diese Absicht kann mur belobt werden; weniger übereinstim* 
mend sind die Urtheile über die Ajrt der^ Atisfahrung, namentlich ob man « 
nicht lieber einen Zeitabschnitt lang blos eine n Sohriffcsteller nach ein» 
an.der eis zw ei 'Oder drei debetaiein and er lesen soll« Die Eigen- 
thüfflliphkeit. der .Versieher der ^lehrten Aiistalteh) an denen iohgear* 
beitet bftbo:,- hat mir nicht gestattet eine praktisidie Erfahrung hierüber 
gelleM'Zir i^achen , aber der Idde nach bekenne ich inioh gern, zn den 
Ansichten. des •Hrn.'"? ete r in der Jen. Allg. Litt. Zeitung 1847. Nr. 61 
und unsers Hm» Verfassers, der bezeugt, dass dadurch ein sehr gestei- 
gertes Interesse 4^ Schüler berTorgecufen sei, ^ee müsste-denn der Leh- 
rer selbst durch eine angeschickte Behandlungswebe dieses Interesse er^ 
todten; Und. nun folgen diese lesenswerthen Worte i j,I>ns8 dieser FM 
wirklich hin und wieder TOfkomme, dürfen wir Uider: nicht bezweifeln; 
und wohl möge aueh der geübteste Und gewisaeahäftesie 'Lehrer hierge^ 
gen auf seiner Hut sein, dass ein Sdiriffeteller .überhaupt oder in einzel- 
nen Partien den Sehülern nicht zusagt und sie nidit «n fesseTn weiss — 
die Schuld daran liegt nicht immer an dem Schriftsteller oder an dem 
Schulen — Was wir meinen , das . bedarf für Den, der einige Schüler- 
fahrung hat, keiner, ^vetteren AlUseinandersetzungw Bin Lehrer aber, 
welcher. skh In diesem Zweige seiner Lehrthütigkeitiselbst zu beobachten 
gewohnt i*t^ wird da,;«to er4ie Sehald in sich «akbiil ^ti&<!^^ ^^ "^«ide«. 
iV. Jahrb. f. Pkil, u. Paed. ad. KrU, Bihl. Bd. \*V . Hfl. ^. ^ 
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aoMer sich la suchen bemüht sein. Tag und Stande sind fSr kein Ge- 
schäft gleich günstige am wenigsten far Geschäfte des Geistes, wie die 
des Unterrichtes.^^ (8. 8.) Um solcher möglichen Missverhältnisse wil- 
len und am dem Lehrer mehr freie Hand xa geben, verlangt der Hr. 
Verf. nur Ausdehnung der Lectare des gelesenen Schriftsifellers auf eine 
Stondenxahl, welche geeignet ist, grossere Stacke desselben rasch hin- 
ter einander und mit so wenig Zerspiitternng als möglich tu absoWiren. 
Demnach konnten faglich aach der zu lesende Dichter and Prosaiker in 
den der Lectare gewidmeten Standen mit einander abwechseln, wenn 
nur darauf Bedacht genommen wird , diese Abwechselang erst nach Ab- 
solvirang solcher Prosa eintreten su lassen. In der Anmerkung (S. 8) 
begegnet der Verfosser einem Einwurfe , der in unseren Jahrb. Bd. 53. 
Heft 1 erhoben ist. Der ungenannte Referent hatte nämlich behauptet, 
es sei eine solche Coucentrirung gar nicht vereinbar mit den bestehenden 
Gesetzen aber die Maturitats-Prufung (in welchem Lande?) und es sei 
nicht möglich, dass, wenn ein halbes Jahr nur Horatios und Tacitos ne- 
ben einander gelesen worden , der lateinische Stil dabei gewinnen könnte. 
Hr. Kroger macht dagegen geltend, dass, selbst wenn der Stil der 
Schüler bei der Abiturienten-Prüfung etwas weniger ciceronische Parbe 
tragen sollte, dies nicht mit den allgemeinen Forderungen des prenssi- 
sehen Prüfangs- Reglements im Widerspruche sei; andererseits aber wird 
bei dieser Biuwendung gerade diejenige Seite des philologischen Unter- 
richts auf den GTymnasien zurHaoptsache gemacht and Das als Mit- 
telpunkt desselben hingestellt, was jedenfalls dazu weniger berechtigt 
ist als die den Gymnasiasten lu verschaffende Vertrautheit mit den 
Schätzen der classischen Litt«ratur selbst. In dieser Angelegenheit hat 
sich Hr. Krüger aus voller Ueberaeugung von der Gerechtigkeit der 
Sache auf die Seite des Hm. Köchly gestellt, der bereits viele rüstige 
Kampfgenossen gefunden hatte. 

Nun habe ich mich vor neun Jahren im ersten Ezcurse hinter Nie- 
buhr's Brief au einen jungen Philologen (S. 165-^171) aus- 
fuhrlich ober die Nothwendigkeit geäussert, dass den vorgerückten 
Schülern ein Schriftsteller , und zwar Cicero , als Muster und Vorbild im 
Lateinschreiben vorgehalten werden mfisste. Ich bleibe auch in der 
Theorie fortwährend dieser Ansicht treu, sehe aber, wie die Sachen jetit 
liegen, bei dieser Nichtachtang eines guten lateinischen Stils im Allge- 
meinen, bei der so höchst ungerechten Abneigung gegen CScero, die un- 
seren Schülern von mehreren Seiten her — und auch einzelne Lehrer 
sind hier nicht frei — beigebracht wird , endlich bei den thatsächlichen 
Betrügereien , welche bei der Anfertigong schriftlicher Prüfangsarbeiten 
mit halb Ciceronianischen , halb Muretischen Anfängen und anderen uner- 
laubten Hülfsmitteln trots scharfer Bewachung getrieben wird — ich 
sage, ich sehe nicht ein, wie jener Anforderung eines Ciceronianischen 
Stils wirklieh nachzukommen sein wird. Ich sage dies mit wahrer Be- 
trübniss über eine solche Erscheinung im classischen Unterrichte, aber 
ich glaube nidit sn viel gesagt zu haben. Dagegen wird nun jene Ver- 
tnatheit mÜ den elaMischen Mniteni; am welche wir die Engländer 
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gewoknlich beneideD, durch den nnmerklkhen , aber grouen Einflnit 
guter Master ia einer corsorischen Lectfire wahrtcheiniich mit einen 
besseren Erfolge erreicht. Wir erinnern nns zunächst hierbei an die 
geistvollen Worte, weiche Cicero (de erat. II. 14, 60) dem M. Antonios 
in den Mund gelegt hat: «1, gtctciit in sole amhulemy ettamsi ob äliam 
causam ambulemy fit natura tarnen ut eolore»f tky quum Oraeoa» 
rum libroß rtudioae legerem^ 8ßntio orationem meam illorum taetu 
quasi eoloraru Und Gesner schreibt a. a. O. 8« dOO und 301 
gleichsam einen Commentar hlerzn in folgenden Worten t haee sutie una 
lecUo eit ad mtam utÜit , quae animum eonsiUo äuget et rebus prkfotim 
et publice gerendiafaeit aptiorem: kaee eelafaek^ ut et ifd tum dieere 
dkeamu» non tneommode tum »eribere et e nMe prefetre aUquidy quod 
plaeere atfue aetalem petferre poasit. Buo igitur^ kue ontmum ap- 
pUcet^ quieunque ultra prima elementa atque ttrocmto proeeeeit: hue dedu- 
eant iuventutem qui postunty in hoe eam studio erebris interpdlationibuSf 
interrogationWuSy obieetiombusy disputationibus adiuvent; lotiluiii se pro- 
feeisse unusqmsque sctol, quanto sibi laetkts feUdusque proeedere hoc <e- 
etionis genus aniauukferteriU 

Der vierte Paragraph enthalt iwei aus der besten Lehrerpraxis 
hervorgegangene Bemerkungen. Die eine ist die des Hm. Peter a. a«0., 
dass es sehr iweckmassig sei und von grosser Wichtigkeit für die Be- 
lebung des Interesses an der Lectfire , wenn der Lehrer sich nicht gerade 
nach Capiteln und Paragraphen richtet, die bekanntlich oft sehr wenig 
passende Abschnitte bilden, sondern die lu lesende Schrift gleich zum 
Anfange eines halben Jahres in Abschnitte theilt, deren Jeder für eine 
Stunde passt. Herr Krüger ist hiermit einverstanden, besonders 
weil durch Erweiterung der zur Lecture bestimmten Zeit auf zwei Stun- 
den oder jedenfalls auf mehr als eine Stunde an jedem Tage die lastigen 
Recapitulationen und Fragen am Anfange einer jeden Stunde wegfallen« 
In der Anmerkung auf S. 9 erwähnt er, wie er in der Prima seines Gym- 
nasiums bereits seit einer Reihe von Jahren, ganz im Sinne des preussi- 
sehen Ministerial-Rescripts vom 24. October 1837, welches einen Ge^ 
genstand zwei Stunden hintereinande» zu behandein en^ 
pfiehlt, vorgeschritten sei. Er hat nämlich die v^ ihm selbst der 
Lecture der clasMschen Schriftsteller zu widmenden Stunden so angesetzt, 
dass derselbe Schriftsteller häufig in mehreren Stunden desselben Tages 
and gldch mehrere Tage hintereinander gelesen wird , nnd alle Ursache 
gehabt, mit dem Erfolge dieser Einrichtung, sowohl was das Interesse 
•einer Schuler an der Lecture als was den Portschritt in derselben be- 
trifft, zufrieden zu sein. Derselbe Versuch ist nicht ohne Erfolg auf 
dem Obergymnasium zu Brau|ischweig auch mit den geographischen , hi- 
storischen und mathematischen Lectionen gemacht. Die Einrichtung 
durfte nachahmungswerth sein , namentlich auf solchen geschlossenen An- 
stalten, wo, wie z. B. in der Landesschule Pforta, durch die sonst so 
widitigen und erspriesslichen Studientage oder andere Beschäftigungen, 
wie sie in dem Kreise saldier Anstalten herkömmlich sind , der ununter- 
broflfaene Fortgang der SffeatUehen Lectioneii %4bVAmmX N«vt^ "osb^ ^«^ 
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Lehrer erst oft nach mehreren Tagen za geinem früheren Pensum xaroclc* 
kehren kann, wo dann Tiel Zeit mit dem Wiederholungen hingebracht 
werden muMU 

Der fanfte Paragraph enthalt das Abbild eines sehr fehlerhaften Ver- 
fahrens bei der cnrsorischen Lecture ans der Mittheilnng des bereits 
mehrmala angefahrten Berliner Schoinanaea. 

Vom sechsten Paragraphen an beschäftigt sich Hr. Krage )r mit 
der Beantwortnag der Fragen : „was ist.behafs der Lectnre Ton dem Schü- 
ler theils T or derselben, als Praparationy theils während, theils nach 
derselben in than, am möglichst rasch und sicher den Gewinn davon zu 
tragen, welchen die Lectfire ihm gewähren soll? und Wie hat der Leh- 
rer ihn dabei zu nnterstütsen?^' Unser Verfasser Tcrbreitet sich hierbei 
auerst über die so häufigen Missgriffe nnd die Art der Präparation , wel> 
che nur eine Fingerfertigkeit im Gebrauche de^ Lexicons erseogt und 
daher endlich einmal abgestellt werden sollte (8. IL f^X und summt so- 
dann dem Vorschlage des Hm« A. W. L. Jacob (in der Zeitschrift für 
das Gymnasialwesen 1847. Hft. 3) bei, dass es ohne Nachtbeil for di^ 
Gründlichkeit, ja mit entschiedenem Gewinn und gutem Erfolge gesobe^ 
hen werde, wenn bei dem Anfangsunterrichte im Lateinischen an den 
Schülern gar keine Vorbereitung anf die Lehrstunden rerlangt wird 
(S* 12. 13). Dagegen legt er seine Bedenken gegen den andern Vor* 
schlag desselben Gelehrten , der eine Reihe von Jahren mit der Aufsicht 
über das gelehrte Schulwesen im Grossherzogthum PosMi beauftragt war, 
anf S. 14 f. dar. Denn Hr. Jacob verlangt auch (ü!r die oberen Classen 
in der Regel keine Vorbereitung , indem di^se b^i dem Wunsche des Schü- 
lers, rasch zu lesen, doch nur ungenügend ausfallen kotinte ; es sei ein um 
so entschiedeneres Gewicht auf die Wiederbelang zu legen. Ohne natür- 
lich den grossen Nutzen der letzten zu verkennen j erklärt doch Hr. 
Krüger, dasa geistig regsamen, tüchtigen Schülern die Vorbereitung 
schöti Freude -mache und dass es ihm Mach s^iien Schulmanuserftihrungen 
wie ein Paradozon klinge, dass von der Abschaffung der Vor- 
bereitungen ein reeller Geii^inn für die Belebung das In» 
teresse bei der* Leetüre zu erwarten sein solle. Daher 
bleibt er dabei r^ orbereitungen, mit gehörig abgemessenen An- 
sprüchen an dieselben und mit der erforderlichen Anleitung durch erklä- 
rende Ausgaben ausser der Grammatik nnd dem Wörterbuche, gdten als 
Regel; Verzicbtieistung auf dieselbe als Ausnahme, oder 
wenigstens verbinden wir Beides nach Befinden der Ümstlnde mit ein- 
ander, etwa so wie statarische und cursorische Lectfire, die nicht nach 
einzelnen Lehrstunden oder Schriftstellern, sondern nach dem Jedesmali* 
gen Bedürfhiss eintritt. Wir müssen hierbei Ans nach vnseren Erfah- 
rungen für Hrn. Kr figer's Ansicht erklären, der mit Recht anf die Auto* 
rität eines Viel erfahrenen Mannes und wärmsten Freundes der Jugend, 
F r. J a c be , ein bedeutendes Gewicht gelegt hat. Ohne von der Ju- 
gend in den Gymnasien alles Schlechte glauben zu wollen , was ihr man- 
che strenge Richter aufzubürden geneigt sind , so meinen wir doch mit 
ra/Iet üebeneagtmg^ dasi aussät den wisseoaohaftlichen Nachtheüe aueh 
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eine sittliche Schlaffheit die Folge jener I^ßchtfordeniDg ron Pripi^ 
rationell sein Mrarde, wodurch bei einer nicht geringen Anzahl toh 
Schalern die Liebe %n den Classikern offenbar geschwächt werden dnrite 
ja es mochte wohl manche geben, die in der Befreiang von der Prfipam- 
tion die Anfange eines gänzlichen Anfhorens des clasaischen Unterrichts 
zu erblicken wähnten. Und Das nun gerade jetzt, In eiaer Zeit, wo die 
Jangeren ohne^ schon jede Fessel abwerfen wolleii , wo sie nnr Rechte 
£0 haben meinen , aber keine Pflichten anerkennen , wo -— am ein Bei* 
apiel anzolabren — die Primaner einiger schlesischen'Gymnasien bei deta 
Minister der Geistlichen Angelegenheiten auf die Abschaffoog des Abitn- 
rienteoexamens angetragen haben. Aber nicht blos jetzt, nein, za allen 
Zeiten wird der Jugend eine vernünftige Beschränkung and ein nicht 
unbilliges Maass an geforderten Obliegenheiten zam wahren Heile ge- 
reichen. At nqicxai, öonovaai slvat (pvang iuiXi.at€c n^tdsüxg iiovtai — 
ein wahrer Sprach des Socrates in Xeuophon's Memorab« IV. 1, 8. 

Der Hr. Verf. wendet sich sodann zu dem Verfahren des Leh- 
rers wie 4es Schalers in der Lehrstande. Zuerst liess es sich 
nicht anders erwarten , als dass er dem Bedur&isse des Schulunterrichtes 
gemäss darauf dringen wurde, wie auch der würdige Veteran Foh> 
lisch im ersten Bande seiner Schalschriften S. 203 ff. gethan hat, die 
Schaler za einer fortdauernden Selbstthätigkeit zo Veranlassen , so dass 
des liohrers Geschäft bei der Erklärung grdsstenthieils in einer Prü- 
fung und in einer Ergänzung Desjenigen besteht, was auch bei der ge- 
wissenhaftesten Vorbereitung immer noch mangelhaft geblieben sein wird« 
Aber neu ist seine Bemerkang (S. 16), den Text des Schriftstellers nicht 
^ or der Uebersetzang lesen zu Ussen, sondern erst nach deriMlben, wo« 
durch Zeit gewonnen wird, ganz besonders aber die Auffassung des In« 
haltes gewinnt, besonders iu- fprachlicher Hinsicht, weil ein Lesen mit 
▼oUkommenem Ausdrucke doch nur bei Tollkommenem Verständniss des 
Textes möglich ist. Dieyy eiteren Erörterungen aber das Verfahren in 
den Lehrstunden beabsichtigen uamentUch vor. dem Abwege zu warnen, 
wozu viel von den Schülern in den Stunden aafjgez«icbnet wird nnd die 
Fingerthätigkeit die geistige Thätigkeit überwiegt. Hr. Krfi ger ver- 
wirft natarlicb einzelne Aufzeichnungen nicht und auch wir haben häufig 
bemerkt, wie nutzlich solche fleissigen Schülern, bei ihrem Fortstudium 
geworden sind, er will nur keine stattlichen Hefte haben, kein fortge* 
aetztes Nachschreiben oder .gar Dictiren — » wenn dies noch auf Schalen 
vorkommen sollte. Der letzte Abschnitt haadelt von der faänstfchen Wie- 
d^helu0g nn<} verbreitet nifk namentlich fiber die schrilUidben Ueber- 
flie^znngen. Sie werden bei den Anfängern vorzugsw^se ^e Btafibong 
(der graoiinatif eben ^.egeln bezwecken, nicht aber zu weit ober alle 
gelesene Stucke ausgedehnt seio wuaaen, bei den weiter fortgesebrü- 
jtenen Schülern, al^ zu dem aogliichaten Gradl» ftUistischer Cor- 
rectheit gebracht werden und daher, damit nicht dem Sehfiler eine 
ungewöhnliche Anstrengung zur Last falle ,mit derLecture selbst 
nicht immer gleichen Schritt halten können. .Hierbei ^^^xkx. 
Ar. K r u ge r eines Retcripta des CkouikeTioigL ISU^Äa&Ää^ ^X^^x^to^.^'wv- 
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rai&es Tom 30. Äagnst 1834 (Suppl. zn ouseni NJabrbb. Bd. TIT. H. 2. 
8« 305) , in weichem Ton den Schülern verlangt wird , dass ihre schrift- 
lichen Uebersetzangen „zn möglichst ToUendeten Prodacten einer kunst- 
gerechten Uebersetxang^ gesteigert ond insbesondere aach die metrischen 
Formen der Alten „trea nnd geistvoll'' nachgebildet werden sollten. 
Der Verf. aber entgegnet mit dem vollsten Rechte, dass man solche For- 
derungen schwerlich an alle Schuler geltend machen dürfe: wir mochten 
hinzusetzen , dass man dergleichen Arbeit blos in das Belieben ihrer freien 
Thatigkeit stellen möge. Denn, wie viel auch die Behörden in verschie- 
denen deutschen Staaten gegen die übertriebene Schreibarbeit bei den 
Wiederholungen geeifert nnd verfogt haben, so geschieht doch bis auf 
den heutigen Tag noch Vieles, was for die Jugend eigentlich vom Uebel ist. 
Denn diese mathem. Aufgaben und Ausarbeitungen, diese geogr. oder natnr- 
hist. schriftl. Wiederholungen, diese Hefte über Geschichte oder*— was uns 
immer das Auffallendste gewesen ist — über Religion werden noch immer 
geschrieben und helfen sehr wenig, verderben die Zeit (bei den Kleineren 
auch die Handschr.) u.sind eine fruchtbare Saat von Betrugereien der Lehrer» 

Fugire pudor perumque fidesque 
In quorum stibkre locum fraudesque doUque. 

Der siebente und letzte Paragraph beschäftigt sich mit den Hntfs* 
mittein der Schüler für die Praparation und die Wiederholung. Wir 
freuen uns auch hier der Uebereinstimmung mit unserro Hm. Verf. , der, 
sich wiederum auf eigene Erfahrung und auf die wiederholten Urtheile 
des Praeceptor Germaniae, Friedrich Jacobs, stutzend (S. 20), es 
für höchst wSnschenswerth nnd erspriesslich hält, dass die Schuler mit 
zweckmässig abgefetssten Anmerkungen versehene Ausgaben benutzend 
Und in der That, wozu haben denn Männer wie Jacobs, Held, Stall- 
baum, Kuhner, Schone, Menke, Tisch er und Andere — um der 
umfänglicheren Arbeiten eines Rost und Heindorf nicht zu erwähnen 
— ihre Ausgaben classischer Schriftsteller erscheinen lassen , wenn nicht 
dieser Reichthum unseres Zeitalters für die wissenschaftliche Bildung der 
Jugend *) wirklich unter sie kommen sollte, statt unbenutzt auf den Lagern 
der Buchhändler zn verstecken. Indessen ist hier, wie auch von Hm. K., 
mit Berufung auf andere Gelehrte angedeutet wird , noch viel Verdienst 
übrig, nnd manche der gelesensten Schriftsteller — wir erinnern nur an 
die homerischen Gedichte, an die Aeneide, an Plutarch^s Biographien, 
an Cicero^s Verrinische Reden ^— ermangeln noch einer tüchtigen Aus- 
stattung für den Schulgebrauch. 

Wir ersehen mit Vergnügen aus dem Schlüsse unserer Abhandlung, 
dass Hr. Kruger im nächsten Osterprogramm diesen Gegenstand für 
weitere Erörterungen wieder aufnehmen will, und freuen uns des guten 
Mnthes, mit welchem er in unserer stSrroischen Zeit, die allen besonne- 
nen Forschungen den Krieg ahgekfindigt hiat, den Kreis seiner amtlichen 
Verpflichtungen überschaut, * 

'*') Wir erinnern hierüber an eine treffliche Betrachtung des wa* 
ckern SchweizetB Hochart in seinen Reden und Abhandinngen 
pAi/a^o^isichen Inhalts, T^T.W, 
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Der Bericht aber die Schalnachrichten wird anstreitig anderwärts 
besprochen werden, Wir wollen nar das« Kine heraasheben , was wir 
aach schon in den fraberen Braonschweigischen Programmen alles Lobes 
werth erachtet haben , dass die Vermehrang der Schalbibliothek in einer 
sehr zweckmassigen y die verschiedenen Bedürfnisse eines Gymnasioms 
amfassenden Weise geschehen ist« 

HaUe. K. G. Jacob. 



Die Reform und die Stellung unserer Schulen. Em pbüo- 
sopbiaehea Votum Ton Dr. Eduard Benekcy Prof. an der Universität la 
Berlin. Berlin, 1848. Mittier und Sohn. C^S. 6.) Der Name des 
um die Pädagogik so verdienten Hrn. VerC. macht es zwar eigentlich aber- 
flussig, auf seine Schrift alle Diejenigen^ welche sich für das Schulwesen 
interessiren, aufmerksam zu machen; da es indess für Denjenigen, wel- 
cher dfbers seine Stimme über die wichtigen , die Gegenwart durchzucken- 
den Fragen abzugeben hat, eine Pflicht ist, zu zeigen, dass er die An- 
sichten der bedeutendsten Manner gewissenhaft kennen gelernt, geprüft 
und benutzt hat, auf der andern Seite aber auch manchem unserer Leser 
in der gegenwartigen stürmischen Zeit es an Gelegenheit und Müsse 
fehlen durfte, die Schrift selbst zu lesen und durchzumachen, so unter- 
zieht sich Ref. gern einer Anzeige derselben. Unnothig wird es sein, 
den Standpunkt zu bezeichnen , welchen der Hr. Verf. in der Philosophie 
und namentlich in der Psychologie einnimmt; es kann nur darauf ankom- 
men , die Yon ihm darauf gebauten Schlutise und deren Resultate kennen 
zu lernen. Die Schrift zerfallt in fünf Abtheilungen, von denen die erste 
als Einleitung zu betrachten ist. Mit vollstem Rechte geht hier der Hr. 
Verf. von der Ueberzeugung aus, dass alle die gegenwartig erstrebten 
socialen und politischen Reformen, so nothwendig sie seien, dennoch nie 
die rechte Weihe und den rechten Erfolg gewinnen können, wenn die 
Umgestaltungen nur aus allgemeinen Ideen hergenommen werden, wenn 
nicht beseelend und maassgebend der rechte Geist hinzukomme , also wenn 
nicht die auf Hebung der Volksbildung gerichteten Bestrebungen hinzu- 
treten. Wohl erkennt er an , dass seit den letzten achtzig Jahren in die- 
ser Hinsicht viel Gutes geleistet worden sei , er betrachtet die endlich 
allgemein gewordene Ueberzeugung, dass der Unterricht zugleich erzie- 
hend wirken müsse, als einen wichtigen Gewinn; aber er folgert aus den 
immer wiederholten politischen und socialen Krisen mit. Recht , dass eine 
gesunde sociale und politische Bildung noch nicht erzielt sei , und weist 
auf die so weit auseinander gehenden Ansichten und Plane über Volks- 
erziehung als auf den Beweis , wie weit man nocb vom Ziele entfernt 
stt, hin. Aach darin wird ihm wohl Jeder beistimmen, dass die Ergebnisse 
der umfassenderen und tiefer dringenden Wissenschaft mehr als bisher 
zur Entsdieidnng der pädagogischen Streitfragen in Anwendung gebracht 
werden müssen, zumal da er sogleich zugesteht, dass sich die Wissen- 
schaft nicht anmaassen dürfe. Alles in Allem sein zu wollen, vielmehr die 
theoreüsche und die prakUscbe BeurtheUui»^ «aOa^ ^ ^vb^^ v^ x^^^^ 
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haben. AU Zweck seiner Schrift bmseiohnet er demnach den: die mehr 
aus dem Gesichtspankte des Praktikers ausgeführten Bearbeitungen dar ch 
eine Orientirung an den tieferen geistigen Grundlagen cn ergänzen, and 
■war beschränkt er denselben dann enger auf die Streitfragen , ob and in 
weicher Art die Schalen susammen oder auseinander zn halten seien, Und 
zwar zuerst unter sich und dann mit den kirchlichen Institotionen önd 
StaatfibehördeB« Um die Ansichten des Hrn. Verf. aber den ersten 
Punkt kennen zu lernen, müssen wir den Inhalt der drei folgenden Ab- 
schnitte : II) Juaeinandertreten der Volksbildung der Art nach, III) Chrad- 
abHufungen für die FolksbÜdung , and IV) Eihh^ und Ümf&ng der 
Sehvde zusammennehmen. Nachdem der Hr. Verf. zuerst die Pläne , un- 
sere Schulen in Berufsschulen umzugestalten , zurückgewiesen and' als 
Aufgabe derselben nicht die materielle , sondern die formelle Bildung oder 
bestimmter die Ausbildung der geistigen Kräfte bezeichnet hat , schrideC 
er die Bernfsgattongen in solche, welchen die Auffassung, BeoKheilnng 
and Behandlung der Seelenwelt, und in solche, denen die Adfifaüsung, 
Benrtheilung und Behandlung der materiellen Welt Aufgabe ist, ond in- 
dem er nun diese beiden Welten charakteristrt als nicht bios den Vor- 
stellungea nach durchaos von einander -verschieden , so dass mit Ansnabmtt 
weniger , aaf sehr grosser Hohe der Abstraction liegender keine einzige 
Vorstellung beiden gemeinsam ist, sondern auch als den Geisteskräften 
nach aaseinander liegend, so dass keine einzige Geisteskraft, kein ein- 
ziges Talent, welche für die Auffassang, Benrtheilung und Behandlangf 
der einen Welt geeignet sind, zugleich fnr die der andern befähigen, eiid 
sich weiter auf den in seiner Psychologie ausführlicher behandelten Sats 
stutzt, dass die Bildung aller Geisteskräfte jedesmal nur so weit reidit, 
als der Bewusstseinsinhalt Desjenigen geht, an welchem sie erworben 
worden sind, als dieser in dem nun als Aafgabe Gestellten der gleiche 
oder doch so weit ein ähnlicher ist , dass das Frohere theilweise in die 
neuen Acte als Grundlage eingehen kann, erklärt er sich aufs Bntschie* 
deaste gegen die Ansicht Derer, welche die Naturwissenschaften zar 
alleinigen Grandlage der Bildung machen wollen, weil durch sie keines- 
wegs die Geisteskräfte gebildet werden , welcher Derjenige bedarf, des- 
sen künftiger Beruf auf der Seite der Seelenwelt liegt (allerdings raamt 
der Hr« Verf. S. 17 Anm. ein, dass sich zwischen den Sprachen and den 
Naturwissenschaften ein gewisses Hinoberwirken in Betreff der fornuden 
Gleichheit geltend machen , die Vollkommenheit , mit Welcher die mate- 
rielle Weit auigefasst worden , zur regelnden Mnsterform und zum Sta- 
chel für gleiche Aalffasseng der seelischen werden könne , aber er be* 
zeichnet diese Hinüberwirkang als in enge Granzen eingeschlossen and 
darch das Hinzukommen von andern Mitwirkungen bedingt) dnd behanp- 
tet, dass es Unterrichtsanstalten , welche zuf^- Wirksamkeit atif die mate- 
rielle Welt befähigen, uad zwar durdkaas selbstständige, diesen ^gen« 
ober aber eben so andere, welche für die Wiiksamkfeit aäf die Seelen weit 
befähigen, geben müsse. Für diese letzteren hält ef, Weil die Kenntniss 
der Seelensachen für die in Jener Richtung za Bildenden die werthvollem 
und zugleich die rächten sind, an welchen die Kräfte geübt werden 
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können , ftls Grandlage den Sprachonterricht fest. P6r einen lecliefliehen 
Jrrtham «rklart er die Meinang, dass der Sprachunterricht nur ahf For- 
men und Namen gehe , da die Sprache dorch und dorch Reflex tod See» 
lenprodocten sei, also vermöge der Sprachdarstellangen die ihnen zn 
Grande liegenden Seelenproduote sar Aneignong nnd Verarbeitang kom- 
men. Die Fordemng, dass die in der Richtung auf die 8eelen«v6lt s« 
bildenden Schüler schon frfih von den fibrigen gesondert werden, stfitit 
er snnachst darauf, dass nnr dadurch es mdglicb werde, den bexeichne» 
ten DilduBgszweck mit voller Entschiedenheit nnd in statiger Spannung 
SU verfolgen , den Schfiter durch eine hinlängliche Reihe von Seelenpro- 
ducten hindarchzufSbren ; dies aber erklart er f3r um so mehr noth- 
wendig, weil, wenn auch die Aufgaben der materiellen Welt gegenober 
in der neueren Zeit noch so sehr gesteigert sein mochten , bei den der 
Seelenwelt gegenober vorliegenden dasselbe gewiss in noch höherem 
Grade der Fall sei. Deshalb halt er auch eine methodische Verliinerli- 
chung ond Vergeistigong des Sprachunterrichtes , wie der fibrigen gleich 
ihm auf die Seelenwelt sich beziehenden , d. h. des Unterrichts in der 
Religion , Moral nnd GeSchilshte , in lebendig gegliederter Abstufung, so 
eingerichtet, dass die Beschäftigung mit den Sachen zugleich die voll- 
kommenste Bildung der Kräfte und Talente ergebe, in der gegenwar« 
tSgen Zeit recht eigentlich für das Eine, was Noth thoe, ein Nachlassen 
in der Aufgabe der Gymnasien aber für ganz unstatthaft. Für sie, er- 
klärt er, müsse die Richtung auf die Seelenwelt nicht allein festgehalten, 
sondern aoeh vermöge einer vollkommeneren methodischen Ausbildong 
eine grossere Sicherheit des Elrfolges gewonnen werden , damit der krank- 
hafte Charakter, den die Bildnng unserer Zeit onverkennbar an sich 
trage, öberwonden und die Irrlehren, welche ans der liederlichen Aof- 
fassnng der Seelenwelt hervorgegangen, beseitigt wurden; dies sei den 
dorch den gegenwartigen Umsohwong eingetretenen ohne allen Vergleich 
•chwierigeren Verhältnissen gegenober die pädagogische Aofgabe, die 
som Regiertwerden Bestimmten so aosznbilden , dass sie sich freiwillig 
aas Hoohachtong für höhere Bildung den zum Regieren Bestimmten onter- 
ordnen , diese aber so , dass das geistige Hoherseln und ihre Berechtigung 
zom Regieren nicht zo verkennen sei. Wenn so im zweiten Abschnitte 
der Hr. Verf. eine Trennting nach dem Aossereinanderliegen der Berofs- 
gattongen ond der hierdorch bestimmten Bildongsaofgaben , so wie der zn 
deren Losong wesentlichen Bildongsprocesse für nothwendig erklärt, so 
erkennt er im S. Abschnitte an , dass die Individoen , welche die lieiden 
Arten von Bildung erhalten sollen, ond in Folge davon also mach die im 
Interesse Jener «o errichtenden Bildongsanstalten nicht aosser einander 
liegen, dass vielmehr beiderlei Bildung f8r alle Individoen, aber in ent- 
•ohiedenen ' Maassverhältnissen erforderlich sei. Er verlangt deshalb 
einerseits (fir die Volksschole , dass d^r Untenicht in der Sprache oiid in 
der Religion nicht blos fSr ein komaierliches Anlernen , sondern geistbiU 
dend ertheilt werde, ond findet in der stetig fortschreitenden Befriedi- 
gong dieser Forderung allein eine Gewahr für eine statige Steigemng 
der Gesammtbildong, anderersUts fleht er et för eben so begreiflich an, 
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daM den inr Wirksamkeit auf die geistige Welt Bestiniinten die mate- 
rielle Welt nicht fremd bleiben dürfe. Indem er nun den Kreis der yer- 
schiedenen Anstalten näher bestimmt, stellt er;tuerst für die Gymna- 
sien die Herbeiziehong der alten Sprachen nnd der alten Geisteswelt 
überhaupt als eine durchaus unentbehrliche Sache dar, weil durch die- 
selben der Blick des jungen Mannes zur Universalität des Musterhaften 
erweitert und ihm die tiefsten Grundgesetze und Grundformen der seeli- 
schen Naturentwickelung aufgedeckt werden; die Hauptaufgabe des 
Gymnasium sei ohne die Griechen und Romer gar nicht zu losen, und weil 
Alles, was die modernen Sprachen hierfür bieten, von einem zu weit 
liegenden, zusammengesetzten, verwickelten und dabei zu reflectirten 
Charakter sei, so müsse fSr die Jugend Jene elementarisch durchnchU- 
gere Bildung vorangehen, ganz in Uebereinstinmiung damit, dass sie die 
klassische Jugendbildung der Menschheit sei, durch welche hindurch 
aHein die Menschheit im Stande gewesen , sich zu der männlich reiferen 
Bildung zu erheben, deren wir uns gegenwärtig zu erfreuen hätten. Die 
Volksschule weiter bedarf nach dem Hrn. Verf. keiner fremden Spra- 
che, für die höhere Burgerschule werden die Naturwissenschaften 
und die neueren Sprachen als eigentliche Bildungselemente bezeichnet* 
Schwieriger erscheint ihm die Bestimmung der Volkslehrerschule, 
da die Volkslehrer zur Einwirkung auf die Geisteswelt berufen , aber für 
ihren Zweck doch nicht der Kenntniss fremder Sprachen bedürftig seien. 
Für diese hält er das Studium der Pädagogik, Didaktik, Psychologie, 
Moralphilosophie , Religionsphilosophie und Logik für das geeignete Ma- 
terial, [Weil wir später nicht weiter darauf eingehen können , so bemer 
ken wir, da^s diese Ansicht das Hrn. Verf. wohl am leichtesten missver- 
standen werden kann and am meisten auf Widersprucl^^ stossen durfte.] 
Uebngens warnt er sehr entschieden vor überspannten Forderungen, da- 
mit nicht über dem unerreichbaren Besseren das erreichbare Gute ver- 
scherzt werde; nur in allmäliger Steigerung und wie sich in Verbindung 
mit dem allgemeinen Volksleben die bezeichneten drei Momente günsti- 
ger gestalteten, könne in dieser Beziehung eine gedeihliche und Dauer 
versprechende Besserung gewonnen werden. Noch näher bestimmt nnd 
erläutert werden die ausgesprochenen Ansichten in dem 4. AbschnittCr 
Indem hier der Hr. Verf. nachweist, welche Nachtheile fSr die Geistes- 
bildung in formaler Beziehung daraus hervorgehen, wenn die Einheit 
nicht allein in Rucksicht auf die Unterrichtsgegenstände , sondern auch 
in Rucksicht auf die Art nnd Weise, in welcher dieselben behandelt 
werden, einer Schulanstalt mangeln, wenn man in derselben nach äusse- 
ren Zwecken an einander hefte und mische, was man wolle, nnd das Aus- 
einandertreten der BildnngsanstaJten- bestimmter also charakterisirt , dass 
in der höheren Bürgerschule für den Sprachunterricht mehr die Fertig- 
keit im Gebrauche der fremden Sprache zu erzielen und auch die übrigen. 
Unterrichtsgegenstände, der Vortrag, dieUebung und in Anschluss daran 
die Ausbildung der Talente mehr in der Richtung auf Ausdehnung, Cje- 
wandtheit und CoUecUvauffassnng auszufahren, während im Gymnasium 
die MUctUmg in die Tiefe hiOi «um mehr Slementari sehen , mit eioen 
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Worte sam Philosophischen festzuhalten sei, begründet er darauf noch 
einmal den Satz, dass die niedere and höhere Volksbildnng, die 
Bürgerschule und das Gymnasium, schon früh auseinander in halten seien, 
wie wunschenswerth auch sonst ein möglichst ausgedehntes Zusaamen- 
halten der Volksbildung sein möge. In Folge davon kann natürlich das 
Streben unserer Zeit , wo möglich Allen ingleich genügen zu wollen, Tinr 
ihm keine Gnade finden , naturlich kann er in Gymnasien mit Parallei- 
classen nnr ein provisorisches Surrogat erkennen. Für die Nothwendig- 
keit, die Elementarbildung der zu höheren Berufsgattungen Bestimmten 
von der Elementarbildung der Volksschulen zu trennen, wird aber weiter 
auch darauf begründet, dass von Beiden schon ans der Familie eine ganz 
verschiedene Bildung gebracht- wird, das Zusanmienhalten demnach den 
Unterricht stören und verwirren und eine harte and zwecklose Ty- 
rannei gegen Eltern und Kinder sein würde (vergl. NJbb. L V, 1« S. 86). 
Als besonders bedeatsam heben wir heraus, was der Hr. Verf. S. 46 
sagt: „Für die niedere Volksbildung selbst wäre es von Schaden; denn 
es worden durch die unbefriedigten Bedürfnisse nur Spannungen erzeugt, 
welche , weil sie nicht zu ihrer natürlichen Fortentwickelung und Fort- 
bildung gelangen, ein Unnatürliches, Verschränktes, verderbliche After* 
gebilde entstehen lassen. Die Seele ist keine Niederlage , wo man nach 
Gutdünken Dieses und Jenes aufspeichern konnte, auch was allenfalli 
spater ungebraucht bliebe, sondern sie ist durch und durch lebendige, 
durch und durch Kraft, und was nicht gesund fortlebt und fortwirkt, 
lebt nnd wirkt krankhaft fort.'' Auf den Turnplätzen hält derselbe ubri» 
gens die Vereinigung deshalb für zulässig, weil hier der Zweck für Alle 
derselbe sei , obgleich er das Bedenken , welches aus dem von der Fa- 
milie Hergebrachten hervorgeht, sich nicht verbirgt and anerkennt, dass 
die Verschiedenheit der Localitat ein verschiedenes Urtheil bedingen 
könne. Bei der liösung des zweiten mit dem vorhergehenden zusammen- 
hängenden Problems : „wie weit es in Folge der neuerlich eingetreteneit 
Bewegungen rathsam, ja nothwendig sein mochte, im Interesse der mo- 
ralisch-politischen Bildung den Umfang unserer Schulen zn erweitern'', 
weist der Hr. Verf. zuerst darauf hin, dass für die gemüthliche und mo- 
ralische Erziehung der Unterricht nnr wenig zu thun vermöge , stellt 
aber Dem entgegen , dass die Schule eben nicht allein Unterricht sei, 
sondern auch Zusammenleben der Schüler, und dass dies ergänzend auf 
das durch das Familienleben an Gemüth und Moralität Gewonnene wirke, 
woraus sodann , weil das umfassendere Gemeinleben auch amfassendere 
Interessen und Talente erfordere, die Folgerung gezogen wird, dass der 
junge Mensch in ausgedehntere Umgehungen gesetzt werden müsse. Wie 
Dies zn errachen sei , darüber spricht er sich nidit bestimmt ans. Zwav 
verweist er auf das Beispiel von England , auf die Schulen von Eton, 
Harröw, Rugby, Winchester u. a.^ fügt aber schön in Ricksicht auf die 
Verschiedenheit der Nationalitäten die Wamang hinzu, nicht übereilt 
nnd blind die englischen Schuleinrichtungen nachzuahmen. Sehen y4r 
tarn von denjenigen Theilen der Begründung ab, welche der eif^tUs^M»^ 
Philosophie des Hrn. Verf. angeboren — ^«\»\ xni VAä^ ^««^ ^^äkäw^ 
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der 8ats6, anf denen er fasst, ▼oUkommen anerkennen nnd nur die letz- 
ten und höchsten Pramisaen aosser Spiel iaasen , — so frenen wir niw, 
das Princip des Gymnasiums hier auf so uberzengende Weise klar oud 
bestiauat aufgestellt in sehen« Die Tun nns immer ausgesprochene nnd 
festgehaltene Ueberxengung , dass der Sprachunterricht das wesentlidie 
Bildungselement desselben sei , findet hier die beste Bestätigung, sugleich 
aber wird auch der Weg bezeichnet, den derselbe zu nehmen hat, wuoo 
er seinen Zweck erfüllen solL^ indem die Auffassung der Seelenwelt, ▼oa 
deren Produeten die Sprache durchaus Reflex ist , als das Ziel desselben 
nachgewiesen wird. ReH hat sich mehrmals gegen das Lateinsprechen 
nnd die Pertignng freier lateinischer Aufsätze erklärt nnd deshalb gewiss 
bei Vielen das Urtheil über sich gezogen , dass auch er die klassischen 
Studien mit herunterbringen helfe , während gerade sie zu heben sein 
Zweck ist. Denn eben weil die Brkeniitniss der Seelenwelt , wie sie sich 
in der Bildung der Alten gestaltet (die Uebung der Kräfte versteht sich 
dabei von selbst) , ihm als das Ziel gilt , weil aber zu Erreichung des- 
selben einerseits eine umfassendere Lecture unumgänglich nothwendi^, 
andererseits die durch selbstständige Arbeit ans vollem Verständniss der 
Form gewonnene richtige Auffassung des Inhaltes der alten Schriftsteller 
nnd dessen deutlicher und entsprechender Ausdruck in der Matterspradie 
hinreichend ist, ausserdem aber Fertigkeit im Gebrauche der Sprache 
▼cm Leben nicht nur nicht mehr gefordert, sondern für eine grosse 
Menge von Fällen geradezu als unmöglich zurückgewiesen ist nnd dem- 
nach schriftliche Uebung nur so weit sie zur Befestigung der Sprach-^ 
kenntniss und besserer Durchdringang von Inhalt und Form des Gelesenen 
dient, pädagogisch gerecfatfprtigt erscheint, hält er die Entfernung des Miss«- ^ 
branches, welcher, wie die Brfahrong bezeugt, noch immer in sehr vielen 
Gymnasien mit jenen Uebnngcn getrieben wird, die, in der früheren Zeit ein 
nothwendiges Erfordemiss , von vielen Lehrern gedankenlos in die neoere 
Zeit hernbergenommen worden sind, als eine vresentUche Bedingung sa 
jener von dem Hrn. Verf. der vorliegenden Schrift für das Eine , was 
Noth thut, erklärten Verbesserung der Methodik des Sprachunteirichts« 
Ganz einverstanden mit dem Hrn. Verf. ist Ref. über den Unterricht in 
den Naturwissenschaften. Nun nnd nimmermehr kann derselbe den 
Sprachunterricht ersetzen , aber er ist dete Gymnasium aothwendig , weil 
der Binflnss derselben aufs Leben ein unendlich wichtiger ist und weil 
— fSgt Ref. hinzu *~ Kenntniss der Seelenwelt ohne Kenntniss der Na-» 
tur immer nur eine einseitige Bildung bleibt, ja die Steigerung, welche 
die Naturwissenschaften in unserer Zeit erfahren haben, macht eine 
grossere Berücksichtigung dieses Unterrichtes, als frvberbin, uiierläss- 
fich , aber festzuhalten ist immer , das« derselbe auf dem Gynmasinm ein- 
mal nieht der Extension bedatf , «rie sie fnr die in der materiellen Welt 
zu wirken Berufenen erforderUeh ist, dann aA>er eine intensivere Behand«- 
Inng erfordert, damit Jedem, wenn er im Leben dessen bedarf, die Er- 
gänzung des Feblenden nnd die Aulfassung des bis dahin Unbekatanten 
0rmdgUchi werde. Dass der Hr. Verf. die neueren Sprachen ven den 
Gymoätihim mitht anigiMchlössen ^iiSMii w\VL , to\^ «am D«m ^ wiis er i9« d7 
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Mi^, in Verbindimg mit dem 8. 31 Aafjgestelltcii niüeiigbAr , alierdiagi 
aber hatte Ref. gewunsoht, derselbe mochte der in umereo Tagen sq 
yiel£Mh and ao stormitch besprochenen Frage wegen der Priorität der 
neueren Sprachen wenigstens andentangsweise gedacht haben* Wenn 
es, wie der Hr. Verd ganz richtig bemei^kt, onab weislich ist, dass Der» 
jenige , welcher seine Zeit richtig begreifen soll , erst durch die gleich* 
sam elementarische Bildung der Alten hindurch au der coraplicirteren der 
Neueren gelange , so ist auch ganx unnmstosslich y dass naturgemass die 
AuffassuDg des Geistes der neueren Völker, wie er in deren Litteratureu 
ausgeprägt ist, erst der antiken Bildung- nachfolgen kann; aber damit ist 
die Frage wenigstens nicht in jedem Sinne entschieden. Denn auch für 
Den, dessen Bildung dem Gymnasium angehört, ist Fertigkeit im: Ge- 
brauche der neueren Sprachen durch das Leben gebotenes Bedurfniss, 
wenn man auch vieUeicht im Grade etwas nachlassen will. Zu einer 
solchen Fertigkeit aber gehört eine ausgedehnte Keontnisa Ton Worten 
und Ausdrucksweisen , also die Aufnahme eines umfangreichen Materials 
in das Gedachtniss. Kann und soll nuil diese überhaupt nicht der spä-r 
teren über die Schulzeit hiaausliegenden Bildung zugewiesen werden, so 
ist, ivie jeder Padagog zugestehen wird, offenbar, dass ihre Erwerbung 
gleichzeitig mit dem Studium der alten Sprachen diesem selbst nur Ab 
bruch thun kann, was auch durch die Erfahrung bewiesen wird^ dass' 
bisher mit dem französischen Unterrichte auf den meisten Gymnasien es 
nichts Rechtes werden wollte. Kann nun dieses Material Y4n dem jungen 
Menschen, ehe er in die eigentlich charakteristisch - spedfiache Bildung 
des Gymnasium eintritt , in einer Zeit , wo das Gedachtniss noch am re* 
ceptionsfahigsten ist, erworben werden, wird es dann durch zweckmas* 
sige historische und überhaupt Positives überliefernde LectSre, an der- 
gleichen die neueren Litteraiuren unendlich reicher sind als die alten, 
in Prisehe erhalten, so wird spater^ ohne dass dem. eigentlichen Zwecke 
des Gyfluiadums ein Schade geschieht , sowohl die tiefere Erkenntnisa 
der neueren Sprachen, als eine Einfuhrung in die Litteratnren derselben 
leichter erfolgen können« In £esem Sinne hat sich ReL für die Priorität 
des Französischen erklart. Wird unter 4ieser die .^oiit Aneignung der 
modernd Bildung vor der antiken Terstand^n, so kann, er ihr das Wort: 
nicht reden , mnss vielmehr dann den Untergang des Gylanasiums als g^ 
wiss bevorstehend voraussagen. In Betreff der Trennung dar Bildongs- 
anstalten hat der Hr. Verf. nach des Ref* UeberzeUgung das zu späte 
Auseinandertreten als für die Bildungsswecke höchst vterderblich darge* 
than, allein derselbe gesteht auch zu^ dass ein möglichst langes Zusam- 
menhalten der Volksbildung wunsohensWerth sei. Die Gfcänze für die 
Möglichkeit davon ergiebt sich nun allerdings aus defr ton dem Hrn. Vf, 
gemachten Bemerkung, dass die zum Wirken im materiellen Leben Be ' 
rufenen einer gewissen Bildung zur Auffassung, Beurtheilung und Behand- 
lung der Seelenwelt bedürfen , wie umgekehrt dem mAn Bini/VijrNn auf 
die Seelenwelt Bestimmten dte materielle Welt nicht fremd bleiben dürfe« 
Gymnasien mit Paralleldassen hat Ref. stets für einen dürftigen und ia 
den meisten Fällen schädiidi^ii NothbektlC «c\}&ci>, iiSM& ^^^«ik^iSsv&s»^ 
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▼emoge des beiden Gemeinfamen die unteren Stuüen der Terflcbiedenea 
und getrennten Bildnngsanstalten eine solche Binriobtang erbalten , dass 
der Bildangszweck der andern nicht von Tornherein aasgeschlossen er* 
scheint — eine Binrichtong , welche jedenfalls jfar Den , welcher die An- 
stalten zu errichten nnd zn erbalten hat, eine wesentliche Eriei^h\eriuig 
bieten wird. Was die politische Bildung anlangt , so hält Ref. den Un- 
terricht allerdings far etwas wirkungsvoller, als er nach den Aeusseningen 
des Hm. Verf« erscheint. Denn ausser der Gesinnung geboren sa der- 
selben auch Binsichten in die vorwaltenden Verhältnisse und in ihre ge- 
schichtliche Bntwickelung. Sehr zufrieden ist Ref. damit, dass der Hr« 
Verf. die Einrichtung der englischen Schulen nur zu bedingter nnd vor- 
sichtiger Nachahmung empfiehlt. Die Strenge der Zucht mit der freien 
Bewegung zu vereinigen, ist jedenfalls eine Aufgabe, welche bei dem 
gegenwärtigen Stande unserer Volksbildung durch gleiche Einrichtungen, 
wie die englischen Schulen haben, keineswegs oder nur sehr schwierig 
zu erreichen sein durfte« Wir haben nur noch dem letzten Abschnitte 
der Schrift, welcher Auftieht vnd FreUkeit der FollubUdung überschrie- 
ben ist, einige Worte zu widmen. Auch in diesem finden wir viele 
höchst trefGliche Ansichten niedergelegt. Mit dem grossten Rechte klagt 
der Hr. Verf. über die Verwirrtheit und Vieldeutigkeit des Sprachge- 
brauchs , über die Hineinziehnng von Persönlichkeiten , welche den Streit 
darüber zu einem fast Ekel erregenden Wüste gemacht haben , mit Recht 
stellt er das Verhältniss, in welchem die Schulen bisher in den prote- 
stantischen Ländern Deutschlands gestanden haben, als ein keineswegs 
80 ungünstiges dar und nicht ohne Grund warnt er die Lehre(r vor dem 
Glauben , dass sie bei aus ihrer Mitte bestellten Aufsichtsbehörden eine 
grossere Selbstständigkeit als bisher haben wurden. Das Resultat, 
welches er durch seine Betrachtungen gewinnt, läuft im Wesentlichen 
auf Folgendes hinaus : Schule und Kirche haben sich als Schwestern an 
betrachten; der Staat darf sich nicht aller Aufsicht entschlagen, aber 
dieselbe auch nicht so weit ausdehnen , dass er die für ihn geltenden 
Normen auf die Schule vollständig anwende, wodurch deren Leben ond 
Zweck wesentlich verhindert und aufgehoben werden wurden. Ref. will 
auf diese Frage nicht weitläufiger eingehen, er will möglichst selbststan- 
diges, aber durch einsichtsvolle Aufsicht und Ueberwachung gehaltenes 
Leben der Schule , er will jeden Glaubenszwang von derselben entfernt 
wissen, aber er erklärt sich auf das Bestimmteste gegen Die, welche die 
Schule ohne Bibel , den Staat ohne Kirche wollen. -*- Mit aufrichtiger 
Dankbarkeit scheidet Ref. von dem Hm. Verf., dem er die mannigfaltigste 
Belehrang und Anregung verdankt. Möge diese Anzeige ein nicht ganz 
unwürdiger Beweis davon sein. [J9.] 



Friderici JaeobsU laudatio. Scripsit E. F. WüHemann. Go- 

thae , 1848. 94 S. 8. Wenn irgend ein Mann durch Vielseitigkeit nnd 

Gründlichkeit seines Wissens, durch Scharfsinn und feines Schonheitsge- 

iSAJ, dareb Fleiag and mannigialtige uneigennützige ThäUgkeit, durch 
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einen frommen nnd rechtechaffenen Charakter, doreh Demath M hoher 
Ehre, Sanftmath bei regem Eifer, Frenndlichkeit bei erlittenen Krän- 
kungen, Geduld bei schipveren Leiden ^erdienCMer Jagend als ein naohr 
ahmenswerthes Master vorgestellt so werden, so ist es gewiss Fried- 
rich Jacobs, dessen Tod, obgleich er längst gefirchtet werden 
mosste , alle Gebildete nicht blos im deutschen Vaterlande , sondern auch 
weit aber die Gränien Europas hinaus aufrichtig beklagt haben« Des- 
halb ist es mit dem lebhaftesten Danke anzuerkennen, dass Ilr. Prof. 
Wustemann, durch langjährigen Umgang mit dem seligen Jacobs ver- 
traut, dies Geschäft übernommen und dasselbe in einer trefflichen Form 
ausgeführt hat. Wie derselbe den lateinischen Ausdruck su handhaben, 
den Stoff zu verarbeiten und eindringlich darzustellen vetsteht , darüber 
brauchen wir nicht ausführlicher zu sprechen, wir können mit bestem 
Gewissen die Schrift allen Lesern , besonders aber den obern Schalem 
der Gymnasien empfehlen. Ueber die Einrichtung bemerken wir, dass 
dieselbe zuerst die von dem Hm. Verf. im Gymnasium zu Gotha gehaltene 
Gedachtnissrede nnd zu dieser sodann nachtragliche erläuternde und er- 
weiternde Bemerkungen enthält, unter den letzteren auch einige Seiten- 
hiebe auf die Gegner der altclassischen Philologie und besonders des 
Lateinsprechens und -Schreibens, Ob der Hr. Verf. die Rede, nachdem 
er rie gehalten, noch einmal überarbeitet hat oder nicht, wissen wir zwar 
nicht gewiss , doch scheint uns die S. 33 gegen den Recensenten seines 
Theocrit in den NJahrbb. I. 3 stehende Bemerkong das Brstere zu be- 
ttätigen. [J9«] 



Das Orakel des Trophomos, Programm des archäologischen 
Instituts in Gottingen zum Winkelmannstage 1848. Von Friedriek X^to- 
^eler. Gdttingen 1848. 21 S. 8. Die mit vielem Scharfsinn aus den 
schriftlichen Quellen , der Vergleichung anderer Bauwerke und den Boi- 
richten neuerer Reisender von dem Hrn. Verf. gegen Ulrichs (Reisen 
und Forschungen in Griechenland L S. 170 ff.) aufgestellte Ansicht ist in 
der Hauptsache folgende : Der von Paosanias beschriebene einem Mßetpog 
ähnliche obere Theil des Heiligthums war nicht unter-, sondern überir- 
disch. Diese Ansicht wird gestützt theils darauf, dass eine x^i^x/g stete 
nur um ein anderes Gebäude zu tragen angelegt zu werden pflegte, theils 
darauf, dass die von Stephani (Reise durch einige Gegenden des nörd- 
lichen Griechenlands S. 65 ff.), vor ihm aber, wie der Hr. Verf. bemerkt, 
bereits von Sibthorp (in Walpole's Turkey p. 66) aufgefundene Oertlich- 
keit eine solche Annahme erfordere. Dass jener Ort die Stelle des Ora- 
kels sei , dafür bringt der Hr. Verf. noch einen gewichtigen Beweis in 
den Wiener Schollen zu Lucian. Opp» vol. IV. p. 66 ed. Jacobitz bei. 
Sehr geschickt benutzt derselbe auch Forchhammer's Meinung (Hellenica 
p. 333), dass die jenen ähnlichen Baue zu Wasserbehältern gedient, um, 
da Stephani in der Hähle den Boden mehrere Fuss tief mit Wasser be- 
dedct fend , seine Ansieht darauf zu stützen , wobei allerdings das E«^ 
denken , dass Keiner der Alteo eine Q,iiell« la 4«t IEU^Na «rw^tex ^ ^v^^ 
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gsMi entfernt wird , obgieich man BBerkennen mUBft, daM.der Hr. Verf. 
die Saehe recht wahrscheinlich sa machen weiss. Die bei Pans. IX« 
d9, 3 gemachte Emendation icdpi^ff xoAonfi^i^j? ^vga für ^^a befriedig;! 
den Ref. nicht; vielmehr glaubt er, dass eine VerbeMerang hier gar aii^hi 
▼erracht werden seilte, da der Schlassel aar £rkiarnng in dem leidet 
lückenhaften $• 3 lu suchen scheint« Die zweite Bmeadation g. 5 t ^t- 
va^v xov TS kdaipovg wd tpv ntita tov oinoSoiniiucvog für wvl vov 
oino9oitvifi€ctoi kann «war auf diplomatischem Wege leicht gerechtferttgl 
werden, Ref. aber hält sie für nnnotbig, da die Oeffnung., welche zwi- 
sehen dem Boden und dem Gebäude ist, offenbar in dem Winkel, weichen 
das Gemäuer mit dem Boden bildet, gelegen haben noss. [D^] 

Nachtrag %u detn im 2. Hefte des LIF. Bandes dies. JahtgangB 

S. 208 befindlichen bibliogr. Berichte. 

Bei der Anieige meines Schriftchens ^^Die wichtigsten Jahr^ah« 
len etc." hat Hr. Proft Dr. Dietsch Gelegenheit genommen,, sich gegen 
die Ton mir befolgte Otto^sche Methode, das Behalten d^r Jabrzahlen dar 
durch SU erleichtern, dass man Ereigniss und Jahraahl mit demselJieQ 
Worte bezeichnet, und gegen ihre Einfuhrung in die Gyitanasien, die 
meine Schrift beabsiditige , als gegen etwas ünrätkUehei und NoßhtheUi^ 
ge» zu erklären. Hierin liegt ein Vorwurf, den ich nicht zu verdienjso 
glaube. Allerdings muss auch ich die Ansicht des Hrn. Vx, Dietsch bii- 
ligen, dass ein zu umfänglicher Gebrauch des in Frage stehenden. Hnifa-: 
mittels schädlich wirke, indem dabei die Nebensache als Hauptsache er- 
scheint. Mein Schrifbchen aber, das einen sehr massigen Gebranch 
davon macht, -— durchschnittlich kommt auf das Jahrzehnt eine einzige 
Zahl — >, ist durchaus nicht so gefahrlicher Art. Dies wird #ich auch 
ans einer Beleuchtung der Grunde ergeben , welche die Gegner der .Mer 
thode aufgestellt haben und die von Hrn. Dr. D. mit einer gewi^scp. YolV- 
ständigkeit angeführt worden sind. Diese Methode, heisst es zueraty 
bringt an die Stelle der Unmittelbarkeit einen Operationsmechaninnaa^ 
Allein wenn auch die Jahrzahl mit dem Ereignisse im Geiste, nnmitt^bar 
verbunden werden kann, wie der Eigenna9ie mit der Vorstellung, ao. 
reicht diese unmittelbare Verbindung doch nicht aus, wena.sie nicht, 
durch vielfaches Zusammendenken so fest werden kann, wie bei den Ei- 
gennamen. So fest kann sie aber nicht werden, weil die Zahl. nicht, 
die Sache selbst, sondern nur etwas Zufalliges an. derselben bezeichnet,, 
welches wir auch an vielen anderen Dingen wieder finden; 44 kann nie 
so Eigenname for Cäsar's Tod werden, wie es Rom für die Hauptstadt 
Italiens ist. Die Verbindung bleibt eine schwache , wie die Erfahrung^ 
lehrt, und bedarf bei den meisten. Menschen der -Unterstützung. Jene 
Methode soll zfteltens durch die Anknüpfung an Einzelnes und Unwe- 
sentliches die rechte Totalanschauung stören. Bei maassloser Anwen- 
dung derselben mag Das geschehen, ausserdem aber nicht; denn von. 
dem Umstände z. B., dass Wilhelm der Eroberer beim Landen fiel, ken- 
nen f&r tten Verständigen die folgenden Ereignisse unmöglich in den 
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Hinterfraad tretts« In solehMi Binielnen — der Atolle Blgenihfim- 
IkheQ — findet man ja gerade den VertheÜ der Bigenncnen. Die Otte- 
seke Melbede ut' drittens nicht »etbig , man mnsB da» Gediektnias fnr die 
Zahlen kräftigen , maas mit den Jabrsahlen die Anachaaang Ten den Zeit- 
▼erhältnissen verbinden , auch zeigt die Erfahrung, das« sich Viele selbst 
eine Art Mnemotechnik bilden« Das Eine ist aber, wie w|r gesehen ha- 
ben, nicht in gewünschtem Maasse zu erreichen , das Andere macht die 
Hülfe auch nicht entbehrlich, und das Letzte spricht gar zn meinen Gun- 
sten das Bedörfniss einer Mnemotechnik ans. Die Otte*sche Mnemotech- 
nik wird viertens als eine künstliche verworfen« Was kann aber knnst- 
loter nnd einfacher sein, als Breignisa und Jahrzald mit demselben 
charakteristischen Ausdrucke zu bezeichnen? Als finfler nnd als Haapt- 
grond gegen die Einführung dieser Methede in dch Geaehicktsnnterricbt 
und in die Pädagogik fiberhaipt gilt die Versicherung, ea habe Das 
nur Werth, was vem Geiste selbst y wenn auch unter fremder Leitung, 
gefunden worden sei ; dieses Gedachtnisasiittel aber könne vom Schlier 
nicht geüanden werden. Kann aber wohl in der Geschichte auch aar 
eine einzige Thatsache vom Geiste des Schülers selbst gefunden, missen 
sie niebt alle mitgetheilt werden? Und ddch hat die Geschichte fir ihn 
einen hohen Werth — • Der letzte Einwand, der nämlich, dasa die 
fragliche Methode nock nicht genügend durobgebildet sei, ist' gegründet. 
Dieser Umstand fordert aber an sich nicht z» ihrer Verwerfang, sendem 
zn ihrer Vervollkommnung auf, die durch Tadel allein freiiiek nicfat be- 
werksteMigt werden kann« 

Hr. Dr. Dietsch hatte also wohl Ursache, die maasslose Anwendung, 
welche diese Methode schon gefunden bat, zu verwerfen ^ Ür mein 
Schriftchen aber hätte ich die^ Bemerhtnf ge wünscht , dass' es dieselbe 
pur so weit verwende, als sie sfth nützlich zeige, Bs ist ibrigena auch 
kaum zu befurchten, dass dieses Hülfiiarittel übersvfaneU tnd mit ter- 
kehrter Bemtteung in den Gymnasien- Bingang finden werde ; belianntlick 
übereilen sich die Gymnasien mtt JiftftiB Methoden eben nicht. Ueber 
den Werth dieser neuen Methode hat bneptsächHcb- die Esfahmni^tu ent- 
scheidetti Meine Erfaknmig ist foigeade. Mir selbst ist es erst durch 
dieses Hülfsmittel möglich geworden , eine genügende Menge Jahrzahlen 
zu behalten, und meine Schüler, denen ich übrigens nur die Zahlenkennt- 
niss — nicht in gleichem Maasse* auch die Kenntniss der Zahlworter — 
zur Pflicht mache, finden nach ihrem freiwilligen Bekenntnisse in dieser 
Methode eine sehr wünsch^nswerthe Unterstützung« 

Dr. Dressier. 

Der Unterzeichnete frent sich , aussprechen zu können , dass seine 
Bemerkungen* viel mehr gegen Otto, der bekanntlich die Mnemotechnik 
als einen unabweisbaren Unterriditsirwefg in den Schulen nScbstens ein- 
geführt sehen will, als gegenr seinen Freund Dressier gerichtet ge- 
wesen sind. ' I>eshalbr Üffhet er dRer Entgegnung gern die Spalten des 
Journals. Ueber Qed S ch tnh wübung werde hier nur so Viel bemerkt, 
dass mir allerdings d!cr Jahreszatrlen leichf zur merken erscheinen , wenn 
man sie in Yerbindung* mit andbren, oder vielmehr als Unterscheldnngs- 
19. Jahrb. f. Pkü. u. Päd. od. KrU. Bibl. Bd. LV. HfL S. 22 
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piinkie fSr zeitliche £ntfernangen betrachtet« In* der Weise , wie tie 
Herr Dressier angewendet wünscht, hat er Nichts gegen die Ottp'sche 
Methode. Eine weitere Ansfohrnng and Begrundong" seiner Ansiditea 
behalt er sich fnr ein anderes Mal vor. ßietsch. 



Todesfälle. 



Am 5. Nov. 1848 starb xn Wiesbaden der Gymnasialprofessor Friedr. 

CbrisHan Spie98 , 42 Jahr alt. 
Am 1. Decbr. 1848 starb der Inspector des Pädagogiums und Waiaen- 

hauses %vt ZnUichan, Prof. Dr. H, W. Thienemann^ 57 J. alt. 
Am 16. Decbr. 1848 starb zu Paris der berühmte Archäolog, Prof* Le» 

trtmnej Mitglied der Akademie. 
Am 27. Dec. zu Wesel der Oberlehrer und Mathematikns am das* Gyn» 

nasium HwrxlhaH. 
Am 31* Dec. zn Bromberg der Oberlehrer am Gymnasiom Albert vom 

Rakawdd» 
Am 5. Januar 1849 der Rector des Stiftsgymnasium zn Zeiz , Prof. .Dr. 

Gotilieb EieaHmg^ Ritter des R. A. O. , ein Mann, in welchem der 

Unterzeichnete seinen verdienten Lehrer ehrt, durch dessen -klaren 

Unterricht er zn logischem Denken und ernster Wissenschaftlichkeit 

geleitet ward. 
Am 6. Januar 1849 starb zu Zürich der berühmte Philolog J. C. C* OreUt. 
Am 9. Januar zu Prag der Prof. fT. A. Svfoboda, 
Am 26. Januar zu Halle der Prof. der Theol. Consistorialrath Dr. /* J^ 

L. ffegseheider im 78. Lebensjahre. 
Im Februar verschied zn Oppeln der Oberlehrer Sälomon Sadi», 
Im März 1849 sind gestorben der Prof. und Custos der konigL Bibliothek 

J. M. F, Schmidt zn Berlin und 

der Oberlehrer Jacob Friedr. Bauer in Durlach. [D*] 



Schul- und Universitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



Berlin. Am Gymnasium zum graueuKIoster wurde der vor- 
herige dritte Lehrer, Prof. Dr. Fr. Bellermann, durch Beschluss des Ma<* 
gistrats vom 11. Mai 1847, welcher am 17. Nov. die königliche Bestäti- 
gung empfing, an des zu Venedig verstorbenen Ribhedc Stelle zum 
Director ernannt, der zweite Lehrer Prof. Dr. Hemmu trat Michaelis 
1847 ia deß Robeatand. Die dadurch erledigten Stellen wurden dorch 
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Ascension besetzt and es bestand demnach Ostern 1848 das Lebrercolle- 
giam aas dem obengenannten Director, den Professoren Dr. Wilde, Dr. 
ZeOe, l>r. Pape, Dr. AUeh^kiy Dr. MüUery Oberlehrer LiebetreUj Prof. 
Lic th. Dr. LaraoWy den Oberlehrern Dr. Le^de, Dr. Lutke, and Dr. 
Bartmann j dem Streit^schen CoUaborator Dr. Curthj den Streit^schen 
Holfslehrern der neueren Sprachen Prof. Dr. Schnackenburg und Dr. 
Liesen, dem Musikdirector Grell, Masiklehrer Schauer, Zeicbnenlehrer 
Tüge, Zeichnenlehrer Schartmann, Schreiblehrer Schütze und den wis- 
senschaftlichen Hülfslehrern Below, Dr. Hofmann, Dr. Wolff L, Lehmann 
(Mitglied des königlichen Seminars for gelehrte Schalen), Dr. Bollmann, 
Dr. Ladendoff, Scbulamtscandidat Wolff U,, Dr. Ribbentropp und Schul- 
amtscandidat Hundert, Die Schülerzahl betrag Ostern 1848 478 (40 
in I., 28 in IIa., 38 in IIb , 46 in III a., 40 in III b. Coet. A., 30 in lUb. 
Coet. B., 53 in IVa., 39 in IV b. Coet. A., 53 in lY b. Coet. B., 59 in 
y., ö2 in VI.). Michaelis 1847 wurden 7 Abiturienten zur Universität 
. entlassen. Als Einladungsschrift zum Wohlthäterfeste am 22. Decbr. 1847 
erschien: Johann Gottfried Herder nach seinem Leben und Wirken, Rede 
am Wohlthäterfeste den 21. Deebr, 1844 gesprochen vom Prof. Dr. Theod» 
Heinsius (15 S. 4.). Soweit es bei so beschranktem Räume möglich war, 
hat der Hr. Verf., dessen Verdienste um den deutschen Sprachunterricht 
immer dankbare Anerkennung verdienen , mit warmem Herzen in deut- 
lichen Zügen die Bedeutung Herder'« für die Bildung des deutschen Vol- 
kes geschildert, so dass die Rede einen recht wohithueuden Eindruck 
macht und viel Belehrendes bietet« Dem Jahresberichte , welcher zu 
Ostern 1848 erschien, geht voran eine Abhandlung des Oberlehrer Dr. 
Hartmann : Die Statistik und ihr Verhältniss zur Schule (24 S. 4.). Nach- 
dem der Hr. Verf. in einer sehr gelehrten Einleitung die Entwickelung 
der Statistik von ihren ersten dürftigen Anfangen bei den Chinesen und 
den Volkern des Alterthums bis auf die neueste Zeit in kurzen, aber 
deutlichen Grundrissen dargelegt und dabei der wiss^nschafUichen Ge- 
staltung derselben, zu welcher im vorigen Jahrhundert der Göttingfsr ^ 
Achenwall den ersten Grund gelegt, besondere Aufmerksamkeit gewidmet 
hat, geht er im zweiten Theile zu der Frage über, ob und in wie weit 
die Schule verpflichtet sei , diese Wissenschaft in ihren Kreis zu ziehen, 
und beantwortet dieselbe dahin, dass, da von der Schule nothwendig Vor- 
bereitung für das Leben mit tu fordern sei , ein Vortrag der Statistik des 
Vaterlandes in den oberen Classen der Gymnasien als ein wesentliches 
Bedürfniss erscheine , um so mehr als durch dieselbe die Vaterlandsliebe 
und das sittliche Verhalten zum Staate gefordert werde. Ref. hat sich 
aufrichtig gefreut, hier dieselbe und zwar auf dieselben Gründe gestützt 
wieder zu finden , welche er selbst in Verein mit seinen Coliegen in dem 
Berichte über Nationalita tsbildung ausgesprochen hat. . Darüber, ob die- 
sem Unterrichte besondere Lehrstunden einzuräumen seien, spricht sich . 
der Hr. Verf. zwar nicht bestimmt aus, da er aber erklart, er verlange 
nur eine Erweiterung des bisherigen historischen und geographischen 
Unterrichts und von donselben Kenntniss der geschichtlichen Entwickelung 
des Vaterlandes, so wird sicli deraelb« ^i«\VQ\fiW m\\» ^«»^ WctatÄS^j». ^'ä 
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obengenannten AnsBchasBes , welchem die sweite Ven&mnilang sficbsiidMr 
Gymnasiallehrer beigetreten ist, einyerstehen, dass nämlich in der ober- 
sten Classe des Gymnasiums als Schinss des geschiehtliehen Unterrichts . 
eine Darstellung von dem gegenwartigen Zustande des Vaterlandes in 
allen den Hinsichten , welchen die Statistik als Wissen:(chaft Beachtung 
schenkt, zu geben sei. AVenn sich noch mehr solche Stimmen wie die 
des Ilrn. Verf. dafür aussprechen , so hofft Ref. diese Ansicht bald als 
allgemeine Uebeneugong mi sehen. — Aus dem LehrercoUegium des 
Friedrich- Wer de rUchen Gymnasium ist zu Michaelis 1847 der 
Oberlehrer Gottachiek ausgeschieden , um das Directorat des neu errich- 
teten Gymnasium zu Anklam eu übernehmen. K» unterrichteten an dem- 
selben zu Ostern 1848 der Director Prof. Dr. BonneU, Prorector Prof. 
Stdomon, Conrector Prof. Bauer, Sobrector Prof. Dr. Jungk /., Prof. 
Dr. Zimmermann, die Oberlehrer Schmidt, Dr. A, Zumpt (erhielt im 
Jahre 1847 in Anerkennung seiner gelehrten Leistungen und seiner in den 
oberen Classen bewahrten Lehrertbatigkeit das Prädicat Professor), Dr, 
Kopke, Mathematikos Dr. Runge, Oberlehrer Dr. Beeakow, die Collabo- 
ratoren Dr. Richter , Dr. Stechow und Jungk IL , Schreihlehrer Sekülfse, 
Zeichnenlehrer Busch, die Mitglieder des königlichen Seminars für ge- 
lehrte Schulen ZeUe und Claustus, die Hulfslehrer Mosikdirector Neit- 
kardt und Dr. fFunsehmann (für ^faturgeschiGhte) , die Schulamtscandi- 
daten ScAtrmetsfer, Dr. Schwartz, Dr. Henkel, Dr. Bergmann j Dr. Zin- 
9(nD, Dr. Starcke, endlich, als Lehrer für den stiftongsmfissigen propä- 
deutischen Unterricht der künftigen Juristen Prof. Dr. Rudorff, Das 
Probejahr traten Michaelis 1847 die Candidaten Breddin, Dintd und 
tfeifer an. Die Schülerzahl betrug im Semester von Mich. 1847 bis 
Ostern 1848 467 (28 in la., 27 in Ib., 43 in IIa., 49 in Hb., 34 in lila. 
Geet. A., 31 in lila. Coet. B., 70 in Illb., 38 in IV a. Coet. A., 38 in 
' IV a. Coet. B., 53 in V., 56 in VI.), Zur Universität wurden Ostern 
1847 8, Michaelis desselben Jahres 15 Schuler entlassen. Den Scfanl- 
nachrichten steht voran die Abhandlung : Pßanzung und Aufnähme des 
Ckrigtenthume unter den Deutsehen von Dr. Ewald Stechow (30 8. 4.), 
eine von fleissigem Quellenstudium und tiefer lebendiger Auffassung seu- * 
gende Schrift. Der Hr. Verf. stellt zuerst recht deutlich dar , wie ver- 
schieden das Cbristentbum von den Griechen , Römern und Crermanen 
aufgefasst wurde , zeigt, wie keine Nation befähigter war, in sich das 
Cbristentbum voll aufzunehmen , als die Deutschen, und geht sodann tu 
der Bekehrung Chlodwig's und der Gestaltung der Kirche bei den Pran- 
ken über. Da er demnach nur die Pflanzung des Christenthams bei deo 
rein Deutsch gebliebenen Germanen schildert, die erste Gründung des- 
selben am Rhein vor der Völkerwanderung, bei den Gothea, Burgundern, 
Vandalen u. s. w. übergeht, so hatte es wohl auf dem Titel einer ge- 
naueren Bezeichnung dieser Absicht bedurfil. Bei Chlodwig wird der 
Annahme widersprochen, es habe denselben die politische Klugheit snm 
Uebertritte vermocht. Wir wollen gern zugeben , dass die Uebersen- 
gmg von der Nichtigkeit der fränkisdien Götter und die abgezwungene 
Aaerkemauag der Macht des ChriaUngottes fir Chlodwig In Aagenblieke 
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das einzige entscheidende Moment war , aber die Folgezeit beweist an* 
leugbar, dass er sich des politischen Gewinnstes, den er von seiner An- 
gehorigkeit zur katholischen Kirche ziehen konnte, recht wohl bewasst 
war oder doch bald bewasst wurde. Wir obergehen , was der Hr. Verf. 
ober die Wirksamkeit der irischen und britischen Glaubensboten sagt, 
und wenden uns zu Bonifacius , dessen Verdienste derselbe recht gut dar- 
legt, indem er namentlich die Nothwendigkeit einer strengen hierarchi- 
schen Unterordnung unter Rom scharf beweist. Wir hatten hier we- 
nigstens angeführt gewünscht, dass schon Willibrord 692 Rom besuchte, 
also der Weg, den Bonifacius betrat, schon eröffnet war; femer haben 
wir ungern die Erwähnung von der Stiftung des Klosters Fulda vermisst. 
Die wahre Stellung der von Bonifacius angetasteten Priester Adalbert und 
Clemens hätte wohl einer grundlicheren Untersuchung bedurft, da schwer- 
lich die Nichtanerkennung des Papstes ihr einziger Fehler und ihr ein- 
ziger Irrthum war. Endlich durfte unserer Ansicht nach hier gerade am 
wenigsten übergangen werden, welchen Einflass die Schopfhngen des 
Bonifacius auf die Entwickelung iind Erhaltung der deutschen Nationali- 
tat geübt haben , worüber Leo im NoTemberheft der Evangelischen Kir- 
chenzeitung von 1848 viel Gutes gesagt hat. Unseren vollen Beifall bat 
die Vertheidigung des Verfahrens, dnrch welches Karl der Grosse die 
Sachsen zur Annahme des Christen thii ms brachte, um so mehr als der 
Nachweis wirklich geistlicher Missionsarbeit zur Seite gestellt ist. Recht 
interessante Folgerungen weiss der Hr. Verf aus den beiden bekannten 
durch Grimm und Massman herausgegebenen althochdeutschen Abschwö- 
rungsformeln zu ziehen. Wir wünschen Nichts mehr , als dass der Hr. 
Verf., den wir unserer vollsten Achtung versichern, Mu^se finden möge, 
den*am Schlüsse ausgesprochenen Plan einer vollstiindigen Untersuchung, 
wie viel vom Heidenthume bei den Deutschen ins Cbristenthum hinnber- 
genommen ward, und sodann, wie sich die volksthumliche AufTassnng des 
Evangeliums gestaltet hat, wofür namentlich der Heliand einen Anhalt 
bietet, auszuführen. [D,] 

Bruchsal. Im Ganzen besuchten in dem verflossenen Schuljahre 
1847—48 180 Zöglinge unsere Anstalt. Darunter waren 141 Katholiken^ 
24 Protestanten und 15 Israeliten. Im Laufe des Jahres traten 15 aus, 
mithin waren beim Schlüsse des Schuljahres noch 165 anwesend. 

Celle. Das Lehrercollegium am dasigen Gymnasium bestand Ostern 
1847 ans dem Director Dr. Kästner y Rector Dr. Hcffmann, Conrector Dr. 
Berger y Oberlehrer Helmes, Subconrector Schwarz y Subconrector Ziel, 
Collaborator Dr. Nordtmeyer (ward zu einer Reise nach Paris und London 
auf ein halbes Jahr beurlaubt und seine Lehrstunden übernahm theilweise 
der Candidat Schuster), Lehrer Mkier und Meyer (kehrte Mich. 1846 von 
einer wissenschaftlichen Reise zurück) , Gesanglehrer Organist Stolze n. 
Zeichnenlehrer Dankworth. Die Schulerzahl betrug 177 (17 in I., 21 in 
IL, 27 in 1IL, 44 in IV., 39 in V., 29 in VI.). ' Den Schnlnachrichten 
vorangestellt ist eine Abhandlung vom Subconr. C Schwarz : de st/ffra- , 
giorum in Athenienskim tndictts laCorum ratione oliqua contra L. Kawsieol'«^ 
dufnifolta (8 8. 4.), In welcher g«|^ea.d\e ^ou^q«% *m KxOikV« ^xV<(^^« 
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und Pädag. I. 3. p. 350 — 57 aufgestellte und von C. Pr. Hermann im 
Lehrbuche der Staatsaltertbumer §, 143 not. 3 gebilligte Ansicht mit gu- 
ten Gründen behauptet wird , dass in der ältesten Zeit bei den gericht- 
lichen Abstimmungen eine Urne und zwei Stimmloose in Gebrauch ge- 
wesen , dass dann um der Freiheit des Richters willen die von Schomann 
(Prozess p. 723) ans PoUux Onom. VIIT. 123 und Schol. ad Aristoph. Eq. 
3 147 geschlossene Art der Abstimmung in Gebrauch kam , da aber auch ' 
diese nicht vollkommen genügte, die doppelte Urne, eine hvq^oc und 
eine a^VQog aufgenommen wurde, welche Einrichtung jedoch viel früher 
als am Ende des peloponnesischen Krieges eingeführt worden sein mnss. 

Clausthal. Ans dem LehrercoUegium des sich nun wieder eines 
neuen Gebäudes erfreuenden Gymnasiums schied durch den Tod Ostern 
1846 der Lehrer Müller, Ostern 1847 war dasselbe gebildet aus dem 
IMrector Dr. ff. Elster , Rector Dr. ürbariy Conrector Zimmermann, 8ab- 
Gonrector Vollbrecht , den Collaboratoren Rempen und Topf er , dem Leh- 
rer Sehwarze, Schulamtscand. Jaep, Gesanglehrer Cantor Jacke, Zeich- 
nenlehrer Crutsmutha, Den Unterricht in der Physik erhielten die Gym- 
nasiasten in der königlichen Bergschule durch den Maschinendirectop 
Jordan» Von Ostern 1846 — 47 wurden 6 Abiturienten zur Universität 
entlassen. Die wissenschaftliche Abhandlung vom Collaborator Theod* 
Rempen: Salmoneus (Clausthal 1847. 8 S. 4.) entwickelt über den ge- 
nannten Mythus eine sehr geistreiche und jedenfalls zu beachtende An- 
sicht. Indem er von der allgemeinen Bemerkung, dass in den Kämpfen 
von Menschen gegen Gotter, an denen die griechische Mythologie so 
reich ist, zwar gewohnlich Kampfe von Menschen gegen Naturkräfte, zu- 
weilen aber auch Kämpfe gegen bestimmte Culte dargestellt Verden und 
den Mythus vom Saimoneus genau prüft, gelangt er zu der Ansicht, dass 
durch denselben eine eigenthümlich nach Geltung strebende, aber unter- 
drückte Auffassung des Zeuscultes repräsentirt werde. [D.] 

DüRLACH. Im Laufe des Schuljahres 1847 — 48 hat das hiesige 
Pädagogium , mit welchem die höhere Bürgerschule verbunden ist , fol- 
gende Veränderungen im Lehrerpersonale erfahren: Dem Lehrer Becker 
am Gymnasium zu Lahr wurde die erledigte zweite Lehrerstelle an un- 
serer Anstalt übertragen, und von den vorgesetzten Behörden der von 
den Lehrern SchSnlein in Dnrlach und Gerhardt in Pforzheim nachge- 
suchte Diensttausch genehmigt. Die Stelle des an das Gymnasium in 
Lahr versetzten Hauptlehrers der Secnnda, des Lehramtspraktikanten 
Degen , wurde dem Lehrer von Langsdorff übertragen. Die Geschäfte 
des mangelnden Lehrers besorgten sämmtliche Lehrer gemeinschaftlich 
bis zum Schlüsse des Jahres 1847. Am 3. Januar 1848 begann der zur 
provisorischen Versehung der erledigten dritten Lehrerstelle hierher er* 
nannte Lehramtspraktikant Dr. Hauser seine Functionen an unserer An- 
s^It. Als derselbe zu Ostern 1848 an das Lyceum in Carlsruhe versetzt 
. wurde , trat Lehramtspraktikant Ochs , welcher bis dahin am Gymnasium 
in Bruchsal beschäftigt gewesen', an dessen Stelle. Gegenwärtig sind 
folgende Lehrer an nnserer combhiirteD Anstalt beschäftigt: EtscnloAr, 
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Professor, ITauptlehrer der Oberquarta und Vorstand, Becker^ Haupt- 
lebrer der Unterquarta, Ocha, Hauptlehrer der Tertia und Prima, von 
Langsdorff, Hauptlehrer der Secunda, Chrhardt^ Lehrer der Mathematik, 
Simon, Stadtpfarrer und katholischer Reiigionsiehrer, Vierimg, Stadtor- 
ganist und Gesanglehrer, K&m, Zeichnenlehr,er. , Die Turnübungen lei- 
teten in wöchentlich 4 Stunden die LehAr von Langadorff nnd Ocha, Die 
Gesammtzabl der Schüler betragt 62 , und zwar 50 evangelische , ] 1 Ka- 
tholiken und 1 Israelit. 

Emden. Aus dem Programm des dasigen Gymnasiums von Mich. 
1847 entnehmen wir Folgendes. Bine wesentliche Veränderung trat ein, 
indem den künftigen Seefahrern Gelegenheit geboten ward , sich auf ihren 
Beruf im Gymnasium vorzubereiten, und die Lehrer des Gymnasifuns einen 
Hulfäunterricht an der Navigationsschule übernahmen. Auch an diesem 
Gymnasium stand die Errichtung von Paranel-Real-CIassen in Aussicht ; 
gehört es doch mit zu denen in Hannover, welche die Versöhnung des 
. Humanismus mit dem Realismus kraftigst erstrebt haben. Aus dem Leh- 
rercollegium schied im Sommer 1847 der Subrector Noldeke, um einem 
Rufe als Prorector an das Gymnasium zu Buckeburg Folge zu leisten. 
Die Lehrer waren Director Dr. Brandt, Rector Dr. Krüger, Conrector 
Dr^Skhweekendieck , die Oberlehrer D. Preatel und Bleake, die CoUabora- 
teren Dr. Metger und Tepe, der Lehrer Wanke, Praceptor Lupkea und 
Musiklebrer. ^tortne. Die Sehülerzal betrug 153, nämlich 14 in L, 17 
in IL, 25 in III., 31 in IV., 32 in V., 34 in VL Im Wintersemester 
gingen 4, im Sommer eben so viele Abiturienten zur Universität. Den 
Schulnachrichten geht voraus: Johann a Laaeo, ein Beitrag ssur Ge- 
acbichte der Beformaiion. Vom Conr. Dr. Schweckendieck (26 S. 4.). 
Obgleich Johann Laski nicht so unbekannt ist, als der Hr. Verf. voraus- 
setzt, so müssen wir ihm doch sehr dankbar sein, dass er in seiner sehr 
gut geschriebenen , zum Theil aus neuen Quellen geschöpften Schrift das 
Andenken an einen Mann erneuert hat, der, wenn er auch in der Abend- 
mahlslehre und in den Ansichten von der äusseren Gestaltung der Kirche 
sich nicht bis zur lutherischen Tiefe und Freiheit hindurchgearbeitet 
hatte und gegen das Ende seines Lebens in vielen Streitigkeiten eine zu 
grosse Heftigkeit und Hartnäckigkeit an den Tag gelegt hat, dennoch 
im Grossen und Ganzen von acht evangelischem Geiste erfüllt, zu den 
ehrwürdigsten Glaubenshelden der christlichen Kirche gehört und sich um 
die Reformation unleugbare Verdienste erworben hat. [Z^.] 

Frankfurt a. m. Dem Programme , wodurch zu der Prüfung und 
Progressionsfeierlichkeit des Gymnasiums am 30. Aug. 1848 eingeladen 
wurde, entnehmen wir die Notiz, dass am 28. März jenes Jahres der 
Prof. Boder wegen andauernder Krankheit unter Vorbehalt der Wieder- 
verwendung nach erfolgter Genesung, am 6. April aber der durch seine 
Verdienste um die deutsche Sprachlehre rühmlichst bekannte Prof. Dr. 
HerUng mit Beibehaltung seines ganzen Gehaltes in den Ruhestand ver- 
setzt wurden. In des ersteren Steile trat der durch die Herausgabe der 
Schlosser'schen Weltgeschiehte und andere gelehrte Arbeiten bekannte 
Dr. G. ]b..EHegkf io die des Letstereo der vorherige Sonntagsprediger 
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am Seatk^berg^sohen Ho^pHal Dr. J. /• Opfd. Die Einlad nngMcliftft 
enthält Tom Director Dr. Vomd einen Vortrag, totUker für die Progrea- 
srnn^eierliehkeU OOem 1548 beHimmtf aber in Ermangelung eine» Hau« 
mes daau niekt gehaUen vor (14 S. 4.). Derselbe beschlftigt sich nit 
der Frage , wer in der gegenwärtigen erregten Zeit stndiren solle mid 
dürfe. Die für alle Zeiten gleiA passende Antwort: N«r Die, welche 
Beruf dasa haben , wird als gerade f&r die Gegenwart Ton besonderer 
Bedeatang nachgewiesen , als Kennzeichen des Berufes aber werden dar* 
gelegt : 1) eine edle Gesinnung , deren Kraft in der Gottesfarcht liegt, 
deren Quelle eine in wahrer Religiosität wurzelnde po^iscfae Bmpfang* 
liebkeit ist, welche am Knaben ans der Empfindung für die Schönheiten 
der Schöpfung, ans der Erwärmung für die Erhabenheit khüsischer Gel* 
»tesworke und aus dem Erglühen einer begeisterten Vaterlandsliebe er- 
kannt wird; 2) feste Willenskraft und Beharrlichkeit, die sieb beim Kna- 
ben durch den anhaltenden Fleiss bei einer Sache zn erkennen giebt; 
3) lebendige und leichte Auffassung , aber anch treues und festes BehaU 
ten; 4) ^ne entschiedene Neigung, eine bestimmte Liebhaberei an ir- 
gend einer geistigen Beschäftigung. Nachdem darauf noch die Noth- 
wendigkeit, die bisherigen Bildnngsmittel beizubehalten, nachgewiesen iät^ 
schliesst der Vortrag mit der Ermahnung an die Junglinge, sich' niohi 
durch Betheiligung an den politischen Ereignissen von dem Studium ab« 
ziehen zu lassen. Die lehrreichen Gedanken , in eindringlioher Sprache 
-vorgetragen, machen die Rede für alle Eltern, deren Kinder sich den 
Studien widmen wollen, so wie für alle Lehrer, denen das Wohl ihrer 
Schüler am Herzen liegt, sehr lesenswerth. [Z>J 

GlBIWITz. Das dasige Gymnasium war im December 1847 ron 
370, im Jnni 1848 von 342 Schülern besucht. In welchem Verhältiüsae 
diese Zahl zu den Lehrkräften steht, ersieht man daraus, dass Tertia 
auf einmal 92 Schüler enthielt. Die oberen Classen eines Gymnasium 
sollten nie über 40 Schüler entbalten. Michaelis 1847 gingen 19, 1848 
zu derselben Zeit 9 zur Universität. Das Lehrercollegiam bestand ana 
dem Director Dr. J. Kabaik^ dem Prof. Heimbrod, den Oberlehrern 
Liediki und Bobei , den Gymnasiallehrern Dr. Späler , Rott , Wölff ond 
Huher, dem Collaborator und Turnlehrer Polibe, dem katholischen Reli- 
gionslehrer Schinke, dem evangelischen Superintendenten Jacob und dem 
Zeichnenlehrer Modelleur Beyerhaus. Das Michaelisprogramm von 1848 
enthält eine Abhandlung vom Professor Heimhrod: de Sopkoelis Electra 
(14 S. 4 ). Dieselbe giebt nach einem kurzen Proömfium und Argumen* 
tum eine genaue, die Hauptstellen wortlieh übersetzt enthaltende Ent- 
Wickelung des Ganges der Handlung, dann des Charakters der einzelnen 
Personen nnd beschäftigt sich zuletzt mit dem au Grunde liegenden Haupt- 
gedanken , welcher also bestimmt wird t Vita turpis flagitiiique contawd' 
naia düeesi odioaa; du igitur puniunt aceleratos homine$ emque durisrime 
easUgant» Mit Recht wird am Schlüsse erldärt, dass weder Bleotra*a 
noch des Oirestes Charakter als sittlich lebenswerth erscheinen, dass der 
Dichter aber eben in den Tod durch die eigenen Kinder die Härte der 
Strafe fair die Mörderin dei Galten mwi l&hftbteehftdä ^eiatat habe. Die 
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Abhandlttfig eignet sich recht wohl , die Schaler in das VertländiiiM der 
Tragödie einzufahren, nnd können wir sie in dieser Hinsicht bestens' em- 
pfehlen. Dass der Hr. Verf. too einer ansfahrlicheren ästhetischen Wür- 
digang (gerade die Electra ist recht passend , dass an ihr die Gnndge- 
setse der tragischen Poesie dentlicb gemacht werden) , so wie tob einer 
Vergleichong mit Enripides* Electra abgesehen hat, dorfen wir ihm nicht 
zam Vorwurfe machen , da Raom ond Plan Dies vielleicht verboten. Aber 
der Grundgedanke seheint uns so allgemein aosgedruckt, dass man den- 
selben fast in jeder Tragödie enthalten finden kann. Dass Klytamnestra 
trotz der gehabten Vorahnung über die falsdbe Nachricht vom Tode des 
Orestes frohlockt, plötzlich aber durch das Racheschwert ereilt wird, 
dass es dem Frevler Aegisthus eben so ergeht, darin liegt für ans ein 
bedeutsames Moment, nnd wir wurden die Sentenz so aufstellen : Der 
sich sicher wähnende Frevler wird dennoch schnell und unerwartet von 
der schwersten Strafe der Götter ereilt, Dass der Dichter nicht, wie . 
man wohl hätte erwarten können , eine Andeutung einwebte , wie Die, 
welche die Strafe vollziehen, gerade dadurch selbst in Schuld verfallen, 
und nicht die Wirkungen derselben an Orestes bereits am Schlüsse dea 
Stuckes 'beginnen Kess, hatte seinen Grund jedenfalls darin, dass die 
Einheit des Stuckes gestört werden wäre. [ZI.] 

Hallb an der S. An der lateinischen Hauptschule des Waisen- 
hauses sind im Laufe des Schuljahres von Mich. 1847 — 48 folgende Ver* 
änderungen vorgegangen : Collaborator Dr. A, Rknacker ging Ende 1847 
als Divisionsprediger nach Erfurt; der an seine Stelle getretene Dr. G. 
Eiaelen verliess die Anstalt bereits Ostern 1848 wieder, um eine Stelle 
an dem Pädagogium U. L. Fr. zu Magdeburg zu übernehmen. Da es 
möglich wurde, die Pension eines froher in Ruhestand getretenen Celle- 
gen aus dem Pensionsfonds zu -zahlen , so ruckte der erste Collaborator 
Dr. F. A, Arnold in die Stelle eines Oberlehrers ein , der bisherige Ver- 
treter der Vacanz , Adjunct Dr. Umne, blieb jedoch als ausserordentlicher 
Lehrer an der Anstalt und empfing als solcher das Pradicat Oberlehrer. 
Als CoUaboratoren wurden neu angestellt Dr. F. fF, Schmidt ^ bisher 
Hülfslehrer, und O. H. A, Gloel^ vorher am Pädagogium. Ausserdem 
legten ihre Aemter nieder der Zeichnenlehrcr Prof. WeUe und der 
Schreiblehrer Oberlehrer Berger» Die Stelle des Ersteren übernahm der 
Kupferstecher M. Voigt, die des Letzteren der Hülfslehrer Gollum. Am 
25. Juli 1848 endlich starb der älteste Lehrer an der Anstalt H. F. IT. 
Mmdtiußj 70 Jahr alt. Das Lehrercollegium bestand demnach aus dem 
Rector Di^ Eekitem, den Oberlehrern (Collegen) Dr. Liehmann, Wt^er, 
Sckeuerlein, Dr. Q&er, Dr. Rumpel, Dr. Arnold /., den ordentlichen 
Lehrern (CoUaboratoren) Dr. Böhme, Dr. Niemeyer, Dr. Fischer, Dr. 
Sttvcm, Dr. OMer, Dr. Arnold ILy MüUmann, Dr. Schmidt, Gloel, 
dem Adjunct 7iififien6erg'er ond dem ausserordentl. Oberlehrer Dr. Rinne, 
Technische Lehrer waren Musikdirector Greger , Turnlehrer Dieter^ 
Schreiblehrer Gollum , Zeichnenlehrer Voigt, Als Holfislehrer arbeiteten 
an der Anstalt Dr. Hellwig, Oite, Fischer , Hoher. Der fcü^«t^ ^5£&&%- 
lehrw Dr. Sehroicr war Mich. \W aU Bu\)t«c^t va ^Y^\S^^fisr^ ^%£^x^^- 
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•cbale KQ LSbben gegangen. Die Scholerzabl betrag bei Beginn des Jah- 
ns 422 (27 in la., 29 in Ib., 29 in IIa. Coet. 1, 26 in IIa. Coet. 2, 18 
in nb. Coet. 1, 15 in IIb. Coet. 2, 33 in III a., 40 in nib., 28 in lY a., 
37 in IV b., 3öin Va., 42 in Vb., 43 in Via., 20 in Vib.), daranter 
192 Externen , 186 Alumnen und 44 Waisenknaben. Ostern 1848 be- 
logen 12 die Universität. Die Schalerzahl yerminderte sich auf 400 
(18& Externen, 173 Alumnen nnd 42 Orphani), so dass die Classe IIb* 
wieder in eine zu/tammengezogen werden konnte, i Zar Universität gin^ 
gen Mich. 1848 11. Den Scbalnachrichten des Programms von Mich. 48 
steht voran: lieber Erziehung und Unterricht Alexander » des Grossen. 
Erster Theil Vom Oberlehrer Dr. Robert Geier (44 S. 4.). Wie von 
dem durch mehrere gelehrte Schriften über das Zeitalter Alexander's des 
Grossen bereits rühmlichst bekannten Hrn. Verf. nicht anders zu erwar- 
ten stand , erhalten wir hier eine grund liehe, mit sorgfaltiger und emsiger 
Benutzung aller nur möglichen Quellen und. Hulfsmittel, aber auch mit 
vorsichtiger Kritik geschriebene Geschichte der Erziehung Alexander*s 
des Grossen , welche zugleich, wie sich von selbst versteht, über das Er- ' 
siehungswesen der Griechen überhaupt und über die pädagogischen Ansich- 
ten des Aristoteles insbesondere vielfaltig Licht verbreitet. Wir brauchen 
nicht auf die Wichtigkeit des Gegenstandes , der ja den Schlüssel zu der 
grossten weltgeschichtlichen Begebenheit des Alterthums liefert, hinzu- 
weisen und die Aufmerksamkeit der Geschichtsfrennde auf diese Schrift 
BO lenken und eben so wenig Denen , welche sich mit Aristoteles be- 
schäftigen, den Nutzen, welche ihnen dieselbe gewahren wird, bemerk- 
lieh zu machen. Gern wurden wir einen Auszug geben und die durch, 
den' Hrn. Verf. gewonnenen neuen Resultate und die Berichtigungen 
früherer Ansichten darlegen , allein einmal wurde bei der Reichhaltigkeit, 
des Inhaltes ein zu grosser Raum dazu erfordert werden und sodann 
hoffen wir nach der Vollendung des Ganzen (der zweite Theil wird den 
Binfluss der philosophischen und theologischen Ansichten des Aristoteles 
auf Alexander behandeln) eine eingehendere Würdigung zu geben. Einst- 
weilen dem Hrn. Verf. unseren herzlichsten Dank fur^'seine uns in jeder 
Weise erfreuliche Abhandlung. [D,] 

Lahr. Im Laufe des Schuljahres 1847 — 48 vnirde das hiesige 
Gymnasium und die damit verbundene höhere Bürgerschule im Ganzen 
Ton 118 Schillern besucht. Darunter befanden sich 103 evangelische and 
15 katholische Zöglinge. Während des Schuljahres sind 22 Schuler aas« 
getreten, 1 ist gestorben, so dass am Schlüsse des Schuljahres noch 95 
gegenwärtig waren. Gaste zählte die Anstalt 5; Aaslander (Nicht* 
deutsche) 1. An Ostern ist der Ephorus und Präsident des Verwaltnngs- 
rathes Geheimrath Fränzinger auf seine neue Stelle als Vorstand des 

'Oberamtes Emendingen abgegangen, worauf sodann dessen Dienstnach- 
folger Oberamtmann JFaag zum Ephorus und Präsidenten des Verwal- 
tungsrathes ernannt wurde. Schon am Schlüsse des vorigen Schuljahres 
verliess der Hauptlehrer der Secunda, Becker, unsere Anstalt, um die ihm 
obertragene zweite Lehrerstelle am Pädagogium und der höheren Borger- 

ßdiole in l>aWadi anznCrttea. Seit dem Sq&mc« V^ilNdxktA ec an unterer 
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Schale and erwarb sieb die Achtung und Liebe seiner Collegen. Die 
Hauptlehrerstelle von Secnnda wnrde darauf dem Lehrer von Prima 
übertragen. Von dem Pädagogium und der höheren Bürgerschule in 
Durlach wurde der Lehramtspraktikant Degen hieher versettt. Die 
Erkrankung des Lehrers Selz hat die Vertheilung seiner Stunden unter 
die übrigen Lehrer und seit dem-2. Juni 1848 die Aushülfe des Gewerbe- 
schullehrers Schmidt mit wöchentlich 22 Stunden zur Folge gehabt. 
Letzterer hat die mathematischen und einige kalligraphische Stunden des 
Lehrers Selz übernommen. 

Leipzig. Nicolaischule. Wahrend des Schuljahres 1847 — 
48 wurde der bisher mit der provisorischen Verwaltung der Stellen eines 
Mathematikus und 1. Adjuncts beauftragte Dr. O. J, E. Lehmann defini- ^ 
tiv als Lehrer der Mathematik und Physik angestellt , der 2. Adjnnct Dr. 
R, JF, Fritzsche rückte in die Stelle des 1. Adjunct vor. Eine neue 
Stelle, vorzugsweise für den naturwissenschaftlicnen Unterricht gestiftet, 
wurde dem vorher am Stoy'schen Privatinstitute zu Jena angestellten Dr. 
F, fF, TUtmann übertragen. Zweiter Adjunct wurde Dr. O. Fielng. 
Anshnifsonterricht ertheilten diie Lehrer der Bürgerschule Dr. J. Rudol- 
phi und Dr. K, A, Pinkert und der Lehrer der Armenschule Candidat H. 
Lohse, Den franzosischen Unterricht übernahm an Dr. Jesthar'^s Steile 
Hr. G, E. Köhler (früher Lehrer in Annaberg und Zwickau, dann 7 Jahre 
lang in Vevay). Die Schüierzahl betrug Ostern 1847: 136, 1848: 135. 
Abiturienten wurden im Laufe des Schuljahres 32 geprüft, von denen je- 
doch 20 die Nicolaischale nicht besucht hatten. Im Jahresberichte er- 
klärt sich der Rector bei Gelegenheit der Abiturientenprüfungen über den 
Werth de^ classischen und sprachlichen Bildung. Vorausgestellt ist von 
demselben eine Abhandlung lieber die Trennung der Schule von der Kirche 
(13 S. 8.), in welcher der jetzt so oft gehorte Grundsatz: „die Volkser- 
ziehung ist Staatssache'' für weder in der Noth wendigkeit noch in der 
Zweckmässigkeit begründet erklärt wird. Neue Gesichtspunkte haben 
wir darin nicht gefunden, doch sind einige ungerechte Vorwürfe wider- 
legt und manche zu extravagante Forderung auf ein bescheidenes Maass 
zurückgewiesen. [ZI.] 

LÖRRACH. Die Veränderungen, welche unser mit der höheren 
Bürgerschule combinirtes Pädagogium im Innern erfahren hat, bestehen 
lediglich darin, dass höherer Anordnung zu Folge dem Fachlehrer Wenk 
der gesammte französische , und dem Fachlehrer Möhr der gesammte 
mathematische Unterricht übertragen worden und ausserdem dem Lehrer 
der Naturgeschichte in Classe III. und IV. der Unterricht in diesem Lehr- 
zweige auch in Classe II. wieder zngetheilt worden ist. Die mit dem 
Pädagogium von Classe IL an verbundene höhere Bürgerschnle, die nach 
$. 1 ihrer Statuten zu einer „vollständigen'' erhoben ist und einen „fünf- 
jährigen Cnrsus" darbietet, ist seit ihrem 8jährigen Bestände aus Man- 
gel anMer gehörigen Zahl tüchtiger Schüler, wenn es auch an einzelnen 
rühmlichen Ausnahmen nicht gefehlt hat, nie zu rechtem Gedeihen ge- 
kommen und im Allgemeinen nicht so benutzt worden .^ vhv^ «»» \!S^^^ ^S=^- 
sicbehen können. Die GefunmUtAil to Hc>a&\«t %\^\. v^^ «s&^Sf^ ^^^ 
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4kfen traten Im Lanfe des Schuljahres 19 aus , so dass die Zahl am finde 
doiaelben 83 ausmacht. Unter diesen sind 74 dem protestantischen, 
6 dem katholischen and 3 dem israelitischen Bekenntnisse zngethan, Aaa- 
UMer besuchten 7 , sammtlich aus der französischen Schweiz gebürtig, 
miaere Anstalt. Auswärtige , d. h. solche Schüler, deren Eltern nicht 
hier wohnen , zahlte die Anstalt, mit Ausschluss der vorgenannten 7, vom 
gaiiien Jahre 35 , Einheimische 60. 

Osnabrück«. Am städtischen Gymnasium ist zu Michaelia 
1847 die Einrichtong von Realclassen , zunächst an Qaärta und Tertia 
angeschlossen, in der Weise erfolgt, dass die Realisten mit den Gymna« 
aiftften gemeinsam den Unterricht in der Religion, Geschichte, Geogra- 
pMe, Naturgeschichte, Gesang, Schreiben, Mathematik und theilweise 
i» Rechnen, getrennt im Franzosischen, Englischen, grosstentheils im 
Deutecfaen und ganz in der Physik in Tertia geniessen , das Lateinische 
aber für die Realisten nur auf eine geringere Stundenzahl beschränkt lat. 
Ja dem Lehrercelleginm trat eine Veränderung ein ,^ indem am 27. April 
1818 der Subconrector A, W, Ririgelmann starb. Das Lehrercollegium 
bestand Ostern 1848 aas dem Director Dr. B» R. Abeken^ Rector C, G, 
A» Siüve, Conrector J. D. H, Meyer, Conrector J. /• Feldhoff, Subcon- 
rector /. H, W, Tiemann , Subconr. G. A. Harimann (ruckte vom Col- 
laborator in die durch Ringelmann^s Tod erledigte Stelle ein) , Dr. Klopp^ 
C A, Nolte (provisorisch in Hartmann's Stelle eingerückt), J. v, Luee- 
IN9 (Lehrer d. Franz.), H. F. JFellehkamp , H. Eggemann (jetzt dem 
Gynmasium ganz gewonnen) , G. H. Kiepert (als Lehrer der franzosis. 
Sprache neu angestellt) und C. F. Thorheck (Singlehrer). Die Frequenz 
der Anstalt zeigt folgende Tabelle: 

Gesammtzahl. I. IL IIL ITL real. IV. IV. real. V. VI. Abitur. 
Oat. 1846 179 11 13 27 — 26 — 56 46 3 
Mich. 1846 179 11 14 23 — 27 — 56 48 — 
Oft. 1847 193 14 15 28 — 38 — 56 42 4 
Mich. 1847 191 12 12 16 12 16 21 59 43 — 

Von den Programmen enthält das von Ostern 1847 eine Abhandlung vom 
Subconr. J. H. W, Tiemann: Qua raiione scriptores classici, inprimis C 
M» Caesaris commentarn, in gymnams legi tractarique deheant (HS. 4.), 
eine recht gut gemeinte, aach viel Richtiges bietende, aber nicht tief 
genug eingehende Abhandlung. Der Hr. Verf. steht mit uns ganz auf 
einem Standpunkte, wenn er den neueren Sprachen und den Real Wissen- 
schaften einen Platz auf den Gymnasien einräumt (wir wurden freilich 
sagen, einen Platz gleicher Vollberechtignng), aber den eigenthuml. Kern 
und charakteristischen Unterschied in den alten Sprachen sieht und in 
diesem Unterrichte wieder die Lectare der alten Classiker, als das den 
Geist am besten bildende Mittel, voranstellt. Eben so sind wir mit ihm 
einverstanden, wenn er die Exkmennoth als ein Haupthinderniss einea 
recht freien Stadiums der altclassischen Sprachen darstellt; es muss da* 
hin kommen , dass die Examen nur eine öffentliche Darlegung gewonnener 
Kenntnisse und geistiger Bildung werden, nicht länger Sehreckmittel 
bleiben und flüchtige Binprägung von Sachen ohne geistige Darchdrin- 
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gnog fördern. Die Ueberhäofong mit Lehrgegenstfindeo eiiBclieiiit onft 
zwar aach als ein Hioderniss . aber t ie ist eine unabweisbare Notkwei»- 
digkeit and deshalb der Pädagogik die Aufgabe gestellt, durch gute Me- 
thode das Schädliche dnran xn beseitigen. Eins aber erkennen wir als 
ToUkommen richtig an , dass es nämlich jetzt Tor Allem darmp su thnn 
sei , in den Schiiem die Last zum Stadium za erwecken, und Dies durch 
l<9ichts bewirkt werden könne , als indem nicht viele Schriftsteller neben 
einander, sondern immer nar einer in möglichst yiel Standen and also ifichtig 
gelesen werde. Was der Hr. Verf. von Cäsar sagt, ist viel za allgemeia 
gehalten ; denn wenn wir auch in ihm den grossen Mann bewundern, so 
folgt daraas noch keineswegs, dass seine Schriften zur Jugendlectore ge- 
eignet seien ; um so mehr aber mosste darauf tiefer eingegangen werden, 
als ja so viele Stimmen sich erheben, welche die Kriegsgeschichten far 
uninteressant and den Schriftsteller, weil man zwischen den Zeilen zu 
lesen verstehen misse, für eine nur dem gereiften, in der romischeA 
Geschichte erfahrenen Janglinge angemessene Leotare erklären. Wir 
sind nicht dieser Ansicht , da es doch offenbar bei der Lectare nur dar- 
auf ankommt, dass der Scboler den Schriftsteller so kennen lerne, wie er 
sich giebt, obgleich wir immer beklagen, wenn seine Schriften, wie 
leider unter Tausenden von 999 zu geschehen pflegt, in der gereifteren 
Zeit nicht noch einmal gelesen und geprüft werden. Auch hängt es rem 
von der Behandlung des Lehrers ab, ob der Schriftsteller seinen Schi- 
iem interessant sei , wenigstens kann bei Cäsar Dies mit leichter Muhe 
vom tuehtigen Lehrer bewirkt werden; aber noth wendig ist dazu, das« 
Viel und möglichst rasch gelesen werde, worüber wir dem Hrn. Verf. 
vollkommen beistimmen. Wenn derselbe den Cäsar erst in Seconda go- 
lesen wünscht, so haben wir dagegen zu erinnern, dass dieser Schrift'- 
steller immer eine einfachere historische Leeture bietet. ¥nr Secanda 
und Prima fordern wir solche Historiker, welche einen tieferen Blick Sa 
das weitere , grossartige Völkerleben eröffnen. — — Das OsterprQgramm 
von 1848 enthält vom Dir. Dr. Ab€ken: De M, TnUü Cheronu vita ü O. 
Drumonno eenseripia (HS. 4.). Gewiss ist von keinem Manne ein ge- 
diegeneres Urtheil über Drumann^s Leistungen za erwarten , als von dem 
Hrn. Verf., der durch sein Buch : „Cicero in seinen Briefen *^ den Beweis 
genauer Bekanntschaft mit diesem grössten römischen Schriftsteller be- 
wiesen hat. Das Urtheil, welches er fallt, lautet dahin, dass Drnmann 
im Ganzen sowohl vne im Einzelnen das Bild Cicero*s verdreht, oder 
doch mindestens ganz einseitig aafgefasst habe. Er betrachtet es als eki 
Unglück für Cicero , dass seine Briefe an den Atticns uns erlialten seien, 
weil dem vertrauten Freunde oft augenblickliche Bewegungen, des Ge- 
müths ndtgetheilt werden , welchen man auf das Handeln keinen Binflnsz 
gestattet. Wir sehen von Eingehen in das Einzelne, wodurch der Hr. 
Verf. sein Urtheil belegt hat, ab and bemerken nar, dass uns das Mdlsta 
recht aas der Seele geschrieben ist. * Es wird zwar Drumann das grosse 
Verdienst nicht geschmälert werden können , dass er den blinden Lob- 
rednem des Cicero mit Scharfsinn and Ernst entgegengetreten ist and 
dadurch einen sehr btdeolendea Beitrag sa dessen richtigerer Wirdigoag 
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geliefert bat; aber er bat offenbar zwei c;ro8se Irrthumer begangen, 
•rsteos, dafls er den Cicero nach Cä«ar misst, and zweitens, dass er die 
Berechtigang der von Jenem vertretenen Idee im Staate nicbt anerkennt. 
Caiar hat allerdings mit dem eindringend«ten Scharfsinn erkannt, dass 
Rom nicbt länger Republik bleiben könne, und nach diesem Ziele bin mit 
der grössten Festigkeit und Planmässigkeit gestrebt; aber es gehorte dazu 
ein so ongebeuerer Geist , wie er war, dergleichen die Weltgeschichte 
fiberbaapt wenig aufzuweisen hat. Der Ehrgeiz, der ihn dabei leitete, 
war gewiss ein grösserer, als der den Cicero beseelte, und zahlreichere 
Opfer sind demselben gefallen. Wohl kämpfte Cicero für eine Idee , für 
die Erhaltung der Republik mit Herrschaft der Gebildetsten und Besten. 
Macht ihn das Streben nach ihrer Verwirklichung, weil sie nnmoglich 
war , verachtungswertb ? Wohl hat er sich getäuscht und nicht immer 
die rechten Mittel gewählt. Nun der Ruhm eines grossen Staatsmannes 
mag ihm deshalb genommen, aber der eines arglosen Redlichen nicht 
entzogen werden. Und ist es. nicht etwas Grosses, in einer Zeit politi- 
scher Zerwurfniss nach den Höhen geistiger Bildung emporgeklimmt za 
sein and unter Lasterhaftigkeit sich von den allgemeinen Fehlern frei ge- 
balten zu haben? Wir und gewiss mit uus Viele wurden Hrn. Dir. Dr. 
Abeken sehr dankbar sein , wollte er die Drumann'scbe Lebensbeschrei- 
bung Schritt für Schritt verfolgen und uns vorurtheilsfrei ein vollstän- 
diges Bild des grossen Römers entwerfen. Niemand ist befähigter dazu 
als er. — Von dem katholischen Gymnasium , Gymnasium Caroli- 
na m, liegt uns das Programm von Michaelis 1847 vor, welchem keine 
wissenschaftliche Abhandlung beigegeben ist. Auch an diesem wurden 
in derselben Zeit wie am städtischen Gymnasium Realclassen eingerich- 
tet. Es unterrichteten an demselben der Director Nordheider, die Ober- 
lehrer Dickes, Wilken und Lansing (dieser Letztere erhielt zu einer wis- 
senschaftlichen Reise nach Paris und London auf ein Jahr Urlaub), die 
Gymnasiallehrer Hüdepohl und Siebenbürgen, die Lehrer SchmßisaeTf 
Meurer und von Lucenay (s. städtisches Gymnasium) , der Vicar Brust u. 
die ihr Probejahr abhaltenden Candidaten A, Peters und Bernh, Sieben- 
hurgen. Die Schulerzahl betrug 104 (11 in I., 13 in U., 15 in III., 14 
in IV., 17 in V., 18 in Vi. und 16 in VII.). [D.] 

Tauberbischofsheim. Zu den sechs Jahrescursen des vorigen 
Schaljahres kam ein weiterer, so dass in dem letzten Schuljahre die 
Anstalt alle sieben Curse eines Gymnasiums umfasste. Daraus erklärt 
sich auch eine abermalige Vermehrong unserer Schüler, deren Gesammt^ 
zahl 166 betrug. Von diesen gehören 157 der katholischen, 2 der 
evangel. protestantischen, 13 der israelitischen Confession an. 6 Scha- 
ler nahmen nicht an allen Lehrgegenständen Antbeil. Hier geboren oder 
mit ihren Eltern hier wohnhaft sind 65 , auswärtige Schüler 101. Eine 
grössere Anzahl der Letzteren ist aus den benachbarten Dörfern and 
wohnt bei ihren Eltern. Unterm 16. Oct. wurde dem Lehramtsprakti- 
kanten Friedrich Blatz von Carlsruhe die provisorische Versehung einer 
Lehrstelle an unserer Schule übertragen. Dadurch wurde das Personal 
der Lehrer hinreichend stark , um alle minder zweckmässigen Combina- 
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tionen su beseitigen. Der bisherige Religionslehrer Viear CMitum 
Scfterer warde auf die Pfarrei Dittwar befördert , besorgte aber den Un- 
terricht noch bis zu Ende des Schuljahres. Ueber seinen Nachfolger 
war an dem Ende des Schuljahres noch keine Verfügung bei der Gym- 
nasiumsdirection eyigetroffen. Unterm 14« Septbr. 1847 wurde den Leh- 
rern Karl Damm und Igna» Durler der Charakter und Rang als Profes- 
soren ertheilt. — Durch den Wegzug des Apothekers Lemhaeh verlor 
die Anstalt ein sehr thätiges und um das Gedeihen derselben sehr ver- 
dientes Mitglied ihres Verwaitungsrathes. An seine Stelle trat der Kauf- 
mann Croitfried jRtncfcer. Die Localien der A^istalt Hess die Stadtge- 
meinde angemessen erweitem , so dass für die sieben Curse der Anstalt 
auch sieben Localien vorhanden sind. Die Bibliothek und das Naturalien- 
ond physikalische Cabinet wurde durch dankenswerthe Geschenke berei- 
chert. — Zur Unterstützung würdiger Schüler wurde der Direction 
durch das Landcapitel Lauda die Summe von 69 fl. 30 kr., durch 
das Landcapitel WaUdüm 32 fl. und durch Kaplan Kuhn von Hard- 
heim 15 fl. zugestellt. Aus der für katholisch - theologische Stipen- 
dien bestimmten Summe- von 18,000 fl. wurden der hiesigen Anstalt 
2350 fl. zugetheilt in 25 Stipendien , und zwar fünf zu 50 fl., achtzehn zu 
100 fl. und zwei zu 150 fl. 

Wertheim. Pas hiesige Lyceum hat im Laufe des letzten Schul- 
jahres (1847 — 48) den Verlust eines seiner ausgezeichnetsten Lehrer zu 
beklagen. Es wurde nämlich durch Beschlnss des Grossherz. Oberstn- 
dienrathes die erste der beiden neugegründeten Lehrerstellen am Lyceum 
in Mannheim dem Professor Karl Friedrich Herilein übertragen. Kr 
wurde am Herbste 1824 provisorisch hier angestellt und ihm der Unter- 
richt in der dritten Classe übertragen. Seine definitive Anstellung er- 
folgte im Herbste 1825 , wo er zum dritten Lehrer ernannt wurde. Die 
Anstalt verlor in ihm einen gründlichen , berufstreuen und verdienstvollen 
Lehrer , welchen die dankbare Liebe und Hochachtung seiner Schuler und 
ihrer Eltern, und die aufrichtigsten Wünsche seiner Collegen u. Freunde 
in seinem neuen Berufe begleitet haben. Seinen Unterricht übernahmen 
interimbtisch Pfarrer Waüraff und der Candidat der Philologie Mullerm 
— Durch einen weiteren Beschluss der Oberstudienbehorde wurde im 
Mai 1848 dem bisherigen Pfarrverweser in Bretten, Candidaten MüJU- 
haueer , die provisorische Versehung einer Lehrstelle am hiesigen Lyceum 
mit Einschluss des Unterrichtes im Hebr. und des evang. Religionsun« 
terrichtes übertragen. — Dem Lyceallehrer Eduard FöhUsch wurde von 
Sr. Konigl. Hoheit der Rang und Charakter als Professor ertheilt. — Den 
Turnunterricht besorgte Geometer- Praktikant Wühelmif welcher provi- 
sorisch zum Turn- und Schwimmlehrer des Lyceums ernannt ist. Durch 
die Bereitwilligkeit des Justizrathes Steppes und die Vorsorge der Ober- 
studienbehorde wurde ein zweckmassiges Local für den Turnunterricht 
eingerichtet, so dass derselbe auch im Winter fortgesetzt werden konnte. 
Für den Sommer ist ein schöner Turnplatz durch die Gnade des Herrn 
Fürsten Georg zu Löwenstein- Wertheim -Freudenberg gewonnen. An 
4 fleissige und wohlgesittete katholische Schüler worden aus dem mittel- 
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iMnicchen Pfarr-InteriBs-ReTenueii-Havptfoiidfi io Carisrohe 400 fl. als 
Stipendien ertheilt, nnd swar das eine sa IM) fl«, zwei zu 100 ond das 
Tierte zu 50 fl* Bei der Beschranktbeit det Lehrzioiners fär Zeiclmea« 
.Uebungen und der zu groMea Schulerzahl wurden aeit Herbst 1847 die 
bisherigen S Abtheilungen der Zeichnenschuler in 3 getrennt , wotou 
jade 2 Standen woehentlich onterrichtet wird. Präsident des Verwal* 
tongsrathes des Lyceoas ist der Grossb. Bad, Oberzollinspector lldtra- 
/sM; die Mitglieder sind; der Director des Lyoeums Dr. FdAZweA, Prof. 
Dr. f^euher^ der F. L. Freudenb. SecretairlFiicib, der F. L. Frendenb. 
Doinanenrath Bauer. Dm Secretariat besorgt der F. L. Frendenb. lU- 
gistrator Wad»* — Besucht wurde die Anstalt im Laufe des Schuljahren 
Ton lös Schnlern, darunter waren 106 Protestanten, 42 Kathoiikeii und 
5 Israeliten, im Laufe des Jahres traten 19 Schüler aus , so dass bei 
dem Schlüsse des Schuljahres noch 134 anwesend waren. Zu bedauern 
ist, dass „zur Schonung der Lyceumscasse^^ der Abdruck einer beson- 
dem Abhandlung als Beilage des Programms ausgesetzt worden ist. 



ZÜRICH. Den Verehrern des seligen Herrn Professor Dr. /. Caspar 
V. OrdU im In- und Auslande können wir die freudige Kunde mittheilen, 
dass derselbe das letzte Jahr seines Lebens fast ausschliesslich der Ver- 
ToUkomranung seines Liebliagswerkes, des „Horaz'', gewidmet und selbst 
noch am Vorabend seines Todes bei völlig ungeschwächter Geisteskraft 
die bessernde Hand an die im Drucke befindliche drHt§ Ausgabe der edi- 
Ho major gelegt hat , so dass sie als werthvoUes Vermäehfniss an seine 
aahhreichen Freunde und Verehrer betrachtet werden kann und nach sei- 
ner Anordnung auch in Beziehung der äusseren Ausstattung Nichts zu 
wünschen übrig lassen wird. 

Auch far raschere Vollendung der zweiten Ausgabe seines Cieero, 
wovon vol. IL (Orationes) unter der Presse ist, wird Hr. Prof. BaUerj 
der vieljahrige Freund und Mitarbeiter des Verewigten, sorgen, indem 
er so glücklich war , für die Herausgabe der noch restirenden zwei Bände 
(IL und IV.) dieses Werkes die Beihfilfe des rühmlichst bekanntea und 
besonders um Cicero bereits hochverdienten Hm. Prof, Hahn fai Hadamar 
tm gewinnen ; Hr. Prof. Jordan in Halberstadt , dessen Ausgabe der Rede 
pro Caecina allgemeine Anerkennung' gefanden, hat die Bearbeitung eines 
Theiles der „Reden^^ ubernomHMn, se dass auch dieses Denkmal de« 
Orelli'schen Fleisses der gelehrten Welt erhalten und neu geschenkt wird. 
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ArUtopkama BgzanUi gr^mmatiei Alesandrhn fragmenta coU 
legit et disposuit Augustua Nauck, Accedit R, Schmidiü comm. de 
CaUistrato Aristophaneo. Halis SampUbus Lipperti et Schmidtii. 
1848. , 

Aristophanes von Bysanz , den schon das AUertham mit Be* 
Wanderang nennt , hat Ton je her die verdiente Anerlcennang ge- 
fanden ; aber gleichwohl kt diesem vielseitigen und gründlichem 
Grammatiker bis zu dem Erscheinen der oben angezeigten Schrift 
noch keine Monographie su Thell geworden *), Mit nicht gerin- 
ger Freode begrüssten wir daher das vorliegende Werk, die 
Frucht ausgezeichneten' Sammelfleisses, worin wir Dasjepige, was 
die uns noch zugänglichen Hüifsmittel über Aristophanes zerstreut 
und ungeordnet bieten, in einer übersichtlichen Darstellung ver- 
einigt finden. Wenn nicht geleugnet werden kann, dass Aristo* 
phanes in mehrfacher Beziehung Grosses leistete, so muss auch 
eine Bearbeitung der Fragmente desselben, vorausgesetzt, dass 
mit gehöriger Sachkenntniss und Umsicht verfahren wird ^ in mehr 
als einer Hinsicht verdienstlich erscheinen. Jedenfalls ist eine 
solche Arbeit^ mögen wir nun auf Texteskritik und Interpretation 
des Homer, oder auf Grammatik und Lexikographie unser Augen- 
merk richten, als ein dankenswerther Beitrag zur Vervollständi- 
gung der philologischen Wissenschaft anzusehen , und zwar um so 
mehr , je grösser die Sdiwierigkelten sind , die sich einer Frag- 
mentensammlung dieser Art entgegenstellen. Diese Schwierig- 
keiten liegen nicht sowohl in der Zersplitterung^ des Stoffes, der 
mit endloser Muhe auf den entlegensten Gebieten gesammelt 
werden muss, ala vielmehr in der Beschaffenheit der Quellen, die 
ohne strenge Sichtung in vielen Fallen nur ein unsicheres Resul- 



*) Bekanntlich Ist die Abhandlung Bredow's , welche F. A. Wolf 
bereits in seinen Prolegg. io Asssicht gestellt hatte , niemals erschienen. 

23* 
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tat gewäliren. Iliefauf haben wir denn auch bei Bcurtheiluog des 
genannten Werkes in allen solchen Fällen^ wo wir Ton der Ao-< 
sieht des Verfassers abweichen, billige Rucksicht zu nehmen. 

Ehe wir nun zu einer Betrachtung des Einzelnen übergehen, 
glauben wir noch bemerken zu müssen , dass wir uns in Erwägung 
der hohen Wichtigkeit, welche Homev für die Alexandriner über- 
haupt, und so auch insbesondere für Aristophanes hatte, lodem 
sie ihn gleichsam als den Angelpunkt ihrer Bestrebungen ansahen, 
für vollkommen berechtigt halten, vorzugsweise Dasjenige, was 
sich auf diesen Meister unter den Sängern bezieht, einer genaueren 
Prüfung zu unterwerfen. Alles Uebrige kann des beschränktea 
Raumes halber entweder nur. kurz berührt, oder nur im Allge- 
meinen beurtheilt werden, wie sehr wir auch gewünscht hätten, 
namentlich über die sehr umfangreiche Behandlung der aristopha- 
nischen As^SLS ausführlicher zu sprechen, da sie von einer beson- 
deren Vorliebe des Verfassers für lexikalische Studien Z^ugoisa 
ablegen. 

Die Schrift (S. 1—283) zerfallt in sieben Capitel, denen 
(S. 284—306) mehrere Zusätze und vier reichhaltige, zum Theil 
erweiternde Indices beigegeben sind. An der Anordnung des Ma- 
terials Hessen sich, wenn überhaupt hierauf viel ankäme, einige 
Ausstellungen machen. Statt der sieben Capitel hätten wir iwei 
Haupttheile erwartet, deren erster über des Aristophanes Leben 
und Schriften im Allgemeinen und mehr andeutungsweise han- 
delte, während der zweite in mehrfacher Gliederung die Haupt- 
momente der littcrarischen Thätigkcit des Grammatikers nach 
Maassgabe seiner Fragmente entwickelte. So würde sich z. B. 
das 2. Capitel De notis prosodiacis et criticis ab A. adhibitis dem 
folgenden bequem unterordnen lassen , worin de studiis ad Hom. 
aliosque poetas ab A. coli, gehandelt wird. Zu demselben Ab- 
schnitte würde auch der Commentar zu des Callimachos UivaxBg 
und die Argumente dramatischer Stücke zu rechnen sein. Anderes 
übergehe ich als weniger wichtig, um auf den Inhalt der einzelnen 
Capitel selbst einzugehen. 

In Cap. 1. .De Aristophanis vita et scriptis (S. 1 — 10) geht 
der*Verfasser von dem Berichte des Suidas so wie dem Auszuge 
der Etidocia aus und verbindet mit diesen Zeugnissen eine andere 
Stelle des Ersteren (u. d. W. *AQiötcivvfiogx(0(iix6g)^ die zuerst 
von Meiueke ihre richtige Beziehung auf Aristophanes erhatten 
hat und durch wesentliche Zusätze den Inhalt der angedeuteten 
Stellen vervollständigt , obwohl die auf Chronologie bezüglichen 
Worte, Bernhardy's sinngemässer Aenderung ungeachtet, noch 
immer einiges Bedenken zurücklassen. Was zunächst die Lehrer 
des A. hetrlflTt, so hat Hr. N. mit Benutzung einer dritten Stelle 
des Suidas (u. ^Egatoö^svi^g) und nach den Angaben des Athe- 
näus (VI. p. 241. F.; XIV. p. 664. A.) folgende interessante Zu- 
aammensteliung gemacht: Zenodotus Homericorum maxime carmi- 
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naAi crisin praeiil^ CaUimachi eniditiö tum litteratis iiidicibtis con- 
deiidis viam monstravit , tum gflossarum ioterpretationi adjiunentum 
praebuit, Eratostheiiis sagacitas ac fortasse Euphronides '^) comi- 
ces'poetas enarravit, Dionysius lambus de diaiectis, de rebus 8ce- 
nicis Mächo videtur praecepisse. So wichtig uns diese Bemer^ 
kungen sind, weil sie darüber Aufschluss geben, auf welchem 
Wege A. zu dem weilen Umfange seiner wissenschaftlichen Thär 
tigkeit gelangte , so unerheblich erscheint das Geschichtchen von 
seinem Nebenbuhler, welches Plinius , Plutarch und Aelian erzäh- 
len. Wir lassen es daher gern bei Seite liegen , um zu einem 
zweiten Punkte zu gelangen, der uns zu einer Bemerkung veran- 
lasst. Wir meinen das Gebi^rts- und Sterbejahr des A. Hieriiber 
haben wir weder bestimmte Nachricht, noch iässt sich aus den auf 
die Lebenszeit überhaupt bezüglichen Notizen ein sicherer SchUiss 
]Aehen. Nur so viel dürfen wir nach den Worten des Suidas als 
gewiss annehmen , dass A. bereits unter Ptolemäus 11. lebte und 
noch zur ZeitPtolem. V. gelebt haben muss, da Eumenesll. , zu 
weichem A., wie es bei Suidas heisst, entfliehen wollte, seit dem 
Jahre 197 regierte. Ob aber daraus, dass die Geburt des Era- 
tosthenes fn Ol. 126 fällt, mit Wahrscheinlichkeit gefolgert wer- 
den kann, dass A. Ol. 129 oder 130 geboren und demnach, da er 
77 Jahre alt wurde, Ol. 148 oder 149 gestorben sei, steht noch 
dahin. Eben 80 unsicher scheint uns daher auch die Annahme, mit 
Ol. 144 sei die Periode gemeint, in welcher A. Bibliothekar wurde; 
Suidas dachte dabei wohl nur im Allgemeinen an die Blüthe des 
A. Die über diesen Amtsantritt von Vitruv mitgetheilte Sage las- 
sen wir übrigens auf sich berahcn , so beachtenswerth auch der 
eigentliche Kern derselben , die ganz ungewöhnliche Bekannt- 
schaft unseres Grammatikers mit den griechischen Dichtern, 
sein mag. 

In einer dritten und vierten Unterabtheilnng* werden zuerst 
die Schüler und sodann die Schriften des A. in kurzer Uebersicht 
zusammengestellt. Hier finden wir die sinnreiche Vermuthung, 
dass Agailias, der von dem Schol. 2^, 490 6 KegxvQalog 6 ^Aqi- 
6toq)avBi yvcigifiog genannt und deshalb gemeinhin für einen Schü- 
ler des A. gehalten wird, ^iner gelehrten Frau, von Athenäus I. 
p. 14. D. ^Ayakkiq ri Ksgxvgala genannt, Platz machen müsse, 
und dass demnach auch 'AvayalXlg bei Suidas zu ändern sei. Be- 
achtenswerth ist ausserdem , was IIi*. N. nach Erwähnung der 
Schriften des A. von den Schicksalen derselben bemerkt , wonach 



*) Herr N. hat nämlich die von R. Schmidt in seiner Schrift aber 
Caliistratus ausgesprochene Vermnthnng , dass der genannte Baphronides 
kein Anderer sei als der öfters erwähnte Interpret des Komikers Aristo- 
phanes, Eophronias, dnrcb mehrere analoge Beispiele zur höchsten Wahr- 
scheinlichkeit erhobent 
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gerade der Umstand , dasa aie ao lielfill!; Ton aeinen Schnlem be- 
im tat wurden, dazu beilnig, den Namen dea Lehrers in Verses- 
aenheit zu bringen, indem ea die Späteren aus Bequemlichkeit vor- 
sogen, ,,rivuio8 adire -quam genuinoa aberrimae eruditionia fon« 
tca^ (S. 9). 

In der Bchluasbemerkung, worin Hr. N. auf aeine eigene Ar- 
beit zurucldcommt, werden die bisherigen Vorarbeiten Ton Meur^ 
aina, Fabricius, Wellauer u. A. als unzureichend und mangelhaft 
bezeichnet. Gewiss mit Recht. Wenn aber sogar' von Fr; A. 
Wolf gesagt wird : plus quam perfunctoriam collocavit operam in 
Aristophanis rebus exponendis sive potius delibandia, so mflsaea 
wir swar einräumen, dass diesem Koryphäen der Wissenschi^fl- bri 
dem Umfange seiner grossartigen Untersuchung manche Einseln- 
heit entging, die in einer Monographie über A. nicht fehlen 
dürfte , Icönnen aber gleichwohl nicht zugestehen , dass er die Sa- 
che so leicht genommen; wenigstens durfte Wolfs Aeuaaemng 
über die homerische Diorthose (Prolegg. p. 220) nicht als Beweis 
gegen ihn gelten^ bevor die von Hrn. N. vertheidigte Ansicht, als 
ob die Lesarten des Zenodot und Aristophanes zum grössten Thefl 
auf handschriftlicher U eberlief erung beruhten, allseitig u. gründ- 
lich als Wahrheit erwiesen ist. Doch davon wird weiter unten 
ausführlicher gesprochen werden. 

Das 2. Capitel De notis prosod. et criticis ab A. adhib. weist 
zuerst die Nothwendigiceit der Accente so wie der Itritischen Zei- 
chen für das Zeitalter der Alexandriner nach und lässt sodann 
hinsichtlich der ersteren , die nach dem einzigen noch vorbände- ' 
nen Zeugniss A. erfunden haben soll, das Verdienst dieses Oran- 
matikers darin bestehen , dass er von den theils schon vorgefiiB- 
denen, theils von ihm neu erfundenen Zeichen zuerst einen gere- 
gelten und gleichmässigen Gebrauch gemacht habe. Hierauf folgt 
ein Abdruclc des Arcadius Ilegl t^g tcdv tSvcov svQSösms ^cA räv 
öxrjfidtov avtfov xal nsgi XQOvav xal nvBv/jtatov. Ob die voo 
dem genannten Grammatllcer mitgetheilten Gründe wirldicb von 
A. herrühren, wird in Frage gestellt, wie denn auch überhaupt 
der etwaigen Vorstellung, als habe Letzterer in einer besonderen 
Schrift den Gebrauch und die Noth wendigkeit seiner Zeichen dar- 
gethan, durch die Bemerkung begegnet wird, dass sich von einem 
Werke UbqI ki^B(OV diaötok^g^ wie es Salroasius nennt, nirgends 
eine Andeutung finde. Eine Erläuterung der Stelle dea Arcadlns 
findet Hr. N. nicht angemessen und begnügt sich daher mit der 
Angabe der Varianten oder seiner eigenen Conjecturen , indem er 
die Verbesserung der noch übrigen „nicht wenigen ^^ Fehler An- 
dern anheimstellt. Offenbar ein Widerspruch , in den der Verf. 
mit sich selbst geräth. Aechte Verbesserung ist das Ergehniaa 
wirklicher Durchdringung des Gedankens; darum keine Kritik ohne 
die mühsame Arbeit gründlicher Interpretation! Wenn die be- 
sprochene Stelle einer Aufnahme überliaupt wnrdig war, ao 
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es auch iweckmäsüig, den Text so viel irgend möglich festiu- 
steiien und durch Bemerkungen f&r das Verstandniga dea Schwie- 
rigated su aorgen. Wir können nicht weiter auf Einzelnea ein- 
gehen; nur Wenigea, waa aich una wie von aeibat darbot, möge 
hier eine Steile finden. Die Vermuthung opiolav at. ocscfiav lat 
swar dem Sinne aiigemeaaen , doch unteriiegt ea keinem Zweifel, 
daaa man iomvlav leaen muaa. In : »al inel &wißawB taig mßr- 
qi6X(0fiLivaig Xi^aöiv Bv&vg im agxppiivfiv rijv <p(ov^ o|ii vc 
vnTfixüv wird vn^ ala entatanden ans dem folgenden vnn^x^^^^ 8®~ 
atrichen. Gewisa mit Unrecht , denn vn aQ%, t. 9. iat als Zeit- 
bestimmung hinlänglich gesichert. Eben so scheint die Aeude- 
rung T^ A in der Verbindung ofioiottiza ovcd to ^X^fict xov to- 
ifüv irpog %m ygapifidtoiiv i'fisAAsv eieiv ro Ä bedenklich « in so 
fern sich xgoq io Beziehung auf to A nach ofioedf s^ra wohl recht- 
fertigen liease. Die Worte xrpf zv%üav xmv yGn»ic5v xkdöccg^ 
welche jedes Sinnes entbehren, sind jedenfalls in trjv yawlav 
tfov Bv^simv uL nmsuindem. Desgleichen ist in dem Folgenden 
afta tfß <ixq^ati triQ xsQiöitafiivfie xal toi vo^^ati .... (Uti- 
ßaXBv ohne Zweifel to ovofia su lesen. 

Nach den Accenten bespricht Hr. N. die kritischen Zeichen, 
-für deren Behandlung in der Anmerkung ein sehr reichhaltiger 
Nachweia gegeben wird. Wenn auch eine kurze Erklärung ein- 
zelner Zeichen, z. B. dea tcfgavviov^ wiinschenswerth gewesen 
wire — über den Gebrauch des letzteren werden wir erst S. 3Q 
durch die dort sngeflihrte Stelle des Schol. <y, 281 f. belehrt — ; 
so glauben wir doch über einen solchen IMangel um so eher hin- 
wegsehen zu dürfen, weil ja doch Jeder, dem es um eine gensuere 
Bekanntachafc mit diesem Gegenstande zu thun ist. zu snderwei- 
tigen Hiiifsroiiteln greifen musss. Ohne uns auf Einzelnes, wie 
das ölyiia und avtiöiy^a (Schol. Od. e, 247 f.) näher einzulassen, 
bemerken wir nur noch , daaa Hr. Pf. den Wideratreit des Schol. y^ 
71, der unaerem Grammatiker die Verbindung der dönglöHoi^ mit 
den oßskäl beilegt, mit Anecd. Paris, p. 86, wonsch dieselbe dem 
Aristarch eigenthtimlich iat, durch die Annahme zu schlichten 
sucht: ab Odysseae acholia8ta(Ari8tonico?) Aristarcheam normam 
communi illam usu receptam ad magiatrum Ariatophanem partim 
accurate transferri. Dagegen iat die Bemerkung derselben Anecd. 
Paris.: Asteriscum Aristoph. apponebat iilis locis, quibos sensus 
deesset, und die Nachricht des Hephastion: ixi de xAv *Alxalov 
.... äöxeglöxoLg ikl itsgoiiBXQlag axl^sxo (lovijg , unvermittelt 
geblieben. 

Daa 3. Capitel handelt von S. 19—59 von der homerischen 
Recension, einem Gegenstsnde, bei welchem wir darum länger 
verweilen wollen, weil wir überzeugt sind , daaa Jeder nach seinen 
Kräften zur Lösimg der mannigfachen Schwierigkeiten desselben 
lieitragen müsse. Mit Recht halt der Verfasser nur die ReceiiBion 
f4r gewiss, während er die angebliehen 'i^ofii^VaTa des Aristo- 
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phaoes bezweifelt. Denn die Stelle bei Erotian (Glos». Hippocr. 
p. 312, bei Nauck anter den Xs^Big S. 234) lisst, weon auch nicht 
der Name 'AQiötofpavtjg^ wie der Verf. will, verdächtig sein sollte, 
doch vielleicht eine andere Bexiehang zu, nämlich auf die Bticher 
iiber die Thierge§chichte (bei N. S. 281). CJeberdiea wird sonst 
nirgends eines Comroentars zu Homer gedacht, da in den zwei 
von Wolf eingeführten Stellen Aristarch genannt wird. Aus die* 
sem Grunde hat Hr. N., zum Theil in Lfebereinstimmung mit Bek* 
ker (Ind. Schol. p. 820), die vorkommenden Erklärungen home- 
rischer Wörter zu den Glossen gerechnet. Was sonst noch hie- 
her gehört, davon urtheilt er mit Recht und im Einklang mit 
Bernhardy (Griech. Litt. I. S. 385), -es sei wahrscheinlich durch 
die Schüler des A. auf die Nachwelt gekommen. Hierauf werden 
Beispiele der zuletzt angedeuteten Art mitgetheilt und zuletzt 
noch einige andere hinzugcffügt , von denen das eine (Schol. d, 
339) nach der Vermuthung des Verfassers aus den Büchern Flegl 
{;cD(Dv, die übrigen hingegen aus den Glossen des A. geschöpft 
sind. Hr. N. schliesst mit der Bemerkung, dass wir die noch 
übrigen hieher gehörigen Berichte vorzugsweise der ^ofselch- 
nung des Aristarch verdanken, und deutet den Titel Ta xnr^ 
*AQi6xoq>ivi^v vnofiVT^ixata 'Aqlöxccqxov als commentarios ex An* 
stophanis ore exceptos, so wie er denh auch die eine der beiden 
Diorthosen, welche dem Aristarch zugeschrieben werden, ab eine 
solche bezeichnet, die sich vielleicht noch genauer den Ansichten 
des Lehrers auschloss. Er drückt sich mit Recht^ vermuthnngt^ 
weise aus; denn wie mit den Angaben von einer doppelten Recen- 
sion die Nachricht zu vereinigen sei, dass Aristarch's Nachfolger, 
Ammonius, eine Schrift nsgi xov ftr^ yf/yovivai nlBlovag ^xdd* 
fSBLg tijg 'AQiövaQXBLOv diogd'ciöBiDg verfasst habe, ist bis auf den 
heutigen Tag noch nicht ermittelt. 

Wir haben es hier also lediglich mit der homerischen Recen- 
sion des A. zu thun. Ehe wir uns jedoch auf diese selbst näher 
einlassen , ist es nöthig, einen Mangel der vorliegenden Schrift «u 
berühren, auf welchen Düntzer in seiner unlängst erschienenen 
Monographie De Zenodoti Studiis Hom. aufmerksam gemacht hat. 
Wir vermissen nämlich eine wissenschaftliche Beurtheilun^ der 
Quellen, aus denen die auf Aristophanes und 'namentlich auf des- 
sen Diorthose bezüglichen Angaben geschöpft sind. Nicht als ob 
Hr. N. unterlassen hätte, sein Urtheil über die Verderbtheit und 
UnVollständigkeit der noch vorhandenen Hülfsmittel im Allgemei- 
nen auszusprechen und durch Beispiele im Einzelnen zu begrün- 
den! Dies ist allerdings geschehen. Was aber ganz vorzüglich 
wiinschenswerth gewesen wäre , Nachweis der Quellen im Beson- 
dern ^ sowie Feststellung ihres Werthes und gegenseitigen Ver- 
hältnisses, ist nicht versucht worden. Von höchster Wichtigkeit 
ist unstreitig die Frage, in wie weit Aristonicus, Didymus u. A. 
die Wahrheit berichten konnten; von einer gründlichen Beant- 
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wortang dieser Frage ist zaoachst aassugchen, wenn es sfch 
dariifii handelt, welche Deutung dem vielbesprochenen Ausdruck 
der Schol. ZrjvoÖotos ovds SyQttg>B oder Z. fiBtiygafps zu geben 
sei. Freilich hat jede Forschung auf diesem Gebiete mit nicht 
gewöhnlichen Schwierigkeiten zu kfimpfen, so lange es nochvn 
einer durchgreifenden Behandhing der Scholien fehlt. Was bis 
jetzt in dieser Beziehung geschehen , ist zerstreut und Tereinzelt. 
Schon oft und vielfach ist anerkannt worden', dass wir an den uns 
erhaltenen Scholien, besonders den Tenetianischen, einen herr- 
lichen Schatz besitzen. Aber dieser Schatz gleicht noch immer, 
wenigstens zum grossen Theil, einem rohen, ungelauterten Metall. 
Wir finden darin nicht selten über einen und denselben Gegen- 
stand widersprechende Machrichten , mit denen wir, so lange die- 
ser Zwiespalt besteht. Nichts anzufangen vermögen. Es wird 
deshalb nicht ohne Interesse sein , wenn wir bei diesem Punkte, so 
weit die vorliegende Schrift dazu Veranlassung giebt, etwas länger 
verweilen. Hr. N. hat hier und da gebessert, wo wir ihm bei- 
pflichten müssen ; an anderen Stellen hingegen können wir nicht 
mit ihm übereinstimmen. In ersterer Beziehung fiihren wir die 
Vermuthung an , dass im Schoi. b^ 179 SkXog nicht äkkoig zu le- 
sen sei. Die Entstehung des Schreibfehlers liegt ohne Zweifel in 
den erklärenden Worten iv ob roig akXoig. Dass p , 52 A. ayo- 
gipfÖB iXBvöo(iaL geschrieben hat, sind auch wir überzeugt. Aus 
einer genaueren Betrachtung der Scholien ergiebt sich überhaupt 
eine dreifache Lesart: äyoQijv igBkBvöOfiai ^ ayogyrÖa ik. und 
äyoQT^vd' igBA. Ausser Z, 365, wonach die Uiistatthafti^keit der 
ersten dieser Lesarten kaum zu bezweifeln ist , hätte noch er, 88 
angeführt werden können, und das unbestrittene äotvÖB ik^coftBv 
in g, 290 würde den Ausschlag gegeben haben. Sehr richtig ist 
die Verbesserung dt' vTCOfLvtjfiarav statt v vnofjiv.^ wofür Person 
ohne Weiteres iv vnoßvtjfjtaöLV änderte; der Sprachgebrauch 
wird durch Schol. 0, 130 und Schol. Eur. Andr. 224, sowie durch 
Berufung auf Werfer undMeineke gesichert. Eben so beifalls- 
würdig ist die Vermuthung xaxavtad'fj in den Worten des A. bei 
dem Schol. sr, 19 (Carm. A. P. III. p. 496): itp m naxavlö^Ti 
V7CBQ T^g lüdriixlag. Hinsichtlich der Form Al6vßvri%hv^ die vor 
Kurzem Düntzer als die Lesart der drei ersten Kritiker nachge- 
wiesen hat, finden wir bereits hier das Richtige; nur dass über 
Aristarch ein entschiedenes Urtheil vermisst wird. Beachtens- 
iverth ist ferner die Ermittelung der Lesart vBßgov xoifii^öaöa d, 
336: ein Verbesserungsversuch des Grammatikers, wozu ihn die 
Lehre des Aristoteles: tv tIxtbiv trjv EXaq>ov^ zu nothigen schien, 
und -T- wir machen schon im Voraus darauf aufmerksam — zu- 
gleich ein Fingerzeig für ejne richtige Würdigung der alten Kri- 
tiker überhaupt , wie er sich auch in den Scholien P, 133 findet, 
die uns berichten«, dass' aus einem ähnlichen Grunde in der chii- 
sehen und zeuodoteischen Ausgabe drei Verse sogar gänzlich 



860 Offiechische Uiteratoi^. 

Yerworfeo wordeB. Uebrigeos scheint die Aendecnng Blnotmg dl 
^Oiifjgq^ tavzo ^tfyxmQBlxM in den Worten des Schoi. zu uns. St. 
fnr: six. ds^Ofttigog tovtc9 MyXQOftai (Buttm. vvv XQäxai) niciit 
rathsäm^ Die Verbesserung 8\q g>BQO(iiv(ov in der Angabe des 
Scbol. '/, 29 — «11: toiovtog dt honv inl tmv 8Lq>OQov(iivci}v^ ist 
eben so einfach als angemessen; der Begriff des Zweifeins (vgl. 
Eustath. o, 228) wird durch den Zasammenhang der Stelle un- 
möglich gemacht. Die Worte des Schoi. A. ^, 114: Zt^vodor os 
dh i^dirf t' nagd ^JlQtözoq>dvBi äi ovx ^ , welche Düntser aiis- 
fuhriicher beliandelt, werden auch von Hrn. N. richtig und der 
wahren Sachlage gemäss beurtheilt. Dasselbe gilt von dem Schoi. 
Ni 60 in Bezug auf die Vertauschung der Namen *AQl6taQ%oq und 
*AQiCtoq>ivfiq. Wir können hierbei nicht unterlassen, vorläufig 
darauf hinzudeuten , wie unumgänglich nothwendig in allen Fallen 
— und deren giebt es mehr als man glauben sollte — eine sorg- 
fältige Erwägung alles Dessen ist, wodurch sich die alten Kritiker 
von einander unterscheiden. Zum Schlüsse fuhren wir noch 
Schoi. X, 170 an , wo Hr. N. mit Recht ovnog bIxov hergestellt 
hat. Ounm {ovnoq) bI%bv musste wohlNitzsch eine wunderliche 
Lesart nennen; aber schon die danebenstehende Erklärung: ov% 
ivBii%tzo l%Biv^ hätte ihn belehren sollen, mit welchem flüchti- 
gen Berichterstatter wir hier zu tliun haben. Wir sehen aber- 
mals recht deutlich, mit welcher Vorsicht die Angaben derScho* 
liasten zu gebrauchen sind. Vermuthlich wollte man '^bv schrei- 
ben; da jedoch das aristophanische bIxov vorschwebte, schrieb 
man bIxbv und dann in derselben Gedankenlosigkeit ^x^t'^ ^^^^^ 
q>BQBiv, Was iabrigeus die Lesart selbst betrifft, so scheint sie. 
dem Umstände ihren Ursprung zu verdanken, dass dem A. die 
Wiederkehr derselben Form ^ev im folgenden Vers anstössig war; 
ähnlich wie vielleicht 2J, 466 nagiöösrai von ihm und Zenodot 
wegen des in V. 467 an gleicher Stelle folgenden ^avfidööBtai^ 
durch eine Lesart beseitigt wurde , die von DDntzer mit Recht 
auch aus sprachlichen Gründen verworfen worden ist. Hiermit 
fällt denn auch zugleich die Vermuthung ^v knl Sfiov (S. 4'>), 
auch wenn Beispiele wie dB^LOv ä^ov noch nicht entscheidend 
wiren. 

Indem wir uns rücksichtlich der besprochenen Stellen im 
Wesentlichen mit dem Verf. einverstanden erklären, sehen *wir uns 
in Beziehung auf andere genöthigt, von seiner Ansicht abzuge- 
hen. Zunä<;hst müssen wir zwei Schollen zur Odyssee hervor- 
heben, die Hr. N. mit Berufung auf die alte ionische Schrift ge- 
ändert hat. Nach dem Harl. Schoi. A, 174 las A. ovg xazBkBmov. 
Hr. N., welcher hierin , so wie auch in ov maxikBtnov einen lee- 
ren Pleonasmus findet, nimmt an, dass die ursprungliche Lesart 
mg KazikBiTCBg gewesen sei; A. oder irgend ein Anderer habe die 
alten Schriftzeichen HOE unrichtig gedeutet und in Folge Dessen 
auch die Person des Verbi geändert. Oeber den vermeintiichen 
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Pleonanniis kann man sich indeas leicht beruhigen; denn wenn 
auch die ^ni ahnlichen Stellen d, 112. 144 einigeniiaaaaen yon 
der nnsrigen verschieden aind, da dort Slsins noch mit einem %e- 
aentlichen Zasatse verbunden ist, so sind doch andere, wie £,480. 
sr, 1*20, für die Richtigkeit der fiberliefeirten Lesart entscheidend. 
Ueberdies aber Ist ovg ein redendes Zeugniss für das Verfahren 
des A. Daas fnr ihn, den strengen Oramroatiker, Uebereinstim- 
mnng der Form mit dem Begriffe ein sehr wichtiger Gesichts- 
punkt war, und daaa er demnach an uns. St. den Singular mit na- 
TQog TB xal vUog nicht wohl verträglich finden konnte, ist mehr 
als wahracheinlich. Wenigstens lisst sich hiemach die Lesart 
Iffl ötxvgmT'^Qag £, 153, vielleicht auch iv x^^Q^ *^n 585 nebst 
»XBiotegf^öiv xBQ^lv A, 359 und ivntp z/, 142 (man vergl. nur V. 
145!) am naturlichsten erklaren; ja, irren wir nicht, so Ist oXi- 
^Qov Xilgag M, 70 nach demselben Gesichtspunkte sn benrthei- 
' Jen, und endlich auch lind ötigvoio a, 346 aller Wahrscheinlich- 
keit nach als Lesart des'Aristophanes anzuerkennen. Sodann 
heisstes bei/3, i23:*jdgiöto(pdviig, ßiotog re Tsog, ^, ot fjtvtj' 
ötijgsg töovtai. För ^ wird zunächst xal vorgeschlagen, und 
dann ßiotovg ts xBovg geändert. Aber bei richtiger Interpreta- 
tion jener Worte bedürfen wir keiner Aenderung. Was der Scho- 
liast zuerst angiebt, ist allerdings Lesart des A.; der Mangel des 
Subjects veranlasste Ihn (vergi. Butimann), den Nominativ zn 
achreiben, indem er {'doi^Tae Im passiven Sinne nahm; in ähnli- 
cher Weise — dürfen wir wohl zweifeln? — schrieb der gewissen- 
hafte Grammatiker Af, 67s bI liiv yag rovg (f. 8n) nayxu xcntct 
q>govt{ov dkand^Bi ZBvg — , TgciBööt ds ßovkBt agi^yBiv. Vgl. 
übrigens noch JB, 58 und dazu Düntzer's Bemerkung. Was ferner 
die Worte ^, ot fivijöt. Id. anlangt, so liegt darin keineswegs die 
Andeutung einer neuen Lesart; vielmehr haben sie den Zwedl[, 
darauf hinzuweisen, dass bei der uberlieferteji Lesart ot (ivrjöv^^ 
QBg zu ergänzen sei. Dazu fuhrt uns eine Vergleiehiing mit 
Schol. ^, 74. ' Denn hier findet sich nach den Worten : 'ylgiöto- 
fpdvrig^ q>iQOV^ ygdq>BL xal, xccti^xccv^ ein ähnlicher Zusatz, ot 
diifOBg. Die Richtigkeit dieser Angabe wird von Hrn. N., wenn 
nicht ausdrücklich, doch thatsächlich in Frage gestellt. Er 
spricht nämlich die Vermnthung aus , die ächte Lesart sei xovgai 
d' ix ^ccldfioto q>igov iö^ta gewesen; doch müssen wir ihm 
auch hierin unsere Zustimmung versagen. Wie hatten die Nach- 
folger des A. den Ausdruck l^^^a, dessen Sinn durch V. 58 und 
91, besonders aber durch 17, 6 ausser allen Zweifel gestellt wird, 
in dem Grade missverstehen können, dass sie die Lesart xovgat^ 
wie Hr. M. behauptet, verworfen .qnd dafür xovgy geschrieben 
hätten? Sehen wir nur ein wenig zurück, so tritt uns — über- 
raschend genug! — bei V. 57, wo itpowklöBiav {66) als Lesart 
des Rhianus angegeben wird , abermals die ganz ähnliche Bemer*» 
kune: o£ öfLiOBg dijkovovi^ entgegen. Rhianua mochte ea. unan« 
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gemessen finden , ^dass der Köiiig Alkinoos gebeten wird. Dasjenige 
SU thun, was er im Folgenden meinen Dienern befiehlt. HaiUe 
TieMeicht A. in Beziehung auf die Königstochter ein ähnliches Be- 
denlien? Hr. N. spricht sich mit Entschiedenheit dagegen aus, 
obwohl V. 90 kaum daran sweifeln lässt. Hierzu kommt, dasa 
auch bei der Heimkehr nicht Nausikaa , sondern die Brüder der- 
selben die Wäsche hinein tragen. Wie hätte also A. die gewöhn- 
liche Lesart nicht bezweifein sollen? — Es mögen nun noch 
einige andere Schollen zur Erörterung kommen, welche eben so 
wie die bisher besprochenen Steilen dazu geeignet sind, über 
das kritische Verfahren des A. Aufschluss zu gewahren. S. 39 
wird anter denjenigen Angaben der Schollen, die der Verf. in 
Zweifel stellt , öaifiata li^at g, 297 angeführt. Wir halten dies 
für die ächte Lesart des A., weil wir darin einen Grundsatz zu er- 
kennen glauben, der sich auch aus einigen anderen Lesarten des- 
selben Kritikers als unzweifelhaft herausstellt. Wie an uns. St. 
wegen des kurz vorherstehenden ixcoftt^a das Compos. aq)lx^ai 
verworfen wurde, so musste M, 59 Bgßaii] wegen des V. 65 fol- 
. genden TcaraßtjjiBvat als verwerflich erscheinen. Aehnlich ver- 
hält es sich mit der Auslassung des Artikels vor Tvdtidijg U^ 25. 
In diesem Grundsatz der Conformität, wie wir ihn bezeichnen 
mochten, worin schon Zenodot, nach jB, 297 und ikf, 295 zu nr- 
theilen-, mit seinem Beispiele vorangegangen war, haben wir auch 
den Schlüssel zur Erklärung der Lesart enatööovxa (st. iaatyl' 
t^ovta) 0, 293. Denn eben so las A. ohne Zweifel in der Paral- 
lelstelie B^ 148; hier aber gerade ist der Grund der Aenderung 
(inat^ag V. 145) kaum zweifelhaft. Nur so tritt auch die An- 
gabe des Schol. Vict. ^, «^47 in das rechte Licht. A. wollte 
nämlich i^avalveiv nicht blos in diesem Verse, sondern höchst 
wahrscheinlich schon V. 345; daher schrieb er £g»i;i;f^|; und 
a^avdv^T], Freilich hätte ihn, um nur ein Beispiel abzuführen, 
T, 204 eines Besseren belehren können. Doch wir wenden uns 
zu einer anderen Stelle, bei deren Betrachtung sich uns ein an- 
derer Grundsatz des A. fast unwillkürlich aufdrängt. Zu x, 324 
sagt der Hari. Schol., A. habe xal fis IvöCo^evt] gelesen. Ohne 
uns bei dem Vorschlage des Verf., xal de fis k. zu lesen, wofür 
KaC xi pLs A. jedenfalls angemessener, sein würde, länger aufzu- 
halten, bemerken wir, dass der von Eustathius angegebene Grund: 
ovÖBv yuQ , q)ri6iv , 6Xoq>VQzi'it6v Isyei , sollte er auch von ihm 
erdacht sein, wie Hr. N. faiehauptet, ohne Zweifel der Wahrheit 
ganz nahe kommt. A. fand li06. angemessener als 6loq)VQOfiBvij^ 
wegen der in Kirke's Worten liegenden Tendenz. Sollen wir 
aber darum die Lesart selbst gutheissenl Wir können immerhin 
dem Scholiasten Recht geben, wenn er sagt: ovx &x^Qi-g ^ yga-- 
q^ij, ohne dass wir uns deshalb veranlasst sehen, die überlieferte 
Lesart zu verwerfen. Bei einem naiven Dichter, wie Homer, 
sind namentlich die Epitheta, wie u. A. vpn Mltzsch an zwei Bei- 
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spielen j(d<rAspov yoov x, 457 und Itrxi^^tdEß Staigoi c, 550) »o 
wahr als treffend gezeigt worden, nicht selten Ton'reln objecli- 
vem Standpnncte aus zu beurtheilen ; dasselbe mnss auch für an- 
dere Fälle gelten. Aehnlich verhält es sich mit kBvyakimvX^4kHK 
Wenngleich dieses Beiwort für die nnheilvollen Wirkungen des 
Sturmes bezeichnender ist), so muss dennoch agyalearv als die 
achte Lesart anerkannt werden, nicht sowohl- wegen der Faral- 
lelstelle cD) 110 — denn auiih diese hätte sich ändern lassen — , 
als deshalb, weil mit ktvyaXiav ^ine der schönsten Alliterationc^n 
beeinträchtigt werden würde. Wir sehen hier recht deutlich,, 
wohin die in einseitiger Ansicht befangene snbjective Kritik am 
Ende fuhrt, und müssen daher in allen Fällen dieser Art möglichst 
allseitig prüfen. Andere hierher gehörige Lesarten , z. B. ifial-- 
vBto löog dekly oder iglrigag ^ji%atovg (st. Iftagrato und iJQmag 
'^.), übergehen wir, um noch für einige von Hrn. N. besprochene 
Schollen Raum zu gewinnen. Der S. 40 vorgeschlagenen Aende- 
rung xixfirjto für ß^ßlijro^ wie nach dem Harl. Schol. i, 185 die 
Lesart des A. lautete, können wir nicht beipflichten. Wie hätte 
der Schol. einen solchen Jrrthnm begehen können ! " Vielmehr ist 
wahrscheinlich, dass A. ösö^rjro für einen Vorhof nicht passend 
fand und deshalb ßsßktjto wählte, weil negißakksw ttlxog und 
Aehnliches ganz geläufige Ausdrücke sind. Auch die Angabe des 
Schol. H^ 198 ist nicht zu ändern. Eine Wiederholung des Pro- 
nomens würde ohne eine stärkere Hervorhebung desselben nicht 
möglich sein , wovon die natürliche Folge wäre , dass wenigstens 
ovä' ifiB stehen müsste. Sowohl die aristophanische Lesart ovdi 
fisv Idgsly als die aristarchische (wdi %i 18, scheinen auf dem 
uralten Fehler der älteren Handschriften ov8h r aCägslu zu be- 
ruhen. Jeder besserte so gut er konnte ; das Wahrscheinlichste 
aber möchte vielleicht oväs ts Id. sein, über welche Verbindung 
Mägelsbach zu ^, 406 zu vergleichen ist. S. 42 wird die Ver- 

muthnng ausgesprochen, |, 328 habe A. vielleicht iljäs 

iaaxovöai gelesen; doch findet sich ein solcher Schreibfehler 
{oMOvöM st. anovöai) auch sonst Ob. Spitzner T^ 80), ganz abge- 
sehen davon, dass hier von dem Vernehmen des Orakels nicht als 
einem thatsächlichen , sondern als einem beabsichtigten die Rede 
sein kann. Wegen der Lesart inaxovöjj konnte übrigens auch 
Schol. !^, 5 verglichen werden. Was ferner die Schollen zu €, 
296 betrifft , so unterliegt es noch grossem Zweifel , ob al^gfiyB- 
vif^g die von Rhianus und A. gebilligte Form ist, da diese so ganz 
über alle Analogie hinausschlägt. Die in dem Schol. Q sowohl zu 
V. 294 als 296, so wie in dem Schol. E zu V. 295 vorkommende 
Form al9giyBVBT7]g ^ die etwa mit 6üitit7jg verglichen werden 
kann, ist vielleicht ifrühere Lesart gewesen, wofür Rhianus und 
A. ul^gijyBVBTfjg schrieben. Wie vorsicl^tig man mit Schollen um- 
gehen müsse , dafür giebt es noch andere Belege. An die Stelle 
der angeblichen Variante S6o T, 57 hat bereits Düntser tlöo 
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I^esetit; ^eichwobl hat derselbe vmbösUzo S^ 285 Dcwh aiehea 
lamen , wofür ohne Zweifel v» i6ilno zu achreibeo ist. » Noch 
mehr aber moss es befremden, daaa man die Worte: 'Aglövaffxog 
vxo^ Blta öbUzo^ 'lentmg' övtag »al Ztjvodotos Hat ^Agtüvogni' 
Vfig^ ala wahr und unzweifelhaft gelten l&ast. Die Schollen sa 
A^ 464. B, 258., 77, 207 u. a. St., nach welchen gerade nnr Ari- 
atarch das syllabische Augment, und zwar *laxäg^ wie jedesmal 
hinzugesetzt wird , beseitigte, diese Schollen lassen in Verbindung 
mit dem ausdrucklichen Zeugnisse der tabula lliaca Parisienais 
durchaus Iceinen Zweifel, dass Mos Aristarch, nicht auch Zenodol 
und Aristophanes so lesen konnten. Das Festhalten des Aug- 
ments ist übrigens von Düntser selbst für Zenodot hialingUä 
nachgewiesen worden. Ein gleiches Urtheil müssen wir in B<^- 
treff der Lesart olvoxoBi^ sowohl /^, 598 als ^, 3 geltend machen. 
Die Angabe des Schol. zu der ersteren Stelle ist sicherlich ebenso 
verderbt als die el>en besprochene. Was vom syllabischen Aug« 
ment gesagt worden ist, Dasselbe muss auch für das andere gelten. 
Nach den Aussagen der Scholiasten schrieb Aristarch ikxsp ^J^ 
213, bXhb A 457. N, 383 (vergl. Düntz.^ S. 61), wie unstreiUg 
auch die Bemerl^ung zu 2^, 581 : to dh slxsto xoglg tov t, auf 
denselben zu beziehen ist; gleicherweise schrieb er 9, 55 omU^ 
^ovto und H, 420 otqvvovto. Wenn nun ausserdem bei ^, S 
bemerkt wird: xat Sviä täv vnofitvijßävGfv ivGtvoxosi g>BQSZ€ci' 
ot äs (paöiv ti^v Zffvodotaiov slvai tnv yga^yv sv jUvxoi xalg 
inäoösoi xaglg tov V BvgafABV h«v ccgxijv^ so ist wenigstens so 
▼iel klar, dass Zenodot an fßvoxoB^ keinen Anstoss nehmen konnte. 
Aehnliche Verwirrung finden wir auch bei P, 215 ; denn schwer- 
lich las Z. otgvvBv, oder er wSre mit sich selbst In Widerstreit 
gerathen , indem er Af, 34 ^'£lg {jfiBlkov anstatt 'lß$ äg l/xsAilov 
schrieb. Ja, wir dürfen annehmen, dass die mehrfach wieder* 
kehrende Bemerkung, Aristarch habe £tfT7/x£t, nals und andere 
Formen ohne Augment geschrieben, vorzugsweise gegen Zenodot 
und Wahrscheinlich auch gegen Aristophanes gerichtet Ist; denn 
dass z. B. ilnBto P, 234 die Lesart des Letzteren sei, muss we* 
gen ly^jf^aeps P, 306 bezweifelt werden. Ohne Uebrigens Ig»vo* 
%dst in Schutz nehmen zu wollen, können wir die* Bemerkung* 
nicht unterdrücken , dass sich diese Form oder, wenn man will, 
ioivoxoB^ recht wohl mit dem Digamma vertrigt. BBßX^TiBtv Xt 
412 wird S. 33 für eine Conjectur des Zenodot gehalten. Aber 
auch hier muss die Richtigkeit dessen, was der Scholiast sagt, 
bezweifelt werden. Es erregt schon ein gewisses Misstrauen, 
dass er flüchtig genug war, nebenbei an etwas Anderes zu den- 
ken, als wovon er sprechen wollte. Er sagt über ßBßXijxBV ov- 
tmg i'|(D tov v^ ßBßXjjxBi^ xal avBv tov v (ganz so helsst ea 
A, 36 von iori}x£t!)' Z^odotog xal ^Agi6xoq>av7^ övv t(3 v^ /3a- 
pXi^KBiv, Wäre es nicht denkbar, dass er den Aristarch vergea- 
aen hittel Letzterer wfard bei E, 661 Z, 170 ausdrücklich ala 
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Autoritit Päatimv kpBhi. geMnat, Mine VorgiDger dagegen nir- 
geads al8 bel|pini.'St. Demnach liegt ^dle Venoutbung nahe, 
daw der SchoSat io achreiben wollte: ovtag {{o tov v, /)c|M^- 
nu^Ziiv6dotos ual *AQi6toq)dviig' *AQl0tttQ%og dl 6vv %S 
V, ßsßAi^SiV. Hierdurch wire dann auch afar^xtt mit dem dar- 
iber gmhriebenen S^ttjuw (ohne Zweifel fehlerhaft at. ict^iv) 
im Harl. Schol. 0, 344 hiDlänglich erklirt. Waa nun aber die 
S. 34 anagesprochene Anaicht betrifft^ daa v iqfslx. aei nar sur 
Vermeidung dea Hiatus au|^ela8aen worden, ao dürfte die R&ck- 
aloht auf daa Digamma nicht entacheidend aein; vielleidit hat 
Buttmann Recht, wenn er annimmt, urapriknglich habe ea entwe- 
der überall, oder nirgends gestanden. 

Ea aind noch einige Schollen übrig, d(e ala iweifelhaft oder 
unrichtig beaelchnet werden und allerdinga yon der Art aind, daas 
aie una in nicht geringe Verlegenheit aetien. Am leichteatea^ 
noch liest sich über dte Lesart t^ fUv 9* anaXol noösg T, 92 
iiinwegkommen, inaofern durch eine Vergleichung mit toig d' i% 
(»Iv liiUttnf tQlx%g S^^BOv «, 303 wahrscheinlich wird , dass wir 
au Aristoph. lu denken haben. Eine a weite LeaartS xovieakov 
ä^fvx' dM.1^9 JT, 13 scheint durch die vom Verf. aelbst ange- 
führte Glosse des Hesychius hinlänglich geaichert. Ea ist be- 
denklich, die übereinstimmendeo Zeugnisse der Schoiien in Zwei- 
fel SU sieben und mit Spitaner ansunehmen, die vom 8choI. a, 58 
^ nur gelegentlich mitgetheilte Erklirungsweise sei die des Aristoph., 
ao dass derselbe uovi6aXoq di^fjs in dem Sinne von Kovi6dlov 
atküa genommen hfitte. Wie Ufiti^g J, 605 von . Aristarch als Ge- 
nitiv des Sahst, erklärt wurde, während Andere darin daa Adje«- 
tivum erkannten, ao geschah ea auch hier, daaa Einige — vielleicht 
wieder Arlatarch! — den Genitiv wollten und daher 7iavl6aXog 
achrieben, Andere hingegen, daa Richtige erkennend, lur Erklä- 
rung daa Wort dsikoidfig hiosufügten. Vielleicht liitte die Stelle 
niciä ao viel Anatoaa erregt, wenn dillyg die ursprüngliche Lea- 
art gewesen wäre: ein Umstsnd, wodurch Krnger's Vermuthung 
(Gramm. §. It) , daaa man bei solchen Wörtern vielleicht kein i 
unterschreiben müsse, nicht wenig an Wahrscheinlichkeit ge- 
winnt. Zuletit iat nodi ein Schoüon lu betrachten , dessen Deu- 
tung von Hm. N. nicht versucht worden ist. Es besieht sich auf 
ß^ 156 (genauer 156 — 160, wie wir aogleich sehen werden) und 
lautet ao: Sm9q] ^jiffunotpdvtig ovtmg y(^q>B$9 dvtl tov u>gm%p 
^l^ov xal dn^tfjöav fMtprvpsi avtp Hol x(n^^ (*^*) ^v^'^^ 
Big inaivov' rd ngoTtataQHtLXov dvtl tov vstotaxtinov. Zu- 
nächst bemerken wir, dass Buttmann's Schoiien B. E. anstatt dea 
widerainnigen xpifd*^ glücklicherweise etwas Andern geben. Hier 
wird nämlich bei V. 157 nach einer etymologischen Erklärung des 
Namens 'jlki^ig^g (6 didmvQog h ng dkl) auf das Alter und die 
Schergabe des Mannea mit den Worten hingedeutet: MafyevQhi 
öl (nämlich 6 uoai%^g) mnqi gceel jßiuop xal ^vöof Big butt- 
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vov *), Sodann ist ngoxantinov lu lesen and hiernach in ver« 
stehen , dass der prapositive Artikel (o in V. 16Q||die Stelle dca 
postpositiven vertrete. Am schwierigsten sind die ersten Worte, 
ja völlig unverständlich ; wir schlagen daher folgende Aenderuag 
vor : */iQi6tofpdvtjg ygi^phi ' dvtl zov ovtos (nämlich iiikkeiv tB'^ 
keeö^at) , SgxBQ ^k9ov %al djcijctfiöav (o{ dstoC), Damit wire 
die Erklärung von Sjcbq tslssö&ai EfisXlov (oder ^(AekXsv^ wie 
A. wahrscheinlich las) gegeben, und Dies wird um so glaublicber^ 
da in den Schollen su V. 146 und 154 die Ankunft und Entfer- 
nung der Weissagevögel in Beziehung auf Odysseus gesetzt wird. 
Wir haben uns bei den Schollen, die Hr. N. bei Gelegenheit 
der homerischen Recension behandelt, etwas länger aufgehalten^ 
um einestheils durch eine Anzahl von Beispielen darzuthun , dass, 
so sehr wir die Beschaffenheit dieser Schollen zu beklagen habeo, 
'für die Verbesserung derselben doch noch Viel geschehen könnte; 
anderntheils aber, um den Beweis zu führen, dass sich durch 
mehrseitige Vergleichung verschiedener Angaben gewisse Grund- 
sätze feststellen lassen , die von den alexandrinischen Grammati- 
kern -bei der Gestaltung des homerischen Textes befolgt wurden. 
Wenn sich nun hierbei mit Entschiedenheit herausstellt^ dass Ze- 
nodot und Aristophanes allerdings nach Gründen verfuhren, so 
gewinnen wir doch andererseits zugleich die Ueberzeugung, dass 
sie oftmals von Rücksichten geleitet wurden, die sich von einem 
höheren Standpunkte aus als unbedeutend, ja als nichtig erweisen. 
In jener Zeit, wo Sprachgebrauch und Anschauungsweise des Dich- 
ters schon so fern standen , und die Kritik selbst noch gewisser- 
maassen ihren Jugendmorgen verlebte , musste so Manches theils 
in sprachlicher theils in sachlicher Hinsicht Anstoss erregen, was 
sich erst bei einer völligen Durchdringung der epischen Eigen- 
thümlichkeit begreifen und würdigen lässt. Wollen wir daher 
jenen Kritikern Gerechtigkeit widerfahren lassen, so werden wir 
sie zwar von ungemessener Willkür frei sprechen , jedoch auch 
die Leistungen derselben nicht zu hoch anschlagen. Letzteres 
aber hat Hr. N. unserer Ansicht nach wirklich gethan, und ist 
hierbei, wie sich nicht anders erwarten lässt, mit sich selbst io 
Widerspruch gerathen. Er selbst bezeichnet (S. 28) den oberstes 
Grundsatz, von welchem die alexandrinische Kritik ausging, und 
die nothwendige Folge derselben mit den Worten: Ut ceteris ple- 
risque criticis, ita Aristophani eundem visum fuisse lliadis et 
Odysseae auctorem, eandem primitus utriusque carminis concia- 



*) Ref. kann es sich nicht versagen , eine andere Erklärung des ge- 
nannten Eigennamens weiterer Beachtung zu empfehlen , die ihm der ge- 
ehrte Bruder des Verf., Dr. C. Nauck, mitgetheilt hat : yyAXid^igaris heisst 
der Meerkuhne , 6 iv ty dkl ^ccQaaXiog, Vergl. Gsgöitrig (Andaculos) 
und UoXvd^eQaBidTjg , in gleicher Weise von 9ci(faog gebildete Namen/^ 
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Ditateoi aniut ejusqne praestantiMlml aitificia iogenio creitam, 
postea corrupteÜB et mdditaoieiitis paene obrutam: quaeciinque 
^itiir operam uoiUll offioere ▼idereotiir, ea eonaenUneuai erat 
Homero abjudicari; er gjebt m (S. 29) — nioht fa Beilehnof auf 
Zenodot, sondeni auf Ariatophanet sogar, der sich nach dem ein- 
admmfgen Urtheile der Sachveralaad^eii durch grösaere Beaon- 
Beoheii auszeichiiete: Subinde juatoa fiaea egresnua videtur ae 
uaevoB qaoadain in bono Homero tolerandoa potiaa quam probandoa 
acerbiua caatigasae, und kann nicht umhin, denselben auch in Be- 
treff der Conjecturen^ weiJIgatena iweimal, wegen «einer Kühnheit 
Btt tadeln: und dennoch tritt faat überall im Blnselnea das Bestre- 
ben hervor, beide Kritiiier gegen jede Anklage der Willkür in 
Schutt BU nehmen. Was namentlich den Umstand betrifft, daaa 
in Zenodot'a Ausgabe nicht bloa einselne Verse, sondern sogar 
ganie Stellen gefehlt haben sollen , so wird S. 26 die Vermuthung 
ausgesprochen, das Exemplar, dessen er sich bei seiner Textes- 
recenslon bedient habe y sei von manchen Zusätsen anderer Aus- 
gaben noch frei gewesen , und in d^r beigegebenen Anmerkung 
wird himugesetzt , man dürfe bei jenen Aualaasungen um so we- 
niger an Willkür denken , da Zenodot selbst sich bereite des Obe- 
lus bedient habe. Hr. N. atütst aeine Ansicht auf eine Reihe von 
Athetesen dea A., weil sich dieselben gerade auf aokhe Verse be- 
ziehen, die in Zenodot's Ausgabe gar nicht vorhanden waren. Ge- 
setzt auch , dieäe Stellen mnsate man , wie von dem Verf. behaup- 
tet wird, als unafht betrachten, so würde damit noch immer 
nicht bewiesen aeiu, dass Z. sie nicht gekannt hätte. Vielmehr 
finden wir es durchaus naturgemiss, dass Z., indem ersieh zuerst 
in der so schweren kritischen Kunst versuchte, nicht blos häufiger 
anstiess als seine Nachfolger, aondern auch einen ungleich selte- 
neren Gebrauch von dem Obelus machte. Wir erinnern hierbei 
nur an die denkwürdigen Worte Aristarch's : Sotiov dh tm xoitjvQ 
td xoiaina^ worin er mit klarem Bewusstsein den Fortschritt sei- 
ner Kritik im VerhSÜniss zu seinen Vorgingern bezeichnet. Kön- 
nen wir aber auch wirklich mit Sicherheit behaupten, die oben an- 
gedeuteten Stellen müsse man als spätere Zusätze verwerfend 
Zwei derselben , nämlich 0, 557 f. S^ 376 f. allerdings; bei 0, 
385—387 und A, 13 f. ist das Drthdl achwankend, bei anderen 
dagegen möchte sich schwerlich ein Verdammungaurtbeil recht- 
fertigen laasen. Ueber den Vers: lud 0€, v69ov xsq iovra^ xo- 
(ilöCaxo flS ivl olxtp @, 2^4 urtheilen wir, wie der Schol. B zu 
dies. St., dass die Erwähnung der Nichtebenbürtigkeit , weit ent- 
fernt, eine Schmähung zu enthalten und ipaofern den Zweck der 
Anrede zu vereiteln, vielmehr dazu dienen musste, das Selbstge- 
fühl des Tenkros zu wecken und ihn zur Tapferkeit anzuspornen, 
da deraelbe seiner Geburt ungeachtet dem ebenbürtigen Sohne 
gleichgestellt wurde. Uebrigens fügt der Schol. mit Recht hin- 
zu : *AXIi ovSb ovB^doe ^ voteta ocopa tolg nalaioZg, il, 237 hat 

iV. Jakrk. f. PkiL tu Pned. od, KHL Bibl. Bd. LV. Hft. 4. 24 



S68 Griechiiche Litientor. 

ebenfalls bereiU der Schol. B vertheidigt; gründlicher noeb und 
musföhrlicher ist diesTon Döntser geschehen, der u. A. erinnert^ 
dass man das Gebet des Achilles xata to öiamdfiBvov sn verste- 
hen habe, eine Erklärungsweise, die in gar manchen Fillen von 
erheblichem Nutien sein würde , die sich aber freilich nicht mit 
einem Ideale , wie es Z. ond Aristoph. sich vorstellten , vertragea 
mochte. Auch A^ 355 f. verwarfen die Alexandriner ohne hin- 
reichenden Grund (vergl. Düntzer S. 107). Die erste Veranlas- 
sung dasu gab unstreitig der Umstand , dass dieselben Verse be- 
reits JS, 309 f. vorkommen. Entweder hier oder dort» so glaubte 
man , müsse die Stelle eingeschoben sein. Für Aeneas sei die- 
selbe angemessener als für Hektor (ov yiyovs yag 6q>o5Qa xiLninL 
dg It^ AIveIovV), Und wie könne der Dichter caciks&QOV avi» 
dga^is und doch zugleich yvv^ igindv und ifAqfl da oötfe xbIm^ 
vv^ iitdXwIfSv sagen! Folglich sei hier die Stelle unicht. Aber 
zuerst verkannte man den Sinn des Verbi avadgafitBlv ^ wodurch 
hier Nichts als ein unwillkürliches Zurückprallen beaeichet wird, 
und sodann berücksichtigte man SiAnvuto (V. 859) zu wenig oder 
gar nicht, wonach doch deutlich genug die Wirkung des Stosses so 
ermessen ist. Als ein merkwürdiges Beispiel der Freiheit,'jiiil 
welcher Zenodot verfuhr, wenn ihm der überlieferte Text unan- 
gemessen erschien, ist I, 22 — 32 anzuführen. Anstatt dieser 
Verse nämlich las er folgende drei: 

8vsHXia''AQyos Ixid&ai^ insl noXvv Slsöa Xaöv, 
"Hxoi Sy äs slnciv xav &q^ Fgsro Oiifioy a%%vmv' 
xol6i 8* dviCtdiisvog nQogiq)ij xgatBQog ^io(ii^8ijg. 
HStte der Dichter nur Dies gesagt und Nichts weiter, dann würde 
die Antwort des Diomedes höchlich befremden, in welcher nament- 
lich V. 40 flP. und V. 47^49 in innigster Beziehung zu V. 26—28 
stehen. Aristophanes begnügte sich damit, V. 23 nebst den bei- 
den folg. für unächt zu erklären , und zwar , wie es scheint , des- 
halb, weil er die Verbindung og dij („der doch^^ Monj^) nicht 
richtig anffasste. Vergleichen wir nur die .Parallelstelle im zwei- 
ten Buche, so überzeugen wir uns leicht, dass Z. die Verse 111 
bis 115 ausliess, weil er sie an uns. St. geeigneter fand, ausser- 
dem aber noch die drei folgenden Verse, eben so wie hier, ver- 
warf, weil ihm vermuthlieh entging, dass der darin liegende Ge- 
danke parenthetiisch zu nehmen ist» und dass sich demnach da« 
begründende ydg in V. 119 (s. Nigelsb.) recht wohl auf dvgxXia 
in V. 115 beziehen lässt. 

Wenn hiernach die Annahme, dass Z. diese und andere Stei- 
len nicht gekannt habe, als sehr zweifelhaft erscheint, so wird 
dieselbe dadurch noch unwahrscheinlicher, dass Ihm sogar solche 
Stellen nicht unbekannt waren, die augenscheinlich das Gepräge 
der Unächtheit an sich tragen. Dahin gehört A, 38—43 (ein wfir- 
diges Seitenstück zu S, 317—327!); desgl. ä, 475; wahrschein- 
lich auch ff, 443-— 464. Indem er Stellen dieser Art für eilige- 
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schoben erUirte, bewies er sUerdiogs, nm^mit dDeai eiosichts- 
volIeD Beurtheiler la reden , dass er Gesehmack und Blick besass, 
Fremdartigea heraussufinden; gerade deshalb aber dürfen wir um 
so weniger zweifein, dass er im Bewusstsein dieser Eigenschaften 
und weil ihm die höhere Weihe abging, nicht selten noch das 
rechte Maass yerfehlte. Mag er auch in diesem und jenem Falle 
der Antoritfit einer froheren Ausgabe gefolgt sein^ so lässt sich 
doch keineswegs anch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit nach- 
weisen, dass der den Scholien geläufige Ausdruck: Z. ovöi lyga- 
q)8y sowie noch andere gleichbedeutende, in dem von Hm. N. an- 
genommenen Sinne zu verstehen sei ; man musste denn annehmen 
wollen, was bei dem Schweigen aller Berichterstatterund bei dem 
Reichthum der alexandrinischen Bibliothek fast unglaublich ist, 
Z. habe bei seiner Recension des Homer nur ein einsiges Exem- 
plsr benutzt. Freilich, wenn Dies der Fsll wire, ja, was noch 
mehr sagen will, wenn Z. das besondere Glück gehabt hatte, ein 
Exemplar von so ausgezeichnetem Werthe, wie S. 26 behauptet 
wird, au besitzen: dsnn wiärde schon die Angsbe, dass sich diese 
oder jene Stelle in der Recension des Z. nicht gefanden bitte, 
den Ausschlag geben. Dies Ifisst sich jedoch um so weniger an- 
nehmen , da sich einestheils in den allermeisten FSIlen recht wohl 
ein Grund erkennen lässt , der den alten Kritiker zu seinem Ver- 
dammungsurtheile bestimmt haben mag, anderntheils aber auch 
— und das ist der Hauptgrund — die betreffenden Verse selbst 
bei einer unbefangenen Würdigung aller Umstände sich rechtfer- 
tigen lassen. Sollen wir z. B. die vielbesprochenen Worte: tmv 
dvo (AOi^Qdmv' tQitdtij d* ht fLoiga Kiksuttai K^ 253 verwerfen, 
, weil Z. sie nicht las? Wenn irgend ein Vers, so musste gerade 
dieser, über dessen Sinn und Construction die Alten sich nicht 
einigen konnten , Zweifel und Anstoss erregen. Wie hätte sich 
also Z. bedenken sollen , denselben ^zlich zu beseitigen 1 €re- 
wiss eben so wenig, als er sich bei £, 497 bedachte, wiewohl 
zwischen beiden Versen der sehr erhebliche Unterschied besteht, 
dass der letztere schon an sich verwerflich erscheint, während 
jener nur wegen mangelnden Verständnisses verworfen wurde. Die 
ganze Schwierigkeit lag in den Worten tmv dvo fioepffoy, deren 
Beziehung bis auf diesen Tsg nur auf eine gezwungene Weise 
versucht worden ist. Fassen wir aber dvo nicht, wie es allge- 
mein geschieht, als Genitiv, so schwindet jeder Anstoss. Es ist 
festzahaiten, dsss Homer den Gebranch des Artikels nicht kannte, 
dass folglich xäv in Beziehung auf (lOigacav proleptisch gesetzt 
ist. Sonach erscheint die ganze Verbindung als Apposition zu 
nXifov vv^. . Die Ausführlichkeit der Zeitbestimmung selbst ist in 
der episdien Sitte vollkommen begründet. Ein anderer Vers, den 
Hr. Nauck mit dem eben behandelten zusammenstellt, nämlich 
O, 83, ist bereits von Düntzer vertheidigt worden. In der That 
sind auch die Worte xal ni dnat^M^ für den Zusammenhang so 
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wefeatlkh, data wir sie nicht leicht miBsen könnten. Aehnlich 
tteht es mit JS, 10 f. Sollten diese Vene, die sich in den Aus- 
giben des Aristoph. nnd Rhisnos nicht befanden 9 auch in Zeno- 
dofs Ansehe gefdblt haben, so ducften wir darum noch nicht an- 
nehmen , dass Letsterer sie gar nicht gekannt hfitte. Der Stein 
des Anstosses war ohne Zweifel der Ausdruck MvQfiidovayv %cv 
a^Ctov, Man bedachte nicht, dass, abgesehen tou aller Genea- 
logie, Patroklos schon in so fern der Beste der Myrmidonen (ver- 
steht sich, nächst dem Achilles) genannt werden konnte, als er ia 
dem letsten verhängnissToUen Kampfe die Myrmidonen befehligte. 
Doch es giebt ein sicheres Anzeichen , dass jene Verse nicht ein- 
mal fehlen dürfen. Nämlich die yorhergehenden Worte: nal fMn 
hiicBv^ haben nach acht epischer Weise offenbar den Zweck, die 
mit Sg noTs f«ot ii^tt^q 8i6»i(pQads blos im Allgemeinen gegebene 
Andeutung ausführlicher darzulegen. 

Doch wir müssen hier noch eine Aeusserung des Verfaasera 
benrtheilen , die zu dem bisher Gesagten in nächster Beziehung 
steht. S. r)6 nämlich kommt Hr. N. nochmals auf Zenodot zurück 
nnd sucht ihn ge^etä den Vorwurf der Kühnheit durch ein , wie er 
glaubt, recht schlagendes Beispiel sicher zu stellen. Zwei Sch<^> 
liasten zu a, 38 berichten, dass A. und Z. nifi-^avzs lesen. DIeae 
Lesart nun , behauptet Hr. N., sei ohne Zweifel als die ursprüng- 
liche anzusehen, während xsfiilfavtBg tou einem späteren Kritiker 
wegen des ihm anstössigen Duals erfunden worden sei. , Zunächst 
ist hierbei zu erinnern , dass es auch Fälle giebt, wo es nicht ratli- 
sam erscheint, die so genannten schwereren Lesarten für die rich- 
tigen zu halten. Sodann aber ist die too Buttmann behauptete 
ursprüngliche Einerleiheit des Duals mit dem Plural noch keines- 
wegs erwiesen'*'); vielmehr lassen sich die wenigen Beispiele, 
durch welche man diesen Gebrauch au begründen sucht , wirkliiA 
in dem Sinne der Zweiheit auffassen. Dies haben theiiweise schon 
die Alten erkannt: man vergl. den SchoJ. B zu @, 185, der auch 
aX6vtBEj^87 durch Hinweisung auf das vorangehende zvvif 
i* Bötijxag, atag ovo' äkk 01,6t, xBksvoig kuidöiv nsvsfiBv sn 
rechtfertigen sucht; desgl. den Scholiast au V, 413, von weicheni 
der Dual äno}tfidii6avta sehr richtig durch iyw ts nal vi$Blß er- 
klärt wird. Was nun Z. betrifft, so belehren uns zwei andere 
Stellen auf das Deutlichste, dass ihn der Dual nicht eben in Ver- 
legenheit setzte. Bf 297 ist schon oben unter den Beispjdeai 



*) Wir haben hier natorlich nur mit Homer za thoa, nicht mit späteren 
Dichtem, die aiierdings, imd zwar aas Missverstandnivs der homerischen 
Stellen, im Rechte za sein glaabten, wenn ii,e sich mutanter des Duals 
statt des Plurals bedienten ; wissen wir doch (Schel. A, 382) , dass man- 
che der altea Interpreten voa eiaer -solcheo Verweohselaog fest über- 
seugt waren. 
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lin^efuhrt worden /aus denen sich ergiebt, dam manche Aende- 
riing lediglich dem Bestreben ihren Ursprung Terdankt, die beun 
Dichter vermisste Uebereinstimmung herzustellen. Da diese 
Stelle bereits Duntzer behandelt hat, so möge die Bemerkung 
irenügen, dass Z., indem er noQa vijvclv lUfivovx* änderte, den 
Dual wahrscheinlich durch ,,ich und ihr^^ erklarte. Aehnlich 
mag er in BetreflPder Worte äöCov lovx A, 567, wo wir unbe- 
denklich lovza verstehen, geurtheilt haben, wenn wir anders an- 
nehmen dürfen, dass die Angabe des Enstathius: dia x6 diytviq 
tmv TS ^aawmv Kui tmv iv avtatg d^givmv > auf Z. zurückzu- 
führen ist. Wenn wir nun abelr in keiner der beiden Stellen dem 
Grammatiker beipflichten können *) , so dürfen wir uns dem Dual 
zu Liebe auch a, 38 nicht ohne Weiteres dnrch die Autorität des 
Z. oder des A. bestimmen lassen. Hierzu konunt ein Umstand, 
den man bis jetzt noch nicht in Erwägung gezogen hat, obgleich 
er unseres Erachtens entscheidend ist. In der gewöhnh'chen 
Lesart: ^Eg^lav UBfii^avtsg ivCxoxov *AgyBifp6vtijv finden wir 
das Beiwort ivöxoxos^ wogegen Z. und A. nach Bnttmann's rich- 
tiger Vermuthung an dessen Stelle dicattogog setzten. Während 
das Erstere nirgends weiter in der Odyssee vorkommt, findet sich 
dagegen schon V. 84 und sonst das Letztere ; überdies tritt Her- 
mes an ans. St. gerade in seiner Eigenschaft als Bote der Götter 
auf. Ware es nicht denkbar, dass die alten Kritiker, die auch in 
anderen Stellen fvergl. ßlfi st. ägsvi] JV, 237 oder xtHvofiivovg 
st. tsigof$. O, 44) auf möglichste Uebereinstimmung «des Wortes 
mit dem Gedanken ihr Augenmerk richteten , durch jene Grunde 
sich bewogen fanden, didutogov zu schreiben und dadurch erst 
zu der Aenderung nifi^avtB mit Nothwendigkeit geführt wurden 1 
Der Dual Hess sich ja so leicht vertheidigen , das lehrt schon der 
Schol. Q, der uns gar drei Erklärungsweisen zii beliebiger Aus- 
wahl darbietet L Aber, könnte man einwenden, auch die massili- 
sche Ausgabe hatte den Dual. Bedenken wir jedoch, dass wir 
diese Nachricht dem Harl. Scholiasten verdanken, demselben,, der 
auch von A. und Z. berichtet, so lässt sich recht wohl annehmen, 
dass jene sogenannte Lesart auf einem Schreibfehler beruht, wel- 
cher dadurch entstand, dass jenem oder einem späteren Abschrei- 
ber die Lesart des A. und Z. zu lebhaft vorschwebte. Zwar steht 
der massilischen Lesart, wie sie Buttmann hergestellt hat: «ifi- 
ipttvtB Malfjg iginvdiog dyXaav vtov^ in metrischer Beziehung 
kein Hinderniss im Wege; daraus folgt jedoch keineswegs, dass 
man so lesen müsse. Ueberdies hat diese Lesart selbst, nicht 
weniger als nift'^feevts duintogov^ das Ansehen einer Aenderung, 
die wohl aus demselben Grunde entstanden sein mag, jedenfalls 
aber noch weniger zu billigen ist, da wir den Eigennamen des 



*) Gegen Nagelabach , der ebenfalls iovta vertteht nnd sich deshalb 
auf 0, 105 beroft , laut ddl O, 164 anfahren. 
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Gottet hier, wo Hermes zum ersten Mtle vorkommt^ ntcht wobl 
entbehren können. 

Wenn sonach 9ci|Ef^csvrs mit Recht bezweifelt werden darf^ 
so können wir auch die daraus abgeleitete Folgerung: Dnns her- 
cle hie locus suffi'cere potuerit, quo critici nostri ab Aristarchoma* 
nia ista revocentur, nicht als richtig anerkennen. Wir könnten 
Dies aber auch seilest in dem Falle nicht , wenn sich die Richtig- 
keit jener Lesart nicht im mindesten bezweifeln Hesse , so lange 
eben nur dieses eine Beispiel ^ und nicht ausserdem noch viele 
andere zu Gunsten des ersten Kritikers angeführt werden könnten. 
Doch Das möchte schwer sein. Weit leichter finden sich Bei- 
spiele der entgegengesetzten Art, die davon Zeugniss geben , dasa, 
die uns durch die Schollen bekannt gewordenen Athetesen und 
Lesarten des Z., mögen sie nun von ihm selbst oder von Anderen 
herrühren , wenn nicht der Mehrzahl nach , doch mindestens zum 
grossen Theile auf subjectiven Ansichten beruhen. Dies im Ein- 
zelnen nachzuweisen ist hier der Ort nicht; doch wird es nicht 
ohne Interesse sein , wenigstens eine Stelle hervorzuheben, well 
daraus zugleich der Unterschied besonders deutlich zn erkennen 
ist, welcher zwischen Aristarch und Z. hinsichtlich ihres kritischen 
Verfahrens hervortritt. T, 76 f. las der Letztere anstatt der ge- 
wöhnlichen Lesart, die wir seinen Nachfolgern zu verdanken ha- 
ben, nur den einen Vers: Tolöt d* äviötd^Bvog ptttifpij xgslmv 
'Aya(ASiiV(X)v. Dies ist zwar nicht seine Erfindung — die Aus- 
gaben von Hassilia und Chios hatten denselben Vers, wiewohl 
noch mit einem andern , welchen jener aus gutem Grunde aoslaa- 
sen mochte — , doch nahm er den Vers offenbar deshalb auf, well 
er avto^Bv l| sSQfjg ovd* iv (liööoiaitf avaötag unrichtig so ver- 
stand, als läge der Sinn in den Worten, dass Agamemnon nicht 
stehend, sondern sitzend geredet hatte. Oder sollte er den Ven 
nicht gekannt haben? Doch dagegen spricht iötaotog \ . 79. 
Es ist nicht die einzige Stelle, wo Z., um scheinbare Wider- 
sprüche hinweg zn räumen ^ ganz ähnlich verfuhr. Auch Anstarth 
verstand V. 77 unrichtig, Hess ihn aber dessenungeachtet stehen, 
so wenig es ihm auch gelang, die vermeintliche Schwierigkeit, 
auf welche er bei seiner Erklärungsweise in V. 79 stossen musste, 
befriedigend zu lösen. Vergl. den Schol. B, nach welchem 8bri- 
gens die Worte des Schol. A: olij^Blg nagalrrjölv tiva Ix tov 
^Ayaiiiiivovog ylvsö^ai, nccgsvi^f^HS to avto&sv x. t. X, zu in- 
dem sind, da durch das vorangehende necgalrijöiv die Auslas- 
sung von (ptiölv^ vielleicht auch die Zugabe der Präp. in Ttagsvi^, 
veranlasst zu sein scheint. Nebenbei sehen wir an diesem Bei- 
spiele, dass Z., wiewohl er die ächte Lesart beseitigte, doch nicht 
ohne handschriftliche Autorität verfuhr. Dasselbe lässt sich aller- 
dings auch bei anderen Stellen annehmen , so dass die Angabe Z. 
(iBtaygafps und ähnl. nicht immer anf selbständige Aenderungen 
hindeuten, sondern hier und da in dem Sinne zu verstehen sein 
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mögen, das« er anilere Letartep, als die gewöhalichen , aus ge- 
wisaen Haudschriften entlehnte. Sollte Dies aber auch häufiger 
geschehen sein , als wir annehmen zu dürfen glauben , so wird es 
doch immer lediglich von unserem Urtheile abhangen , ob wir die 
betreffenden Lesarten als acht oder unacht aniusehen haben , und 
für Z. selbst würde im letzteren Falle nar der Vortheil entstehen, 
dass wir ihn entschufdigen müssten, wahrend im erstcren sein 
etwaiges Verdienst um ein Bedeutendes geringer anzuschlagen wire. 
Wenden wir uns nun zu Aristophanes zurück. Zunächst 
müssen wir ^as S. 28 ausgesprochene Urtheil: A. ea versatum 
fuisse temperantia, ut suspectus versus proscribere mallet quam 
resecare, unterschreiben, lassen es jedoch nach dem bisher Be- 
merkten dahin gestellt sein , in wie weit der in Beziehung auf Ze- 
uodot gegebene Zusatz ,,et a nonnullis exemplaribus alienos^^ 
seine Richtigkeit habe oder nicht. Die Athetesen selbst , welche 
dem A. allein zugeschrieben werden^ zerfallen nach S. 2i^ haupt- 
säch^ch in 2 Classen. Die Einen nämlich beziehen sich auf solche 
Verse, die sich an verschiedenen Stellen wiederholen; die Anderen 
hingegen auf diejenigen, welche an sich schon Verdacht erregten. 
Auch hier lässt es sich nicht verkennen, dass A. mit Urtheil und 
nach bestem Ermessen zu Werke gegangen sei ; er mochte Dasjenige 
nicht gut heissen , was ihm in Hinsicht auf Angemessenheit und 
Würde des Ausdrucks , oder in Beziehung auf Sprachgebrauch 
und Sitte der homerischen Zeit, oder aus ähnlichen Gründen ver- 
werflich schien. Nichts desto weniger jedoch Hesse sich ohne 
grosse Schwierigkeit beweisen , dass in den meisten Fällen Mangel 
an gründlicher Einsicht in das Wesen der epischen Poesie über- 
haupt sowie in die fiigenthümlichkeit der homerischen Dichtungs- 
weise im Besonderen das Verdammungsurtheil gesprochen hat. 
Zum Theil giebt dies Hr. N. selbst zu ; doch hatte er unbedenk- 
lich noch weiter gehen können. So wird z. B. den Ausdruck 

öainQva ddöa @, 166 („Du sollst den T kriegen^^) wohl 

Niemand bedenklich finden. Nicht so die Alexandriner : Zenodot 
änderte den Vers , seine Nachfolger ächteten ihn sogar. Natur- 
lich mussten dann auch die beiden vorangehenden Verse wegfal- 
len, und für deren Unächtheit glaubte man ebenfalls Gründe zu 
haben (z. B. ävagfiöota dl nal tä Xsyoiiava toZg ngogdxois)^ 
die sich indess durch Vergleichung mit anderen Stellen , ^, 225, 
entkräften lassen. Aehnlich wie mit dieser Stelle verhält es 
sich mit S% 213 1 ^ozu die Schollen bemerken: ort inkvsi trjv 
%dQW^ ü avBKa tov /^tos öläwCt xal ovx,avt^g — der beste 
Beweis , wie wenig man von der Naivetat des Dichters eine Ahnung 
hatte. Ein Gleiches gilt von dem Vorwurfe der Smikrologie bei 
0, 19. 91. Weniger ist es zu verwundem , dass A. /, 688 — 6Q2 
verwarf; lehrt uns doch Porphyrius (s. die Schol.) , dass der Be- 
richt , welchen Odysseus von der Antwort des Peliden erstattet, 
im alexandrinischen Museum zum Gegenstande einer Streitfrage 
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g;eiiitcht wurde. Besondera anttftraig scheioeH die Worte bUA 
Hai OLÖB täö* dxBiisv^ OL lioi Saovto gewesen su sein, nicht blot 
des Aasdracks wegeo, sondern auch, wie der Schol. sagt: Svi 
dg dai6trj06fiBVog naqtVQag liuöxätai. Aber man bedachte 
nicht, das« es Nachrichten giebt, die selbst in dem Munde den 
glaubwürdigsten Mannes unglaublich erscheinen können. Die 
Drohung des Achilles, dass er nach der Heimath surückkehren 
werde, musste allerdings die höchste Verwunderung erregen, und 
deshalb ist es ganz natürlich, dass Odjsseus, um über die Wahr- 
heit seiner Aussage keinen Zweifel su lassen, auf seine Begleiter 
hinweist. Aus demselben Grunde erwähnt er auch , dass Phönix 
hei Achilles geblieben sei n. s. w. Hierzu kommt endlich die Ver- 
bindung mit iSg Iqpar, deren sich der Dichter bedient, weil er 
mit den Worteu Inti ovxsr» öyibzb aus der indirectcn Rede lo die 
directe übergegangen ist. Wenn aber el>eo darum Sq hpnt nicht 
wohl fehlen konnte (vergl. a, 42) « so müssen wir auch das Fol- 
gende als richtig anerkennen, weil das Eine mit dem Andero no 
genau zusammenhängt.- Solche Urtheile übrigens , wie das , wel- 
ches wir in den Schollen über Sprache und Form des 668. V. 
finden (denn auf diesen wird jedenfalls mit den Worten t^ ffvv' 
l^iCBL msiiitSQOi hingedeutet) , sind nur als Belege für die hohe 
Vorstdllung der Alten von der VortrefHichkeit der homerlsehen 
Dichtung anzusehen. Unwillkürlich erinnern sie uns an iie gans 
ähnlichen Worte des Schol. ^i, 781: svtsX'^g ds 17 6v¥9a6ig xal 
xov ^Q%ov syd fiv^oto hbXbv&v Vftfi a[i STtBO^m — ein Bedeo- 
ken, weiches schwerlich für sich allein schon hinreichend w%re. 
Bei einer genaueren Betrachtung dieser Stelle lässt sieh iwmr 
nicht leugnen , dass dieselbe , ohne dem Zusammenhange im Gan- 
zen Eintrag zu thun, gestrichen werden könnte; aber gleichwohl 
ist nicht zu yerkennen, dass die ErzShlong der näheren Dmstönde 
für den Hauptzweck der Rede keineswegs ohne Bedeutung iai. 
Wir verweisen in dieser Beziehung auf den Scholiasten B., der um 
belehrt, dass schon damals Einzelne den Dichter sehr gut zu wür- 
digen verstanden. 

Von S. 32—55 folgen die Lesarten des A., und zwar zuerst 
diejenigen , von denen berichtet wird , dass er sie von Zenodot 
aufgenommen habe, und sodann die übrigen, die ihm allein ara- 
geschrieben werden. Hinsichtlich der letzteren wird bemerkt, 
d^ss man dieselben nicht etwa blos für Conjecturen zu halten habe. 
Unserer Ansicht nach ist vor allen Dingen darnach zn streben, 
dass durch Vergleichung und Zusammenstellung solcher Lesarten, 
die mit einander eine gewisse Verwandtschaft haben, ermittelt 
und festgestellt werde , von welchen Ansichten und Grundsätzen 
A. ausgegangen sei. Einige hierher gehörige Andeutungen sind 
von uns schon früher gegeben worden , und wir zweifeln nicht, 
dass es möglich sei, durdi fortgesetzte Beobachtung gar manche 
Zweifel und Bedenken zu beseitigen. Auf diese Weise werden 
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sich roanclie Lesarten, die einen gewissen Sehein fikr «ich haben, 
als blosse Aeoderiingen erweisen. Femer wird der Sats aafge- 
stelU: der Grund davon, dass ein sehr grosser Theii jener Les- 
arten snr Emendation des Homer oder vnr Würdigung des A. we- 
nig geeignet sei, liege in dem Schicksale unaerer Schollen. Hier- 
mit wird eingerannt, dass die angedeuteten Lesarten selbst 
entweder Iceinen, oder einen nur sehr bedingten Werth haben, 
sugleich aber wird A. schon im Voraus von jeder etwaigen An 
liiage frei gesprochen. Auch in dieser Beziehung jedoch m&ssen 
wir auf unsere obige Bemerlcung zurudcweisen. Wir sind nämlich 
überzeugt: je md^r wir die Art und Weise, wie.A. zu Werke 
ging, verstehen lernen, desto klarer wird sich auch herausstellen, 
ob demselben diese oder jene Lesart zuzuschreiben sei oder nicht, 
und es werden im Ganzen nur wenig Fplle des Zweifels unerle- 
digt bleiben. Und so glauben wir denn auch behaupten zu dür- 
fen, dass sich die Zahl der Conjectnren (S. 55 — 59) ohne Schwie- 
rigkeit vermehren Hesse. 

Von Einzelheiten heben wir Folgendes hervor. JST, 306 
lautete bei Z.: avtovgf 0% ipogiovöiv dfivfiova IlfjXslciva; eben 
BO bei A., nur dass er xaXoig an die Stelle des nichtigen aivovg 
setzte. Wir haben hier sicherlich mit einer blossen Aenderung 
zu thnn, die. man wegen V. 328 machen zu müssen glaubte. Der 
Dichter üsst Hektor nur im Allgemeinen das beste Gespann ver- 
sprechen; der habsüchtige Dolon — V. 315 wird er reich an Erz 
mid Gold genannt — nicht zufrieden mit diesem allgemeinen Ver- 
sprechen, verlangt, um ganz sicher zu gehen, die Rosse des Pe- 
liden! .Es hiesse dem Dichter eine Schönheit- rauben, wollten 
wir den alten Kritikern Gehör geben. Deber öbIov Ivyov y^ 486 
— wo A. &ÜOV las , urtheilte schon Kallistratos ganz in Deber- 
einstimmung mit dem anderweitigen Sprachgebrauch des Dichters 
(A, 11. vergl. d, 580. g, 83. ^^ 171), dass damit ^ ädiiXBmvog 
aw6ig tilg odov bezeichnet werde. Man begreift in der That 
nicht, wie A. das prosajsche <&sroi/ vorziehen konnte! T, 188 
theilte A. mit Rhianus und der chiischen Ausgabe die Lesart : ore 
XBQ öS ßomv Uxt lAOvvov iovta 6Bva %ax *Idttl(ov OQtwv. Aber 
der Genitiv würde in solcher Verbindung unerhört sein; vergl. Z, 
25. 423 f. E, 137 ; desgl. die «ganz ähnliche Stelle o, 386, wo 
nagä mit dem Dativ die Stelle der Pfip. ixl vertritt, womit man 
noch dfupl ßoBööiv O, 587 vergleichen kann. Wir dürfen also 
ßomv ano nicht aufgeben. Tgtitov swjfpsviav Vn 81 ist gerade 
deshalb für eine Conjectur zu halten , weil svijywi^ ^egen die 
Analogie gebildet zu sein scheint Eine solche Form konnte ein 
Grammatiker, der sich nur an die Regel hielt, nimmermehr billi- . 
gen. Und doch — dürfen wir darum das Wort verwerfen? Für 
dasselbe zeugt zunächst der Schol. Z, 518, besonders aber der 
Schol. B zu Aj 785, welcher seine Erklärung des Ausdrucks ytr 
VB§ ixiiftsQog durch eine Verweisung auf Tgamv wwfyw&oit 
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und svffysviog Skixoio (A, 427) %n begründen sucht. Und wenn 
wir solchen Zeugnissen auch nur wenig Gewicht beilegen, so lehrt 
doch ein Blick auf ähnliche Anomalien, z. B. iygijyoQa,^ dasa bei 
manchen Wörtern nicht sowohl die strenge Analogie als vielmehr 
der iussere Klang anderer Wörter eingewirkt hat. Nichts war 
naturlicher, als dass i. B. oXi^yrjTtBliciv zur Formation von, sti- 
i^avsAifg — dessen Dnfichtheit Hr. N. ebenfalls bezweifelt — yer- 
anhsste) zumal da so häufig in der Mitte zweier zu einem Compo- 
situm vereinigten Wörter das rj gehört wurde. Demnach konnten 
also auch Formen wie Avxfjysvj^g oder vsijyevT^g der an sich un- 
berechtigten Coroposition ivijysvijg eine Art Bürgerrecht verleihen. 
Dazu kommt noch ein sehr wichtiges Moment , nämlich die Rück- 
sicht auf das Metrum. Wie sollte man sonst z. B. im^ßolog /S, 
319 erklärlich finden? Schliesslich bemerken wir noch, daas, 
wenn Theokrit kein Bedenken trug, das Wort zu gebrauchen, ein 
Naturdichter, wie Homer, noch weit weniger Bedenken tragen 
konnte. Filr die Lesart akXvdig aXXfjv A, 385 Ist grosse Vorsicht 
zu empfehlen. Wenigstens lässt sich aXlj^ an drei Stellen (i, 458. 
6, 369. N, 279) nicht beseitigen, und auch g, 35 haben wir daii 
von Bekker aufgenommene akkov höchst wahrscheinlich nur ala 
eine Aenderung anzusehen. Nicht minder bedenklich scheint nna 
suanovOm $, 328 , obwohl es allgemeine Aufnahme gefunden hat. 
Vielleicht Ist inaxovö]^^ wie Arlstarch las, wegen des folgenden 
Opt. geändert worden, der sich freilich in unserem Texte nicht 
mehr vorfindet. Denn In der Parallelsten e r, 298 stehen die 
Worte: onnwg voöt^öbib 9/A171; ig xatglda yalav^ und dies ist 
vielleicht als die ursprüngliche Lesart für beide Stellen anzu- 
sehen, während oTtncog voövijöet (oder nach Bekk. voöitf^öy) 
^T^ttXfig lg nlova ö'^fAov von Arlstarch wegen des vorangehenden 
ixanovö]^ geändert sein könnte. Ein ähnlicher Fall ist @, 513, 
wo A. niööoist, jr^c^a;; schrieb. Wenn gesagt wird, man habe 
das Letztere eingeführt, weil darauf Tva rig ötvyiyöo xal aXkog 
folgt, so kann im Gegentheil wegen des Qpt. auf imßauv V. 512 
verwiesen werden. Mit txoto s, 168 verhält es sich ebenso. Wie 
hätte man nicht nach l^vxot V. 166 txrjai ändern sollen? Als ein 
Beispiel der Freiheit, welche sich die Diorthoten genommen, zu- 
gleich aber auch der unglaabllchen Nachlässigkeit der neueren 
Kritiker wird 0, 451 angeführt, wo in den Worten: avxivv yig 
ol oniö^B nolvörovog BfinBötv log nur A. statt oniödB das rich- 
tige ngoö&B hergestellt habe. Dass Letzteres eine Coujectur dea 
Grammatikers sei, wird bestritten. „Concederem, duramodo ra- 
tionem viderem cet.^^ Wir wissen aber, dass einige der. Alten 
gerade an av%ivi omöd'Bv^ und zwar um des ganzen Zusammen- , 
hanges willen, Anstoss nalimen. Ist es daher nicht wahrschein- 
lich , dass A., um den Kleitos nicht im Nacken verwunden zu lassen, 
ngoö^B verbesseite, insofern er unter avxv''^ — «• die Schot. — 
njv nä0av nBQiipiQBittv %ov tga^iikov verstand 1 So scheint ea 



Axistophanis Byzantii firagmenta. CoUegit Aug. Naock. S77 

also, dasa er an die temporale Bedeatuog von srpoddfi nicht ein- 
mal daclite. 

Zum Scliluss mögen hier noch drei Stellen erwähnt werden* 
in denen Hr. N. Vorschläge zu Verbesserungen gemacht hat. 
Kj 349^ wo sich A., um nur die grammatische Norm nicht ver- 
letzt zu sehen, eine gewaltsame Umgestaltung des Textes er- 
laubte , wird so geschrieben : £g Sga q>civ7j6* * av xs nagii 6dov 
iv viKVEööi nXivQr^xffv, Doch wir bedürfen keiner Aenderung, 
weil vermöge des Zusammenhanges die alte Lesart fpavijoavtB 
zulässig ist. Die vom Schol. verglichene Stelle (P, 298 zeigt auf 
das Deutlichste , wie der Dichter nur den Zusammenhang im Gan- 
zen festhält 9 ohne das Einzelne der grammatischen Regel anzu- 
passen, denn was dort Poseidon spricht, spricht er nicht für sich, 
allein, sondern auch für Athene, und nachdem er gesprochen, ist 
seine Rede als die Rede Beider anzusehen. Eben so an uns. St. 
Ferner wird vorgeschlagen S, 474 so zu ändern : avttß yag y% 
VBTjV ay^idta iipxBL^ „nam juvenis saltera (Antenor, soll heissen 
Archelochus) huic(Archelocho9 zu verbessern Antenori) admodum 
erat similis.^^ So sinnreich auch an sich diese Aenderung sein 
mag — das homerische VB'^ig Hesse schon ein Masc. vbi^v vor- 
aussetzen — , so dürfen wir sie doch nicht annehmen, so lange 
sich yBVB'^v icpKBi nicht wirklich , wie Hr. N. urtheilt , als wider- 
sinnig erweist. In Beziehung auf Abst|immung und Geschlecht 
kann natürlich nur der Begriff der Gleichheit gültig sein (^6fiiv 
ykvog lid* la adtgii N, 354); sobald aber nicht das Geschlecht 
selbst ins Auge gefasst wird , sondern der Typus desselben , wie 
er sich im Aeusseren darstellt , so kann allerdings von Aehnlich- 
keit gesprochen werden. Auch im Deutschen wird nach Spitz- 
ner's treffender Bemerkung die Familienähnlichkeit durch einen 
nicht unähnlichen Ausdruck: „in ein Geschlecht sehen^^ bezeich- 
net. Am wenigsten können wir mit dem Verf. übereinstimmen, 
wenn er i;, 358 iuIqbz dtag xal öaga öl dciöofiBV zu ändern 
vorschlägt. Macrobius^ Worte haben um so weniger Gewicht, da 
sein ÖBÖciöoiiBV in keiner Weise mit dem danebenstehenden ÖBdoir 
xt^aco zu vergleichen ist. Wir erkennen in dieser vermeintlichen 
Lesart einen verunglückten Versuch, das austössige öidciöonBv 
aus dem Wege zu räumen. Hat man wohl ein Recht, diese Form, 
sowie öiöciöBLV w, 314, blos deshalb zu verdammen , weil sie nicht 
. weiter vorkommen? Die Beibehaltung der Red uplication ist aller- 
dings eine Merkwürdigkeit; doch wird sie weniger aufTallend, 
wenn man ßißaöoi , äidd^a oder ii^ijöoiiat vergleicht. Wie so 
Vieles in alter Zeit , ehe eine feste Bildungsweise Geltung erhielt, 
in doppelter, wenn nicht gar mehrfacher Gestalt erschien, so 
konnte dies auch bei öiödöa der Fall sein. 

Wir schliessen hiermit unsere Bemerkungen, die wir nodi 
Iddit vermehren könnten, und überlassen es den Lesern, hiernach 
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die S. 59 versuchte allgemeine Charakteristik der aristophaolBcheo 
Diorthoae zu beurtheilen. 

Die Bemühungen des A. um andere Dichter ausser Homer 
werden nur auf 7 iSeiten (59 — 66) abgehandelt. Auch ist in der 
That Dasjenige, was wir von ihm in dieser Beziehung wissen, 
geringfügig und unbedeutend , zum Theil unsicher und zweifei* 
liaft. So hat z. B. Schoi. Theog. 126 mit unserem Grammatiker 
vielleicht gar Nichts zu thun, wiewohl die Vermuthung, dass der 
Name *AQiOzoq>avfjg aua einer Verkürzung der Wörter yccg f0;os 
t^v qyvötv entstanden sei, noch nicht über allen Zweifel erhoben 
ist. Und was den gleichnamigen Dichter anbelangt, so wissen 
wir allerdings , dass A. für denselben als Kritiker wie als Interpret 
eifrig bemüht war; doch ist die Zahl der dahin gehörigen Andeu- 
tungen beschränkt, ja, drei Stellen (S. 65 f.) sind mit grösster 
Wahrscheinlichkeit nicht einmal hieher zu ziehen. Auch die 
unserem Grammatiker beigelegten Schollen zu den Troerinnen 
des Euripides gewähren keineswegs eine sichere Ausbeute. Eine 
gewisse Nachricht besitzen wir nur über die Ausgabe des Alcfns 
und Piudar (S. 61). Wie es sich mit der Diorthose des Anakreon 
verhalte , die von Bergk aus einer Stelle des Hephästion gefolgert 
worden ist, möchte schwer zu entscheiden sein, da Aelian (N. A. 
VII. 39), wie Hr. N. erinnert, wohl auf dleM^sig des A. bezogen 
werden kann. Schneidewin's Vermuthung endlich in Betreff des 
Casus (S. 61) wird dadurch beseitigt, dass die hieher gehorigeQ 
Worte ihrem Inhalte nach der Schrift Uegl ovofiaölag ijl$umv 
entlehnt sein müssen. 

Der S. 67 f. beigegebene Anhang über den sogenannten Ka- 
non verbindet eine kurze geschichtliche Darstellung mit einer mn- 
geroessenen Beurtheilung dieses Gegenstandes, welche letztere 
im Wesentlichen mit Bernhardy's Ansicht übereinstimmt. 

Den bei Weitem grössten Theil des Buches ^S. 69-~234) 
nimmt das 4. Cap. ein , welches die Ai^Big des A. enthält ; und 
gewiss mit Recht. Denn wie schon S. 8 angedeutet und S. 69 
weiter ausgeführt wird, besteht in der Giossenerklärung das Haupt- 
verdienst des A. Ueber den Zweck dieser Arbeit , über die Art 
der Behandlung, sowie über den Rang , den er unter seinen Kunst- 
genossen einnahm, findet sieh S. 75 ein eben so gunstiges als 
treffendes Urtheil , welches durch die mit gewissenhaftester Sorg- 
falt gesammelten Fragmente fast durch^ngig bestätigt wird. Aas 
dem sehr umfassenden Proömium ist ausserdem besonders noch 
ein Punkt hervorzuheben , weil dadurch eben sowohl die Anord- 
nung als auch die Reichhaltigkeit der vorliegenden Fragmenten- 
aammlung in Verhältniss zu Dem , was Ranke (de Hesjch. p. 90 
seqq.) zusammengestellt hat, erklärlich wird. Nämlich das von 
Boissonade im J. 1819 herausgegebene Pariser Fragment: ^u 
xov (tcdi/, wie Hr. N. verbessert) 'AQ^6toq)dvovg tov Tiegl ki^^wv 
d$aXaß6vtog^ welches bereits im J. 1845 von dem Verf. in einer 
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bjBSondereD Schrift commentlit worden ist, bildet glelch«ani die 
Grundlage für die ganse Untersnehang. Deno diesem Fragment, 
ao dürftig, unvollständig und verderbt es aueh erseheint, ist 
gleichwohl nach der S. 71 ausgesprochenen Ansicht von hoher 
Wichtigkeit, wenn man die einseinen Artikel desselben mit den 
Berichten des Eustathius und Anderer snsammenhält. Hierdurch 
ist es dem Verf. gelangen, für die Fragmente des A. einen sehr 
mnsehnlichen Zuwachs su gewinnen. Ausserdem zieht Hr. N. ans 
§. 12 — 14 in Verbindung mit anderweitigen Angaben den Schlnss, 
dass die £vyyBvtMi nicht in einer besonderen Schrift, sondern 
nur in einem Capitel der Ai^ig behandelt seien. Daftselbe 
macht er dann für die *Axti%a\ üi^seg nnd AmuovintA yX&öCat^ 
sowie auch f lir die Abhandlung IIsqI 6vo($a6l(xg tjXixitov geltend, 
nnd schliesst damit, dass es noch ein besonderes Capitel mit der 
Ueberschrift ÜQogqxxivijöB^ und , wie sich aus dem Pariser Frag- 
ment 'ermitteln lasse, ausserdem ein anderes unter dem Titel 
Bkaöqnifiüu gegeben habe. Deber diese Ansicht bemerken wir 
der Kürze wegen nur Folgendes. So wenig die Verwandtschaft 
der angeführten Titel bezweifelt werden kann, so unsicher scheint 
doch die Annahme, dass von vorn herein nach einem bestimmten 
und fest geregelten Plane gearbeitet worden sei. Wenn A. all- 
mälig und in einzeltfen Schriften , je nachdem ihn seine Studien 
darauf führten , den Reichthum seiner Erfahmngen und Beobach- 
tungen niederlegte, so folgt daraus noch kteineswegs, daas diese 
Schriften nun auch vereinzelt blieben. Denn mochte es denselben 
auch an einem durchgreifenden Eintheilungsgrunde fehlen, so 
wurden sie ja doch sämmtlich durch einen gemeinschaftlichen 
allgemeinen Gesichtspunkt zusammengehalten und konnten da* 
rum , wenn nicht schon vom Verfasser selbst , doch jedenfalla von 
den Abschreibern seines Werkes änsserlich mit einander verbun- 
den werden. 

Was nun aber die beiden Titel ÜQogqxovijöEig und BXaöqni' 
ulai insbesondere anlangt, so lassen sich auch gegen diese Be- 
denken erheben. Der erstem beruht lediglich auf den Worten 
des Enstath. II. p. 1118, 8: 6 ygafifiax, ji. ygd^ag^ 6g slöl 
nQogqHOVi]6Big didipoQov xaiyvuodiöiBQal twsg xal vxoxoQtöti" 
%ul (so nach N.'s Verbess.). Diese Art der Anführung scheint 
nicht, wie der Verf. will, aof ein besonderes Capitel hinzudeuten, 
sondern bat vielmehr den Anschein einer gelegentlichen Besie- 
hung. Die Wörter selbst, welche Eustath. anführt: asrsra nebst 
den übrigen, waren allerdings wohl nur als ngogfpayvijtiKa ge<^ 
briochlich; doch gehören sie fast ohne Ausnahme dem Kreise der 
Familie an , nnd mnssten demnach auch unter den verwandtschaft- 
lichen Ausdrucken behandelt werden , wenngleich dieselben nicht 
immer auf den ursprünglichen Gebrauch beschränkt blieben. 
Selbst ^^uog darf nicht als Beweis für das Gegentheil gelten. 
Denn obgleich A. dieses Wort nicht als ein verwandtschaftliches 
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nahm, so konnte, ja masste er es doch deshalb, weil Andere es 
so ansahen , anter den ZvyyaviKa berühren. 

Auf den Titel Bkaö^^fitUn wird aus dien Worten des Eust. 
U. p. 725, 29 geschlossen, wo es heisst: Toiavta öh xal oMig 
täv rig naXaiäv S&sto nccQadelyfjtata ßXa6q)ij($i(ov xaiv dm 
ägi^fiov' olov TQige^dkfjg 6 ndw i^akijg^ xal XQnciimv x. r. l. 
Dass rcJi/ tig xaX. eben A. sei, ergiebt sich ans dem Pariser 
Fragment, dessen letzter §. folgende Glosse enthält: TglxQaTog 
dovlog^ »ai TQmidwv^ xal tgldovXog^ denn gerade diese Wörter 
behandelt auch Eost. Hiervon ausgehend, hat nun Hr. N. die 
vorangehenden Artikel: xi^Aoi^, x/srg^og, ayyagog ebenfalls so 
diesem Capitel gezogen und dieselben aus den Mittheilungen na- 
mentlich des Eust. theils vervollständigt, theils mit ähnlichen 
Wörtern, wie xolkoif^ Aa^og, (OTog, Xifitpog^ öavvag^ vermehrt. 
Es sind dies grösstentheils Ausdrücke, die von den Komikern in 
metaphorischer Bedeutung zu Spott und Scherz gebraucht worden 
sind. Hieran schllesst sich ein Fragment des Eust. 11. p. 741, 21, 
welches mit den Worten beginnt: ygdq>ovatv oi stakaiol uai 
tavta ' El6l ßkaöfprjiiiai Hai dxo i^vav xal TtoXemv xal öijpt&v 
noXkal ^ijfiattxäg xsnoitifiivat' i^vav fiiv olov xtlixl^eiv xai 
alyvmid^uv zo uovrig%vh6%ai x, t. X, Dass auch dieses Frag- 
ment auf A. zurückzuführen sei, ist ^ine Annahme, die allerdings, 
wie der Augenschein lehrt, die grösste WahrscheinlichJtelt für 
sich hat; dass er diese, so wie die vorhin erwähnten Wörter, 
^ila0(pi7|[i^a» genannt habe, kann ebenfalls wegen des ausdräckii- 
chen Zeugnisses des Eust. nicht bezweifelt werden: dennoch aber 
müssen wir Bedenlten tragen , ein solches Capitel in dem Sinne 
anzunehmen , dass es etwa den Altersbezeichnungen oder den ver- 
wandtschaftlichen Ausdrücken coordlnirt gewesen wäre. Könnte 
man nicht diesen Gegenstand vielmehr mit den Schriften Usgl 
ngogcjTifDv und TIe^I tc5v 'y^^i^vt^aiv itaiglöcsv zusammenhaften 1 
So wie nämlich A. — nach dem Beispiele des Zenodot (Dnntzer 
S. 30) — homerische Glossen Schrieb (Schol. ^, 567), zu denen 
wir ohne Zweifel diejenigen Wörter des Dichters rechnen müssen, 
die Hr. Nauck unter die Fragmenta incertae sedis verwiesen hat; 
so hat er gewiss auch die komische Redeweise berücksichtigt, 
nnd hier würde die Stelle zu suchen sein , wo sich auch jene 
ßXaöffTfifilaL am angemessensten unterbringen Hessen. Für diese 
Ansicht scheint besonders die Anführung einer Kofitxil} ^i^tg övß- 
fiexTog, die auf das Werk des Didymus bezogen wird (S. 222), su 
sprechen. In welchem Verhältniss übrigens eine solche Behand« 
lung komischer Ausdrucksweise zu den 'jdttixal Xi^sig gestanden 
haben mag, und ob hierbei Formen wie dnoöva^ xov yaXa^ ^ 
ütlfAtg^ oder offenbare Anomalien wie arodi^fftavotg, für welche 
das Zeugniss komischer Dichter angeführt wird, zur Erörterung 
kamen, lassen wir jetzt auf sich beruhen. Eben so wenig wollen 
wir hier im Gegensatz zu jener KcofLix^ Xi^ig. etwa eine Tgaytn^ 
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geltend machen , obwohl eine Andeutung denelbeii im Etym. M. 
unter iiaöxiXiöfba su liegen scheint. Vermuthnngen dieaer Art 
lassen sich immer nur bis au einem gewissen Grade der Wahr* 
acheinlichkeit fuhren; daher ist es rathsamer, aich an bestimmte 
Zeugnisse au halten. Dies hat theilweise auch Hr. N. gethan. 
Denn so nahe es lag , ^ovXixct ovoftara oder UoktttHa^ vielleicht 
auch i7oife£Vixo (z. B olKitrig^ oIkoxqi,^ — fiiroixog, tootsAi}; 
— voptBls, ngoßcitBlq^ fiijldtat u. a.) als besondere Gruppen auif<- 
austeilen , so hat er Dies dennoch in Ermangelung bestimmter An- 
gsben unterlassen, vielmehr seine Thatigkeit darauf gerichtet, 
Alles, was nur irgend dem A. angesprochen wird oder nach Wahr- 
scheinlichkeit demselben augehört, ja selbst solche Artikel, deren 
Aechthcit bezweifelt werden kann, zu sammeln. Fehlerhaftes lu 
verbessern und den erforderlichen Nachweis der Quellen zu ge- 
ben. Uebrigens enthalt dieser Abschnitt fär Grammatik and Le- 
xikon eine Menge schitzenswerther Beitrige und verdient auch in 
kritischer Hinsicht Beachtung. 

Das 5. Cap. „Aristophanis nagpipilai,^^ behandelt die wenigen 
Spriich Wörter, die uns aus der Sammlung des Grammatikers noch 
erhalten sind. . Nicht ohne Grund (Schol. Ar. Av:) zieht Hr. N., 
wie vor ihm bereits Schott gethan , die Stelle des Marcellus bei 
Euseb. adv, Marc. p. 16. L. (l^g ßißXltt^ dvo fiav t(äv fftsrptxiDV, 
t(ov öe diiitQmv TiööaQo) auf A. Hiernach scheint auch die Auf* 
nähme der Verbesserung Iv rcrapro) «iiitQiov bei Zenob. I. 52 
gerechtfertigt. Aus dem Einzelnen heben wir nur zwei Punkte 
hervor: S. 236 wird für das Spruchwort: ^e|iov Big vxodiifMX^ 
aQiötSQOv Big xodovlüCtQttv der Vorschlag gemacht, nodäviTttgov 
' zu schreiben. Aber dadurch würde der Gegensatz geschwächt 
werden; wenn Etwas zu andern Ist, so verdient «oiavlntgav als 
die ältere Form des Wortes den Voriug. Ebenfslis des Gegen- 
satzes wegen nicht zu ändern sind S. 239 die Worte des Zenob. 
I. 54: ^xovs Tov ro xiöcaga cita Sxovtog' inl xmv änBi^oiv- 
tmv — ^ inl TOV noXkdlöovtog (Diogenian. II. 5: Bld6tog) xäi 
xokXa dnovöavtog. 

Das 6. Cap. ist überschrieben: Aristophanis comm. in Calli- 
machi UlvaTiag et argumenta fabularum- Aristophani tributa. Nach 
Beseitigung einer früheren Ansicht , als sei Arist. in dem ersteren 
als Gegner des Callimachus aufgetreten , schliesst steh der Verf. 
dem Urtheile Bemha^dy's und Hecker's an , indem er unter Tä 
itgog Tovg KalXifsdxov nlvaxag^ wie Athenäus IX. p. 408 F. 
jene Schrift bezeichnet, einen Commentar oder auch Ergänzungen 
i^nd Zusätze versteht, die theils unmittelbar zur Bereicherung des 
Materials dienten ,' theils auch in freierer Weise historische oder 
grammatische Bemerkungen umfassten, wie Letzteres Athenäus 
und Eustathius ausdrückUch bezeugen. Auch ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass A. über die Authentie der im Catalog Terzeicbne- 
ten Bucher Untersuchungen anstellte. Dahin rechnet Hr. N. die 
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VerwerfoDg 6er*J6als uod der 'Ikod^xat XUQOvog, Endlich 
weist er demselben Werke zu : die Ordnung der pindarischen Ge- 
singe, die Notis über die Ansah! der sophokleischen Stücke, über 
die Einiheilung der platonischen Dialoge und Urtheile über den 
Werih einzelner Schriftsteller. Die 'I^ao&iöstg^ Ton denen wir 
nach dem Ausdruck des Verf. nur fortuita quaedam et dislecta 
memlra besitzen, sind theils in Prosa (Arg. Soph. Ant., Eur. 
Med. und Bacch.), theils in Versen (Soph. O. R., Ar. Ach., Bq., 
Vesp., Pac, Av., Eccl., Plut.) abgefssst. Hrn. N.'s Urtheil hier- 
über besteht in Folgendem : Wahrend jene Ton Geschmack zeogea 
uAd manches Wissenswerthe enthalten^ können diese ihren bjiaiH 
tinischen Ursprung nicht verleugnen und bieten Nichts von Be- 
lang dar, ausser was wir noch jetzt aus den Stücken selbst erfab- 
ren können. Letztere sind daher offenbar dem A. abzusprechen. 
Debrigens gewinnt dieser Abschnitt ein ganz besonderes Intereaae 
dadurch , dass in demselben ausser andern beachtenswerthen Bei- 
gaben (z. B. kritischen Bemerkungen zu einem jeden Fragment) 
ein historischer Nachweis der Didaskalien von Aristoteles an bia 
auf Dicäarch, und sodann der damit zusammenhangenden Arbeiten 
der Grammatiker bis zu den Byzantinern herab enthalten ist. 

Die noch übrige^ Fragmeute sind im 7. Capitei zusammengi»* 
fasst. Ueber die zuerst angeführte Schrift üsgl dvaXoylag hatr 
ben wir leider nur sehr dürftige Nachrichten. Der Verf. giebt 
zunächst eine geschichtliche Darstellung der bekannten Streitfrage 
über Analogie und Anomalie und stellt hierauf Dasjenige zusam- 
men , was Varro und Charisius in Betreff des A. berichtet haben. 
Die Folgerungen , welche Lersch in seiner Sprachphilosoph, der 
Alten i. S. 62 aus des Charisius Instit. gramm. p. 93 gezogen« 
werden mit Recht als über die Leistungen des A. hinausgehend 
zurückgewiesen. Uebrigens glauben wir , dass der Ausdruck exS- 
tns bei jenem Grammatiker seine Richtigkeit habe , insofern mit 
der Identität des Casus nicht nothwendig Gleichheit der Endung 
Terbonden ist. Was schliesslich die Bemerkung betrifft, dass es 
an Beispielen für die Theorie des A. gänzlich fehle, so erinnern 
wir, dass aller Wahrscheinlichkeit nach einzelne Fragmente des 
A., u. a. Schol. 0, 606, wo tagipsöi mit fiekeöi^ taQq>i6t dagegen 
mit 6|l0i verglichen wird, als Belege für die Mittheilung dea 
Charisius dienen können. 

Von den Schriften IIsQi alyldog und Uigl t^g dxvvßavuig 
6%vzikrig behandelte jene auf Grund der homerischen Stelle E^ 
738 ff; dichterische Personificationen , wahrend die andere wahr- 
scheinlich zu der beliannten Fabel des Archilochus (fr. 39 Bergk. 
Poett. lyr. p. 48j) in nächster Beziehung stand. Die vierte 
Schrift, IlbQi nQo^gaonfov ^ erörterte, wie aus Athenäus und Fe- 
stus erhellt, die Entstehung und Bedeutung komischer Charakter- 
masken, wozu Hr. N. in der Anmerkung einige interessante Bei- 
spiele, u. A. den Wacherer Cluremes, den KnkkerSmikrinea \uSA 
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den diorfisolien PbeldylM , anf efihrt hat. Ob nautaa bei FesUia 
verdioktig und dafür vielleicbt, dem ^sgämmvöeE A. eiitapreehends 
▼eraae SU tetseii sei, aeheint noch sweifelhaft. Au» den WorteA 
^^aut coci aul nautae aut ejus gencria, könnte man achliensen^ daaa 
der Name Maeaon den allgemeineren Sinn einer niedrig kontitcheh 
Rolle überhaupt angenommen hatte. Darauf acheinen auch die 
öHfDuiMTa MaiöaviTcJi hinzuweisen. 

Eine Monographie verwandten Inhalts » wie es scheint^ wird 
uns ebenfalls von Athenäus XIII. p. 567 A. geufinnk, und iwar 
unter dem Titel Ilsgl r<ov 'ji^i^vijöiv STmgldwv. Vergl. Aeiian. 
V. H. XII. 5. Die Wichtigkeit einer solchen Schrift ergiebt sioh 
aus der grossen Menge von Titein komischer Stacke, wie sie Hr. 
N. in der Anmerkung zusammenstellt. 

Die üagallfikoi MivavÖgav sc xal ifp' tSv SxXsifav ixlo* 
yal^ deren Andenken Porpkyrhis bei Euseb. Pniep. Ev. X. 3. p. 
465, D. ctrhslten, und ober deren Inhalt bereita Meineke in der 
S. 2280 mitgetheilten Stelle ein gediegenes Urtheil gefallt hat, 
rechnet Hr. N. gleichfalls, und gewiss mit Recht, zu den beaom- 
deren Schriften dea A. 

Was enidlich die Bficher n$g\ (laov betrifift, so wird die Ver-» 
schiedenheit der Titel, unter welchen dieselben citirt werden, 
daliitt verdkiigt, dass A. das gleichnamige Werk des Aristoteles 
zwar epitomirt , doch zugleich auch mit den Schätzen seiner 6e* 
lehrsamkeit bereichert habiei. 

Als Anhang werden zuletzt die OaivöfABva genannt, über 
welche sich um so weniger etwas Sicheres behaupten lässt, da nur 
ein einziger, noch dazu unbekannter Zeuge über diese berichtet hatw 

JNaehdem wir nun den wesentKehen Inhalt deA vorliegenden 
Buches mitgetheilt und im Einzelnen besprochen haben , kann das 
Gesanunturtheil über dasselbe nicht zweifelhaft sein. Denn un- 
gieachtet der Ausstellungen, zu deaen uns einzelne Ansichten und 
Clrtheiie^ftamentlich in Betreff der homerischen Recension, ver- 
anlassten, müssen wir es anerkennen, dass Hr. N. seine Aufgabe 
im Ganzen und Grossen gelöst, jedenfalls aber durch möglichste 
VoUständIgkelt der Frigment« des A. einem fohlbaren Bedürfnisse 
abgeholfen hat. Zu ridimen ist hierbei ausserdem das sichtbar 
hervortretende Streben nach Selbststindigkeit in kritischer Fot^ 
sdHBBg. Zwar ist der Weg der Vermuthung, wir können es nicht 
leugnen, oft nnsicher und trüglich; aber, wo Viel zu bessern isU 
darf ihn Jeder betreten, der den Bemf dazu hat, wofern er nur 
überall mü solcher Gewisscuhaftigkeit zu Werke geht, d4ss er 
den Leser das eigene Drtheil frei lisst. In letzterer Beziehung 
trifft auch den Verf. kein Vorwsvf; denn wo er entscheidet, da 
giebt er ans treu und offen den vollen Thatbestand. Nur darin 
könpte man mit ihm rechten , dass er im Ganzen — zu gern ver- 
bessert, als ob sich an dem „^erriim criseos^^ der alte Spruch-: 

N. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. KrU. Blbl. Bd.l^N. H(l. \. ^^ 
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dass er eben deshalb, wie ea acheint, nicht selten, über die Gren- 
len seines Gegenstandea hinausgehend, iq fremdartige Gebiete 
liinuberstreilt. Wie dem aber auch sein möge, wir wollen dank« 
bar alles wirklich Gute annehmen, wenn es anch nicht gerade dem 
A. in Gnte kommt. Es mögen daher unter den empfehienswer* 
then fimendationen, die sur Sache gehören, auch solche namhaft 
gemacht werden, welche nur als Beigaben zu betrachten dnd. 
Aelian. N. A. VII. 47 wird i^axala xakovöiv st. ^atmXovg «. her- 
gestellt; jdixaUcQXog st. dixaiccv im Argum. Rhesi; Iduotixij st. 
löuatatf} in Beziehung auf die Ausdrucks weise des Epicur bei 
Diog. L. X. 13; sodann olfLuexpodcv xata yivog ngoQ'^TcovrBg xui 
piQBvovTog (st. XQogijxovTBg ÖS , xal ol xrjgtvovtsg) tov oYxov 
t(Qv ayxi6ti(ov xkijQOVOfiovvteg (st. xXi]qovoi»ovvx(ov) bei He- 
sych. T. XfiQ0öTal^ und eben so Bkltmv xal Bkitag st. BatrAv 
xal Banag bei demselben und dem Antiatt. p. 84, 17 ; Ar. Ar. 
1298 yxBiv St. yxBv oder bIxbv oder ^xsi nach Phot. p. 64, 16, 
so wie bIqiJxbiv und ^stv st. yQi^xBtv und bXbiv bei Eust. 11. p. 882, 
1; dann^y^pija st. aQva im Btjm. G. p. 14, 51; ^Ißaig st. 0^ßcU' 
oig bei Plut. de Is. et Osir. p. ß59 A.; yvvatxa>f ov ywautägiav 
(wenn nicht ywalxtov wahrscheinlicher ist) st. yavvaxa , ov yav- 
vaxtov bei Osann inPhilem. p. 301, und Aehnliches; desgl. xal 
fv^v x^Bg nag^v Ilkgdil 6 x^okog in Ar. fragm. 148, wo yag ^ 
die gewöhnliche Lesart ist; femer xaxijyogtiv st. xatfjy. an meh- 
reren Stellen, namentlich in Men. Com. IV. p. 270: ''Orav ti 
liiXk\ig TOV »ilag xaxfjyogBiVy avtog xa öavzov xgatov Bni- 
'öXBXxov xaxdi bemerkenswerth ist auch dieAenderung (^ 6b üCo- 
QonAg) <NiByvov at. qnjöl Uyovöiv ovxmg (d. i. O AEF OT) in 
Scbol. Clem. Alex. p. 105 Klotz, sowie: ogvig d* äg Ilavoaautj 
tv i x^A^diDV d%6 tijg üavoMtjg^ fjyovv i^ Omxixr^ in Epim. 
Hom. in Cram. An. Ox. I. p. 83, 8, wo fehlerhaft äno tijg onijg 
fjyoDV iq q)avijtixii gelesen wird; endlich, um noch dies eine Bei- 
spiel anzuführen : ^öBuölmv — CÜ&' olov ÜBdoöBlmv ^vogiaötai 
St. tpvöBi Idciv £?^' 0001^ xbdo6Bliov bei Comut. de N. D. 7, wozu wir 
übrigens auf D. Jahn's Bemerk, in dies. Jahrbb. LIII. 1 Terweisen, da 
derselbe den Ausdruck koyog^ welchen Hr. N. zu bezweifeln 
scheint, durch „Grundwesen^ wiedergiebt. Hierher gehört auch 
die Berichtigung einiger litterarischen Irrthüroer , z. B. dsss Ar. 
Ran. 901 und ebenso die aus demselben Stijcke, V. 781 , entlehn- 
ten Worte: dvBßoijöBv ovgdvtov oöov^ unter den Fragmenten 
der komischen Dichter aufgeführt werden. 

In grammatischer Hinsicht erscheinen uns rorzugsweise be- 
achtenswerth die Bemerkungen über Heteroklisie und anomnle 
Cömparation (z. B. dgxiötatog in Aesch. fragm. 173, welches von 
dgxog^ wie ßaöikBvtBgog von ßaöiJiBvgn abgeleitet wird); über 
htkfjgovöav bei Eurip. (s. die Praef. p. V); desgl. über die Opta- 
tivendnng — otv, für welche Hr. N. drei neuö Beispiele nachsn- 
weisen sucht, nimlleh: kx(pvyoiv Aesch. Sept. 719, valotviB 
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deoi Plan des Ariphroo C7}yela nQiößlöta fioKttpon;, pi^va öov 
valoiv to iBixofiBvov ßlov C. J. 511, 77.), und l;|^oii; bei Ctlli« 
nach. fr. 291 {Sxoiv de Ti aaiÖog iq)oXK6v); ausserdem über die 
Formen ^og, ijato und vog (mit Buttmanu), letitere namentlich 
in Verbindung^ mit Uijkijos und Mfpci&tijog , sowie auch «ber al* 
f^0G), fAa%i^0Ofiffi , ald^eofim'^ welche Formen gemissbilligt oder 
geradexu verworfen werden ; endlich über Digamma , Accentuation 
und Anderes, worüber die Ansichten bis jetzt noch getheiit sind. 
Es ist weder unsere Absicht, noch auch der Ort dasu, die 
luletzt angeführten Punicte einer genaueren Prüfung su unterzie- 
hen. Wir Icönnen nur den Wunsch aussprechen , dass Hr. N. 
Einzelnes der Art später einmal noch mehr begründen möge *), 
Dagegen wollen wir noch eine Anzahl Emendationen erwihnen, 
weil sie uns entweder unnöthig oder unzulässig erscheinen. ApoUon. 
L. H. p. 291: 'EntötQofpog' ixiötgintixog^ olov ixtfiBXijg^ will 
Hr. N. inifiBkipuig ^ olov iuiötQsnt, lesen,* doch war es wohl na- 
türlich, dass hKl0xQoq)og durch ein Adjectiv erklart wurde, da es 
selbst nicht als Substantiv aufzufassen ist. Eine Umstellung der 
Worte scheint übrigens so wenig gerechtfertigt, als im Schoi. Bur. 
Troad. 983: ol dh ^j^ßgodltriv^ ißgodlaitov xiva ovoav. Im 
Fragm. Soph. 663 wird wg ävgnalaiötov iöuv dfia^la xaxov 
gelesen. Wenn aber auch diese Aenderung richtig wäre, so dürfte 
doch deshalb dvgxiXaötog noch nicht aus den Wörterbüchern ge- 
strichen werden. * Wenigstens bedienen sich dieses Wortes neben 
dvgxQogniXaOtog die Schollen o, 234 zur Erklärung des homerir 
sehen dagak^ig. Eben so wenig darf äfABtaXipctov bei Eust. 
II. p. 777, 54 geändert werden, in dem Schol. II. I. 603 lesen 
wir diiBtci(pQa6tog in demselben Sinne (^^unübersetzbar'^); über? 
dies aber benimmt una Eust. selbst zu sr, 31 jeden Zweifel, indem 



*) Am Miftslichsten steht es mit der Unterscichung über das Digam- 
ma. Der Verf. sucht dessen Binflass mehr als einmal geltend zu machen , 
ohne dass wir ons Ton der Richtigkeit seiner Ansicht vollkommen über- 
zeugen können. Um so mehr fallt es auf, wenn er die Porm suadB^ die 
4o entschieden fSr die Herrschaft des Digamma spricht, in Zweifel sieht 
ond dafar sv uBb setzen will, eine Ansicht, die schon von Einigen der 
Alten (Schol. ^, 340. 9r, 28) verworfen wurde. Dagegen durfte die von 
Hrn. N. vorgeschlagene Trennung von Wörtern wie ^otQvctBva%wi¥ ^ na- 
liyMhtyx^Biq u. a. Beifall verdienen. Denn die 8. 178 angefahrten 
Grunde verdienen allerdings Beachtung, zumal der eine, dass Homer 
selbst wenigstens bei r^csfutxa^es jene Trennung zu verlangen scheint, 
wann er sagt : rptg/uaica^sg /iavaol xal rsr^chccg. Ausser den vom Verf. 
genannten Beispielen, unter denen sich auch cßcoffi vr^^ixa findet, wie 
diese Worte von C. Nauck hergestellt worden sind , hatte besonders 
dttiKtuftsvog erwShnt werden können, weil über dasselbe bereits der 
Scholiast d^, 301 ganz richtig genrtheilt hat. 

25* 
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er das Wort durch das biDSogesetate avsi^ifWBtnög erläutert. Die 
Leeart öia rd awipdvov ir^g TQog>ijg bei Eust. II. p. 971, 23, wo 
Hr! N. äftiv^av andern will, ist für eioeo blossen Schreibfehler 
lu halten. Mit to avsi^i^ivov t. t. wird nicht ,,viGtus dissolutus^* 
beaeichnei, sondern das , was wir eine schlaffe Eiraiehua^ nennen. 
MvtaLv^g anstatt imaLvr^q bei Hesjch. t. 'Emötaztis zu ändern, 
ist daram nicht nötblg, weil Eust. au ^ 455 ebenfalls das letztere 
Wort gebraucht hat. Gleicherweise urtheilen wir über die Aen* 
derung ov n$Qi mtäv st. vmb^ avtdv in ApoUon. de Pron. p. 
370, A; denn bei demselben p. 22, B steht: xgog Sv 6 loyag 
vxBQ avtov in der nämlichen Verhindiuig; desgl. auch p. 65, B: 
tov lofov täv ngög ttva vnsQ sct/vot) tov ngog^eDvovfiivov. 
Fstts. IX. 31, 4 ist noiiiöai schon deshalb beizubehaltea, weil 
alch Icnrz darauf in demselben Sinne wiederum der Optativ findet. 
Schliesslich möchten wir anst. -MfAavdvrizov bei Hesych. '^r^ j* 
viov ohov Torschlsgen , da ''AzfASvov olt. der nachfolgenden Er- 
klärong: dcviiiMOV ^qqov nicht au entsprechen scheint. 

Der Ausdruck selbst, dessen sich der Verf. bedient, ist entr 
sprechend durch Gewandtheit und Frische. Im Besonderen treten 
Klarheit und Angemessenheit als Merkmale desselben hervor. 
Charakteristischer noch ist eine gewisse Freiheit, mit welcher der 
Verf., selbst die durch die Giassiker gesetzten Normen überschrei: 
tend, sich in dem fremden Idiom bewegt hat^ wie dies z. B. aus 
dem Gebrauch eines Adjectivs perfunctorius und aus Verbindun- 
gen wie niinis temerarium, quam cui hinlänglich hervorgeht. An 
Druckfehlern sind uns ausser den S. 283 angezeigten und mehro* 
ren Accentf^em noch folgende aufgestossen: y, 152 st. v, 152 
S. 23; aieoyQaqxDV st. äwtyQ, S. 27; pami st. peperi S. 205; Bjt 
zantis st. Byzantii S. 70; yBvovota st. ysy, S. 153; Iv ^ st. iv ^ * 
S. 146; endlich hätte AlvUov st. Alavtog S. 26 ohne Weiteres 
verbessert werden seilen. 

Die äussere Ausstattung des Buches lässt Nichts zu wünschen 
übrig. — Was den Abdruck der im J. 1838 erschienenen Comm. 
de Callistrsto Aristophaueo von R. Schmidt anlangt, so sind wir 
Hrn. N. für die Besorgung desselben um so mehr Dsnk schuldig, 
je seltener diese Schrift zu haben ist. 

Cottbus. Braune. 
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Cbrnelii TPaeiti AmuHeSi Ad codioes antiqnes exacti et enendaü 
commentario critico et exeg«tioo iUortrati opera Franeisoi RkterL 
1848. 2 Vol. 8. Oantabrigiae et Londiiii. Vol. U LXXII und 
368 S. Vol. II. 948 B. (Anch anter den Genminittitel : Cornelii 
Taciti ope^ti ad etc. Vol. h and II.) 

Der Herauflgebcr dieser neuen Ausgabe des 1 acitiis wird es 
als billig erkennen^ wenn wir bei Benrtheilung seiner Lcisttiog 
keinen moderen Maassstab anlegen , als den er selbst einem Be- 
arbeiter des Tacitus Torgeseichnet hat. Hr. Prof. Ritter hat 
nimlich in seiner Recenslon des Orelli'schen Tacitus (Neue Jenaer 
LiU. Ztg. 1847. Nr. 105 ff. S. 427), in der er sich bereits als den 
künftigen Herausgeber, ja wir möchteA sagen, als den Restaura- 
tor des Tacitns angekündigt hat, folgende Ansprüche als Norm 
hingestellt , die ein Herausgeber des Tac. zu befriedigen Ion Stande, 
sein müsse: , 

1) Die von Orelli eingeführten zahlreicben Kreuce (?on Ver- 
derbnissen) müssen beseitigt und durch einfache und überzcngeode 
Verbesserungen ersetat werden. Wer viele derselben stehen las- 
sen mnss , findet darin einen Wink , dass er fiir eine solche Ar- 
beit noch nicht die nöthlge Reifie erlangt hat. 

2) Eine nicht geringere Anzahl von Stellen als die von OrelH 
mit dem Zeichen des Kreuzes behafteten sehen ihrer Berichti- 
gang ebenfalls entgegen, und wem diese unbemerkt bleiben, der 
kann versichert sein , den Tacitus noch nicht in der Art zu kennen, 
wie man es von einem Heransgeber seiner sammtlichen Werke 
fordern darf. 

3) An mehr als 100 Stellen mnss die I. und II. Florentiner 
Handschrift, namentUcb was die Orthographie betrifft, snders be. 
nutzt werden, als es von Oreili geschehen ist. 

4) Bei der Auslegung lies Tacitus darf die Kritik nicht unbe- 
achtet bleiben; beide müssen sich wechselseitig stützen. 

5) In der Erklärung sehr vieler Stellen ist ein tieferes Ein- 
gehen dringendes Bedürfniss, namentlich muss die historische 
Auslegimg tiber Lipsias , die Sprachliche über Kmesti und andere 
frühere Heransgeber sich erheben; die letztere hat sich beson- 
ders vor der Verirrnng zu hüten , worein Walther und Bach gera^ 
thcn sind, vor der falschen Meinung, dass Tacitus ganz unge- 
wöhnliche und sprachwidrige Verbindungen der Worte sich er- 
laubt habe. 

6) lieber die Stellung des Tac. zu seinen Zeitgenossen , iiber 
die Entstehung seiner Schriften, das Verhältniss derselben zu 
einander, über die Urgestalt der nicht vollständig auf uns gekom- 
menen Werke mass Aufschluss gegeben werden. 

Fragen wir zuerst, ob sich Hr. R. rücksichtlich des ersten 
Punktes als einen gereiften Herausgeber des Tacitus bewährt hat, 
so finden wir in der Orelli'schen Ausgabe, wenn wir richtig gezahlt 



S88 Lateinische Litteratar. 

haben, 40 Stellen mit dem Zeichen de« Kreaies behaftet. An 
der Hälfte dieser Steilen hat Hr. R. frnhere Gonjecturen in den 
Text aufgenommen and sich mit Recht bei der Mehrzahl der- 
selben minder bedenklich als Orelli gezeigt. ' Er konnte sich hierin 
theils auf das richtigere Urtheil seiner Vorginger I. Bekker, Ddb- 
ner, Doederlein (s. Letzteren zu XIV. 14. XVI. 22) stijtzen^ theils 
die Bemerkungen der Recensenten der Orelli'schen Ausgabe , be- 
sonders NIpperdej's, denen aber^niemals die Ehre der Empfeh- 
lung und Rechtfertigung einer richtigen Emendation gelassen wird, 
benutzen. XIV. 16 nahm Hr. R. die treffliche Emendatipn Bes- 
senberger's dücordia fruereiur auf, die Orelli, weil er leider dte 
Bezzenb. Emendationen im Dresdner Programm von 1844 nicht 
benutzt hat, unbekannt geblieben war. Hr. R. hat aber diese 
Stelle dadurch verderbt, dass er geschrieben hat : Eiiam sapi&n- 
tiae doctoribus tempus impertiebat post epvlas^ nt qui contra- 
ria adseverantium discardia frueretur , fiir ufque etc. Auch 
Spengel , der in dem Index lectt. nnivers. Monac. 1847. p. 7 die- 
selbe Emendation wie Bezzenb. vorgeschlagen hat, hat an der 
handschriftlichen Lesart utque keinen Anstofis genommen, und 
wir sehen auch nicht ein, was man vernünftigerweise an derselben 
aussetzen könnte. Oder wie glaubt Hr. R. beweisen zu können, 
dass blos der Wunsch, sich an den Streitigkeiten der Philosophen 
zu weiden,. den Nero veranlasst habe, dieselben nach Tische bei 
sich zu sehen? Lässt nicht schon der von Tacitns gebrauchte 
Ausdruck sapienliae doctoribuB tempus impertiebat wi^\\ noch 
auf einen andern Zweck schliessen? — Andere Stellen, an denen 
Hr. R. fremde Emendationen in den Text aufgenommen hat, sind 
der Art, dass auch Ref. die Bedenklichkeit Orelli's theilen muss. 
Wenn z. B. Hr. R. IV. 65 mit Lipsius schreibt: cum ausilium tu- 
lisaet für das handschriftliche cum ausilium appellatum tulissttt^ 
so ist , auch angenommen dass appellatum aus dem vorhergehen- 
den a/ipß//t/ait»m entstanden ist, die Verbesserung doch nicht von 
solcher Evidenz , dass man einem Herausgeber einen Zweifel an 
der Richtigkeit der Herstellung verargen konnte. Das gleiche 
Urtheil müssen wir über XVI. 21 fällen, wo Hr. R. für das ver- 
dorbene ludia cetastis mit Raim. Seyffert ludis vetustis geschrie- 
ben hat, wo zwar gegen den Sinn der Aenderung Nichts einzu- 
wenden, aber ihre äussere Wahrscheinlichkeit sehr gering sti 
nennen ist. S. über die Stelle auch O. Jahn in den Prolegg. ad 
Persium p. XL. — Wenn ferner Orelli die Stelle XII. 2: At Pal- 
las id masime in Agrippina laudare^ quod Germanici nepotem 
secum traheret , dignum prorsus imperatoria fortuna , stirpem 
nobilem^ et familiae Claudiae quae posier os coniungeret mit 
dem Zeichen des Kreuzes versehen hat , so werden auch Diejeni- 
gen, welche die Erklärung des Hrn. R. lesen, dasselbe nicht hin- 
wegschafien wollen. Ganz besonders aber müssen wir Orelli rüh- 
men , dass er die Stelle XI. 28 Hon iam seeretis colloquiis^ sed 
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aperie fremere , dum histrio eubieuium princi/na f exüUaber^^ 
dedeeus quidem itüatum^ sed escidium proeul afuisae^ durch die 
¥oo Hrn. R. aufgenommene Gonjectnr GronoT's dum histrio eu- 
biculum principis essultaverit noch nicht als geheilt betrach- 
tet, wie schön es auch Hr. R. findet, dass TaciUis sagen soll, ein 
Schauspieler habe das Schlafgemach des Fürsten er tanzt. In 
dem Feuereifer seiner Beweisführung ist er nur eine kleine Nach^ 
Weisung schuldig geblieben , wie das Verbnm essultare su einem 
Transitivum geworden und durch welch eine Reihe Ton Meta- 
morphosen der ursprungliche BegriflT aufspringen, aufhü- 
pfe n in die Bedeutung ertanzcu übergegangen sei. Könnte er 
Dies begreiflich machen , so wollen wir es ihm gern erlassen, 
einige Analogien aus dem metaphorischen Gebrauche des Wortes 
für die vorliegende Stelle nachzuweisen. Betrachtet man den 
Zusammenhang der Stelle mit Unbefangenheit, so kann man in 
dem verderbten esuUabero kaum ein anderes Wort erwarten , als 
welches den Begrifi^ einer Schindung enthalt; nur kann ein sol- 
cher Begrifi^ weder in ex9uUare liegen, wss auch Einige angenom- 
men haben, ^ noch hat die Conjectur von Bezzenberger dum Ar-. 
9trio cubie. principis evvlgai^aS eo dedeeus etc. aus äusseren 
Gründen irgend eine Walirsclicinlichkeit. Vielleicht ist es dem 
Ref. gelungen mit folgender Vermuthung der Wahrheit naher zu 
kommen: dum histrio atbieulum principis aduUeraverit 
(aus aduWaterit)\ ja es dürfte, da wir so viele anal^ kByofnv« in 
mit es zusammengesetzten Wörtern besitzen, der Vorschlag es- 
aduUeraverit (völlig durch Unzucht schänden) nicht als 
zu kühn erscheinen, zumal da der Zusammenhang ein starkes 
Wort durchaus verlangt. 

Nicht so günstig stellt sich das Urtheil in denjenigen Stellen, 
bei denen Hr. Ritter die durch Orelll eingeführten Kreuze durch 
eigene Vermuthungen zu beseitigen versucht hat. Deren zahlen 
wir '20 ; wir konnten aber höchstens an ein paar Stellen einen 
wirklichen Fortschritt in der Kritik gewahren; die Mehrzahl der 
Conjecturen des Herausgebers in den betreffenden Stellen sind als 
wahre Verderbnisse des Textes anzusehen. Am meisten hat den 
Ref. die Conjectur IV. 41 sublaiisque inanibus vera potentia 
augescere für augere angesprochen^ Indem Hr. R. mit Recht 
bemerkt, dass der neutrale Gebrauch des Perfects auxisse^ der 
aus Salustins und Plinius hinlänglich belegt ist, noch nicht zu dem 
Schlüsse berechtige, dass die Prosaiker auch auger e im Präsens 
im passiven Sinne, wie CatuUus 64, 323 nnd Lucretius II. 1163 
zu gebrauchen sich erlaubt hätten. — I. 70 macht es Hr. R. aus 
inneren Gründen nicht unwahrscheinlich , dass Tacitus geschrie- 
ben hsbei penetratumgue ad Amisiamj obwohl es sicherer zn 
sagen ist, wie aus dieser Lesart die handschriftliche penetraium- 
que ad amnem uisurgin soll entstanden sein, was aber Hr. R. 
als seiner Sache gewiss für eine leicht erklärliche Sache betrachtet. 
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Beacbteiitwerth ist aueh der Vorwhh^ XIV. 20: An iusta au* 
{!:urii ei decurias equitum egrwßium iudicandi munuB espleturtfs 
für iuslitia augurii^ wie auch Weissenborn in »einer gehaltreichen 
Recension dea OrelU'tchen Tacitns in diesen Jatirbb. 1848. Hft. 1 
vorgeschlagen liat. Wenn jedoch Hr. R. au derselben Stelle dte 
Worte decurias equüum f&r eine Glosse erklärt, so will er die 
Schwierigkeit, statt sie su lösen , mit dem SchweKe lerhaeen: 
Unter den 20 oben genannten Conjectiiren sind nicht weniger fth 
vier, in denen Hr. R. so diesem seinen Lieblingsraittet greift. 
So wird in der vielbesprochenen Stelle I. c. 8 (über die man jetet 
auch Fr. Hase im Philologus III. 1. Heft S. 15-^ f. zu vergleichen 
hat) aiU vor cohortibus tivium JRomanomm geradesn aus dem 
Text geworfen; Xil. 68 wo die Med. Handschr. liest: dum res 
forent firmando Neronis imperio campönuntur , wird forent aus- 
gemerzt , was weit gewaltsamer ist , als wenn man (/uae einseCat, . 
was Ref. jedoch nicht vor , sondern nach res stellen möchte (M 
anderen Steilen zeigt sich Hr. R. in der Binsetsung von quae nicht 
so delicat). XIV. 25 streicht Hr. R. in den Worten: j4d pram-^ 
sidium leger ut^ quodferox iuvenius clauser at^ non, sine eerien 
mine -espugnatum est dtL9 allerdings unverstMndliche legerat^ in 
weichem, was alle Herausgeber erkannten, ein Ortsname vcr^ 
steckt liegt, dessen ausdrückliche Erwähnung als Gegensatz zu 
Tigranocerta , das ohne Schwertstreich die Thore öffnete, nnertl- 
behrlich ist. Sehr scharfsinnig hat Bezzenberger Legerda ver- 
muthet mit Berafung auf Plolemaeus V. 13. §. 19. Hr. R. fer^ 
tigt die Vermuthung mit der Bemerkung ab, Legerda sei in allm 
praefectura gelegen gewesen, was Ref. in Mangel eines Ptolemana 
nicht näher untersuchen kann. Allein musste es denn gerade 
einen Ort im Orient gegeben haben , der den Namen Legerda oder 
Elegerda getragen hat^ Oder scheint Hrn. Ritter diese Annah- 
me kühner als diejenige , die er bei seiner scharfsinnigen Verbes- 
serung uns zumuthet, dass leger at in Folge einer Repetition aus 
dem folgenden (!) clauserat seinen Ursprung einer Dittographie 
zu dsnken habel — Noch weiter geht die Kühnheit des Hrn. R. 
in der vielbesprochenen Stelle XIV. 61: itur etiam in principi» 
laudes repeiitum venerantium , iamque et Palalium . . . comple^ 
bant etc. Hier hatte Hr. R. in seiner ersten Ausgabe die geist- 
reiche Entdeckung von der iSixistenz eines Substantivs repetiius^ 
US gemacht und sodann den Ausfall einiger Worte angenommen; 
diese Vermuthung nimmt er jetzt zurüclc und erklärt die Worte 
repeiitum venerantium für eine Glosse , was allerdings in vielen 
Fällen das bequemste Mittel ist, sich ein Kreuz vom Halse zu 
schaffen. Von dieser neuen Art von Glossen werden wir anch 
unten in dem zweiten Abschnitte unserer Recension noch eine 
Reihe von Beispielen kennen lernen. Bis dieselben in der Kritik 
ihre Anerkennung gefunden haben, bis Hr. R. auf eine Hbcrzen* 
geude Weise erklärt hat, wie Worte , die in einem gegebenen Za- 
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»mmenbang« sinnlos sind , als RanderklSrungen in den Text ge- 
kornfnen seien, können wir wenigstens diese Aendeningen niiht 
nnter die einfaehen and fibenengenden Verbesserungen rechne»^ 
dnreh die Hr. R. die Ten Orelli eingeführten Kreuae beseitigt sn 
haben meiflt. Die übrigen Conjectaren des Hrn. R. an den von 
Orelil bekreuzten Stellen sind folgende: I. 28 schreibt Hr. R. 
prospereque cessura quae peterent (für quae pergerent)^ ai 
fulgor ei darUudo deae redderetur, Ueber diese Vermuthnng 
iasst sidi Dasselbe ssgen, was Orelli von dem Seyffert'schen Vor« 
schlag porare/i^ bemerkt hat; At tIx adducor, ut credam tarn fa« 
eile et aptum verbara ita corruptum esse. Indess hat pararent 
sowohl dem Sinne als den Zügen der Buchstaben nach noch immer 
grössere Wahrscheinlichkeit , indem die Silben per und par durch 
das gleiche Compendium p häufig Terwechselt worden sind^ wie 
z. B. in deil Hist. I. c. 7, an welcher Stelle Beztenberger meister- 
haft verbessert hat : ei inviso semel prineipi seu bene eeu male 
facta parem in vi dt am adferebont, Dass quae peterent zu 
proepere eeeeura nicht passend ist, hatte Hr. R. leicht einsehen 
können. — In der schwierigen Stelle III. 66 moa: Seiani poten- 
tia Senator oöseura initia impudentibus auäis propoUuebai schreibt 
Hr. R. ausis ultra poiiuebat^ eine Aenderung, 4er wir weder 
vor dem Vorschlage von N. Faber perpolluebat ^ noch vor dem 
R. Seyffert's prope poUuebat einen Vorzug einräumen können. 
Denn was Hr. R. gegen die leichte Aenderung Seyffert's bemerkt, 
ist keineswegs schlagend ; Hr. R. hat dabei die obscura ifiitia zu 
wenig l>edacht; wenn Jnnins Otho sogar diese, die sn sich schon 
sordida waren , befleckt haben soll , so ist das beschrankende prope 
gar wohl an seinem Platze. In keinem Falle wird man dem Ver-> 
suche des Hrn^ R. das Prädicat ein^r einfachen und überzeugen- 
den Verbesserung zugestehen können. — IV. 69 Non alias ma- 
gie ansia et pavena eitniaa , egens adver sus proximoa ; congree- 
stM, eoUoquia^ noiae ignotaeque aures vitari. Hier setzt Hr. R. 
eonversatio nach proximos in den Text, und wundert sich höch- 
lich, dass Döderlein und Orelli „unam et veram corrupti loci re- 
stituendi viam^^ nicht erkannt hätten. Er betrachtet diese Emen- 
dation als eine sehr leichte , da ihm sein Ingenium ein Wort ein- 
gegeben habe, das wie das folgende con^ressua mit eon beginne; 
wir zweifeln aber sehr, ob sich Andere eben so unschwer von der 
Leichtigkdt der Aenderung überzeugen werden, zumal da dieselbe 
kaum lateinisch ist. Hr. R. hat nimlich in der Freude über sei« 
neu glücklichen Fund vergessen zu erklären, was eine egens 
conversaiio sei, und glaubt, dass durch die Anführung von zwei 
anderen Stellen , in denen Tacitus das Wort conversaiio gleich- 
falls anwendet , bereits Alles abgethan sei. Uebrlgens zieht jetzt 
Ref. gegen seine Conjectur tacens adver sus proximos die von 
Weissenborn reiicens a, p, vor. — V, 4 schreibt Hr. R. In dem 
Texte: disserebatque brevibus momentis. summa verti passe f 



pmmdofmeGermumiei s***9miiimmpa€miemiimeMem. DieMdbr- 
nU der Herausgeber babes die Stdle als lucfceahafl erfcauil; Hr. 
R. BfaBoil als si^cr aa, dass eise fasse Zeile aos^alleo sei. Asf 
diese SIcberheit ksMi Hr. IL aar iasofera baue«, als eise IcidUe 
Verbcssemag des Torso allerdia^ bis jelst oidit ^oogeo ist; 
Dv dirfte der haUmg ood das Eade des Gedaokeos mit sieailiclwr 
Sicberbeit so gelautet babea d, 6, m, nanma verii: po99e y ■ 
dmque .... paemüeniime esse fein. For die Anafillwig der 
Liebe bat hwo bis jetxt wewgsteM passeodere ood wabracheüül- 
cbere Vorsehlige genaebt, ab was Hr. R. beibringt: qtumdofmB 
Germamei tivpem et eomugem mala Jesiimaiione eversmm }wwm 
imkittm paenüentiae sem. Womit Hr. R. bei Beurtbeilnog voa 
frenden EaieBdatloosTersacbea so schnell bei der Hand ist, dass 
eine solche ,^Taciti stiluai non sapere!^, gilt ¥oo diesem Latcia 
wohl gans vorsiglich; ja wir behaopten , dass eiaea so schwerfiUli- 
gea Sats, auch aageaomnMB, er wäre logbch richtig« wohl Ober- 
haupt kela lateinischer Schriflsteller ge»Dhriebca bitte. Ferner 
stellea wir, um von der eonhis mala fesiinaiüme everaa Nichts sa 
ssgea, aa Hra. R. die Frage, ob es denn wahrscheinlich sei, dasa 
Joalus RusUcus mit einer solchen Sicherheit gesprochen habe, 
dass er ela mögliches Erelgniss gersdezu als ein knaftl^ 
eiatreteadesln Aussicht stellte; wir fragen ihn femer, woraof 
sich bei seiner Fassung des Gedankeos das inüium paemilemiiae 
wohl erstreckt haben möchte? Hr. Ritter wird doch 
ginaen wollen: turpem eveream fore seni imlium 
de siirpe eversa. — XI, 27 heisst es in der .Schilderaag der 
Hochzeit der Messalina mit dem Silios : alque tilam audisee an- 
spicum verba, stMese^ sacrificasse apud deosi dücubUum imier 
convivas etc. Die Mehrsahl der Herausgeber nimmt bei stMese 
eine Locke an; auch Hr. R. ist dieser Ansicht, nur dass er jetat 
damum vor anbisse in den Text setzt (welchen Einfall Ihm des 
LIpsius Note an die Hand gsb), wahrend er früher mit Heinsiaa 
den Ausfall von templa vermuthete. Seine Sltere Ansicht hat 
jedeofalla mehr fiir sich , während seine jetzige, von allen Seiten 
betrachtet, sich als haltlos darstellt. Rec. zweifelt erstens aa 
der Richtigkeit der Redensart selbst, wenigstens in dem in Abu 
spnich genommenen Sinne, sodann an der Zweckmsssigkeit der 
Stellung des Satsgliedes an diesem Orte, indem vnr Hrn. R. nidit 
augeben können , dass die Worte sacrificasse apud d^os auf ein 
Opfer bei den Penaten des Siliua zu beziehen seien. Denn erstlich 
war es Sitte, dass die Frau erst am Tage nach der Hochzeit dea 
Penaten des Mannes ein Opfer darbrachte (s. Becker's Gallua 
2. Ausg. von W. Rein Bd. II. S. 27) , sodann möchte es schwer 
zu beweisen sein, dsss die Penaten schlechtweg durch deos be- 
zeichnet werden konnten. Unter den genannten Göttern sind 
ohne Zweifel die dii nuptialcs zu verstehen (s. Plut. Quaestt. Rom. 
c. 2); denn es stimmt ganz mit der frechen Offenhdt, mit der 
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man so Werke fin^^ aberein, das« dieten in den öffentlichen 
Tempeln von den Neuvermählten Opfer dargebracht worden. Ist 
die Stelle loclLenhaft , ao findet aach Rec. die Erginanng von tem- 
pla (oder aedea nuch aubisse) nm wahrecheiulidiaten ; doch scheint 
aein in der Z^itschr. f. die Alterthomsw. 1843. p. 396 f. ange- 
deuteter Versuch, die Vnigata au halten, noch immer einer Be- 
achtung nicht nnwerth. — XII. 27 hdem temporiöus in supe- 
riore Germama trepidatum adventu Chattorum tatrocinia agi^ 
tantütm. Dein L. Pomponhis iegatus auxiliates Fangionas ac 
Nemekis, addiio equite alarioj monitos ui anteiremt populären 
etc. FIkr dein schreibt Hr. R. deligit^ was ein hier ganz unpas- 
aendea Wort ist; besser hat fiber die Stelle Heraeua In den Studio 
erUica p. 70 geurtheilt. — XHI. 20 schreibt Hr. Ritter: Sed 
eaneules relationem incipere non ausi ignaro principe^ perseri- 
psere tarnen coneuUum senatue^ ille an auctor oanetiiutianie 
fiei'et^ ut inter paucos eisententiae adoereos^ quibusdam eoaH' 
tarn libertate inrevereniiam eo prorupisse frementibus ^ ut vine 
an aequo cum patronis iure agereni, senteniiam eorum coneui- 
tarent etc. Wenn es hiersir in der adnotatio critica heisst : ,,tfl 
vine editor: Med. uine^^^ so eignet sich Hr. R. eine Emendation 
▼on R. Sejffert (Bmend. Tacit; p. 42) au, die, aoweit sich Ref. 
erinnert, auch noch Ton anderer Seite gemacht worden ist. Ue- 
brigens sweifelt Ref. noch an der Richtigkeit der Worte Ule an 
auctor^ und vermathet, dass zu lesen sei : perscripsere tarnen con* 
euUum senatus^ «t (d. 1. ob vielleicht) ille auctor Constitution 
nisfieret. — XIV. 8 heisst es in dem Hediceus: Cubiculo mo- 
dicum turnen inerat et ancillarum una^ magie ac magia 
ansia Agrippina^ quod nemo a filio ac ne Agerinus qui- 
dem; aliam fore laterei fadem ^ nunc eoHiudinem ac repen^ 
tinos strepüus et estremi mali indicia. Statt der verdorbenen 
Wort setzt Hr. Ritter : aliam formam litor i et fadem. Allein 
was soll hier, abgesehen von der weiten Entfernung von den 
handschriftlichen Zügen, die Erwähnung des litusl Fast evident 
Ist die Verbesserung^ die Bezzenberger und Heinisch (im Glatzer- 
programm von 1843) vorgeschlagen haben: aliam fore laetae 
rei fadem ^ auf die auch theilweise R. Seyffert gerathen ist, so 
dass schon dieses unabhängige Zusammentreffen von drei Kriti- 
kern Hm. R. hätte veranlassen sollen, den Zusammenhang der 
Stelle und die Zuge der Handschr. etwas näher ins Auge zu fas- 
aen. Noch bemerkt Ref., dass für ac repentinos atrepitus viel- 
leicht ac repentino strepitua {repentino Im Gegensatz zu nunc) 
SU lesen ist. — In den schwer verderbten Worten XIV. 16, die 
in der Medic. Handschrift lauten: Ne tamen ludicrae tantum im-- 
peratoria artea noteacerent , carminum quoque atudium adfecta- 
vit^ contractia quibua aliqua pangendi facultaa nee dum inaignia^ 
aetatia nati conddere aimul^ et allatoa vel ibidem repertoa vef- 
aua eonneetere etc. achreibt Hr. 'R. : quibua aliqua pangendi fa- 
cultaa. Nee dum inaignia aetatia conaidere. aimul ct^. 
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Auch hier hat sich Hr. R. wieder eioen fremdeo Gedanken xuge- 
eignet und giebl sich doch in der adnot. critica mit alier Drei- 
atigl^eit als den inventor emendationis an. Besienberger hat 
niniUch suerst vorgeschlagen , necdum insignü aetatis sii ▼erbin- 
den ; er hat aber noch das unverstindliche nad in vati (ron eoH- 
sidere Miittf/ abhängig) geändert, wahrend Hr. R. das unbequeme 
Wort ohne Weiteres gestrichen hat. Uebrigens kann man ihn 
die Ehre der Conjectnr leicht gönnen, da wenigstens Ref. den 
Versuch als einen völlig verunglückten ansieht. Denn wenn Hr. 
R. ohne weiteren Beweis die Erklärung giebt: nondum maignis 
aetaiis^ h. e. qui erant aetatis nondum provectae, so werden Ken- 
ner des Lateinischen auf die blosse Behauptung des Hrn. R. hin 
sich die Möglichkeit eines solchen Ausdrucks noch nicht einreden 
lassen. Wie jedoch die Stelle zu heilen ist, ist schwer aussagen; 
sicher scheint nur , dass necdum inaignis mit pangendi facultas 
SU verbinden iiit. Was kürzlich Urlichs im N. Rhein. Mus. Vf. 
Heft 4 vorgeschlagen hat : ac tales vate (wohl richtiger vati) com-- 
Hdere simul will auch nicht zusagen. Ref. fiel auf den Gedan- 
ken: quibus alit/ua pangendi facultas necdum inngnis aucto- 
^ritutis erat, Oonsidere simul ^ wiirde übrigens eine solche 
Yermuthung nicht sogleigh in den Text setzen , wie es Hr. R. fast 
mit allen seinen noch so nichtigen Einfallen macht. — Einen 
nicht höheren Grad von Wahrscheinlichkeit kann Ref. der Ver- 
muthung beilegen, die Hr. R. XIV. 58 in den Text aufgenommen 
hat. Dort liest die Med. Handschrift: Kffugeret segnem mortem 
idium suffugium , et magni nominis miseraiionem (fiir mtseratio^ 
ae) reperiui'um bonos ^ ronsociaturum audaces. Hr. R. schreibt: 
Effugeret seinem mortem: tut um sttffuguim^ et etc. Ttttum 
tuffugium , was dem Ref. unverständlich war , ist in der Note so 
erklärt: Duo Plauto speraiida proponuntur, aut tutum suffugium 
npud amicos, aut defectio a principe cum bonis^ i. e. nobilibus. 
Auch zugegeben , dass dieser Sinn in den Worten liegen könne, 
to weiss doch Tacitus Nichts von einem tutum suffugium Plant! 
apud amicos ^ was sus dem Folgenden sattsam erhellt , sondern es 
ist nur davon die Sprache, dass Plautus durch offenen Aufstand 
versuchen sollte, der ihm drohenden Ermordung zu entgehen. 
Um zu den bisherigen Versuchen einen neuen zu fiigen, so hat 
Ref. vermuthet: Effugeret segnem mortem^ sontium suffvgimmi 
es magni nominis miseratione reperturum bonos etc. — XIV. AD 
stdit im Med.: /fts quanquam Nero penitentia ßagitii , eoniugem 
revocavil Ociaviam, Dafür schreibt Hr. Ritter: His commo» 
/ffs, quamquam nulla paenitentia flagitii^ coniugem revoeavÜ 
Oct, Unter den froheren Versuchen, die li'ickenhafte Stelle su 
heilen, sind mehrere, die dem Ref. weit wahrscheinlicher dfinken 
als dieser neueste. Wenn dennoch Hr. R. das Krenz des Ver- 
derbnisses aus dem Texte entfernt hat, so hat er damit nur be- 
wiesen , dass er sich eine grössere Unfehlbarkeit als Hr. Orelli 
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beimiäst; denn dass et eioe leichte und Gbeneugende Verbeaae- 
rung sei, weuo augieich an swei Stellen geändert, nuUa für Ne- 
roni geachrieben, der kaum entbehrliche Name dea Nero gani aus 
dem Texte entfernt wird, dies wird Hr. R. doch nieht emstlieh 
behaupten wollen. Auc^ XV. 51 kann sich Hr. R. nicht rühmen 
Sichereres als Hr. Orelii geboten au haben. Daselbst heisst es : 
Mrgo EpiebarU plura , et omnia soelera princijris QrdUur , »e* 
que senatui quid mauere, Hr. R. setat statt eines Kreuzes Sterne 
nach ordUvr^ indem er den Ausfall eines ganzen Sataes annimmt. 
Soll in demselben nichts Anderes enthalten gewesen sein , als was 
Hr. R. meint: in iura et vitam civium invadere^ und in den fol- 
genden Worten kein Felüer mehr stecken , so glaubt Ref. , dass 
man sich eben so gut mit der handschriftlielkai Lesart könne §t^ 
nügen lassen. — XV. 74 schreibt Hr. Rittev: Meperio in com-, 
mentarüa aenatue Cerialem Anißium cmss. d^uguatum pro sen- 
tentia disiMse^ ut tempkim divo Nerom quam matarrime pubica 
peeunia poneretur. Quod quidem iile deeemebat iamquom 
mortale fastigium egreago -et venerationem hominum tmerita^ 
quondam ad amen ae dolum citi esitus verteretur; 
nam etc. Soateht wörtlich in dem neuen Tacitua, ohne dass die 
Leser durch ein Kreua vor der corrupten Sprache gewarnt wer- 
den; es ist noch ein Gluck, daaa ein solcher Jargon in einem 
Schriftsteller wie Tacitua gedruckt ist, dessen Leser auch ohne 
Warqungsxeichen eine solche Sprache zu benrtheilen wissen. — > 
XVI. 26 steht in dem Medlc. die verdorbene Lesart: super ease 
qui forsitan manne ictueque per immanitatem augueti etiam bo-^ 
noe metu sequi. Hier aetzt Hr. R. inferant nach ictuaqme ein, 
nimmt dann noch die sehr unglückliche Vermuthung Bezzenber» 
ger's aut iussi für augvati auf. Dasa Ref. in aeinen Beiträgen 
zur Kritik und Erklärung der Aniialen S. 25 im glciehen Sinne 
und mit viel leichterer Aenderung geschrieben hat: superesee qmi 
forsitan manus ictusque per immanitatem ingesiu^ri sints 
fand Herr Ritter nicht der Mlkhe werth zu erwähnen. Ala 
selbst in der Sache betheiligt,, kann sich Ref. keine Entschei- 
dung anmaassen , welche der beiden Vermnthuugen eio^ grössere 
Wahrscheinlichkeit habe; er muss nur dem Kinfalie dea Hrn. R. 
mit aller Entschiedenheit das Pradicat einer leichten und über- 
zeugenden Verbesserung absprechen. 

Ref. glaubt zur Genüge bewiesen zu haben, dass in denjeni- 
gen der von OrelH bekreuzten Stellen, zu denen Hr. R. seine 
eigejnen Vermuthnngen in den Text aufgenonunen hat, dieser fast 
Nichts gewonnen , wohl aber zahlreiche neue Verderbnüsse und 
Verschlechterungen erlitten hat. Wir sind weit davon entfernt 
von einem Herausgeber des Tacitus verlangen zu wollen , dass er 
alle Verderbnisse aus einem so schwierigen Schriftsteller mit si- 
cherer Hand hinwegschaffe; wer sich aber sübst dieser unmög- 
lichen Aufgabe vermisst und dann solche Proben von asiner Reife 
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für dieselbe ^ebt, als Hr. Ritter gegeben hat, dessen Verfahren 
▼erdieot mit aller Rbeksichtiosigkeit beurtheiit su werden. 
^ Wir gehen nun auf den 2. Satz über, den Hr. R.ais Norm einem 
künftigen Herausgeber des Tacitus hingestellt hat. Er behauptet, 
dass noch eine bedeutende Anzahl von anderen Stellen des Tac. 
ihrer Berichtigung entgegensehe, und dass diese schadhaften Stel-> 
len einem Herausgeber des Tac. nicht unbemerkt bleiben dürfteto. 
Auch Ref. ist dieser Ansicht; nur hat er sich um bedeutende Ver- 
besserungen, um solche, durchweiche ein unerwartetes Schlag- 
licht auf schwer zerrüttete Stellen geworfen wird , in dem neuen 
Tacitus vergeblich umgesehen. In den wenigen Stellen, in denen 
Hr. R. das Richtige getroffen hat, finden wir zum grossen Theile 
nur sogenannte Kleinbesserungen oder Nachhilfen zu bereits an- 
gebahnten Verbesserungen, ein Verdienst, welches der Heraas- 
geber aber dadurch bedeutend geschmälert hat, dass er eine be- 
trächtliche Anzahl ganz gesunder Stellen in dem hochmüthigen 
Wahne, mit dem Geiste des Tacitus verschwistert zu stehen , an- 
getastet und Territtert hat. Dass femer auch ihm noch gar man- 
che verdorbene Stellen unbemerkt geblieben sind , hat vielleicht 
Hr. Ritter schon jetzt aus der an neuen Aufschlüssen so reich- 
haltigen Recension von Weissenborn einsehen gelernt, der sieh 
in den bescheidenen Grenzen einer Recension nach dem Urtheiie 
des Ref. weit grössere Verdienste um die Verbesserung des Tac. 
als Hr. R. in den zwei ganzen Bänden der Annalen erworben hat. 
[}m den Stoff nicht zu sehr zu zersplittern — denn viele der fol- 
genden Stellen gehören eigentlich unter den 3. Punkt d«r Ritter*- 
sehen Forderungen — , theilen wir nach dem Verfolge der Bücher 
sogleich alle"*") Stellen mit, an denen sich Hr. R. ausser den be- 
reits berührten mit eigenen Ckinjecturen versucht hat. I. 3 ver- 
bessert Hr. R. richtig, wie auch Weissenborn vorgeschlagen bat, 
das handschriftliche tUi . . . proieceret in uti — proiecerü , wo 
man bisher uti . . . proiiceret gelesen hatte. — I. 10 schreibt 
Hr. R. Gai MatU et Pedü Pollionis luxus für das handschriftli- 
che Q. Tedii et P. P, /., und bemerkt erst am Schlüsse seiner 
längeren Note : Ceterum de Matio ante me cogitavit Frelnshemins 
(wir fügen hinzu auch Ryckius, der für die historische Erklä- 
rung des Tacitus so Treffliches geleistet hat), sed approbare 
couiecturam suam non potuit. Was von dieser Behauptung 
au halten sei, kann Ref. nicht entscheiden, da ihm die Ausgaben 
von Freinsheim und Ryck nicht zu Gebote stehen , doch sind ia 
der Ausgabe von Ruperti bei Erwähnung der Conjectur Frelna- 
heim^s bereits die zwei Hauptbelegstellen Tac. Ann. XII. 60 und 



'*') ist uns bei der grossen Pulle von Conjectnren eine oder die an- 
dere Stelle entgangen , so steht Ref. nötbigenfaüs aacb zur Untersncbnng 
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Piin. H. N. XII. 2 bei^brachl. Hr. R. verschweigt auch , daas 
sich für die Herstellung von C. MtUii auch Piderit in seiner Ab- 
handlung de Apollod. Pergani. (Marb. 1842. p. 42) ausgesprochen 
hat, so wie Ihm entgangen ist, dass C. L. Roth su JuTen. Sat. V. 
118 In dem verderbten Namen den dort erwiihnten Schlemmer 
AUedius vermothet hat. — I. 26 helsst es im Mediceus: nun- 
quamne nisi ad 8e filios familiarum venturoa? Dafiir liest man 
gewöhnlich nach der Umstellong von Lipsios: nunquamne ad ae 
nisif, /. V, Hr. R. macht kurzen Process und wirft die Anstoss 
erregenden Worte ad se ganz aus dem Text, was sicherlich die 
leichteste Art ist, Schwierigkelten hinwegzuräumen, die aber 
einem Kritiker In der Regel schlechte Ehre einbringt. Da^s Nichts 
zif ändern ist , hat Hand im Tursellinus IV. p. 244 und Weissen- 
bom in seiner Recension des Orellfschen Tacitus S. 50 gezeigt, 
und vor idiesen noch ausfuhrlicher G. T. A. Krüger In seiner treff- 
lichen Abhandlung: „De formulae nihU aliud facere quam vel 
itist cognatarumque formularuro usu tam pleno quam elllptico com- 
mentatlo^^ p. 12 sq.- — Unbedeutend Ist die Aenderung I. 65 en 
Varus eodemque iterum fato vinetae le^ionea^ wo es Hr. R. 
vorgezogen hat von der handschriftlichen Lesart et eodemque „e^^* 
zu streichen, während seine Vorgänger que tilgten. — Nicht 
dringlich ist eine andere Kieinbesserung I. 17 ut . . , poteataa 
fieret fär et , , , pot. fieret, — Das 2. Buch beginnt mit den 
Worten : Süenna Slalilio Tauro Lucio Libone consuHbua, Hier 
streicht Hr. R. Tauro ^ well es gnnz unerhört sei, dass, wenn ein 
Gogtiomen vor dem nomen gentilitlum stehe, dann noch ein zweites 
Cognomen nachfolge. Ref. ist überzeugt, dass der ganze Einfall 
nur auf einer kritischen Grille des Herausg. beruht; denn dass 
solche Fälle in den Kaiserzeiten nicht ungewöhnlich waren ^ dar- 
über konnten Hm. Ritter die Bearbeiter der Inschriften belehren^ 
8. Zell in Paulj's Encycl. V. p. 674. Dass sich Tacitus überhaupt 
nicht an so bestimmte Gesetze bei der Nenming der Namen ge- 
bunden hat, als sich Hr. R. einbildet, lehrt gerade diese Stelle 
durch einschlagendes Beispiel; denn es ut gewiss nicht minder 
selten , dass von dem einen Consul Nomen und Cognomen, von dem 
andern nur das Praenomen uud Cognomen genannt werden. Mit 
solchen Abweichungen von dem Gewöhnlichen macht sich Hr. ff. 
iiberhaupt viel unnöthlge Mühe , und nimmt nach höchst eigenem 
Belieben die willkürlichsten Aenderungen In dem Texte des Ta- 
citus vor. So wird XU, 41 in den W^orten Tiberio Claudio quin- 
tum Servio Cornelia Orfito cosa. das Cognomen Orfito gestrichen, 
weil es gegen die Sitte des Tacitus sei, drei Namen zu nennen, 
von weicher Willkur er sich nicht einmal durch die bestätigende 
Inschrift bei Fabretti p. 472 abbrmgen lässt. Dabei findet er es 
ganz natürlich , dass das Cogn. Orfltus von einem Interpolator aus 
Ann. XVI, 12 sei eingeschwärzt worden. Nach demselben Grund- 
satze liest Hr. R. XH, 7 Jllledius Severus eques Born. , wo die 
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Med. Handschr. taUedius hat, und^ von Beroaldus und Lipaliis 
richtig T. AUedtus Severus Terbessert worden ist. Waa die Ent- 
stehung des überflüssigen t betrifft, so meint Hr. R., es sei durch 
Dittographie aus dem vorhergehenden Worte eupilor entstanden ! 
Hingegen scheint XII, 45 richtig von Hrn. R. Ummidium Quädra^ 
tum hergestellt zu sein , wo' das t in dem handschriftlichen tumi- 
dium durdi das vorhergehende absternäanei entstehen konnte. — 
Unerheblich ist il, 28 die Aenderung sermonem commearm^ wo 
die Handschr. sennone hat und man bisher sermones las. — - 
II. 31 steht in der Haudschr. Ulis dum trepidani evert9fUibu9 ad- 
posüum tnensa lumen, Hr. R. schreibt adposUum cum mensa 
lumen. Allein warum befriedigte er sich nicht mit der leichteren 
Aenderung adpoaitum in menaa /.? Er spricht in der Mote ao, 
als wenn noch INiemand an dem Ablativ Anstoss genommen bitte. 

— IL 38 cum invidia senatua et principum , sive indulnerirU Uur^ 
giiionem sive abnuerint. Der Med. hat abnuerunt , Jedoch so, 
dass daa u ausgekratzt ist. Dies bestimmt den Hera'usg. induU^- 
runt und abnuerunt an lesen. Allein zeigt nicht gerade die in 
der Handschr. vorgenommene Aenderung, dass der Schreiber 
selbst einsah, dass er ein falsches u geschrieben habel Refer. 
lieht hier durchaus das fut. exactum vor, da in den Worten cum 
invidia etc. der Gedanke liegt: quod semper fiet cum invidiaj 
eive etc. ^ Ueber die Stelle II, 77 , wo Hr. R. seine alte Con- 
jector quem iuatiua orma oppositurum eo qui etc. wiederholt, 
Ter weisen wir der Kürze halber auf Heraeus stud. crlt. I. p. 165. 

— II. 82 schreibt Hr. R.: luvertii credulitatem nos . . .; itec 
ebatiiit falsis Tiberiusj donee etc. fdr die gewöhnliche Lesart 
iuvit^ wahrend in dem Med. iuvat steht. Da die historischeQ 
Präsentia transferuni^ cur saht ^ moliuntur vorausgehen, und h&-* 
vat die Schilderung der falschen Freude nur fortsetzt, so muaste 
vielmehr die ohne Noth geinderte handschriftliche Lesart zor'dck- 
gefuhrt werden, wie auch Weissenborn S. 29 ganz richtig be- 
merkt und den sodann folgenden Tempuswechsel durch Beispiele 
belegt hat. — II. 85 wird der Process gegen die Vistiiia ersähli, 
quae licentiam stupri apud aedilea vulgaverat. Zur Verantwor- 
tung wurde auch ihr Gatte gezogen, weil er gegen «eine offen- 
kundig schuldige Frau von der gesetzlichen Strafe keinen Crebreedi 
gemacht hatte. Darauf heisst es : Atque iUo praetendente ItX 
dies ad consuUandum datoa necdum praeieriase^ aatia viaum d9 
Viatilia atatuere ; eaque in inaulam Seripkou obdita est. DefBc 
schreibt Hr. R.: aatiua viaum ^ d. h. er schreibt so, wie er eiwa 
die Geschichte erzählt haben würde. Dem Tacitus beliebte ee 
zu sagen: auf diese Entschuldigung hin begnügte man 
sich bios über die Vist. «u erkennen. •- HI, 2: Zum Bn». 
pfaiig der Leiche des Germanicns miaerat duaa praeiotiaa eokor" 
iea Caeaar^ addilo ut magiatratua Caiabriae Apulique ei.Cmmr. 
pani auprema erga memoriam fitii am munera fungerewiur^ . ii|>^ 
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Ritter setit fn den Text munia fun^erentur^ indem er die Be- 
merkang macht, dass Tac, wo er von officia und iabores spreche, 
im Nomin. und Acc. Plur. immer munia gebrauche, munera nar, 
wo von Geschenken die Rede sei. Dies ist keine Verbesserung, 
sondern eine arg^e Verschlechterung des Textes. Hat denn Hr. 
Ritter niemals gehört, dass alle Ehren, die man den Todten er- 
weist, von den Alten als Geschenke und Liebesgaben betrachtet 
wurden? In dieser Bedeutung ist munera gerade der stehende 
Ausdruck , s. Freund s. v. B, 2 und Kirchm. de funer. III. c. 5. 
Daher rührt auch der Ausdruck mumts giadiatorium^ weil diese 
Spiele bekanntlich ihrem Ursprünge nach funebres gewesen sind; 
a. Kirchm. 1. c. IV. c. 9. Eben so unlateinisch ist, was Hr. Ritter. 
Ul. 11 in den Text bringt. Er schreibt nimllch: adiecia omni 
civitate^ quantafides amicis Germanici^ guae fidueiareo^ satin 
cohiberet ae premerei aensua suos Tiöerius, Is haud alias in- 
tenlior^ populus ptua aibi in prindpem occultae vocis avt sutpi^ 
cacis Menlii permiait. Die früheren Herausgeber hatten in dem 
handschriftlichen ts richtig den Dativ iis erkannt und intentior auf 
populus bezogen , oder ts mit Acidalius ganz gestrichen. Hr. R. 
findet darin die Nominativform und erklärt: Tiberius haud alias 
Intentior erat qua voce vultuve uteretur. Es ist dies einer der 
unglücklichsten Gedanken des Hrn. R., der sich durch die Bedeu- 
tung von intenius^ welches der eigentlich bezeichnende Begriff 
zum Ausdrucke einer gespannten Aufmerksamkeit ist (daher so 
oft mit es8pectare verbunden), von selbst widerlegt. Ein solches 
falsches is steht auch XII. 41 noch im Text, wo es heisst: Gm»- 
motus is quasi criminibus Optimum guemque educatoretn fliii 
esilio aut morte adfidt j und zu verbessern ist: eommoius his 
quasi criminibus , d. i. bewogen durch diese Aufhetzereien der 
Agrippina , als wären es formliche Anklagen etc., man vergl. 1. 74 
permoius Aw . . . patiens tulit absolvi reum^ XV. 2 eommoius kia 
rologeses eoneüium vocat etc. — III. 24 nee nisi Tiberio im- 
peritanie depreeari senatum äusus est M. Silani fratris poieniia. 
Hr. R. schreibt, auf einer Gonjectur Bezzenberger's fossend, der 
fretus n^ch fratris einsetzte, Af. Silani fretus potentia^ was je- 
denfalls eine Verschlechterung des Bezzenb. Vorschlages ist. 
Denn dass frater entbehrlich sei, weil der Leser aus dem Fol- 
genden ersehen könne, dass M. Silanus der Bruder desDecimus 
gewesen sei, wird nicht ein Jeder, der gewisse stilistische Gesetze 
erkennt, zugeben. DieAenderong hat auch viel geringere äus- 
sere Wahrscheinlichkeit als die von Bezzenb.; doch scheint auch 
diese entbehrlich, wenn man die nachtretende Stellung von po- 
ientia bedenkt: und zwar wagte er es in Folge des mäch- 
tigen Einflusses etc. — Sehr schwer hat sich Hr. R. III. 28 
an dem Texte ^^u Tacitus versündigt. Dort heisst es: Acriora 
es eo vincla^ inditi custodes et lege Papia Poppaea praemiis 
Aüiiieli', Mtti ai a prMiegiis parentum cessaretur^ velui parens 
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omnium papHlns vacantia tenerei. Dura bemerkt Hr. R. : in vulg. 
lect. eat liaec geoieoUa, praemiia iuduotos esse delatores adver- 
sua Papiam legem peccaotlam eom in fioem^'ui aerarium aii|[ere- 
tor. Sed praemia iila et accusatorea cur iosütuerentur, cauaa 
praecipua fult, ut a caelfbe vita abiBtinerent ordiaea, aecuodaria ut 
aerarium augerctur. Er schreibt deshalb : tUque . . . ienmret. 
Wir hatten gewünscht, dass Hr. R. seine Conjectnr durch eine 
deutliche ErUärung erläutert hatte; denn eine solche ConstraetioB 
acheint uns wenigstens eine gan« anerhörte. Soli man vielleicht, 
wie man au9 der Anmerkung schliessen möchte, als ersten Final- 
sats zu utque den Satz ergänzen: ut a caelihevita abaiinerent or~ 
dinen? oder soll sich ulque . . . teneret an den instramentalen 
Ablativ praemiis anschliessend oder soll endlich ti/yiie geeetst 
sein für decretumque est ut ? Ehe Rec. Iiieräber Aofschlusa hat, 
Icaun er mit Hrn. R. nicht weiter rechten ; denn er mag sich dre- 
hen und wenden wie er will, so will es ihm nicht gelingen, ans 
den Worten eine Construction und einen Sinn herauszufindeo. — 
111. 44 Jlt Romae non Treveros modo et Aeduoa aed quattuar 
€i sesa^inia GalUarum civitates descivisse^ adsumptos in societU" 
lern Qermanos^ dubiaa Hiapaniaa^ cuncta^ ut mosfamae^ in maiu$ 
crediia. Optimua quisque rei publicae cura maerebat «tc. So 
interpuogirt las man die Steile in den bisherigen Ausgaben , nach 
welcher Interpunction sich Alles richtig verhält. Die Accusative 
hängen durch leichtes Zeugma von credila ab : Jlt Moma« credi- 
tum eH Treveros etc., worauf das abschliessende Glied folgt; 
kurz man glaubte Alles in übertriebener Weise. Oar- 
aaf folgen nun Imperfecta, welche den Eindruck, den diese Schre- 
dLcnsuachrichten in Roni hervorriefen, schildern. Diese ganz 
natürliche Darstellung hat Hr. R. verruckt, indem er interpungirt: 
At ^ , , cuncta^ ut mosfamaej in maius credita^ opiimua qtiU- 
qme. r. p. c. maerebat : muUi odio etc. Diese liiterpuiiction iat ao 
verkehrt, dass Ref. die Stelle, wie er sie bios ia der Ritterachen 
Ausgabe las, im ersten Momente als eine verderbte ansah. — lU. 
49 heisst es in der Handschr. elutorium Prissum eqmtem Ro.^ 
was man nach Cassius Dio 57, 20 in C. Lutorium Pr. verbeaaert 
hat. Eben so ist der Name noch zweimal in diesem und dem £at- 
geoden Capitel in der Handschr. geschrieben. Hr. R. ist mit der 
Verbesserung C laUoriua nicht zufrieden , sondern setzt hloaXai»- 
ioriuM^ weil die Persönliclikeit zu unbedeutend sei, als dass nsan 
annehmen dürfte, Tacitus habe den Mann mit seinen vollständigen 
drei Namen bezeichnet Eine solche fiemerfcung liesse aich naeh 
hören, wenn sie Mos für die zweite und dritte Steile, wo der 
NaoK eben so geschrieben ist, beigebracht wäre; denn hier ist daa 
Präaomen allerdings eben so entbehrlich, als es leiclit erklärlich 
ist, dass der einmal verdorbene Name in gleicher Form wieder- 
kehrt; dass aber auch in der ersten Stelle das handschriftliche c 
einem reinen ZuCsIle seine Entstehung zu verdanken habC] iat eiae 
Annahme, die ehi beaonnener Kritiker nicht aufiitellen wird. Herr 
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Ritter geht ia Mlner eigensinnigen BefangenheH «o weit lu be- 
merken: bei Dio stehe Faiog Aovtwpiog IIqImos „oerte in edi- 
tis exemplsribus^^ womit er zu verttehen giebt, man könne wohl 
anch rd'iog in den Text des Dio nadi der Bmendation des Lipsins 
in der Tadtinischen Stelle eing esetat halien. Oder kann Hr. R. 
Tieiieicht nachweisen, das» in den exemplarilNis scriptis eine andere 
Lesart als in den cditis stehe 9 — 111.55 heisst es in derHandsehr.: 
«ertim baee nobis maiores^ woAr LIpsius in maiores achrieb« Hr. R. 
hilt dies für nnlatein. «ind sctxt od0sr«tis vor maiores ein, was aller- 
dings der gewöhnliehe Sprachgebraooh ist, al>er tou den Kritikern 
wegen der nn grossen Kühnheit der Aenderung verscbmatit wor^ 
den ist. Ref. möchte die Emendation des Lipsius nicht gemdeaui 
Terwerfen , da Tadtus hinfig in gebraucht^ wo frühere Schrift- 
steller contra^ adver aus oder cum gebraucht hätten; e. B. Ann. 
1. 8 praviais etiam hereämn in rem publ, ofnbüH 1. 10 arma quae 
in Antonium oeperit. IV. 5 commune in Germanos Galloaqne 
subsidium, IV. 11 inaita in exiraneoa euneiatione ei mora ad'- 
rerati» umeum . . . uteretur. IV. 25 aderant semisomnos in bar- 
baros, V. 3 missae (ad senatum) in Agrippinam liierae. XII. 6 
jtit enim novo nobie infratrum JUias eoniugia etc. — III. 71 re- 
citaeitque (Caesar) decretum pontificum , quotiene valetudo ad^ 
-versa flaminem JMalem ittcesaisaei ^ ut pontificis maximi arbiirio 
plus quam binoctium abesset^ dumne diebus publici sacrificii^ 
neu saepius quam bis eund^m in annum. Hier hatte Ref. vor- 
geschlagen et ut , . . abesset fnr ut . . . abesset ; Hr. R. schrdbt 
dafür ulque . . . abesset und rechtfertigt die Aenderung In der 
Note aus densdben Gründen , die Ref. für seine Verrauthnng bei- 
gebracht hatte, was er gans unbefangen als Res4il tat eigener 3eob- 
achtung hinstellt. Wäre Etwas zu ändern, so würde wohl Jeder- 
mann die Einsetzung von ei nach incessisset Torsiehen, ohne sich 
nm Hrn. Ritter^ Behauptwig , dass hier eine particula augendi vi 
praedita verlangt werde, zu kümmern; alldn wir glauben, dass 
die handschrifUicfae Leeart jetzt durch die scharfsinnige Erklä- 
Ang, die Döderlein von der Stelle in den addendis ad Tom. 1. 
Vol. n. 2. p. 187 gegeben hat, hinlänglich geschützt ist. — In 
der schwierigen Stelle IV. 8, wo von den ersten Entwürfen des 
Sejanns, das Principat an sich zu reissen, die Rede ist, heisst es: 
Cfeterum pleno Caesarum domus^ iuvenis filius^ nepotes aduUi 
moram cupHis adferebant) ei quia vi tot simul eorripere intu^ 
Ittifi, dolus iniervaUa scelerum poscebat, PLacuii tarnen oc* 
eultior via ei a Druso inripere^ in quem reeenti ira ferebatur. 
Ref. muss es billigen, dass Hr. R. hier die von Oreili aufgegebene 
Bekker^gche Interpnnetion, der nach poscebat einen Punkt setzte, 
zurückgeführt hat; hingegen hat er wieder durch eine sehr un- 
nöthige Aenderung den Text entstdit. Er sclireibt nänalich: 
fiaeuü tarnen oceuUiora via et a Druso incipere. Bei der Un- 
khurlieit, uHtderdieNothwendigkeit dieser Aenderung gerecht- 

26* 
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ferligt wird , kotteie es dem Ref. einiges Siadinm, sich in deu 
Ideenkreis des Hro. R. zu Tersetsen; nur erüt nach wiederliolter 
Lesung seiner Auseinanderselsung glaubt er su einem richtiges 
Verständniss gekommen zu sein. Doch wir lassen den Verf. seihst 
sprechen: ^Vulg. placuit tarnen occultior via etc. ferrf nequit: 
Bulla enim oppo§itio est occultae viae et apertae, neque vis modo 
posita slia accipleuda est nisi oeculta^ sed id agitur utrum Seiiaos 
sceierum seriem statim aggrediatur necne. Moram et iniervaUa 
rerum conditio suadebat, sed nihllo minas iste incqfere ausna est, 
delecta tamen occultlore via. Hr. R. glaubt also, dass es sich 
nicht von einem Gegensatze zwischen offener und geheimer Ge- 
walt handele und unter der erwähnten vis keine andere als eine 
geheime zu verstehen sei. Allein da vis und dolus ausdrücklich 
einander gegenüberstehen, sollte msn doch glauben, dass Tacitns 
eine vis aperta und occalta deutlich scheide. Und weshalb sollte 
von einer vis aperta nicht die Rede sein , da man nnter einem Ti* 
berius ja wohl diesen Weg hätte versuchen können, waren nar 
nicht so viele Glieder des kaiserlichen Hauses hinwegzuräumen 
gewesen. Wenn ferner Hr. R. bemerkt, dass es sich hier Mos 
darum handele, ob Sejan die Reihe seiner Verbrechen sogleich 
heginnen solle oder nicht, so spricht derselbe von einer 
Sache, die blos in seiner Einbildung haftet, aber in den Worten 
des Historikers nicht mit einer Silbe berührt ist. Tacitus spricht 
blos von einem simul corripere und intervalla sceierum^ kein 
Wort von einem siatim oder postea. Wir fragen ferner Hm. R., 
wenn er keinen Gegensatz zwischen vis aperta und occultm erken- 
nen will, was denn die occultior via überhaupt sagen soll. Der 
Ausdruck wäre in diesem Falle durchaus nicht gehörig motivirt. 
So erscheint denn die ganze Basis der Conjectur des Hrn. R. er- 
schüttert. Aber auch zugegeben , dass Tac. so schreiben konnte, 
(wiewohl man In Hrn. Rltter^s Sinne eher eine derartige Fasaong 
des Gedankens erv^artet hätte : placuit tarnen occultiore via eo« 
nata per sequi et a Druso incipere)^ so muss doch die erste Auf- 
gabe eines besonnenen Kritikers der Beweis sein , dass eine nl^ 
kundlich überlieferte Lesart völlig unhaltbar Ist. Allein wir An- 
den In der Darstellung des Tac. Nichts, was zu einer solchen An- 
nahme berechtigte: „CJebrigens legte das volle Haus der 
Cäsaren In seinen Wünschen ein Hinderniss in den 
Weg; auch erheischte, weil mit offener Gewall lo 
viele auf einmal anzugreifen gefährlich gewesen 
wäre, ein hinterlistiges Verfahren Pausen in den 
Verbrechen. Dennoch (wiewohl so viele Hindernisse im 
Wegestanden) entschloss er sich zu einem helmlichen 
Verfahren, und zwar mit dem Drusus anzufangen. 
Hätte sich Sejanas zum Wege der Gewalt entschlossen , so wikrde 
er ohne Zweifel auf einmsl seinen beabsichtigten Schlag zur Aua- 
fUurung gebracht haben ; so aber drängte ihn dat volle Hnusi der 
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Cäsaren liun .Wege der ireheimeD List, und anf diesem We^e war 
nur ein lan^mcs Vorschreiten uhter längeren und wiededdolten 
Pausen möglich. So unsicher und fast hoffnungsloü dadurch das 
ganze Unternehmen war, entschloss er sich doch su diesem ge- 
heimeren Wege. In der gansen Darstellung des Tac. ist Nichts 
befremdlich als die Kurze in den Worten dolus . . . poscebat, wo- 
f&r ein anderer Schriftsteller etwa gesagt hätte : et quia , . . itk^ 
tutum , dolo opus erat isqne intervalla seelerum poscebäL — 
IV. 15 Tcrmuthet Hr. R. nicht ohne Wahrscheinlichkeit adfecit 
statt .des historischen Präsens adflcit; ferner quod IV. 16 f&r 
quoniam^ wo die Haudschr. quo hat; hingegen ist die Vermu- 
thunglV. 18. Süio etiam quod Par Süio et quod abzuweisen, 
eben so IV. iOfatone für fato. — IV. 21 heisst es in der adnot, 
critica: ^^Pisonemque Granius editor: Med. pisonemque Gravius^ 
Lipsius Pisonem Q. Granius et sie vulgo.^^ Wäre der Verfasser 
etwss bescheidener, so hätte er das Verdienst einer Verbesse- 
rung nicht angesprochen und seine Note etwa so einrichten miis« 
%eni ^^PisonemqueW,: Pisonem Q. Lipsius. — Granius Lipsius: 
Gravius M. — ^^ Eine Bescheidenheit wäre hier um so mehr am 
Platze gewesen, weil die Zuriickfubrung der Lesart Pisonemque^ 
die unseres Wissens seit Lipsius alle Herausgeber verlassen haben, 
ein offenbarer Rückschritt in der Constituirung des Textes ist. 
Denn es bandelt sich hier nicht davon , ob ein Praenomen nothig 
ist oder nicht, sondern davon, dass in dem gegebenen Zosammen- 
hang9 eine Copulativpartikel unerträglich scheint, mag auch die 
subjective Ansicht des Hrn. Ritter dem Urtheiie aller übrigen 
Kritiker Trotz bieten. Dass übrigens auch dem cod. Mediceus 
die so überaus häufige Verwechselung von que und Q. eigen ist, 
zeigt z. B. die Lesart Ann. I. c. 10 nuber'eique. — IV. 26 heisst 
es in der Handschrift: Sequebantur et Garamantum legati^ raro 
in urbe visi^ quos Tacfarinate caeso perculsa gens et eulpae 
nescia ad satisfaciendum populo Ro. miseroL Mehrere Her- 
ausgeber stiessen sich an den Worten et eulpae nescia^ wofür sie 
nach c. 28 das Gegentheil erwarteten; weshalb man vorschlug: 
et eulpae conscia^ nee eulpae nescia^ et eulpae non nescia ^^ die 
Zahl dieser Versuche vermehrt Hr. R. noch durch den neuen et 
eulpae haud nescia , und ist seiner Sache so gewiss , dass er es 
gar nicht der Mühe werth fand , die überzeugende Vertheidigung 
der handschriftl. Lesart durch Döderlein zu berücksichtigen und 
zu widerlegen. Was Orclli derselben entgegensetzt« dass wahr- 
scheinlich nidit die gens Graramantum , sondern der König die er- 
wähnten- Gesandten nach Rom geschickt habe ^ ist eine subjective 
Voraussetzung, welcher vor der bestimmten Angabe des Tacitus 
keine Rechnung getragen werden kann. Auch lassen sich leicht 
Gründe denken , warum der im Kriege so schwer compromittirte' 
König, der nach dem Falle des Tacfarlnas ohne Zweifel einen 
Versteck wird aufgesucht haben , nicht genannt Ist. Ist in der 
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Stelle EtwM %n Indern, so wikrden wir höchstens Totscblsgea 9^d 
eulfae nescia; doch ist auch Dies bei Tscitus nicht nöthig; e. 
Walther im Index Adnot. Vol. IV. p. 440. Die übrigen Aende- 
rnngen verwirft Reo. auch aus dem stilistischen Grunde, weil min 
dtnn nicht el , sondern eine BegrOndnugspartiltei erwartete, wie 
z. B. perculsa gens ut culpae ha^d nescia, — In der vlelbe* 
sprochenen Steile iV. 28 schreibt Hr. R.: Isdem consiUibuM nd- 
seriarum ac saevitiae esemplum atrox^ reus pater^ accuaaior 
fllius (nomen utrifue Vibiua Serenus) in senatum indueti eunij 
ab exilio retractus inktvieque ac aqualore obsitua et tum catema 
vinctus poatulante filio^ praeparatus aduleseens multie mundUiie^ 
aiacri vuUu. Für postulante fllio hat die Handschrift peroranii 
fitio. Die Mehrzahl der früheren Heransgeber suchten In der 
ersten Silbe des verdorbenen peroranti das belcannte Compendinm 
für pater^ da bei dem bestimmten Gegensatze, wo zuerst das 
äussere Erscheinen des Vaters , sodann des Sohnes (praeparaiue 
adftlescem eic.) geschildert wird, eine Wiederhoiung des Snb- 
jectes, es mag nun pater oder acnes oder iile geheissen haben, 
wenn auch reua pater vorangeht , wenigstens nach dem Gefiihle 
des Ref. eine stilistische Nothwendigl(eit scheint. Was nun das 
von Hrn. R^ vorgeschlagene Particip postulante betrifft, eo Ist 
nicht ZQ leugnen , dsss es dem Sinne nach passender Ist als die 
bisher vorgeschlagenen orante^ per or ante y imperante (Im glel^ 
chen Sinne Hesse sich auch vorschlagen: pater citante fiiio); 
allein so viele IVlühe sich auch Hr. R. giebt, die Einfiichfaeit ' der 
Aendernng zii erweisen , so wird es schwer begreiflich bleiben, 
durch welchen Process ein so bekanntes Wort in das nach den 
Buchstaben so fern liegende peroranti übergegangen ist. Was 
zuletzt Weissenborn vorgeschlagen hat: pater cor am ßli0^ ist 
durch die Leichtigiceit der Aenderung sehr bestechend, doch will 
der Gedanke dem Rec. nicht völlig zusagen. — IV. 31 schreibt 
Hr. R. richtig, wie auch Weissenborn gefunden hat: ut iureturan- 
do obstringeret (cf. Ann. 1. 14) , wo die Hsndschr. hat ut ein- 
rando ohat.^ und man bisher ut et iurando obat. gelesen hatte. — 
IV. 48. Igitur hostes incuria eorum comperta duo agmma pa- 
rant; quorum altero populatorea invaderentur ^ alii eaatra Jb« 
mana adpugnarent , non spe capiendi^ sed ut clamore^ tetia^ auo 
quisque periculo intentua sonorem alterius proelii non aceiperet. 
Statt clamore setzt Hr. R. clamori in den Text, indem tar he* 
merkt: ^^n^m clamore intentüs (durch Rufen in Spaonang 
versetzt) minime impeditur, quominus alium sonorem aecipiat, 
immo ita fit, ut facilius aecipiat. Sed qui intentua est damori^ 
is ab alia re accipienda avertitur. Ein Raisonnement, das gtan- 
ben machen will, dass Jemand, der durch einen Vorgang In 
Spannung gesetzt wird, dadurch um so mehr befähigt werde, 
einem zweiten Gegenstande sein Augenmerk zuzuwenden, .geht 
über die Tragweite der VersUndeskrifle des Ref. , wie er tndi 
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Dicht so viel Sdharftinn benttt, u» «i begreifeo, das« dinch dte 
Umw«odluii^ TOD clamare in elamori der Termeinliiche Paralo^is- 
o|us des Gedankens völlig beseitigt seL Wie Ref. in seiner nüch- 
ternen Einfachheit die Stelle betrachtet, so findet er in den fol- 
genden Gedanken nichts Anstossiges: damit durch das Kampf- 
geschrei, durch das Klirren der Waffen und durch 
die eigene Gefahr ein Jeder in Spannung gehalten 
von dem Lärm des andern Treffens Nichts vernih- 
ine. Wir haben absichtlich den Ausdruck In Spannung ge- 
'hal teil nicht aufgegeben, wiewohl es augenscheinlich ist, dass 
iidentus hier dem Begriffe occu/iiilfi« sehr nahe steht, man vergl. 
SaL Cat. c. 2 aliquo ne^otio uitenlus; allein Tacitns hat ohne 
Zweifel deshalb inientue gesetst^ weil dieses Wort zugleich die 
Beschäftigung der Sinne (s. die Stdlen bei Freund s. v. II. B.) 
vortrefflich beieichnet — IV. 49 will Hr. R. die Worte netj/ue 
ignolnlea quamvis diversi ^ßntenins als Glosse aus dem Texte 
entfernen, was ihm die Feinde schwieriger Stellen in alten Auto- 
ren danken werden. Dass die Worte doch eine Erklärung anlas- 
sen, hat Dpderlein geaeigt; vergL auch des Ref. Bemerkung in 
der Zeitschr. f. A. W. 1847. p. 75. — Die Stelle IV. 53, wo die 
Agrippina den Tiberius bittet , ihr wieder einen Mann zu geben, 
ist in der Handschr. liickenhaft, jedoch so, dass der Sinn voll- 
ständig erkenntlich ist Es heisst nämlich : habilem adkue iuven-- 
tarn sibi^ neque aUud probris (so Petersen fnr probia) quam ex 
mairimonio aolatium ; eeee in eüniate * "^ * Qermanici coniugem 
ac liberos eins recipere dignarentur, Hr: R. meint , was fehle, 
möchte etwa so gelautet haben: esse in civitate Germanici qui 
meminisse^ Germanici eoniugem ac liberos eius recipere digna^ 
rentur. Es wäre thöriclit, bei solchen Ergäuzang^cii die ächten 
Worte eines Scliriftsteilers errathen su wollen« man kann aber 
von vielen Ergänsuugen ganz bestimmt behaupten, dass ein Schrift- 
steller so und so nicht geschrieben hat , ein Satz , der auf die Er- 
gänzung des Hrn. R. seine vollkommene Anwendung findet. Denn 
abgesehen von dem abgeschmackten Pathos des Ausdruckes rousste 
es nach den rhetorischen Gesetzen der Sprache wenigatcns heis- 
sen: Germanici qui meminissent (nicht meminisse)^ Germanici 
qui coniugem ac liberos eius recipere dignarentur. So aber 
wagte Hr. R. nicht vorzuschlagen, weil dann seine aus 21 Buch- 
staben bestehende Ergänzung noch um 5 weitere vermehrt worden 
wäre, ivährend bezeugt ist, dass in der Handschr. nur etwa 13 
Buchstaben fehlen. Der Grund übrigens, warum Hr. R. auf ei- 
nen 80 affectvollen Gedanken verfiel, liegt ohne Zweifel darin, 
dass er den Ausfall der Worte durch daa doppelte Germanici er- 
klärlich machen wollte. Allein der Annahme, dass die Lücke 
durch Ueberspringen von einem gleichen oder ähnlichen Worte 
zu einem anderen entstanden sei, bedarf es an dieser Stelle keines- 
wegs , weil der Schreiber des Codeii den Raum der fehlenden 
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Buchstaben gewissenhaft ange^ben hat, woraus sich vermuthen 
lasst, dass die aus^efalleiiea Worte in dem ürcodex durch irgend 
eine Verletsung der Handschr. unleserlich geworden waren. Dea- 
haib wurde Ref. zu einer gans einfachen Ergänsung greifen, wie 
etwa 9sae in civüate insignes (oder nobäes) virbs , ^ui etc. Zu 
r&gen ist auch, dass Hr. R., von der Unfehlbarkeit seiner eigenea 
Entdeclsung überzeugt, wie er es gewöhnlich macht, keinen der 
früheren ErgänzungsTersuche , Ton denen jeder besser als der 
neueste ist, seinen Lesern mitgetheilt hat. — IV. 57 steht im e. 
Med. : iMter fuae diu meditato prolatoque aaepiua conMio tan- 
dem Caesar in Campaniam , specie dedicanäi templa . . . eed 
certus procul urbe degere. Mit Recht verwirft Hr. R. die An- 
sicht Derer, die nach in Campaniam eine Ellipse annehmen; er 
selbst will abiii einsetzen ; Ref. wurde lieber secesaii oder abeeea- 
eit vor epecie einsetzen, weiche Ergänzung, ausserdem dass sich 
der Ausfall leichter erklären liesse, auch mit Dem übereinstimmt» 
waa Tac. einige Zeilen später sagt: Causam abseeeeue . , . ad 
Seiani artes retuli, Tacitus fahrt darauf mit den Worten fort: 
quia tarnen caede eins patrata ses postea annos pari seereto 
eaniunfit , plerumque permoveor , num ad ipsum referri veriue 
sit. Auch hier nimmt Hr. R. den Ausfall eines Wortes nach ple- 
rumque an , wie z. B. von ambigere , was wohl eine irrige Voraus- 
setzung ist. Der Ausdruck ist allerdings sehr kurz, aber zu ent- 
schuldigen , wenn man übersetzt: ich lasse mich in der Re- 
gel (beim Nachdenken über die Sache) dahin bestimmen^ 
ob es nicht richtiger ist, den Grund im TIberius 
selbst zu finden. Ganz in demselben Sinne steht num in 
einer abhängigen Frage in einer von Hand Tursell. IV. p. 319 aus 
Columella XI. 1, 9 angeführten Stelle, wo es heisst: et haud fä- 
dle diserim^ num Uta tanto expeditiora eint dieeentibue ariefl^ 
cia^ quanto minus ampla sunt, — IV. 59 verwirft Hr. R. die 
Form in praesentiarum (die Handschr. hat in praesenlia rmm) 
ond glaubt, die Silbe rum habe ihre Entstehung dem vorausgehen- 
den Worte plerumque zu verdanken, zwischen welchem und in 
praes, noch die Worte tamen quid stehen. Dazu gehört wahr- 
haftig eine starke Phantasie! Der Grund, warum Hr. R. in prae^ 
sentiarum verwirft, ist erstlich, weil sich elegantissimus qaisqoe 
anctorum Latiuorum des Wortes enthalten habe (es ündet sich 
aber doch beim Auctor ad Herenn., Cornelius Nepos, Fronte ep. 
Cses. IV. 8. p. 106); sodann weil Tacitus sonst in praesentia sage, 
nämlich Agric. c. 31 und 39. Dass an der ersteren Stelle die 
Handschriften von einem in praesentia Nichts wissen, dsvon kann 
sich Hr. R. jetzt selbst aus dem 4. Bande seines Tacitus übersen- 
gen. Es steht also eine einzige Stelle gegen eine einzige , und 
darauf hin will Hr. R. nachweisen, wie Tacitus sonst sich aus- 
gedrückt habe, will eine Form verwerfen, für welche seit dem 
alten Cato (de re rust) aus allen Jahrhunderten wenigstens sporn- 
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dische Beispiele Torliegen. Weniger hätten wir es Hrn. R. vei^. 
argt, wenn er Torgeschlagen lialte tti praeaentia rerum^ wobei 
er sicli auf Nagelsbacli'B lateln. Stilittilc S. 49 hatte berufen kön- 
nen. — Noch Iceclcer tritt die aubjective Kritik dea Herauagebora 
IV. 60 auf, wo aich Hr. R. an den Worten atöaat: Enimvero 7f- 
beriu9 torvu8 erat aut falsum remdetu vuUu, Er klammerte 
nimlich vuUu als Gloaae ein mit der sublimen Bemerkung: Edo- 
ceri velim qnid sit renidere vuUu: acilicet ridemua ore, non Tultu. 
Wenn aich Ar. K. ao Btwaa erat leliren laaaen maaa , ao aoilte er 
wenigatena von achwiertgeren Schriftatellern die Hand fern hal-^ 
ten. Wir wollen bei dieaer Frage gar nicht auf die Verwandt- 
achäft der Begriffe von os und mUtis ^ auf die ao häufige Verbin- 
dung beider Worte (a. Döderl. Syn. IV. S. 320 f.) hinweiaen, aon« 
dern nur einfach und, wie wir hoffen, auch veratandlich genug 
Folgendes bemerken : Daa Organ dea Lachena ist aiierdinga zu- 
iiachat der Mund; ein L4ichein aber, ala Ausdruck der Freundiicli- 
keit, giebt aich npch mehr in den Augen und In ihrer Umgebung 
ala in dem Munde kund. Konnte man aogar sagen oculia arridere 
aliquem^ so durfte die Verbindung von vultu ridere selbst a priori 
nicht beanstandet werden ; gi&cklicher Welse haben sich aber auch, 
um auch den Uuglaubigaten au lielehren , Stellen für diese Ver- 
bindung erhalten, als Ovid. Triat. 1. 5, 27 vuiUu ridet Fortuna 
aecundo. Val. Flaccus IV. 359 remdehii cohiöena nupiria vuUu, 
Damit Hr. R. nicht etwa die Beweiskraft dieser Stellen aus dem 
Grunde, weil sie Dichtern angehören, in Abrede atelle, so ver- 
weisen wir ihn auch noch auf eine aus Tacitus , und swar gerade 
auf eine solche, ^ die er für renidere selbst verglichen, aber 
mit Auslastung derjenigen Worte, die ihn von der Aufstellung 
seiner leichtfertigen Vermuthung auruckhalten muasteri. Es 
licisst nämlich in den Hiat. IV. 43: Sequebantur FiUus Cris-^ 
pu8^ ambo mfensi^ vultu diverso: Marcelius minacibue 
oculis^ Criitpua renidens. Will hier vielleicht Herr Ritter 
ere zu renidens ergänzen? — VI. 1 laa man bisher eervi 
qui quaererent (Doderlein inquirerent^ besser Weissenborn 
requirereni); richtiger verbessert Herr Ritter die handschriftl. 
Lesart quiretent in conquirerent , die ihm ubrigena die von den 
Aualegern aua Suet. Tib. c. 43 beigebrachte Stelle : in quam undi- 
que eonquisiti puellarum et esoletorum greges an die Hand ge- 
geben hat. — Hingegen ist es zu ver\irerfen, wenn Hr. R. an der- 
aelben Stelle auch noch ei retinuerant — esercebant^ für eireti- 
nerent — esercebant geschrieben hat , wo ihm der Gebrauch dea 
Imperf. Gonjunct. für den griechischen Optativ der Wiederholung 
entgangen iat. — VI. 3. At lunium Gallionem^ qui censuerat^ 
ut praetoriani actis stipendiis ius apiscerentur in XIV ordini» 
bus sedendi^ violenter inerepuit^\velut coram rogitans^ quid 
au cum mHitibus^ quos neque dicta imperatoris neque praemia 
nisi ab mperatare acdpere par esset, j9ier iat imperait^is nach 
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d^ta allerdiag« anhalÜMr , weshalb achoii Lipsius und Grotius da« 
Wort streichen wollten; jedoch die Ehre, die kühne That aussa- 
föhreo, blieb Hm. R. Torbehalten, der In der Adn. crit. sagt: 
y^dieta editor: ML et viilgo äieta imperatorU}'' Auch das Ent* 
stehen einer solchen Glosse scheint dem Ref. sehr unwahrschein* 
lieh , weshalb er in der Zeitschr. fär Alterthiimsw. 1847. S. 75 
einen leichteren Ausweg versucht und senatoris für imperäioria 
(ans impatoris) au schreiben vorgeschlagen hat. — Ein paar müs- 
sige Spielereien mit Namensänderungen, die Hr. R. VI. 8'Und 14 
vorgenommen hat,ftbergehen wir der Kdrae halber, stehen aber 
gern cum Beweise ihrer Entbehrlichkeit bereit. — VI. 29 sagt 
Tiberios vom Pomponius Labeo, der sich, einer Verurthellnng su 
entgehen ^ selbst die Adern geöffnet hatte , in einem Schreiben an 
den Senat: illum quia malae adminiatratae provinciae aliorumr 
que criminum urgebatur^ ctUpam invidid veiavisse, D%9»urgere 
mit Genitiv kaum richtig sein könne , haben bereits frühere Kri- 
tiker bemerkt, und besonders Heraens in den Stud. crit p. 88 sqq. 
mit schwer su widerlegenden Gründen dargetban. Auch Hr. R. 
ist dieser Arsicht, nur verschmäht er die leichte Verbesserung 
Ernesti's arguebatur ^ die mit Recht Heraeus und Weissenborn 
empfohlen haben , und setst male vor urgebatur in den Text. Bn 
scheint ihm nämlich arguebatur in dem Munde des Tiberius ^,ni- 
mis languidum.^^ Ref findet es umgekehrt gerade in Tib. Munde 
sehr angemessen. Tib. will nämlich dem Senate zu Gemnthe 
fuhren , dass Labeo blos auf die Kunde , dass gegen ihn die ge- 
nannten Beschuldigungen vorlägen, ohne eine förmliche Anklage 
oder Verurtheihing abzuwarten , sich das Leben genommen habe, 
um durch diese Missgnnst erweckende That seine wirkliche 
Schuld SU verschleiern. Für die Aenderung arguebatur hat 
Heraeus mit Recht auch den Grund geltend gemacht, dass der 
«weite Mediceus^ der die leisten Bücher der Annalen und die 
Historien enthält, regelmässig die Form urguere hat, so dass wohl 
in der Urhandschrift diese Form überall die vorherrschende ge- 
wesen ist. Zu den sahireichen Beweisen, die Heraens über die 
häufige Verwechselung von u und a in den älteren Handschriften 
beigebracht hat, ist noch die gute Bemerkung Orelli*s in der 
Adttot. crit. SU Ann. I. 8 so fügen. ^ VI. 32 Et Phraatea . . . 
instituta Parthorum insumit. An insumit nahmen mehrere Hera 
ausgeber Anstoss, und roan'schlug sumit oder induii vor; Hr. iL 
setst adaumit in den Text , gana ohne Noth , ds die handschrift- 
liche Lesart durch Walther's Erklärung hinlänglich gerechtfertigt 
ist. Nur als Curiosum theilcn wir die Definition mit, die Hr. UL 
von inaumere giebt. Er sagt nämlich : inaumiiur quod ad aliam 
rem comparandam ita adhibetur, ut ipsum usurpando pereat et 
consumatur. Wie stimmt diese Erklänmg cu der von ihm selbst 
angeführten Stelle aus den Ann. XVI. 23: porini Epheaiarum 
ap^riendo curam inawnpaerat; wie erst gar su einer andern, die 
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er nicht gekannt oder abafchtlich Tertch wiegen hat, Ann. XIY. 14 
Bervttm interficiendi domini ammum insumpsisMe? ^ mit der man 
passend TergHchen hat Statu Theb. XII. 643 di^nag inaumiie 
tnentes coeptibus, Ist hier die Bedeiitnng Ton madpere^ auf 
sich, nehmen, annehmen su verkennen, oder will Hr. R. 
auch hier insum'ere mit verwenolen obersetzen? — VI. 50 löst 
Hr. R. die Lesart des Med. XFII jiTo/. j4pr, nach Tacitinischem 
Sprachgebrauche in septimum decimum auf, während man ge- 
wöhnliph septimo deeimo las \ eben so XV. 41. — XI. 6 memv' 
nUsent G. Jlainü^ Measalae. Die Med. Handschr. hat Galt Ati^ 
uii. Hr. R. streicht Gaii , weil er in dieser Verbindung ein Prä« 
nomen nicht ertragen kann , und weil die Streichung von Gali eine 
facilior medicinaseials die Einsetzung too M. vor Messa- 
lae^ was Heinsius Yorschlag. Solche Behauptungen sind doch 
wahrhaft widerwärtige Ausgeburten einer unbegränzten Eigenliebe. 
Noch wird der merkwürdige Grund hinzugefügt, dass man Gali 
schon deshalb nicht in Gatt (oder Gai) umändern dnrfe , weil der 
Med. alter dieses Pränomen immer mit C. schreibe , als wenn da* 
durch das Vorkomn^n von Formen, zumal in verderbter Gestalt, 
ausgeschlossen wäre, die auch in diesem Codex darauf hinweisen, 
dass die Pränomina, wie sie In dem Med; I. so häufig vorkommen, 
in dem Urcodex vielleicht grossentheils ohne Abkürzungen ge« 
flchrieben waren. — XI. 17 lesen wir in der adnot. critica: ^^me^ 
mörabat editor: vulgo memorabani . Die Emendation wird im 
Commentare, wo sieh die stolzen Worte finden: ut nos emenda- 
vimus, clara omnia**^ ausfuhrlich gerechtfertigt; doch kommt am 
Schlüsse noch der hinkende Bote: In. cod. G, ut post vidi, dilu* 
clde est memorabat. Anders ist Hr. R. XI. 6 verfahren, wo ea 
in der adn. crit. heisst: obstrep, iia Gi obstrep. sikü^Ma. — Hier 
hatte Orelll zuerst iis für hi$ hergestellt, wie er glaubte, ana ei- 
gener Emendation , ein Versehen , das leicht verzeihlich war. Hai 
Hr. R; seinem Vorgänger das kleine Verdienst abgesprochen, weil 
sich zufällig schon im cod. G. dieselbe Verbesserung gemacht fand, 
so musste er auch XI. 17 ao bescheiden sein, dem unbekannten 
Emendator sein Verdienst zu lassen, und um so mehr als auch 
Walther in den Observv. in Tac. Spec. II. p. 17 memorabat ver- 
muthet , und Heraeus p. 29 diese Vermutbung durch neue Gründe 
ausführlich gestützt hatte. Das schönste Beispiel dieser Art findet 
sich Xn. 29, wo es in der adnot. crit. heisst: ^^Palpellio editor: M^ 
P. Atellio.^^ In der Anmerkung erfahren wir, dass Lipsius zu- 
erst (so auch Ryckius) Palpelio geschrieben hatte, jedoch mit 
einem / auf das Zeugniss der Inschrift bei Grnter p. 448. Well 
nun Hr. R. dieses für geringer als das einer Handschr. anschlägt, 
vindicirt er sich billigermaassen die gsnze Ehre der Verbesserung., 
— In der schwer zerrütteten Stelle XI. 23 quid st memoria eo- 
tum moreretur qui Capüolio et ara Romana manibua eorundem 
per 80 satia icbrdbt Hr. R. : Quid si mwmoria earum oreretmr^ 
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fmiinspeetante CapitoHo et arce Samana manibus eorun- 
dem prostrati eint? Die Aenderung prostrati eini schlieft 
■ieh den erhaltenen Spuren niher an als fr iihere Versnche ; doch 
kann anch sie nicht als sichere Herstellung gelten^ weil die will- 
kftriiche und ganz unmotivirte Ergänzung inspectante aller WAhr- 
»cheinlichkeit entbehrt. Liegt «der von Hrn. R. gesuchte Ge- 
danke in den verdorbenen Worten, so wurde man eher erwarten: 
fwt Cap. ei arce Romana oöseasa etc. — XL 30 schreibt Hr. R. 
nee nunc aduUeria ob'iecturum aü^ nedum aermlia et eeteroa 
fwiunae paratus reposceret^ för ne domum, serviiia etc. Als 
Grund wird angeführt : Domum Silius a Messalina non acceperat, 
«ed haec in Silil domum servos libertos, paratus principis tranatn* 
lernt (c. 1), deniqne ipsa ad illum nova conitix transierat (c 27. 
35). Hr. it. stösst sich al80 nicht an dem Gebrauche von ne für 
nedum ^ sondern an dem Sinne, wiewohl er selbst die Stelle des 
DIo LX. *M beibringt) wo es ausdrucklich heisst: olxtav avvm 
(Silio Messalina) ßa0ikixi^v ixagloato ^ ndvta ta tifmitata ttdv 
tov Kkavtlov XBififjUtov 6V(iq)OQi]0a6a ig avtr^v. Allein aocb 
diese Stelle muss sich dem Eigensinne des Hm. R. fugen, der lie- 
ber zwei ausdrl^ckliche Zeugnisse des Alterthums hinwegrüunit, 
als dass er eine seinem Kopfe entsprungene Conjectur aufgeben 
möchte. Er wandelt nämlich die ßaöiXixi^ olxla in das Haus des 
Pilius um „Messslinaedonis in regiam opulentiam ditatam.^^ Selb«! 
diese abenteuerliche Erklärung zugegeben, so wäre darum doch 
noch nicht domum im Tacitas falsch , denn man könnte eine ähn- 
liche Erkllrung ja auch auf die dortige Steile anwenden und dann 
aagen, dass die domus zurückverlangt werde, weil die Messalina 
Alles, was den Palast des Kaisers zu einem solchen machte, in 
das Haus des Silius übergetragen hatte. — XI. 33 lesen wir im 
der adnot. critica: ^^Lorgo-Caecina et v. 10 Largua-Caecma edi- 
tor r vulgo Largo Caecina et Larguh Caecina}^ Dem Ref. war 
die Aenderung auf den ersten Anblick nicht klar, bis er endlieh 
du Strichelchen zwischen Largo und Caecina bemerkte, und ans 
dem Commentar ersah, dass Largus-Caecina ein Doppelname 
statt eines sei „duobus cognomentis in unum copulatis^^, wie man 
im Deutschen Hobel-Heinrich, Bethmann-Hollweg sa^e. 
Schade dass Hr. R. diese grosse Entdeckung gerade bei dem Na-- 
men Caecina gemacht hat, von dem es Hrn. R. entgangen iat^ 
dass er als etruskischen Ursprungs ein Gentilname ist; s. die treflf-^ 
liehe Bemerkung NiebuhrV in den Vortragen über römische Ge- 
schichte 11. S. 399. Anm. 1. So finden wir in den Fasten unter 
dem Jahre 794 V. C. einen C. Caecina Largus, 822 einen C. Cae- 
cina Paetos, 1215 einen Fl. Caecina Basiiins, so dass Hr. R. höch- 
stens eine Bemerkung über die so häufige Yoranstellung des Cog- 
nomen vor das gentilicium (s. Ruhnk. zu Vell. Vat. II. 26) hätte 
machen dürfen. — XII. 1 schiebt Hr. R. nach convulsa ein est 
ein, — In demselben Capitei heisst es: Nee minore amöiiu 
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feminae esarseratd: suam quaegue nobiiäat9m^formam^ ape»^ 
eontendere ac digna tanto matrAmanio otieniare. Da Im Me4. 
dignatn steht, so vermuthet Hr. R. dignam ae t. m. oaientare. 
Vielmehr war endlich die einsig richtige handschr. Lesart dignam 
lorücksuffihreo, da die Auslassung von t«, lumai da 9uam voraus- 
geht, bei Tac. nicht befremden kann; s. Ann. IV. 59 dum a Über- 
ti8 ex8iimulatur ^ ut erectum etfldentem ammi oaienderH. V. 5. 
XII. 11 etc. So sagt schon Livius IV. 10: foatquam tepetäe 
mopem (seil, te) omnium verum videt. Wahrscheinlich Ist auch, 
dass, wie Weissenbom vermuthet hat, cum nach eswrmrtmt ana- 
gefallen ist, da der Med. eontenderei und oston^ore^ liest. — 
XII. 6 schreibt er abtipi eaniugea ad libita Caeaarum für orrt- 
pi, was vielleicht richtig ist — XIL 10 Per idem iempus legati 
Parihorum ad espetendum^ ut rettuli^ Mekerdaten miaei aena- 
iumingrediuniur^mandaiaque in kune modum incipiuni: nan 
aefoederia ignaroa nee defeetiane a familia Araaeidarum ne-^^ 
nire^ aed adfiHum Vononia^ nepoiem Phraatia aeeedere adver- 
aua dominationem Goiarzia etc. Die adn. crlt. besagt: ^%ad fi- 
lium editor: etflUum BOM.^^ Allein diese Aenderung hat schon 
Rhenanus gemacht, wie am Ende seiner Anmerkung Hr. R. aellMit 
zugesteht, sich al>er deshalb doch nicht veranlasst fand, sein edi- 
tor in Rhenanus su berichtigen. Man kann ihm übrigens seine 
eitle Freude gönnen , da die Richtigkeit der Verbesserung noch 
sehr an bezweifeln steht. Da nämlich die Gesandten der Parther 
in dem Senate erscheinen, um von diesem einen König zu erhal- 
ten, so scheint es ganz unpassend, sie sagen lu lassen, sie kamen 
zum Sohne des Vonones. Auch Ist nicht zu verkennen, dass Im 
Gegensatze zu den Worten : non ae defectione a famiUa Araac. 
venire etwas Anderes erwartet wird, als was Rhenanus- Ritter fol- 
gen lässt, wie z. B. der Gedanke: sondern sie wünschten gerade 
durch den Senat einen König dieses Geschlechtes su erhalten. Bin 
aolcher Gedanke wird gewonnen, wenn msn mit den sIteren Her- 
ausgebern liest: aed etfilium Vononia . . . acceraere adver aua 
dominationem G,^ welche Verbesserung sich bereits im cod. Vat. 
1958 am Rande und im Bodl. befindet. — XII. 13 schreibt Hr. R. 
caatellumque für caatellum , wo allerdings eine Copula kaum zu 
entbehren ist; allein näher liegt ac caatellum^ wie Weissenbom 
und Urlichs vermuthet haben, was aber noch keineswegs eine evi- 
dente Verbesserung ist, da nach Aaayriae auch der Name des 
Castells ausgefallen und diesem die Copula angehängt aem konnte. 

[Schlass folgt im nächsten Heft.] 
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IteUfaden der grieeUtehen und romischen Geaehiehie mit ge(»srm- 
phiscben Binleitongeo fir die oberen Ciassen der Gynoasiea und 
höheren Lehranstalten. Von Dr« Frans Fiedler^ 1. Abtbeiian^: 
GriecbMche Geschichte. 2. Abtheiinna:: Roiiiacfae Geschichte. Leip- 
zig 9 Eiinridis^sche Bnchhandlang. 1848. 8. , 

. Der Verfasser, dieses historlsclieii Leitfadens, weicher be- 
reÜB durch grössere Werke in demselböi Fache seinen Namea be- 
khant gcmadit hat, spricht sich im Vorworte aber den Zweck die^ 
«er Bearbeitung dahin aus, dass er beabsichtige, die Geschichte 
derGriecheii und Rftoier darausteilen in efaier für höhere Lehtvo. 
etalten passenden Form, da seine grösseren Handbücher ihm hienro 
BO ausführlich erschienen, hu Vorworte, welches nicht nur da« 
^nae Werk, sondern auch die griechische Geschichte apecieli 
ehisuleiten bestimmt ist, charakterisirt der Verf. den Standpunkt, 
von dem er bei seiner Arbeit ausgehen werde. Wohl jeder Sacb^ 
verstiindige wird sich mit ihm darin einverstanden erklären, daas 
von einem solchen Leitfaden nicht gefoadert werden dürfe, daa« 
derselbe alle historischen Binaelheiten vollständig enthalte , soa- 
d«hi daas er vielmehr, wie der Verf. sagt , „die historischen Mo- 
mente in dem öffentlichen Leben des Volkes, die charakteristi- 
achen Wendepunkte und den Gang seiner allmäligen Entwickeiaiig 
snr Klarheit und anschaulichen Uebersicht erhebe.^^ Man rnnaa 
ea.femer als dankenswerth anerkennen, dass der Verf. veri^rlcht, 
er werde sich Mühe geben , mit Hülfe der historischen Kritik das 
Wahre vom Unwahren, den historischen Kern der UebeHieferon- 
fen von der späteren poetischen Ausschmückung^ zu sondern. Es 
liest sich nicht in Abrede stellen , dass die historische Kritik ge- 
bietet, sehr vielen Nachrichten, welche von den alten Schriftatel* 
lern überliefert werden , in der gegebenen Form nicht unbedingl 
Glauben zu schenken , dass aber dennoch denselben meislens chi 
historischer Grund unterliegt. Was freilich and wie viel von den 
ilberlieferten Erzählungen auf Thatsachen bertihe, darüber nM 
6« bei der Mangelhaftigkeit der Quellen in vielen Beziehungen 
fortwihrend verschiedene Ansichten unter den Gelehrten gfeben. 
Da ea deshalb wohl nie möglich werden wird , das über den griasi 
teuTheii der Geschichte der alten Welt und über einzelne VerUit» 
nisse in derselben verbreitete Dunkel in dem Grade anfiinhellen^ 
' daas die Zweifel darüber gänzlich gelöst erscheinen, so mues ««iwn 
da« Streben, daa Gewisse vom Ungewissen, das Wahre vom PaU 
sehen zu scheiden, volle Anerkennung finden. Fragt man nun 
aber , in wie weit der Verf. diesem Vorsatze Geniige geleistet hat^ 
so wird man finden , dass Dies nicht immer der Fall ist. Zum Be- 
lege wird der Ref. unten einige Beispiele anführen. In dem 
Theile des Vorwortes, der zur Einleitung in die griechische Ge- 
schichte bestimmt ist, zeigt der Verf., welche Motive zur Ver- 
fillschnng der Geschichte des alten Griechenland mitgewurkt haben, 
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und findet diese bauptsichlicb io riietoiiechen Debertreiboageii 
uod aliflichtlicheii BntstelluDgeo der gesohichtliehen Thttsachen. 
Hierauf rechtfertigt er, des« er die Culturgeschichte fast gänaUch 
«inberücksichtigt gelataen habe , ao weit de nicht nothwendig aei, 
um die politlsdie OeschlGhte Teratindiich an nachen. AmSchluaae 
macht der Verf. daranf aufmerksam, dasa er an geeigneten Stel- 
len aeinea Werkes den ethischen Zweck Terfolgt huibe, die jugend- 
lichen Leser auf eine richtige Anaicht vom Staataleben und fcn 
dem nothwendigen Znsammenhange der Freiheit mit der Oeseti- 
lichkeit hinauleiten. Und in der That ist die Geschichte der Re- 
publiken des AlterthuoBS sehr lehrreich für unsere Zeit, In der so 
Viele glauben, dass politische (gesetilich<;) Freiheit nur bei einer 
repnbiikanlachen Stayatsform bestehen könne. Indem der Unters, 
nun SU den einseinen Theilen dieses Werkes übergeht, wendet 
er sich suerst su der Geographie Griechenlands. Hierbei, ao wie 
bei der Gesehicbte dieses Landes, aeigt schon ein flichtiger 
Blick, daaa der Verf. demadben Plane gefolgt iat, wie In seinem 
früheren Werke : Geogrsphie und Geschichte Ton Altgriechenland 
nnd aelnen Kolonien (Leipsig. 1843. 8.). Die Geographie Grie* 
chenlands (S. 1—28) serßilli in folgende Abschnitte: 1) Bildung 
und Gliederung des griechischen Landes. 2) Orographische Ue- 
bersicht. 3) Hydrographische Uebersicht. 4) Die Landschaften 
des nördlichen Griechenland. Bpeiros nnd Thessalien. 5) Die 
Labdachaften des mittleren Hellas. Akarnanien, Aetolien, die 
beiden Ukris, Phokis nnd Doris. 6) Böotien, Attikn, Megarla. 
7) Die Landschaften des Peloponnesos. Wenn man diese Ein* 
tteilung i&berblickt, so drangt sich unwillkürlich die Frage auf. 
In welchem dieaer Abschnitte hat der Verf. die griechischen In* 
sein besprochen? Der Unters, gesteht, dass er mit Verwunde- 
mng gesellen, daaa die Inseln in dieser Debersicht gans übergan- 
gen sind. Dass Dies aus Vergesslichkeit geschehen sein könnte, 
kann der Ref. nicht glauben, da der Verf. in seinem grösseren 
Werke die Inseln nicht weniger genau beaprochen hat als die ei»« 
seinen Theile des griechischen Festlandea, und da er in diesem 
Leitfaden sonst denselben Plan befolgt. Doch kann der Verf. 
auch nicht der Ansicht newesen sein , dass die Inseln geringeren 
Eänfloss auf die Entwickelung Griechenlands gehabt haben ala 
etwa Akamanlen und einige andere Featlandsataaten; er sagt ja 
aelbat S. 2 unten: daaa das Heer das Uebungsfeld der alten Grie* 
eben, die Schule Ihres Huthes und ihrer Gewandtheit, die Bahn 
Ihrea Handele und politischen Verkehrs, und S. 1, dass die sahi- 
reichen Hifen und Buchten Handel und Verkehr auf der See, dem 
wichtigsten Elemente des griechischen Völkerlebens, beförderten 
und dass die sahhrelchen Inselgruppen diesen Verkehr erleich* 
terten. In diesen Worten neigt der Verf., dass er die Wichtig* 
kelt der griechischen Inseln nicht rerkannt habe ; und doch iber«- 
gdit er sie mit Btillschwelgea. — Ferner wirde der Verf., de« 
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et den AiMcheine nich am Küne der DarstelloDg in than war, 
wohlg^ethan haben , wenn er die orograpbiache nnd hydro^fraphi- 
«che Uebenicht so bearbeitet hätte , daaa beide in demselben. Ab* 
achnitte behandelt worden wären , denn beide stehen in einem ao 
engen g^egenaeitigen Znaammenhange, daaa man wenigstens von 
den Flnssgcbieten sich kein einigermaasaen treues Bild entwerfen 
kann , ohne atete Riickaicht auf die Gebirgssüge su nehmen. Wer 
den «weiten und dritten Abschnitt unbefangen prüfend liest, wird 
ingestehen, dass die Daratellung an Kurse und Klarkeit gewon- 
nen haben würde, wenn beide Abaehnitte in einen Beides iimlks- 
senden zusammengeschmolsen worden wären: denn, wenn deroUge 
Sats schon im Allgemeinen wahr Ist, so ist er besonders wahr in Be- 
log anf Griechenland , indem nur in wenigen europäischen Län- 
dern die Flussgebiete so bedingt und abhfingig von den Gebirgs- 
lügen sind als gerade dort. — Der Verf. hat übrigens diese geo- 
graphische Debersicht von vorwiegend historischem Standpunkte 
ans bearbeitet, wie ea gana sachgemsas ist. Br berocksichtigt 
Dämlich vorsugsweise diejenigen Orte, welche im Laufe der Zeit 
geschichtliche Bedeutung bekommen haben , und fugt au den Na- 
men der einseinen Orte eine kurze Erwähnung der Ereigniase, die 
daselbst vorgefallen aind. Im Allgemeinen muss noch erwähnt 
werden, dass der Verf. meistens die griechische Schreibart der 
. Namen beibehält, ohne aber in dieser Beziehung consequent genug 
su sein. Wahr Ist es freilich, dsss es nicht wohl durchführbar 
ist, in allen Fällen die griechische Schreibart beizubehalten, be- 
sonders dann, wenn man aua solchen fremden Namen deutache 
Adjectiva bildet; doch hätte der Verf. consequenter sein sollen, 
als er gewesen ist. Er sagt z. B. S. lt> Hesiod und S. 17 Hesio* 
dos ; S. 22 der Atride und der Herakleide ; S. 9 Macedonien nnd 
S. JO Makedonien; S. 1 Peneus und S. 7 Peneios o. s. w. Wmm 
daa Einzelne der Darstellung betrifft, so zeigt der Verf., daaa er 
aeines Stoffes Meister ist, und dass er die Forschungen über sei- 
nen Gegenstsnd grossentheils kennt und dieselben nicht unbea€|i- 
tet gelassen hat. Nur wenige Punkte glaubt der Unters, als sol- 
che bezeichnen zu müssen, in Beziehung auf die in ihm Bedenken 
entatanden sind. S. 1 nennt der Verf. eine Gebirgskette Bdlon 
(jetzt Boradagh) , die, wie es scheint, der Gebirgsknotenpuakt 
sein muss, in welchem der Pindos und die Grenzgebirge ausammen- 
stoasen. Der Bef. hat aich vergebliche Mühe gegeben, Bdeg- 
atellen für diesen Namen in den alten Schriftstellern und in .den 
neueren Werken über die alte Geographie Griechenlands anfiin- 
finden ; es ist ihm aber nicht gelungen , da selbst Forbiger im 
dritten Bande aeines Handbuches der alten Geographie nur die 
Stadt Botoi; erwähnt. Der Verf. selbst hat übrigens in seinem 
früheren Werkeden Theil des Ptndosgebirges, der mit den Ke* 
rannischen Gebirgen zusammentrifft, nicht Boradagh, sondern 
Agrsphageburge genannt. S. 9 sagt der Verf., dass von den epei- 
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rolitchen Pelafgeni der Nane Fpaixot, wie aie aoeh hieatfea, ■■• 
erat oach Unter! talieo uod von da lu den Römeni gekommen aeL, 
welche nun alle Griechen Oraed oder Grajl nannten. Hiergegen 
iat lu erwähnen, 1) daaa nicht die epeirotiachen Pelaager In ihrer 
Geaammtheit auch Fgaiuol geheiaaen haben, aondem daaa nur ein 
cinielner epelrotischer Volkaatamm dieaen Namen gefuhrt habe 
(Aristot. Meteorol. I. 14) und 2) daaa ea sehr iweifelhaft iat, ob 
die Römer durch die unteritalitchen Griechen oder vielmehr durch 
die achon In frflheater Zeit ala Seefahrer anageneidmetett Etnia- 
ker mit jenem Namen bekannt geworden alnd. Daa Letatere iat 
deawegen aogar wahracheinllch, weil die Griechen in der Zdt, 
wo die meiaten Kolonien in Unteritalien von ihnen angelegt wur- 
den, und apater In der Zeit, wo die Römer mit dieaen Kolonien 
in Verbindung traten, achon den Geaammtnamen'^fiU^sc fiihrtcB. 
S. 12 giebt der Verf. dem Gebiete der Doloper eine viel in groaae 
Auadehnung, indem er aagt, daaa daaaelbe den Landatrich iwl- 
achen dem PIndoa und Othiya eingenommen und auch den Ort 
Pharaaloa omfasat halie. Daaa ferner der Verf. behauptet , daaa 
ea nie dnen Ort Magneda In Theaaalien gegeben, iat achwerlich 
richtig, da Pauaan. VII. 7, 3 und Schol. ad ApoUon. I. 5H4 dne 
Stadt dieaes Namena, am Pelion gelegen, nennen. In der An- 
merkung auf S. 1.1 wäre beaaer geaagt worden: „In Thermon war 
daa Panitolioo^ u. a. w. Auf S. 15 iat ea mindeatena ungenau 
aiiagedröckt, daaa die Delphier die swei Stidte Kriaaa und Kirrhn 
beaeaaen bitten. Denn die Stadt Kriaaa lag achon in Ruinen, ala 
im J. 596 ▼. Chr. der heilige Krieg gegen Kirrha, welchea aber 
aiv:h KriMt genannt wurde, begann. Vergl. Wachamnth, HelleB. 
Alterthumak. Bd. 1. S. 164. Nach langem Kampfe ward Kirrhn 
xerttört und dea Gebiet dem delphiachen Heillgthume geachenkt 
mit der Bedingung, daaa die Stadt niemda wieder hergeatellt wer- 
den aolle; demnach beaaaaen die Delphier nicht jene beiden Stidte, 
aondern nur daa Gebiet deraelben. Spiter befeatigten die Am- 
phianer die Ruinen dea Hafenortea Kirriia von Neuem, und diea 
war, wie der Verf. richtig bemerkt, eine der Veranlaaaungen snm 
helUgen Kriege (855—546 v. Chr.). S. 21 sagt F., daaa Kormth 
um 146 V. Chr. durch den Conaui Mummiua aeratört worden aei; 
doch iat dieae Zeltangabe völlig sicher, ao daaa die Pripoaitiaa 
u m lu atrdchen iat. Auf deraelben Sdte könnte ea acheinen, ala 
ob der Verf. tagen wollte, Apellea aei dn Sikjonier geweaer; diea 
wire aber dn Irrthnm, denn Apellea hidt aich nur 10 Jahre in 
Sikyon auf, um den Unterricht dea Pamphiloa daadbat an geniea- 
aen. 8. 22. Die Herien in Argoa wurden gewiaa nicht aUe Rat 
Jahre gefeiert, waagani gegen den Gebrauch der Hellenen ver- 
atieaae. Ebenao beruht ea S. Sl auf dcmaelben Irrthum, daaa die 
Olympiachen Spiele in jedem 5. Jahre gefeiert worden seien. Die- 
acr Irrthum rührt ebne Zweifel daher , daaa die Griechen den 
Zeitraum, welcher von efa^r Fder dieaer Feate bis inr folgenden 
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vcrstrieh , itsvtaixi^lg naonteo. üeber die Harften isl iibrig9Q9 
10 bemerken s data et nicht einmal gewiw ist, .ob dieselben alle 2 
•der alle 4 Jahre gefeiert wurden. S. 24. Pausanias (VI. 22, 1) 
behauptet^ da«8 ea eine Stadt Pisa gegeben habe, welche iim 
Ol. 52 von den Bleiern serttört worden sei. Wenn der Verf. 8. 31 
Apollonios und Parthenios für Namen eines und desselben Monate 
kllt, 80 irrt er; denn da die Griechen nach Mondjahren su 35^ 
Tagen reehaeten, ao fiel daa Sommersolstitium nicht iouiier in 
deiwelben Monat; der Verf. hätte daher besser gesAbriebeo: 
;,der fileischen Monate Apollonios und Parthenios.^^ S. 44 
Daaa auf einer Miasheirath mit einer Fremden bürgerliche Unehre 
geraht habe, iSsat sich ao im Allgemeinen nicht behaupten; dage- 
gen leugt z. B. die Ehe des Megakles mit der Agariste, der Toch« 
ler des Sikjoniers Kleisthenes. S. 64 : Die 2 Dioskureo darf mao 
wohl picht als Nachbildungen der phönikischen Kabeiren ansehen, 
wenn man es auch gelten lässt, dass sie urspriinglich Sinnbilder 
der Sonne und des Mondes waren. Die Phönikier verehrten 
7 Kabeiren, in denen man Personificatiooen der 7 Planeten er* 
kennt hat. Unter den 7 Gestirnen nun , welche die Phönikier su 
den Planeten rechneten , sind zwar die Sonne und der Mond mit 
inbegriffen, dennoch aber darf man wohl schwerlich annehmen, 
daas die alten Peloponnesier, welche schon vor der Einwanderung 
der Dorier die zwei Dioskuren verehrt haben sollen, diesen Ciiltus 
in der That von den Phönikiern entlehnt haben. Dagegen f prieht 
einerseits die Wahrnehmung, dass viele Völker, welche mit den 
Phönikiern in keinem Zusammenhange gestanden haben (z. B. die 
Ureinwohner von Mittelamerika), die Sonne und den Mond fU 
göttliche Wesen verehrten; sehr nahe liegt es deshalb, au glau- 
ben, dass dieser Naturen Uns ebenso unabhängig wie bei so vielen 
halbwilden Völkern, bei denen eine reinere Religionsforai nsich 
aieht Eingang gefunden hat, auch bei den alten Peloponnesieru 
zieh entwickdt haben möge. Andereraeits ist auch deshalb eine 
Herleitung dee Dioskurcncultus von den phönikischen Kabeiren 
ela unstatthaft Burncksuweisen , weil aich dann nicht erkl&rep liesae, 
avarnm die Griechen nur 2 Dioskuren verehrten, während die Sabl 
der phönikischen Kabeiren sieben war. . 8. 64 f. irrt der Vert, 
Me» er die Worte aila i»ukrf6la als Bezeichnungen verschiede- 
fler Arten von Versammlungen erklärt, denn diejenigen VoUusver«- 
aamqilungen, an welchen jeder Spartiat, der das dreisslgate Jalir 
wr&ekgelegt hatte, Theil au nehmen bereohtigt war, hieseen 
imAiretart , während Herodot (z. B. VIL 1/14) den Auadnicfc iUa 
hrwieht Erst in späterer Zeit untersohicd man von der ImcX^öiu 
(hn AUgemelnen) die iuuXijalK /at«p«, welche aber, wie «e 
adiebit, nicht nur aus Staatsbeamten» aondem ana den o/uo^oi^, 
mit Aess^lusa der vnofielovsst bestanden hat. 8. 66 trägt der 
■Verf. eüie atheniicbe Sitte auf SparU dber^ indem er meint, daaa 
aeeh dort die J&agUnge von ihrem ISL Jahre an Ephcben gftnanpf 
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wordlen seien ; Dies iSsst sich aher durch keine Stelle erweisen. 
6. 73 beniht ea wehl aaf einer Verwechselung mit dem heiligen 
Kriege gegen Kfrrha, weleher in den Jahren von 355 — 346 v. Chr. 
geführt wurde, daes die RIrrhier ein dem delphisehen Gotte ge- 
reihtes Feld sieh sngeeignet titid dadurch zum Kriege Veranlas- 
sung gegeben hllten. Vergl. was schon oben über diesen Krieg 
hemerkt worden ist. S. 74 kann die Darstellung des Verf. ieicht 
SU dem Mtssrerständnisse fahren, dass Tor 8olon eine attische 
Mine = 73 Draclimen gewesen wSre, wahrend dieses VerhSit- 
niss vielmehr so war, dass die fiinthelliing der Mine in 100 Drach- 
men durch Seien Dicht abgeSndert wurde, sondern dass dieser 
das Gewicht des Geldes verringerte, so dass 100 neue Drachmen 
ebensoviel wogen wie 73 alte. Die sogenannte Seisachtheia des 
Solon bestand nur darin, dass die Schulden nominell denselheii 
Betrag behielten , in der That aher um 27 Procent geringer wur- 
den lindem Derjenige, welcher friiher eine Mine schuldig war, 
jetst nicht mehr 100 «fte Drachmen, sondern nur 73 alte (=-^100 
neue) «u besaiilen brauchte. S. 75 f. Die vierte Ahschatzungs- 
klassedes Sokm kann nicht als besitzlos bezeichnet werden; sie 
enthielt mir den Theil der Borger, von dem Jeder Einzelne von 
seinem Grundbesitz nicht jahrlich 150 Medimnen oder mehr ein- 
erntete^ es konnten daher eine grosse Zahl Bürger In dieser vier- 
ten Classe sein, die einen kleinen Grundbesitz hatten. S. 77 t 
Ob der Areiopagos berechtigt war, alle Volksbeschlüsse zu prü- 
fen und die verfassungswidrigen aufzuheben \ oder ob er nmr in 
bestimmten Fällen daz« berechtigt war, ist noch ein Gegenstand 
des Streites unter den Gelehrten. 'S. 78 ist der Titel der Gjnae- 
fcokosnoi zn streichen, indem derselbe nur auf falscher Lesart der 
Oodicee beruht. S. 80 folgt der Verf. der Mittheilung des He- 
rodot (V. 69), dass Kleisthenes Attika in 100 Demen eingetheik 
habe; da aber das Zeugniss keines «ndem alten Schriftstellers fi'ir 
diese Ansicht spricht, so bezweifeln Wachsmuth und C. F. Her- 
mann die Bichtigkeit derselben entschieden , und zwar mit Recht, 
da sich keine Nachricht erhalten hat , wie aus den 100 örtlichen 
Demen, jn ^wekhe das mttlsche Gebiet getheift war, spater 174 
geworden sind , ohne dass Attika eine bedeutende Grenzerweite- 
rong erfahren hStte. 8. Wd hält der Verf. den Namen Brancfhi- 
dae für den Namen einer Ortschaft , welche durch einen Apoilo- 
tempel hekannt gewesen sei. Die Branchidae, Nachkommen des 
Branehos, lu Didyme, einer milesischen Stadt, wohnhaft, ver- 
waUeten das dort hefindliche Orakel des Apollon; demnach hatte 
der Veif. von dem „Apollotempel der Branchidae" sprechen sol- 
len. S. 122: Perikles starb mcht Im Jahre 423, sondern im 
Herbste des Jahres 429 v. Chr. Zu 'S. 17^ Ist zu bemerken, dass 
man mtt ziemlicher Sicherheit nachweisen kann, dass die 4 Stüdte 
PatrS, Dyme, TritSa nnd FherS im Jahre 281 v. €hr. den achäi- 
sehen Bond erneuert haben, welchem mich lo^vA \i\s36i iR^^Kt^ 
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aduilsche Städte sich anschlössen. S. 174: Der sogfenannte kleo- 
■lenische Krieg begann schon im Jahre 228 ▼. Chr.; im Jahre 225 
kn&pfte Kleomenes Unterhandlungen mit den Achaern an und ei^- 
klärte sich bereit, sich dem achäischen Bunde ansuschliessen unter 
der Bedingung, dass ihm das Amt des Bondesfeldherm tiber- 
tragen würde. Aratos aber >^oilte sich nicht dazu verstehen, die 
Gewalt, welche er selbst in den Händen hatte, in die eines An- 
deren übergehen an lassen ; deshalb hintertrieb er den Absehlnaa 
eines Vertrages mit Sparta und rief den Antigonos Doson au Hülfe 
(:£24 V. Chr.). S. 175 schreibt der Verf. irrthümlicherweise, das« 
in dem Kriege der Römer gegen den König Philippos Ton Make- 
donien die Achäer mit ihren Bundesgenossen im Interesse B4»nMi 
gekimpft hätten, während sie vielmehr Verbündete der Makedo- 
nier gegen Rom und den ätolischen Bund waren. S. 177 : Der 
Abfall Messeniens vom achäischen Bunde und der Tod des Phf- 
lopoimen erfolgte im J. 188 v. Chr. S. 182 : Dexippos schlug die 
in Griechenland eingedrungenen Barbaren im J. 2ti9 v. Chr., also 
nicht unter der Regierung des Kaisers Galüenas, sondern ein Jahr 
nach dessen Tode. Hier mögen einige Nachträge au dem am 
Schlüsse des Bandes gegebenen Druckfehlerverzeichnisse folgen : 
S. 14. Z. 4 1. Amphiaraos; S. 22. Z. 24 1. Asklepioscultus; S. 32. 
Z. 7 i. 408; S. 32. Z. 9 1. 1104; S. 49. Z. 5 1. KerkyrSer; S. 53. 
Z. 28 1. Hiketesios ; S. 54. Z. 26 1. Thesmophoros ; S. 60. Z. 19 f. 
tat falsch abgetheilt „köni-glichem^^ ; S. 74. Z. 9 1. enneaeteriach ; 
S.74. Z. 10 1. pentaeterisch ; S. 109. Z. 11 I. Ol. 73, 3; S. 176. 
Z. 20 1. Demetrias. Dies sind die bedeutenderen Drockfehier, 
welche bei dem Durchlesen störend in die Augen fallen und am 
80 mehr hätten vermieden werden sollen, da das Werk für Schfi- 
1er bestimmt ist, welche als solche nicht im Stande sind, stets das 
Richtige vom Unrichtigen zu unterscheiden und daher Dem aus- 
gesetzt sind , auch das Unrichtige ihrem Gedächtnisse einzuprägen. 
Obgleich aber der aufmerksame Beurtheiler Vieles in diesem 
Werke findet, was entweder ungenan und falsch dargestellt iat, 
i>der was auf zweifelhaften Nachrichten beruht, so muss man 
doch zugeben, dass Dies bei der grossen Fülle von historischem 
und antiquarischem Material nicht wohl anders sein konnte. Man 
wird immerhin dem Verf. zugestehen müssen, dass er für den be^ 
absichtigten Zweck ein sehr brauchbares Buch geliefert hat. 

Die zweite Abtheilung des Werkes umfasst die römische Ge- 
schichte. Die Anordnung des Stoffes im Ganzen und Grosseh Ist 
dieselbe wie in der ersten Abtheilung; bei den Unterabtheilnn* 
gen finden aber nicht unerhebliche Abweichungen statt. Den An- 
fang macht die Geographie Italiens (S. 1 — 23) , welche in folgen, 
den 6 Capiteln behandelt wird: 1) Bildung, Gliederung und 
Weltstellung Italiens; 2) Orographischc und hydrographisch« 
Verhältnisse lUlijens; 3) Physische ond klimatische Verhältnisae 
Italiens; 4) Die Bevölkerung und politische Bintbellung Italien«; 
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5) Emporien, Haadelsverkefar und Konststnatca; 6) Die fntela 
bei f taiien. Bs leuchtet auf den ersten Bück ein , data der Verf. 
bei der Bearbeitung dieaea Abacbnittea ateta im Auge behalten hat, 
daaa derselbe als Einleitung su einer Geschichte des alten Rem 
dienen soll. Und dieser Umstand leichnet diese Einleitung Tor- 
theiihaft aus vor derjenigen lur Geachichte Altgriechenlands, wo 
in weit geringerem Maasse auf die klimatischen und sonstigen 
Verhaitniase Riicksicht genommen worden ist, welche die Ent- 
Wickelung eines Volkes wenigstens sum Theii bedfogen. Die ei- 
gentliche Geographie Italiens nimmt nur einen Theil dieses Ab- 
sclinittes ein; der andere enthilt eine Darlegung alles Dessen, 
wik die grosse Machtentwickelung Roms begünstigte. Der gsnxe 
Abschnitt ist übrigens ganz unabhängig von dem früheren grösseren 
Werke des Verf. (Gesch. des röm. Staates und Volkes) ausgear- 
beitet. Auch der oben erwähnte Uebelstand, welcher ans der 
Trennung der orographischen und der hydrographischen Ueber- 
sichten folgt, ist hier siemiich vermieden ; aber dennoch shid die 
Flussgebiete nicht gehörig mit den sie bestimmenden Gebirgszügen 
verbnhden behandelt worden. Es erscheint auffallend, dass in 
diesem Capitel (S. 5 f.) von den 12 Lukumonenstädten der Tuaker 
die Rede ist, weiche doch offenbar nicht hieher gehören, da 
deren Erwähnung an dieser Stelle zur genaueren Verdeutlichung 
der Flüsse und Flussgebiete nicht das Mindeste beiträgt. Ebenso 
ist S. 7 die Erwähnung der griechischen Kolonien an der Küste 
von Unterit&lien keineswegs an ihrem Orte. Im folgenden Capi- 
tel schildert der Verf. den ausserordentlichen Reichthum Italiens 
an Naturerzeugnissen. Im 4. Capitel sucht er klar zu machen, 
wie die verschiedenen in Italien wohnenden Völkerschaften grup« 
pirt gewesen seien. Als Grenze zwischen Italien und Gallia cis- 
alpina giebt er richtig den Flass Rubico an ; darin aber täuscht er 
sich^ dass er behauptet, kein Feldherr habe den Rubico mit be- 
waffneter Macht überschreiten dürfen (S. II), wofür er Sueton. 
Vit. Caes. c. 32 als Beleg anführt. Daa aber erglebt sich aus der 
Stelle des Suetonius keineswegs. Auch muss man in dieser Be- 
ziehung die verschiedenen Zeiten wohl unterscheiden , denn we- 
nigstens in früherer Zeit hörte das Imperium eines Feldherrn erst 
auf, wenn er das Stadtgebiet Roms betrat. Dass die Etmsker 
nicht über die ganze Westküste Italiens geherrscht haben (S. 11), 
ist sicher, und wird S. 14 vom Verf. selbst berichtigt, indem er 
von dem Kustenlande von Latium spricht. Auf einer entschieden 
unrichtigen Ansicht beruht es ferner, das der Verf. (S. 14) die 
SabeUer, Sabiner und Samniter identificirt. Denn mit dem Na- 
men der Sabelier pflegt man in neuerer Zeit die Völkerfamilie zu 
benennen, zu der die Sabiner, Samniter u. A. als einzelne Volks- 
stiimme gehörten. In der folgenden Zeile braucht der Verf dfeae 
Namen ganz richtig. S. 15 führt er die Eintheilung Italiens durch 
den Kaiser Augustus in 11 Regionen und die der Notitia dignitatum 
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«tiiuflqtte imperü in 17 ProvinseA an. In 5. Capiiel »ennt er die 
Städte, welche als Handelspliitae Wichtigkeit erUnfjl haben^ oBd 
bespricht die grossen KuaststraaseD, welche die Römer nach ver* 
sfihiedeoen Rich4ui|^en su anlegtea. Im 6. Oapitel ist, wie eft 
scheint, der Vollständigkeit wegen , manche kleine Insel erwihot 
werden , deren Namen in der römischen Geschichte nicht fai MI»« 
desteii wichtig geworden sind, s. B. Ustica u. A. Von S^ 24 an 
folgt nnn die Geschichte Roms. Als Einleitung gehen dieser Ab^ 
theilung 2 Gapitel voraus ,' deren crsteres die Chronologie nad 
das Gründungsjahr Roms und den mythischen Charakter der ilt€- 
sten Geschichte, letsteres die Eintheilung der röaaischen Qe- 
aehichte behandelt. Wahrscheinlich Ist es freilich» dasa die Naeb^ 
richten über die älteste Geschichte ebenso mythisch suid wie 
über die jedes anderen Volkes , und dass die Pontificea imd Mt 
ältesten Gescliichtschreiber Vieles in die Geschichte aufgeoeo»- 
men haben mögen, was nicht auf historischem Gmnde beruht; 
aber man geht ohne Zweifel au weit , wenn man die Qlanbwönlig- 
keit aller die Zeit Tor den latinfschen Krie^n betreffend eo Nacb- 
richten gänzlich leugnen wollte. Der Unterz. ist aswar weil daron 
entfernt', die älteste Geschichte Roms, wie sie von den Annalisten 
dargestellt worden ist, als historisch sicher gelten zu lasseii, er 
meint aber doch , dass derselben eine gewisse historische Be^vR- 
düng nicht iibzusprechen ist Ohne daher die in früherer Zeik 
angenommene Chronologie der ältesten Zeit Roms vertheidigen tu 
wollen , muss der Uotera. doch den Leser warnen ^ sich iifer denn 
Verf. unbedingt zu überlassen. Denn die vielen Zahlen, welche 
8. 24 angegeben sind und welche beweisen sollen, dass die chro- 
nologischen Angaben wichtiger Ereignisse bestimmte Zahlenver- 
. bältnisse zeigen , sind nur runde Zahlen, während die alten Schrifl- 
ateller zum Theil ganz andere geben. Z. B. Alba Longa worde 
der Sage nach von Ascaniua, dem Sohne des Aeneas, also wahr- 
scheinlich noch vor 1100 v. Chr. und mehr als 300 Jthre vor 
Rom erbaut ; die 3 ersten Köaige regierten 'zusammen 1 13 Jahre, 
die 4 letzten zusammen 131 u. s. w. Ueberhaupt darf man nicht 
verschweigen , dass der Verf. fast alle einzeinen Thatsaehen, deren 
in der ältesten Geschichte Erwähnung gethan wird , ab aifs Panil- 
lienssgen entstanden ansieht. Das mag allerdings wohl wahr sein, 
aber es lässt sidi nur in wenigen Fällen beweisetB, dasa diese S^gen 
des historischen Grundes entbehren. Mehr als alle diese Wahr- 
scheinlichkeitsschlnsse beweist au Gunsten der Ansicht des Verf. 
die Stelle des Livius (VL 1), woraus man sieht, dass dnrdi den 
Gallischen Brand beinahe Alles verbrannt aein muss, was den Rj^. 
mern der späteren Zeit tiber die älteste Geschichte ihres Staates 
hätte Aufschluss geben können (vergl. S. 26). Bei der Darlegung 
der Quellenschriftstelleff für die^ römische Geschichte könnte ^ 
S. 28 leicht au einem Missverständnlss führen , dass statt Varro 
der Gentilname desselben Terentiua genannt wird. Auf & 29 trrl 
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der VeiC, indem er sagt, dtM die Fasti Cepitollni vom J. IL 120 
bia 765 reichen, dieselbeo rdcheo Yielmehr von 244 — 1307 u. e. 
Vergl. Balter in seinem ond OrelJi's Onomast. Tuilianum , voL 3. 
Der Verf. theiit die römische Geschichte in 3 grosse Zefitriume 
nach den Hauptveranderangen der StaitsverfiMsung, nfindicll id 
die Zeiten des Königthoms, der Republik ond des Kaisertharas. 
Die Geschichte der ältesten Zeit stellt der Verf. ab fast rein nfy- 
thisch dar und folgt hauptsächlich' den Untersuchungen Nlebiihr's. 
Der Verf. ist der Ansicht , dass die römische Geschichte nnt der 
Eroberung Roms durch die von Cures her fordringenden Sabiner 
(Quirites) beginne, denn Romulussel, wie der ihm nach seinem 
Tode beigelegte Name Quirious seige, ein Sabinischer ' Heros. 
Gegen diese Ansicht Hessen sich aber manche Gegengi^nde an- 
. fuhren , deren genauere Auseinandersetzung hier nicht am Orte 
sein würde; nur glaubt der Unters, hinauffigen su dürfen, dasa 
seiner Ansicht nach Rom in Folge einer Secessioo von Alba Long* 
(also von Latinern) erbaut worden zu sein scheint; daraus erklärt 
sich hinlänglich , dass Rom mit Alba Longa kein Gonnubiom hatte 
und genöthigt war, durch Gewaltmittel sich Frauen zu verschaf- 
fen : Das aber scheint alierdings auf eine Eroberung Roms durch 
die Sabiner hinsudeuten , dass Romulus den Tatius tf um Mitkönig 
annahm; wenigstens erscheinen die Latiner und Sabiner von da an 
als völlig gleichberechtigt im römischen Staate. Ebenso beruht 
die Geschichte der späteren Könige fast nur auf Hypothesen, und 
es Hesse sich Manches für und Manches gegeä die Richtigkeit der 
Erzählung des Verf. sagen. Denirrthum NIebuhr's, dass Suessn 
Pometta und Suessa Aurunca Namen eines und desselben Ortes 
Keien (vergl. dagegen Forbiger, Handbuch der alten Geographie, 
Bd. S. S. 7L9 und 727), hätte der Verf. unerwähnt lassen sollen. 
S. 40 folgt der Verf. gleichfalls der Ansicht Mebnbr's in der Dar- 
stellung der Eintheilung der Tribus in Curiae und Gentes, ohne 
zu berücksichtigen, dass besonders Göttling und Becker wichtige 
Grunde dagegen aufgestellt haben. Niebuhr nämlich behauptete^ 
dass in den einzelnen Gentes mehr als eine Familie Inbegriffen 
sein konnte, die nur, ohne mit -einander verwandt zu sein, das* 
selbe Nomen gentilitium führten ; Dem widerspricht aber unter 
Anderem, dass nach Liv. I. 30 die albanischen Geschlechter mit 
Helbehaltung ihres bisherigen Gentilnamens unter die römischen 
Gentes aufgenommen wurden. Auch dass Varro, de ling. Lat. 
IL 8 (p. 293 ed. Sp.) sagt^, dass die Gentes in Folge, gleicher Ab- 
stsmmung den gleichen Namen führten, zeugt gegen Niebuhr. 
Auf eben derselben Seite ist noch zu bemerken, d^ die 30 Cu- 
rieu nicht nur den albanisch-^abinischen , sondern auch den etrus- 
ki&chen Bestandtheil des römischen Volkes umfaasten. S. 42 ist 
XU berichtigen, dass die erste Censnsklasse nicht aus 98, sonder Ji 
«US 80 Genturien bestand. S. 47 weicht der Verf. von der ge- 
wöhnlichen DarsteUung völlig ab, indem er behauptet, dass nach 
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Jen Stune des Konigthnms la Rom mindestens 10 Jahfe hin- 
durch einzelne Machthaber mit diotatorischer Gewalt an der Spitie 
des Staates gestanden haben ^ und dass erst nachher 2 Consoln •■ 
deren Stelle getreten seien. Zu S. 52 ist zn bemerken, dass das 
Urtheil über die Sabinerkriege ganz dem zuwiderläuft, was der 
Verf. S. 32 gesagt hat : oben nämlich wird das kriegerische Vor- 
dringen an der Tiber hinab als historische Thatsache bezeichnet, 
während hier deq Sabinem der kriegerische Charakter abgespro- 
chen wird. Hierin, wie in der Beurtheilung der meisten in die 
älteste Zeit gehörenden Nachrichten, geht der Verf. in seiuem 
Hisstrauen wohl zu weit, indem er auch hier als einzige Qaellen 
fabelhaften Familiengeschichten annimmt. — S. 60: Es ist un- 
richtig , dass 338 u. c. die Plebejer allein zu der Wurde der Gen* 
soren gelangten ; es war vielmehr nur Regel , da^ jedesmal einer 
der beiden Gensoren Plebejer sein sollte , und manchmal traf es, 
dass Beide aus plebejischen Geschlechtern gewählt wurden. S. 89: 
Kjnoskephalae war keine Ebene , sondern 2 Hügel bei Skotasae 
führten diesen Namen; vergl. Liv. XXXIII. 7. — Von S. 88—118 
erzählt der Verf. die Eroberungskriege der Römer In folgenden 
Abschnitten: Die Unterwerfung Macedoniens, Dlyriens, Griechen- 
lands, Thraciens, der AlpenTÖlker und Donauländer. Ausbrei- 
tung der Römerherrschaft über die kicinasiatischen und syrischen 
Länder. Die Eroberungen im Westen; Spanien und Gallien; die 
cimbrische oder celtische Wanderung. Die Eroberungen auf der 
Sfkdknste des Mittelmeeres. In diesen einzelnen Gruppen fuhrt 
er die Kämpfe der Römer mit anderen Völkern, ohne Berücksich- 
tigung gleichzeitiger und dazwischenfallender Kämpfe, bis znr 
Gnterwcrfang aller derjenigen Völker, die dem römischen Reiche 
unterthan geworden sind. Bei dieser Anordnung hat der Verf. 
den Vortheil , dass er so auf übersichtliche Weise die äussere 
Geschichte Roms bis zum Beginne der Kaiserzeit Tollendet, und 
dann im Stande ist, die innere Geschichte des Staates, welche 
gegen das Ende der Republik so sehr an Interesse gewinnt, ohne 
Onterbrechang bis zu dem Hauptwendepunktc der römischen 
Staatsgeschichte, der Gründung' der Monarchie , fortführen su 
können. Diese folgt dann von S. 113-148. S. 123 hätte der 
Verf. den Verlauf des Bundesgenossenkrieges anders darstellen 
sollen, denn nicht durch Uebermacht beendigten die Römer 
denselben siegreich, sondern indem sie ihre Gegner durch 
Goncessionen, welche sie einzelnen Völkerschaften machten, gegen 
einander misstrauisch machten und so auf die Auflösung des ita~ 
tischen Bundes hinwirkten. Nur durch Anwendung dieses Mittels 
konnte es damals den Römern gelingen, dem drohenden Verluste 
ihres politischen Einflusses, ja ihrer ganzen Macht, zu entgehen. 
S. 131. Nicht Lusitania, sondern Hispania ulterior war Gaesar*« 
Provinz gewesen: vergl. Sueton. Gaes. c. 18. Von S. 148 — 192 
endlich folgt die Erzählung der Geschichte der Kaiserzeit, wonnit 
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da« Werk schliesst. Die Kafsergecchicfate, welche freilich nur 
weni^ Regenten bietet, deren Chtrtkter gerühmt und deren 
Wirket! auf den Staat segensreich genannt werden könnte, scheint 
dennoch fast su karc behandelt worden in sein. Besonders un- 
genügend ist, was der Verf. über die Regiemng des OctaTianus 
Aagustus sagt; denn wihrend die Geschichte dieses Kaisers we- 
nigstens deshalb merkwürdiger Ist als die seiner Nachfolger, weil 
unter seiner Regierung die republikanischen Formen noch längere 
Zeit beibehalten wurden und nur allmälig verschwanden, stellt 
der Verf. zwar die wichtigsten Verfassungsinderungen dar, aber 
auf eine solche Art, dass man glauben könnte, Augustus selbst 
habe wenig dazu beigetragen. Den Cebergang zur Geschichte der 
Regierung des Tiberlns bildet die Brzihlung der Kriege in Ger- 
manien, bei weicher nur das Eine zu bemerken Ist, dass Jacob 
Grimm nachgewiesen hat, dass der Ort, wo im J. 16 n. Chr. die 
Römer und Germanen kämpften, nicht Idlstaviso; sondern Idisia- 
viso geheissen habe. Auch die Geschichte der übrigen Kaiser ist 
sehr kurz behandelt; doch ist hier die Kurse mehr an ihreih Orte, 
weil diese Geschichte mehr Personal- als Staatsgeschichte war 
und deshalb nur in, geringem Massse von allgemeinerem Interesse 
Ist. Sie bietet nicht sowohl ein Bild der weiteren Entwickeliing, 
sondern yielmehr das traurige Bild des allmaligen Verfalles der 
bisherigen Macht und Grösse Roms, der selbst durch die wenigen 
guten Kaiser zwar aufgehalten, aber nicht abgewendet werden 
konnte. Es ist daher dem Verf. nicht zu verargen, wenn er die 
Regierungeo der einzelnen Kaiser in kurzen Zügen charakterisirt, 
und die wichtigsten daran sich knüpfenden Ereignisse angiebt, 
aber doch ziemlich schnell darüber hinweg eilt. Es ist ihm be- 
sonders deshalb nicht zu verargen, da diese Zeit des Verfalls des 
römischen Staates nur Weniges darbietet, was, wie der Verf. be- 
absichtigt, günstig anregend auf die Gemüther der Jugend wirken 
könnte. Zum Schlüsse muss der Unterz. noch auf einige Druck- 
fehler aufmerksam machen: S. 16. Z. 4 v. u. lies: Patavium. S.20. 
Z. 6 lies: troglody tischen; ebenso S. 21. S. 48. Z. 27 lies: 40. 
8. 59. Z; 17 lies: Siccius. S. 83. Z. 2 v. u. lies: XXD. ^. 88. 
Z. 24 lies: die Verbündeten. S. 121. Z. 11 v. o. lies: hatte er 
Niele. S. 123. Z. 13 v. u. lies: bis der Consul. 8. 136. Z. 5 
lies: ihn. 

Wenn der Unterz. nun zum Schlüsse noch einen vergleichen- 
den Rückblick auf die griechische und römische, Geschichte des 
Verf. wirft, so erkennt er vor allen Dingen die Verdienstlichkeit 
beider Werke in vollem Maasse an , glaubt aber sagen zu müssen, 
dass man deutlich sieht, dass der Verf. mit der römischen Ge- 
schichte weit vertrauter ist als mit der griechischen, und dass in 
der Letzteren der reiche Stoff weit weniger genügend verarbeitet 
worden ist als in der Ersteren. Es muss daher den Lehrern, 
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welche sich dieser Werke bei dem Dnterrichte bedienen , über- 
latsen bleiben, das Mangelhafte 21t verbessern, und so dazu bei- 
Mtragen, dass die Absicht, welche der Verf. bei seiner Arbeit 
gehabt hat, vollständig erreicht werde. 

Dr. ft Brandes, 



Bibliographische Berichte u. iLiirze Anzeigen. 

1) Memoria Caroi. Gotti, BretacknMeri. Vom Prof. Dr. Wüate-^ 
mann im Osterprograrome des Gymnasii lUostris in Gotha* Giotba, 
ReyhOT, 1848. gf. 4. 16 S. 

2) Friderici Jaeobsii laudaiio. Scripsit E. F. fFüatemann. Gotkae, 
svnptibus officinae Stoltbergianae , 1848, gr. 8. (15 Ngr«) 

' Die beide« Männer , deren Lebensbeschreibung; wir soehea ▼erseicb* 
f«t haben, tvaien in einer sehr hoben Bedeutung Hetden imd Trager der 
deetscfaen Wissenschaft, sie waren aus jeaera aiteo tnchtigen Kerne dea 
voorfgea Jahrhunderts entsprossen , der uns eine laoga Rtihe fleiasiger, 
besonnener und gründlich gelehrter Männer in Dienste 'des Staatea , der 
Kirche und der Wissenschaft gegeben hat, sie waren anhängliehe Diener 
ihrer Fürsten, genissenhafte Hansbälter, religiöse Männer ohne hoch- 
mvtbige Abgeschlossenheit und bünden Fanatismus , sie waren geliebt in 
ihrer Umgebung , nicht blos wegen ihrer geistigen Vorzöge ^ sondern anck 
wagen ihrer acht menschlichen und geselligen Togenden. 8olcb«o Mi»- 
Dem in einer Denkschrift, sei sie nun amtlichen Ursprungs ediOr rem 
Freundeshand , den Dank für ein ruhmvolles Dasein darzubringen , Ist bei 
mM Deutschen seit längerer Zeit eine gute Sitte gewesen nnd schon vor 
Goethe wusstea viele wackere Manner, dass „Ifebreickes, ahrenvoUes 
Andenken Alles sei, was wir den Todten zu geben vermögen.^ Aof 
diese Weise haben wir einen Schatz musterhafter Lebenadarstetlangen 
nnd werthvoller Beiträge zur Litteratnrgesohichte empfangen , bo dass es 
nm so mehr zu beklagen ist , dass unsere gelehrten Körperschaften von 
Jahr zn Jahr weniger bei der amtlichen Ausgabe von Denksdiriftcn be- 
harren, indem es jadoch ihre Aufgabe ganz besonders sein sollte, die 
sich selbst so gern tiberschätzende jüngere Generation in die Spiegel*' 
bilder redlicher und gelehrter Männer blicken zu lassen. Die in Jhrer 
ttnfachheit so reizende Gedächtnissrede Otto Jahrt^g auf G»tifried Her^ 
mann haben wir auch in dieser Beziehung aU ekte sehr dankenswertbe 
Crabe anzuerkennen. 

Zu dem Geschäfte einer solchen edeln Nachrede^ wie sie die bei- 
den obigen Schriften enthalten, ist Hr. Wüstemann vorzugsweise bemfen 
gewesen. Denn er ist Jahrelang ein emsiger Beobachter des tkatigen 
Wirkens gewesen , durch welches Bretsehneider und Jacobs sich auszeich- 
neten; er hat beiden Greisen sehr nahe gestanden- und die tetzteo Jabre 
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des s veitea von ihnen inmenüioli diirck Bestich , Unterredang and lieb- 
reiche Theilnahne verschönert, er hat endlich %li\ Verfasser ähnlicher 
Denk- luid Gläckwonschnngsscfariften Sicherheit «nd Gewandtheit in der 
An£Eissang alle» Denkwürdigen bethätigt. Es iaH also das Hers nnd die 
eSgene Neigung, welche aus beiden Schriften sprechen nnd das Ver« 
trauen der Leser zum Verfasser erhöhen. Denn Goetke*r Wort *) bleibt 
ewig wahr, dass Lost, Freude^ Tbeilnahnie an Schriften^ an Persona 
und anderen Dingen das einzige Reelle ist ond wiederuoi geeignet, Rea- 
lität henrorznbringen, alles Andere sei eitel nnd vereitle nur. 

Für seine Zwecke bat non Hr. JFügtemann die lateinisd^ Sprache 
gewählt. Es ist dies eine alte löbliche Gewohnheit, die aber anter nns 
gleichfalls in Abnahme könnit, weil man ja den Dentscben die Ansicht 
anfdpingcn will, dass man zur grundiichen Kenntniss einer Sprache ge- 
langen Icönne, ohne dieselbe so gut als möglich zu schreiben« In einer 
philologischen Zeitschrift, die dem schlechten Neuen noch nicht huldigt^ 
braacht das Irrige dieses Satzes nicht erst erwiesen zu werden nnd ich 
müsste anch in der Hauptsache nor Das wiederholen , was ich bereits im 
Jahre I8äö im ersten Excorse zu Niebuhr's Brief an einen jungen Phil»* 
legen über diesen Gegenstand geschrieben habe, oder mich auf die Er- 
fahrung Znmpt's in der Vorrede zur fünften Auflage seiner Aufgaben zum 
Uebersetzea aus dem Deutschen in das Lateinische (1843) als auf die 
Worte eines hödiiat sachverständigen Mannes berufen. Höchstens wurde 
mir jetzt Hrn. Köchly^s blendende Sophistik die Veranlassung zu einem 
neuen Anhango geworden sein, indem anch dieser Revolutionär, wie so 
viele semer Genossen , lediglich ans mehreren fiinzehiheiten den Stoff 
seines gewaltigen Lärmgeschreies entnommen hat. Denn wer wollte 
leagnen, dass die Art und Weise des Lateinschreibens an manchen Orten 
eine fehlerhafte ist? Oder wer dürfte die Verkehrtheit entschuldigen 
wellen, mit welcher nicht selten die Aufgaben za lateinischen Aufsätzen, 
deren häufige Anfertigung statt • schwerer Exercitia uns immer als ein 
sehr zweifelhafter Nutzen erschienen ist, gestellt wordea sind , und es 
nicht billige»^ dass die Schaler zu einem Herumtappen und Wühlen unter 
rohen Stoffen gleichsam gezwnngen sind, wo dann gemeiniglich ihre 
letzte Hülfe das Cenversations-Lexikon bleibt? Aber trotz Dem können 
wir es nicht anders als einen Verrath an der deutschen Jugend nnd als 
eine Verhöhnung ihres Ehrgeizes ansehen, wenn man um einzelner Mängel 
willen die Uebungen im Lat^nscbreiben in den höheren Classen beeiii- 
trächtigen oder gar abschaffen wollte, vielleicht um uns dafür mit recht 
fleissigen Schretbubungen des Französischen zu versorgen , dessen Bevor- 
zogong vor dem Lateinisohen im Spradiunterrichte man im vorigen Jahre, 
im ersten Jahre der sogenannten deutschen Einheit, auf einer 
Lekrerversammbing zu Bravnschweig mit einer kaum sn begreifenden 
Unkenotniss des jogendlicben Charakters empfohlen hat. „Es fiel nur, 
erzählt Vanthagen von Ense in den Erinnerungen **} aus seinem Knabenr 
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aiter , ,,gar nicht ein , das Franzosische dem Latein gleicheastellen ; jenes 
erschien mir gering gegen dieses, dem ich einen unendlichen Werth bei- 
legte , einen Werth , der auch den römischen Autorep zu Gate kam, denen, 
sowie den fern stehenden griechischen , ich die höchste Verehrung gläu- 
big widmete.'^ Soviel über diesen Gegenstand nnr beiläufig zar thatsach- 
liehen BerichUgung, um uns parlamentarisch in jetzt beliebter Weise aus- 
ludrucken. Bei Hrn. fFüstemann , der also lateinisch geschrieben hat, 
bedurfte es eigentlich nicht einer solchen. Denn es ist seit Jahren hin- 
länglich bekannt, dass er Latein zn schreiben versteht, dass ersieh klar, 
leicht, gefällig auszudrucken weiss, dass er niemals nach Sonderbarkeiten 
oder nach rhetorischen Floskeln hascht. 

Wir gehen hiernach zu beiden Schriften im Einzelnen über. 

Die Charakteristik BreUchn&der'^M (Nr. 1) lasst Nichts zu wünschen 
übrig. Wir erblicken ihn in seiner regen Gefälligkeit, als Prediger, ala 
Generalsaperintendent, als Ephorus des Gymnasiums, wir erkennen die 
Fülle seiner theologischen, philologischen und historischen Gelehrsam- 
keit, wir bewundern daneben die anscheinend leichtere Beschäftigung mit 
populärer Schriftstellerei , und sehen ihn in seinen häuslichen und gesel- 
ligen Verhältnissen. Einige dieser Stellen dürfen nicht fehlen. Zuerst 
lesen wir (S. 7) über seine theologische Ansicht: „utcunque statuetnr ab 
„aliis, id quidem certum est, Bretschneiderum a duobus vitiis, quibus 
„aostra aetas laborat , et quae , quod veteribns ignota fuernnt , barbara 
„quidem, sed admodum perspicua appellatione mysticismi et pietismi no- 
„roinibus insigniuntur , remotissimum foisse. Neque vero enndem quis- 
„qAaro criminabitur teroere ea fidei subdnxisse adminicula, quibus snblatis 
„ipsa religio corruat necesse est. Nam vix repertum iri credamus , qoi 
„eo trabat, quod eam modo probarit religionem quae vera doctrinae 
„loce niteretur igborantiaeque tenebras discuteret. Nimirum hoc tantom 
„abest, ut iure a quoqnam posset reprehendi, ut, quantnmnobis iodicare 
„licet, in magna laude debeat poni. Nihil utique tristius cogitari potest 
„eo populo , apud quem caeca superstitio aiiimis caliginem ofi^ndit. — - 
„Quodsi hanc merito praedicamus Bretschneideri laudem , aliam habemns 
„quam illi adiungamus non minus laude dignam. Scilicet suam aliia per- 
„suasionem non obtrudebat, ut, qui ipse in nullius verba iuraret, neque 
„alles vellet ad snum gradum ambulare." In einer andern Stelle schil- 
dert uns Hr. fFüstemann (S. 11) seines Freundes stets fertige und — 
was wohl zu merken ist — gut geröstete litterarische Thätigkeit. „Quam 
4^,mirabilem haberet a natura alacritatem ingeniique celeritatem, quando- 
„cunque res allqua in ecclesia agebatnr, quae hominnm animos solito ma- 
„gis coromovere viderctur. Bretscbneidems ad omnia paratns illico libel- 
„los edidit, quibus monendo, praecipiendo , cavendo alios in viam reda« 
„ceret, alios in sententia firroaret, alios deniqne ab iniuriis arceret.^' 
Hierauf werden die unter den Titel: der Freiherr von Sandau, Clemen- 
tine und Heinrich und Antonio verfassten Schriften charakterisirt. Dann 
heisst es weiter : „plurimi sunt in hunc modum ab eo conscripti libri, qni- 
„bus imperitae multitudini , aliquando etiam iis , qui quum essent cnltiores, 
„hardbi tarnen rermn non habecent inteiligentiam , mirifice profnit. Ita 
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,jaatea hae seripUones kominiun pUimia talenmt, at pratetae tggent 
^,planniini, saepe repedtae, eUam in aliaa lingaas eonTertae. Cahit r«i 
,,liaad altima e»t cansa, qnod fadli orationia corta proflonnt, id qaod a(l- 
},tiir vlare demonstrant et nbi per argomentiini id fieri eomode potili, 
,,non inficeta tractatione ad legendam invitant/' 

Eine zweite , des Heryorhebens betonders wSrdige BigODiciMll der 
Torliegenden Schrift ist die Schildemng des schonen, Innigen Verhili- 
nisses, in welchem sich' BrefseAnstder mit den beiden Directeren des Go- 
thaischen Gymnasiums, Döring und Rost, sowie mit den sämatlieben 
Lehrern desselben, deren Protephoms er war, befunden hat. „Seilleet, 
sagt Hr. Wüitemann auf S. 16, qoom integra esset aeUte, ita Cunillari- 
„ter nobiscum Tixit, ut multum una essemns. AestaUs tempore bortom 
„frequentabamus, nbi ludo iodsqoe dediti eramust hieme Tero nos exd- 
„piebat domus, qoae maxime erat hospitalis et statis diebus eultisslmo 
„cuiqae patebat. Poteramns tum Tidere quam amabilis inter soos esset 
„homo, qnam incnndns omnibus, qui proxime nossent. Bxplicata sennier 
„erat frons, remissus ad liberales iocos animos, sermo sale puro et can- 
„dido conditns.^' Dass Hr. fFüsiemann hier nur die WahrhMt geschrie- 
ben hat, werden nicht Wenige mit mir bezeugen können. Denn die Vor- 
zöge eines geselligen, heiteren Beisammenlebens sind it dem Gothaischen 
Gymnasium mit denen einer reichen Gelehrsamkeit und geistvollen Be. 
obachtung litterarischer Erscheinungen seit langer Zeit eng Terbanden 
gewesen nhd Hr. IFtislemann hat in einer anderen Stelle, wo er an den 
Verdiensten JBretseAnetder's um die Einkünfte und äusseren Verhiltnissa 
des Gothaischen Gymnasiums spricht, mit Recht gesagt: „nostram gym- 
„nasium, si qoando benede eo existimatnm est, eam laodemnon minus debuit 
„honestae inter praeceptores certationi quam egregiae praeceptommhoma« 
„nitati. AcBretscbneiderus qnidem consecutus est difficillimam illam gra?i- 
„tatis cum kumanitate societatem. Nam qnum ratione et consilio soo nos fo- 
„▼eret, idem amore sno nos complexus est et amice nobiscum vixit (8. 15). 
Wir erwähnen dieser Stellen hier besonders, weil sie, ohne es ge- 
rade bestimmt auszusprechen , doch die weise Massigong bezeugen , wel- 
che JBretscftneuier in allen Dingen beobachtete, die das Gymnasium an- 
gingen. Er hat sich niemals in den Lectionsplan gemischt , methodolo- 
gische Anordnungen treffen, didaktische Vermahnungen ertheilen wollen, 
und daher ist auch in seiner Umgebung niemals jenes wüste Geschrei Ton 
der Trennung der Schule Ton, der Kirche laut geworden, wdches Jetzt zo 
den Stich- und Schlagwörtern der deutschen Demokraten gebort. Wir 
wissen recht wohl , dass es in protestantischen und katholischen Landern 
Geistliche gegeben hat und Tielleicht noch giebt, Welche sich Ihres Am- 
tes als Ephoren oder Schulinspeetoren überhoben haben $ welche sich mit ' 
sonderbarem Hochmnthe in wissenschaftliche und pädagogische Angelegen- 
heiten der Gymnasien, von denen sie gar Nichts Terstanden, mischten, 
nnd sich sogar beikommen Hessen, die theologischen Ueberzeugungen der 
Lehrer belauern nnd Terketzern zu wollen. Aber trotz solcher Erschei- 
nungen besteht doch ihrenr inneren Wesen nach zwischen Schale nnd 
Kirche eine höchst lebendige Gemelaschafty nnd nur eine so Eerolutionare 
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Seit, vnm dito onstrig«, k«Mite 4iet gastig« Baad tnrkBAnen uod. eine 
mlche Emaneipaiion ^ier 8ohile ron 4er Kirche fiosdem , wie sie io dem 
Programme der e&obflischen LiehrerYarsammkuig vom 36. April 18^ oder 
in den PeetnUteo der zb Halle am 26 — 28. A{»ril d. J* vereinigteir GLer 
mentar-SchuUebrer, neben vielen anderen Unmöglichkeiten, anigesprochen 
worden Ut, Wir wollen an an«erm Theile ebensowenig die fiihricbtang 
eiaer froheren Zeit saräckwnnecken , wo die Scholmaofier ootb wendig 
Caldidaten der Theologie sein mausten , oder jene Verf ugiing des Alten- 
atein^schen Ministerinma aas dem Jahre 1824 loUen, nach welcher kein 
Philolog in Preüssen , ohne einen formlichen Corsas der Theologie ge* 
macht KU haben, eine Anstdlong erhalten sollte ^)i aber wir stironen 
doch mit Lnbker in seiner von dem edelsten kirchlichen Geiste -durch- 
wehten Schrift aber die Organisation der gelehrten Schnleii in vielen 
Stucken aberein. ,, Durch die Losreissnng der Schale von der Kirche*', 
sagt der wackere Rector in Flensborg, „würde sich die Schule nicht 
blos ihres schönsten and eigeothämlicbäten Vorsugee berauben , ja sich 
selbst dcND Todesstacbel io daa Here dröcken/' (8. 76). Kin solches Un- 
glück «ber jpvird nicht leicht besser als durch wissenschaftliche und kloge 
Rphoren verhindert, deren Bild wir in BreUehnMer» Charakteristik 
jetet vor aas sehen and deren wir noch manchen Würdigen in Deutsch- 
land kennen. 

Noch gefeierter, berühmter und vielleicht auch noch geliebter im 
Leben als JBretscAiteüier war Friednch Jacobs^ als dessen Lebensbesc^ rei- 
ber Hr» IFtistemiiiin ebenfalls (N. 2) vor dem deotschea Publicum auf- 
getreten ist. Denn diesem gehörte Jacoh$ , ein Mann von acht deutächem 
Gemüthe , vor vielen Anderen an und niemals bat er ijbrotz seiner ausser- 
ordentlichen Vertrautheit mit fremden Litteraturen sein deutsches Veter- 
laod geringgeschätzt, niemals gezagt, für dasselbe das Theoerste zu 
opfern und zwei Söhne* in den Kampf gegen Frankreieh ixi senden , nie- 
mals würde er eine so uodeutscbe Gesinnung getheilt haben , wie sie die 
Linke im Frankfurter Parlamente in diesen Märztagen txu Schande des 
deutschen Namens an den Tag gelegt hat. 

* Sehr bald nach dem Ableben des berrlichen Greises, dem an Men- 
scbeofreundiicbkeit , Anmath des Wesens, Bescheidenheit und Gelehrsam- 
keit nur Wenige unter den Neueren gleichgekommen sind und dessen 
Verdienste um die alte Litteratur ihm in den ausgedehntesten Kreisen 
einen Vorzug gegeben haben, wie ihn kaum unsere ersten Phiiologeo 
besessen haben, hatte ich einen längeren Anfimtz in den Blättern für 
litier« Unterhaltung vom Jahre 1847. Nr.' 164 zn seiner Bbre verims>t und 
Hess darauf einen längeren Nekrolog in den Inteiligenzblattem zur Alig. 
Litteraturztg. vom Jahre 1847. Nr. 37-*-40 nachfolgen. Beider Aufiiätze 
hat Hr. Wüstemann mehrmals auf das Freundlichste gedacht, uad da wir 



*) Man wird sich aus Passow's Lebeu und Briefen S. 291 
erinnern, dass in jener Zeit Passow und sein .philologischer College 
Schneider amtlich gegen jene Ministerial -Verfügung Einspruch ge- 
tbtm hatten. 
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mif ia muier^m Urtheil« nber Friedr* Jitcoba so d«rcbaiif begegnen, §ä 
babe icb als Bioieitimg weiter Niehu aU Folgendes ▼oranxascbicken« Hm. 
^WiUtemann'B Denkschrift ist der Aiudrock der grötsten Pietät, des an- 
gebeacheltea Schmerzes und einer wahrhaften Innigkeit, wie sie nnr 
ans ächter Liebe und AnhängÜchkeit hervorgehen konnte. Man wurde 
Dies aus jeder Zeile herauslesen können , auch wenn wir nicht hierüber 
unseres vVer&ssers eigene Erklärung hätten in der eleganten EfUtola ad 
GodoffK Bernhards^ welche dem Bache statt einer Vorrede dient. ^t^OrO" 
^^tionem^ schreibt er, qua Friderico Jacobsio a me parentatum est in 
yjgymnasio, licet aliquo tempore post ipsius exeqaias id factum sit, la- 
,,tino nomine , quod Te minime fugit , dlxi laudationeai. Quod si qui 
„tarnen erunt, qoi ad hodiernum usum deflectentes voce« de laodibns 
„Gogiteot , quas Jacobsio impertire yoluerim , non multnm ii me repugnan- 
„tem habebunt, Nam, ut ingenue fateor, equidem bunc bominem lao- 
„dare magis cupivi , quam me potuisse sentio. Ac profecto ego in Fri- 
„derioo Jacobsio iandando, qui prope canGtfs lueem ingeaii et consilÜ 
„porrigere atque tendere censuerit, 

„npn valqi tantum, qui fingere laudes 
„pro meritis eins possem , qui talia nobis 
„peetora parta sao qnaefitaqoe praemia liqnit« 
f ,Qaae qunm ita sint , huic landationi maxime velim ex animo , si minus, 
„gratiae causa suffragerls.*' Und was nun die lateinische Diction be* 
trifft y 80 haben in Aofsähloag der Tugenden und Verdienste des Heim- 
gegangenen die Ausdrucke unseres Redners Nichts an sich , was das 
Maass überschritte oder an eine tönende Rhetorik erinnerte , es ist hier 
nichts Hohles und Gemachtes, denn man fühlt überall, dass die Worte 
von dem Innern beseelt sind. So wird der Unbefangene sieh die Ueber- 
Zeugung aufdringen , dass die aufrichtige Gesinnung eben so gut ein la- 
teinisches Gewand anlegen kann als sie in Jahit^s Rede auf Gottfr.. Her- 
mann inj deutschen Kleide erschienen ist, oder in der Grabrede auf /acoAs, 
welche ihm der Oberhofprediger JaeoU zu Gotha gehalten hat. Herr 
WÜMtemann hat am Schlüsse seines Buchleins ein Bruchstück ans diesem 
trefflichen Ergüsse geistlicher Beredtsamkeit mitgetheilt und wir stehen 
picht an , die in wenigen Worten mit Kraft and Zartheit zusammenge- 
drängte Charakteristik des Verstorbenen herzusetzen: „Gross an Ver- 
stand, reich an Wissen, grösser nnd reicher von Herzen, ein Meiatarder 
Wissenschaft, ein feiner Kenner de«i Schonen, ein edler Charakter, im 
Umgänge mit Hohem rbll Würde , gegen den Geringsten voll freundli* 
eher Milde, ein liebender Gatte, ein zärtlicher Vater, ein treuer Freund, 
ein Muster der Nachahmung als Diener des Staates, als Bürger des Vater- 
landes, von makelloser Treue, von rastlosem Fleisse, ein ganzer 
Menjsch. 9o war Friedrich Jacobs.*' 

Nach einer Einleitung übv die Bedeutung einer Todtenfeier gerade 
im Gothaischen Gymnasium für Fr. Jtu:ob$ und die sich dem Redner bei 
einem so überreichen Stoffe darbietenden Schwierigkeiten, handelt der 
erste Theil über die vielseitige Gelehrsamkeit des Verstorbenen und die 
Verbreitung derselben auf die verschiedensten Gebiete meuMhliche^ 
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WIM6M. Zvflni gedenkt Hr. fHuteauam der FilKe der Befesenheit, des 
Fleisces der SaaiMhiiigeo, der friscIieB Kraft in eigenen Herrorbringungen 
in griechischer and lateinischer Sprache. Hier sagt er: „Com Graecis 
yyBInsis ita consoerit^ ot cannina composoerit, qaae Graecum aliqueiu 
yyscriptoren prodere Wdentor *), cnios artis tanta fuit in eo facultas , at. 
y^terdnm coa^ magna volaptate nostra ea ex tempore fanderet; latine 
,,antem quam doctos faerit, scribendi genas satis declarat , porom, emen- 
„datnm , yerbomm delecta et natnra qaadam Romani oris elegantia com- 
„mendatnm, nitidam sine labore, qaas dicendi virtates Tel maxime pro« 
„bafit, abi, qaod difficiUimam iure habetur, res tractat, qaae Teteribus 
„incognitae Latinae lingnae scientissimom hominem postalant,^' (S. 18.) 
Wenn Hr. WmtiUnumn gleich darauf bemerkt, dass Jacobs^ Latinitat bei 
Einselnen Anstots gegeben hatte, so wünschten wir in der That die 
Nennung solcher Splttterrichter. Uns ist ein solcher Tadel durchaus 
nicht bekannt — unverdient ist er in jedem Palle gewesen. Von hier 
wendet sich der Verfasser zu den kritischen Verdiensten seines Helden, 
zu seiner Leichtigkeit und Gefälligkeit in Conjecturen und erzählt ein- 
zelne anziehende Thatsachen über Jacobs' Bescheidenheit in' diesen Ge- 
genstanden , sowie ober seine grosse Freigebigkeit in Unterstutzong An- 
derer mit eigenen Conjecturen. Es folgV(S. 2^ ff.) die Schilderung der 
Kunst des Auslegens und Erklarens der Alten , welche Jacobs bekanntlich 
mit so geschickter Vereinigung des Sachlichen und Sprachlichen betrieb, 
dass unser Verfasser mit Recht sagen konnte : Jacobsio et pauds qui ems 
nmäetfüemnt ea de&etnr laus, ut veteres Musae, quae tarn fugam po« 
rare videbantwr ex noHra patria, reduxerit üsque novo quasi templa apaä 
nas dedkaverit, (S. 26). Bei einer so hohen Schätzung des Alterthums 
verkannte Jacobs nicht den Werth der neuen Zeit, er kannte die neueren 
Sprachen und hatte durch fleissiges Studium der Alten den eigenen deut- 
schen Ausdruck, sowohl in Uebersetzungen als in Abhandlungen, Erzäh- 
lungen und Romanen, zu hober Schönheit und Anmuth gesteigert. Est 
Jacobsü oratio nach Hrn. Wüatemann^s Urtheil „naturali vennstate nitens, 
„adspersa verborum floribus, sententiarum gravitate abundans, notio- 
„nnra imaginnmque prornta facultate insignis, plurimis admixlis salibus 
„condita , omnino Atticorum spirans suavitatem et plurimis de causis mire 
„dulcis'^ (p. 29). Diese Uebertragnng der alterthumlichen Studien in Blut 
und Leben der Gebildeten im Volke führte unsern Redner ganz natür- 
lich auf das reiche Maass personlicher Togenden, welche Jacobs in einer 
so seltenen Uebereinstimmung besass. Er schildert uns seine smcera 
humanüas von S. 31 an in ihren verschiedenen Bezügen, wie versöhnlich 



♦) In erfreulTcher Uebereinstimmnng mit Hm. Wustemann's Wor- 
ten lesen wir bei Jahn a. a. O. S. 19: „Hermann's lateinische Gedichte 
darf man in Wahrheit so nennen , denn Versmaass und Ausdmcksweise 
harmoniren auf das Bewunderungswürdigste mit einander , dem Gegen- 
stande angemessen. Die wenigen griechischen Gedichte, welche er nor 
zum Spiel gemacht hat, wie die köstlichen Uebersetzungen aus Schiller's 
Wallenstein, beweisen hinlänglich, in welchem Grade er auch diese Spra- 
che beherivchte/' 



.JKbfiogntphische Berichte Ur knne Anieigis. 481 

er war, wie gern er verzieh, wo er glaobte, dass aus Irrthom gegen ihn 
gefehlt aei , wie freigebig er sich in Mittheilnng zahlreicher litterarischer 
Halfiunittei an Wilh. Dindorf, an Dnbner, an den Verfiisser und an viele 
Andere erwiesen bat und wie blos seine offieuuiasima anUeitia gegen Chr. 
Dan. Beck (8. 79) ihn von der Bearbeitung des ganzen Euripides abhal> 
ten konnte, wie er niuthig dem Unrecht, welches Andere erlitten hatten, 
entgegentrat, wie er sich so gern seiner Freunde annahm und vtie er 
endlich ein so höchst seltenes Beispiel der Vertraglichkeit und durchgan- 
giger Fernhaltung von allen litterarischen Streitigkeiten (denn die in 
Bajrern im Jahre 1809 hatte einen ganz besonderen Ursprung) gewesen 
ist. ffTam humanu8JS[uum in omnea esset , wird richtig bemerkt, non 
„mirandum quidem est, quod nullae unquam doctornm hominum contro- 
„versiae eum tetigerint ; sed rarum tarnen eiusmodi exemplum habendum 
„est in eo , qui non in una aliqna eaque deserta disciplina elaboraverit, 
„sed qui in plurimis iisque et ambita latissimis et a magno concertantium 
„numero cultis operam posuerit.^' (S. 33.) Hierzu gehört noch die Be- 
merkung unseres Verfassers auf S. 78 über Jacobs^ Benehmen bei der bit- 
ter feindlichen Recension der Addüamenta ad Athenaeum in der Jen. 
Allgem. Zeitung 1810. Nr. 166. 157. Ein anderer Fall dieser Art, den 
Hr. WüsUmann nicht berührt , ist der , welchen Jacobs in den Persona- 
lien (S. 252 f.) erwähnt hat, wo ein sonderbares Missverständniss einer 
Stelle in der Vorrede zur ersten Abtheilung der lateinischen Blumenlese 
durch den Recensenten dieses Buches (Hrn. Philipp Wagner), in der 
Allgem. Litterat. Zeitung 1827. Nr. 57 ihn zu einer Antikritik — wohl 
der einzigen in seinem Leben — veranlasste. „Aber auch bei dieser 
Recension , schrieb er mir unter dem 9. Juni 1827, war keineswegs übler 
Wille. Noch ist es, mir aber unbegreiflich, wie der Rec. die Stelle 
der Vorrede hat so ansehen können, wie er gethan hat, und darin eine 
Vernnglimpfung des Lehrstandes finden. Wir haben indess nach kurzer 
Verständigung Frieden geschlossen und Sie werden das Friedensinstrn- 
ment in der Allg. Litterat. Ztg. (1827. Nr. 4) gelesen haben .'^ Daher 
sprach Jacobs auch in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des Buches im 
October 1838 mit grosser Achtung von dem „gelehrten und wohlgesinn- 
ten'^ Recensenten , dem er bereits zwei Jahre früher (Verm. Schriften 
Tb, VI. S..589) in den anerkennendsten Ausdrücken seine Freude für die 
schone Stelle zu bezeigen bemüht gewesen war, in welcher Wagner das 
Andenken Heyne^s , ohne gegen ihn personlich eine Verpflichtung zu ha- 
ben, aus reiner Liebe zur Wahrheit, gefeiert hatte. So gern, sagt Hr. 
Wikslemann am Schlüsse dieses Theiies, Jacobs Anderen die verdiente Ehre 
bewies , so bescheiden war er für sich ; so wenig begierig nach äusserer 
Ehre , wie reichlich sie ihm von allen Seiten zuströmte , so dankbar für 
jede Erweisung , besonders wenn er wusste , dass sie aus so reiner Her- 
zensneigung hervorgegangen war wie die Widmung des Tryphiodorus 
von Wernike und die Ertheilung des Gothaischen Ehrenbürgerrechts am 
Tage seines fünfzigjährigen Amtsjubilaums. (S. 37—39.) 

Hiervon ablenkend fahrt unser Verfasser fort : grawora me voeant. 
Und er entwickelt jetzt , der Schüler , vor denen diese Rede gehalten 
N. Jahrb. f. PhiL u. Paed. od. Krtt. ßibl. Bd. LV. Uß. 4. 28 
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ist, besonders eingedenk, in lesenswerther Darstellang, wie trefflich in 
Jme9bM seine natfiriiche Geistesnnlage , wie stark sein Gedächtniss , wie 
gress sein* körperliche Rostigkeit, wie ausgeseichnet seine Ordnongsliebe 
in allen Dingen , wie geschickt seine Zeitbenutzang gewesen sei. Wir 
setsen eine Stelle ans diesen Charakteristiken eines ächten Gelehrten- 
iebens her. „FreqoentissimaBi ei erat ant per moneris rationem aut 
„prepter doctriaae famam iiterarum commerciom. In qoibas dandis ac- 
„cipiendisqoe adeo erat diligens, ot, si qoae allatae essent, quo tempore 
id factnm esset, accurate notaret in libro qoodam; in enndem referebat 
de iis, qnas missorns erat, ant sententiarnm summa adscripta, ant, übt 
res grauior esset , exemplo servato.^'' Eben so sorgfaltig and genau war 
er nach im Beantworten der Briefe , eine in der That sehr gute Eigen- 
schaft, welche Gottfr. Hermann (m. s. Jahn a. a. O. 8. 28) ebenfalls be-. 
sessen hat. ,yQuum episfoioe, fahrt Hr. fFüstemann fort, ad unum om- 
„nes in fascicnlos ad litterarum ordinem sint relatae et ex temporis nota- 
„tione digestae, facilem hie thesanros habet aditam, reclusnsque proden* 
„ter in clariore ioce collocabit molta qoae ad li^eraram historiam spectant 
„cognitn dignissima. In libris scribendis naiiqoam aliorom mann usus 
„est; soa ipse mann omnia nitidissime transscripsit. Imo qood mufto in- 
„doctiores homines infra dignitatem soam positnm arbitrantur plnrifoi, vel 
„in indicibos conficiendis aliorum operam repudiavit, Mirae ex hoc ge- 
„nere diligentiae docamentom reliqoit bibliothecae suae, rarissimornro li- 
„brorum copia refertae , indicem pari cara factnm ac nitore scripium^*^ *), 
An diese Beweise grosser Grenanigkeit und Zeitbenutzung in eigenen Ver- 
hältnissen schliesst Hr. Wüsiemann (S. 43 — 47) die ausführliche Schil- 
dermg der seit dem Jahre 1802 mit kurzer Unterbrechung von Jacobs ge- 
führten Verwaltung der herzoglichen Bibliothek und der Münzsammlung. 



^) IMeser Catalog liegt jetzt gedruckt vor uns : Catalegus MSS, et 
Biblietheea« Frid, Jacobsii^ CretharU ConsiL Intim, eet. euius publica 
fiet distr actio Berolini inde a Cal. Jdaiis MDCCCXhlX , als der einer 
Bücher- und Handschriftensammlung, wie sie lange nicht in Deutschland 
ansgeboten ist. Eine -solche sollte freilich nicht zerstreut werden! Aber 
die Ungunst der öffentlichen Zustande lässt kaum ein anderes Schicksal 
für die so treu gepflegte Sammlung erwarten. Dass mit ihr aocb eine 
Anzahl Briefe lebender und Terstorbener Gelehrter unter den Hammer 
kommen, hat bereits an mehreren Orten Befremden, ja Missfallen eiregt 
und wir stehen ebenfalls nicht an, es offen herauszusagen, dass eine 
solche Veräusserung von Briefen keineswegs im Geiste des sei. Jacobs 
gewesen sein würde. Diese Briefe — unter denen noch immer viele, 
z. B. >dte von Heyne ganz, und die von F. A.Wolf zum Theil fehlen — 
werden zmm grossten Theile in die Hände der Autocraphen-^ammler ge- 
rathen — und da liegen sie wenigstens für eine Zeitlang ruhig — oder 
sie werden vereinzelt und zerstreut in der Welt herumgeworfen, aller- 
hand Geschicfatchen nnd litterarische Zuträgereien verbreiten, vielleicht 
auch hier und da ^er buchhandlerischen Speculation dienen. Etwas 
ganz And^ed wäre eine Auswahl der anFr. Jacobs gerichteten Briefe, 
bei der dann aber auch eine Blumenlese aus den seinigen nicht fehlen 
dürfte, die ja bei Allen, welche solche empfangen h^ben, das treueste 
Bild des für sefaie Freunde stets thatigen nnd besorgten Mannes gewe- 
sen sind« Sei che VerMentKchungen von Briefen grosser und geiehrtep 
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Hs leben doch noch Viele ; welche den edeln Greis in der anermfidlicbea 
Geschäftigkeit und Dienstfertigkeit dieser amtlichen Stellang gekannt und 
bewandert haben: alle diese werden sich gern von Hrn. fFüttemanu's 
Darstellang unterhalten lassen. Eben so wohlthuend ist seine Einkehr 
in die früheren Verhältnisse des Verstorbenen als Lehrer am Gymnasiom 
zn Gotha. „Nostra schola, schreibt Hr. Wüstemann mit lebendiger 
Farbe des Aasdracks, tenerom paeram gremio suo alait fovitqae, qoom 
„honestissima discendi capiditate flagraret eruditionisqae sabsidia sibi 
),pararet; Tidit eondem et admirata est iuvenem et Tiram factum, beatis- 
^,sime felicissimeqne viventem, qaam in samma iam claritate constitutos 
„ex infinito doctrinae thesaaro plurimos sui studiosissimos discipulos sa- 
„luberrimis praeceptis impertiret et Musarura sacris initiaret; coluit et 
„yenerata est senbm, quam in patriam redux non docendo quidem iuven- 
„tutem institueret , at consilio , auctoritate , exemplo tam adolescentes, 
yyquorum commodis nullo unquam tempore servire desiit, quam praecep- 
„tores, qnornm pristinam amicitiam retinuit, foveret, regeret, iuvaret/^ 
l>ie Einzelnheiten des Lehrerlebens werden darauf (S. 47 — 53) mit wie- 
derholter Berufung auf die alteren Männer in der Versammlung , welche 
Jacobs* Schaler gewesen waren, anfgezählt, seine Theilnahme und Sorg- 
falt für die Schüler , seine zu Jeder Zeit bereite Gefälligkeit und Aus- 
kauft, seine Gewissenhaftigkeit z. B. in den Correcturen der deatschen 
Aufsätze, gerühmt, zuletzt sefn Abgang aus Gotha schon gesch|i4dert. 
„Cuius rei nantius ut ad discipulos pervenit, alii miseram suam, qni Ja- 
„cobsium audire non possent, conqueri sortem, alii lacrimis temporäre 
„non posse, omnes iniquo animo minus iucundum sibi vicarinm exspectare« 
„De hoc discipnlorum . amore ac djesiderio quum relatum esset Jacobsio, 
„quo tum animo eam affectum esse censetis? et ipse lacrimas teuere non 
„poterat,^sancteque iurabat, modo per se staret, se non iterum admis- 
„surum esse , ot tam cari discipuli amati a se praeceptoris operam des!- 
„derarent. 

Der letzte Theil der Rede behandelt die Tugenden ^ quibus k»mo 
censetur inter homines. Was Hr. W. zuerst im Allgemeinen (S. 54) hier^ 
über gesagt hat und über die ganzliche Entfernung alles gelehrten Hoch- 
routhes aus Jacobs* Wesen, wird allgemeine Zustimmung finden, so wie 
denn die besonderen, wahr und einfach geschriebenen Abschnitte über 
Jacobs^ Gottvertrauen und herzliche Dankbarkeit gegen die ihm durch die 
gottliche Vorsehung bewiesenen Segnungen , über seine Verehrung gegen 
Eltern , Lehrer und Wohlthäter , über sein tiefes Gefühl gegen die Für- 
sten , deren grosse Huld sein Leben verschönert hatte , über seine Zärt- 
lichkeit gegen Gattin nnd Kinder, über seine Treue In der Freundschaft. 
(S. 54 — 64.) Die letzte ruhmwurdige Eigenschaft gab Hrn. WüHemamn 



Männer sind uns stets als eine Bereicherung unserer yaterländiscfaen Lit- 
teratur erschienen and ersetzen in manchen Beziehnngen die Memoiren- 
Littei-atur der Fruizosen, ja sie haben mitniiter sogar einen höheren 
Werth. Denn Briefe bewahren die Frische d^ Bmpfindang weit leb- 
hafter als regelmässig geführte Jahrbücher oder auf gewissen Ruhepunk- 
ten des Lebens niedergeschriebene Denkwürdigkeiten. 
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Gelegenheit, sich an die noch lebenden Freonde des Verewigten zu wen- 
den und an Hm. Hofrath Kries , als den ältesten nnter diesen , einige in- 
nige Worte zu richten , in denen er das Bild der Vergangenheit klar und 
treu hervorrief. 9,Vo8 igitnr, o mei olim. benevoli praeceptores , post 
„delecti collegäe, nonc cari amici , probe meministis, qnam saavem et 
„incnndan in his se nobis exhibnerit congressionibns , qaanta arte sermo- 
^nem ad ea qnae essent frngi deflexerit, qnam nos nonqaam non doctio- 
,,res ant aliqna saltem cognitione anctiores dimiserit. 'Idqiie per se 
„effectom eaae adeo dissimulabat, ut, sie affecti qonni ab eo discederemos, 
y,non maiora tribnisse stndiorum adjamenta qnam a nobis accepisse 
„yideretnr. '^ Bei dieser Gelegenheit hätten wir gern ' ein Stuck 
aus Herrn fFüstemanh'B Zueignung seines Theocritus an Jacobs wie- 
dergefunden, in welcher er bereits Tor neunzehn Jahren mit grosser 
Frische die Züge dieses anmnthigen Beisammenlebens aufgefasst hatte. 
Man mnss aus personlicher Anschauung diesen Verkehr zwischen Jacobs 
und den Lehrern des Gymnasioms in. Gotha kennen gelernt haben , um 
die tiefe Ergriffenheit recht zu würdigen, mit welcher die Ueberleben- 
den jetzt in jene friedliche, heitere Zeit zurackschaoen. Jam lüui sire- 
punt ; Jam fulgor armorum fugaces Terret equoa equitumque vultus. 

Auf den beiden letzten Seiten ünden wir das Bild des von Krankheit 
gelähmten , aber lange Zeit noch geistesfrischen Greises , bis ihn , den an 
Thätigkcit so gewohnten Mann , die gesteigerte Gewalt des körperlichen 
Leidens eine baldige Auflösung wünschen Hess. Er fand sie am 30. März 1847. 

Der Rede folgen auf mehreren zwanzig Seiten die annotaiionea des 
Hrn. fFüstewumn, In ihnen sind theils Nachweisang^n der ans den Chis- 
sikem entlehnten oder benutzten Stellen enthalten, theils längere Auf- 
sätze aus Jacobs^ Schriften und aus verwandten anderen neueren Schrift- 
steilem , ferner (S. 83) eine gelungene Schilderung seiner Persönlichkeit 
und auf S. 86^=— 88 ^ne Sammlung mehrerer Stellen über das gedeihliche 
wissenschaftliche Leben in Gotha. Unter den mitgetheilten Briefen 
zeichnen wir die von Gottfr. Hermann und Dübner aus , der Grabrede 
▼on Jacob! haben wir bereits gedacht. Eine längere Anmerkung (S. 69 
bis 72) bezieht sich auf Wesen und Form lateinischer Darstellung mit 
besonderer Berücksichtigung der von dem Pseudonymen Doctor Ney im 
Jahre 1848 gegen Eichstädt (und beiläufig gegen Staübauni) geschleuder- 
ten Diatribe, in welcher gezeigt werden sollte, dass das Latein Eich- 
städt's, von dem Hr. fFüsfenumn sagt: 

chartk victurum nomen omnium 
Latinia dum manebü pretium lUerU, 
eigentlich nichts Anderes sei als ein lateinischer Jargon. Ein so hand- 
greiflicher und unwürdiger Ausfall hat vielleicht bei. den Unwissenden 
auf kurze Zeit einiges Aufsehen gemacht, für die Kenner bedurfte es kaum 
der Abwehr unseres Verfassers, die er indess wohl nicht unterlassen 
wollte , da er seinen Gegner als einen hominem docUorem bezeichnet hat. 
Wir fügen hierüber Folgendes hinzu. Einzelne Ausdrücke oder Wen. 
düngen aus guten Schriftstellern geben allerdings an sich noch kein das- 
sisches Latein, auch ist Nichts leichter als einzelne Stellen eines lateinisch 
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geschriebenen Stuckes zu zerack'ern , weil das Latein nicht so gepanzert 
auftreten kann als ein mathematischer Beweis , oder sich hinter die sehr 
verbrauchte Formel zu yerstecken , dass man unser Latein nicht wurde in 
Rom verstanden haben — aber die Hauptsache eines reinen und schonea 
lateinischen Stils beruht in der freien Form, durch welche etwas Gei- 
stiges unmittelbar kund wird. Eine solche durch Mannigfaltigkeit, Fülle 
und Gewandtheit der Rede ausgezeichnete Fertigkeit im Lateinschreiben, 
eine, so viel als es in unserer Welt möglich ist, lateinische Färbung hat 
aber Bichstadt durch eine Reihe von Schriften hinlänglich beurkundet 
und ist in dieser Hinsicht von Allen anerkannt, wenn sie auch sonst 
gerade nicht Ursache hatten ihm wohl zu wollen. Non singula verbtty 
sagt er mit vollem Rechte in seinem Programme: depreeatio LatinitaUa 
academicae (Jena 1822) auf -S. 6, faciunt artificetn scrlbendi, sed ver- 
„borum compositio , orationis sententiis congrnae habitus colorque Ro- 
„manus. Nos quidem, si profiteri hoc liceat, non pudet in scribendo 
^,maiorem perspicoitatis quam clegantiae rationem habere, ita ut saepe- 
„numero haud inscii committamus, qüaei, carpendi reprchendendive copiam 
„faciant iis, qui Ciceronianorum morem et sectam instaurare cupiunt et 
„in oratione latina non nisi singula verba aucupantur.'^ Eine solche 
Freiheit kann aber auch nur den Meistern und Beherrschern der ganzen 
Latinitat zugestanden werden (für Anfänger und Schuler muss die Ans- 
fnhriicbkeit und klare Wortfulle des Cicero stets das Muster des Stils 
bleiben) und da ist es unserm Meister wohl in den akademischen Schriften 
der letzteren Jahre begegnet, dass ihm Flüchtigkeit oder Geringschatz- 
ong einzelne nicht classiscbe Ausdrucke, wie parentare, iemperamentum, 
noviUuB und ähnliche zugeführt hat , für die ihm die bessern nicht unbe- 
kannt waren. Ein J. A. Erhesti, ein Gesner, ein Ruhnken, ein Gottfr. 
Hermann, von denen allen Jahn's Wort über Hermann a. a. O. S* 18 
gelten kann , dass sie die lateinische Sprache nicht wie eine fremde und 
angelernte , sondern wie eine eigene und angeborene geschrieben hätten, 
haben bis in ihre letzten Tage an den stilistischen Tugenden der acht 
classischen Zeit festgehalten und das selbst bei schwierigen , der classi- 
schen Latinitat oft ungehorsamen Gegenstanden , für deren sprachgemässe 
Behandlung aber auch Eichstädt in einer Reihe seiner Schriften, wie ich ' 
anderwärts'*') ausgeführt habe, ein vortrefflicher und noch nicht genug 
benutzter Fahrer geworden ist. Was nun Hrn. JFüstemann angeht, so 
haben wir in seiner Diction nur selten eine tinnothige Abbiegong aus der 
von ihm mit so vielem Glucke gehandhabten Latinitat der classischen 
Zeit in die nachclassische Zeit wahrgenommen , wohin wir die nach Eich- 
städt^s Vorgange' gebrauchten Worter parenfare (Ep. ad Bernhard, p. XI), 
die novUiae linguae (S. 27)' und ad instar in deil sonst sehr rein geschrie- 



'*') In den Anmerkungen zu Niebuhr's Brief an einen jungen 
Philologen S. 167. mit denen Hrn. Wnstemann^s Charakteristik 
der Eichstädt^schen akademischen Schriften in der Dedication der Do- 
ring'schen Opuseula (1839) 8. XXVII— XXX zu vergleichen ist, ganz 
besonders aber Gottltng*s offene, nngeschmnckte Worte in einer bei 
Bichstädt's Doctorjabiläum am 24. Febr. 1839 gehaltenen Festrede, S.6. 
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benen Anmerkangen' (S. 80) reehnen. Denn wenn auch ad tnsfor einmal 
TOD Ernesti gebraucht worden sein soUy so findet sich doch diese Ztt- 
sammensetzung der Präposition mit einem ursprunglich adverbialen A^cn- 
sativ bei keinem Schriftsteller der besseren Zeitalter , wie Mahne in der 
EpieriaiB ceruur, BibL CriU p. 246 nach Friedemann's Ausgabe gezeigt 
hat, und darf also nicht gebrattcht werden. 

Diese rielleicht kleinliche Bemerkung, mit welcher wir schliessen« 
wird Keinem die Freude an Hm, Wüstemann^s Gabe verkümmern. Seine 
Schrift gleicht in vieler Hinsicht dem Gegenstande, den sie behandelt; 
man darf -nur auf sie hiaweisea, wenn man den Namen des herrlichen 
Fr, Joüob» genannt hat y sie empfiehlt sich dann durch uch selbst and be- 
lohnt den Leser dnrch unmittelbare Einwirkung« 

Halle. K. 6, Jacob. 

Wir benutzen diese Gelegenheit , um die Leser uns. Jahrbb. auf den 
öffentlich gesprochenen Gesang, welchen Hr. Prof. Ph.H. Weleker zu Gotha 
dem Andenken des trefflichen Fr. Jacob§ geweiht hat, unter dem Titel : 
Worte %ur Erinnerung an Friedrich Jacobe von Ph, H. fFelcker. 
Gotha , 1849* Verlag der Hennings^schen Buchhandlung *), 4., aufmerk- 
sam zu machen. Der geniale Verfasser schildert nach einem kurzen Vor- 
worte, ebenfalls in gebundener Rede (S.I— IV), mit tiefem Gefühle und 
innigstem Antheile so wie in blühender Sprache die vielfachen Verdienste 
des Hingeschiedenen um die IVissenschaft und allgemeine menschliche 
Bildung mit den glänzendsten Farben und entwirft ein sprechendes Bild 
von 4em Pfleger jener wahren Weltweisheit, deren Segen gross ist, in 
höchst gelungenen Zügen (S; 1 — 35) und reiht sodann daran einige Be- 
merkungen in Prosa f die einestheils die poetischen Werke erläntern , an- 
derntheils willkommene bio- und bibliographische Notizen über den Ver- 
ewigten bringen (S. 87 — 46) , so dass gewiss diese Gedächtnissfeier 
^ das Ihrige dazu beitragen wird , das grossartige Wirken des Verstor- 
benen vor der Welt an den Tag zu legen und sein Andenken tren zu 
ehren. Einzelnes hervorzuheben erlanbt der Raum dieser Zeitschrift nicht. 
Leipzig, den 21. April 1849. Ä. Kloiz. 

*) Die gedachte Verlagsbuchhandlung erklärt sich durch eine beson- 
dere Notiz, welche dem G^ichte beigegeben ist, bereit, um' ihrerseits 
den grossen Geschiedenen zu ehren, dessen berühmter Name auf der 
Bibliotheea Graeca als Heransgeber glänzt, den jüngeren Philologen, 
welche dieses Werk noch nicht besitzen, dadurch eine dem Andenken 
des Trägers ächter humanistischer und dabei volksthümlicher Gelehrsam- 
keit gewidmete Opfergabe zu bringen , dass sie das Werk aus der ganzen 
Sammlung, welches ihn zum alleinigen Commentator hat, nämlich: De- 
lectus epigrammatum Graecorum^ quem novo ordine concinnavtt et 
commentariis in u$um scholarum inatruxit Fridericu» Jacobs, (Laden- 
preis 2 Thlr.), soweit dies der Vorrath erlaubt, nur für die Hälfte des 
Preises (1 Thlr.), zu überlassen, wofern sie sich dnrch Ankauf des von 
Hm. Prof. Weleker zum Andenken an den Verewigten öffentlich gespro- 
chenen Gesanges als Verehrer desselben kundgeben. Eine Notiz , welche 
wir hiermit zur weheren Kenntniss gebracht haben wollen. 
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Anfangsgründe der deutschen Ferslehre. Erstes Heft. El- 
berfeld, 1847. Gedr. bei Sara, bucas. 20 S. gr. 8. (Verf. Professor 
SchSnerstedU^ 

Mehr und mehr verbreitet sich auf deutschen Schulen die Beschäf- 
tigung mit der Rhythmik, weil man eingesehen hat, dass sie weder eine 
blos änsseriiche nberflünsige Spielerei, noch ein schwer zu begreifendes 
Geheimniss ist. Seit mein Lehrbuch der deutschen Prosodle und Metrik 
erschienen ist (Leipzig, 1844), sind mir ausser dem oben angezeigten 
Unternehmen noch drei deutsche Verslehren oder Schriften über unsere 
Verskunst bekannt geworden, nicht zu gedenken einer umfangreichen 
Einleitung, welche K. Gödeke einer Auswahl aus den Gedichten der 
neuesten Lyriker vorausgeschickt. Die eine rührt von W, Toporofff 
einem Professor zu Odessa, welcher mein Lehrbuch zum Theil excerpirt 
hat, ohne meinen Namen irgendwie anzuführen, ausgenommen bei einem 
einzigen Beispiel , das er aus meinen Gedichten entlehnt hat , so dass das 
Ganze einem Nachdrnck sich sehr annähert; doch wollen wir dies Ver- 
fahren ungerügt hingehen lassen, weil er in Russland für die Schönheit 
deutscher Sprachform zu wirken sich bemüht. Die zweite stammt von 
Theodor Fernaleken y einem Schweizer, welcher sich die Aufgabe gestellt 
hat, die Kunst auf ihre musikalischen Grundlagen zurückzufahren. End- 
lich hat Dr. Fr. W. Rückert, Lehreram königl* Friedricb-Wilhelms-Gym- 
nasiom zu Berlin , eine antike und deutsche Metrik , zum Schulgebranch 
bearbeitet, herausgegeben; ein sehr gedrängtes und fleissiges, aber, 
wie mich dünkt, nicht recht genaues und theilweis für den Anfanger un- 
verständliches Werkeben. Ueber alle diese Handbüchlein gedenkt Ref. 
an einem andern Orte zu sprechen. 

Das erste Heft des vorliegenden Leitfadens, dessen Verfasser Prof. 
Schönerstedt ist, ein Engländer von Geburt, enthält auf 20 Seiten bereits 
vier Hauptgegenstäiide abgehandelt, ein Capitel nämlich über Längen 
und Kürzen, über mnsicalische BeZ'eichnting der Längen und Kürzen 
von den verschiedenen Versarten in der deutschen Sprache und voti 
den verschiedenen Reimarten. ^ Man sieht daher nicht recht ein, was 
ein folgendes zweites und drittes Heft noch bringen soll ; wie um- 
fangreich das Werk sein werde, erfahren wir durch keine Vorrede und 
müssen sonach in Geduld abwarten, welche Gegenstände der Verf. noch 
als hieher gehörig betrachtet und In übersichtliche Lebren einzukleiden 
beschlossen hat. Wenn er sich im Folgenden so kurz fasst wie im ersten 
Heft, so müssen diese Gegenstände mannichfaltiger Art sein. Die Be^ 
schafTenheit der Einrichtung seines Werkes ist folgende. 

Nachdem er dfe vier- genannten Hauptabschnitte gemacht, bildet er 
sich in jedem einzelnen etliche Unterabtheilungen, worin er Dasjenige, 
was ihm das Wichtigste und Nothwendigste scheint, klar darzulegen ^ 
sucht. Hieran künpft er sodann eine sogenannte „Wiederholung des 
Vorhergehenden'', welche in einzelnen kurzgestellten Fragen über das 
bereits Abgehandelte besteht, offenbar zur Benutzung des Lehrers, der 
am Schlüsse durch Hinzufügung weiterer Beispiele das Vorgetragene 
nochmals entwickeln soll, um es dem Geiste der Lernenden desto deut- 
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Bcher einiapragen. Ffir dieses Heft giebt er iwei derartige Wieder- 
holaugen. 

Gegen die Methode im AUgemeinea durfte sich wohl nicht Viel ein- 
wenden iajMen ; es fragt sich aber , erstens , ob das Gebotene hinreichend 
sei, zweitens, ob die Behandlung Dessen, was er bietet, das Lob der 
Gründlichkeit verdiene. Ref. ist der Meinung , dass der Verf. die Sache 
allxuknrz abmacht; er berührt fast nur die oberflächlichsten Anfangs- 
grunde und giebt z. B. über die Langen und Kurzen nicht mehr als zwei 
Regeln, Diese reichen schon deswegen nicht aus, weil die deutsche 
Sprache auch Silben hat, die weder lang noch kurz sind, mittelzeitige 
genannt ; selbst wenn der Verf. vorläufig nur den Accent im Auge behält, 
genagt diese i^arstellung kaum. Mit nicht geringerer, ja, mit seltsamer 
Kurze behandelt er zunächst die dritte Abtheilung , worin er die ver- 
schiedenen Versarten bespricht; er fuhrt nur trochäische, iambische, 
daktylische, anapästische und amphibrachysche Verse an. Sodann die 
vierte Abtheiiung von den Reimarten , welche weiter Nichts nachweist, 
als was ein männlicher, weiblicher und gleitender Reim ist. Ref. ver- 
mag nicht recht abzosehen , für welche Classen der Schafer diese Anfangs- 
grunde bestimmt sein sollen , wenn nicht für blosse Progymnasiasten. 

Was die Gründlichkeit des Gebotenen betrifft , so muss freilich auch 
dieser, da Manches zu kurz vorgebracht ist. Manches überhaupt fehlt, 
^ bedeutender Eintrag geschehen sein. Doch findet Ref. viele Einzeln- 
heiten recht gut und bundig dargestellt, z. B. Das, was der Verf. über 
die verschiedenen Versfasse, die verschiedenen Cäsaren u. s. w. vor- 
trägt. Durchaus Fehlerhaftes habe ich übrigens nur hier und da in pros- 
odischen Angaben wahrgenommen; z. B. S. 19, wo er, mit Begleitung 
der Musik , die Worte : 

„Liess*st mich leben allein^' 
als zwei Anapästen (o w -^ w ^^ -^ ) abzuzählen und zu singen kein Be- 
denken trägt ; ungerechnet die abscheuliche Härte des zusammengezoge- 
nen L i e s s * s t , ist und bleibt eine solche Messung auch dann fehlerhaft, 
wenn wir den blossen Accent , wie er in älterer Zeit seine Geltung hatte, 
dabei berücksichtigen wollen. Ein so gewichtiges Wort kann seinen 
Accent nie verlieren. Man wird sich schon daran stossen, wenn er 
(kurz vorher) die Worte ;,aaf mein Zelt'' anapästisch betont. 

Indessen mag Ref. in solchen Dingen nicht sehr hart urtheilen, so 
lange nicht eine grossere Anzahl deutscher Dichter aufgetreten sind , wel- 
che in rhythmischer Hinsicht als antadelhafte Master dastehen , so dass 
es nicht mehr an Belegen für Das, was vollendet ist und den Vorzug 
verdient, mangelt. Denn eigentlich hilft die Theorie ohne die Praxi& 
nicht Viel. Gleichwohl bleibt es wünschenswertb, dass die Lehrer deat- 
scher Prosodie und Metrik mit grosster Gründlichkeit fortfahren, das 
Ohr der Jugend frohzeitig an den höchsten und reinsten Wohllaut der 
Aluttersprache zu gewöhnen, die nicht genug geschätzt wtsrden kann; 
Dies wird zugleich auf künftige Dichter, auf die Fortschritte der Sprache 
unendlich wohlthätigen Einfluss üben. Beispiele und Regeln, welche 
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zum Theil allgemeine Galtigkeit schon erlangt haben, zum Theil erlan- 
gen werden , theilt mein Lehrbach in hinreichender Anzahl mit. Mochte 
davon der Verf. dieser Änfangsglrunde sich nicht allzuweit entfernen* 

Johannes MincktaUz» 



Schul- und Uniyersitätsnachrichteii^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



Crfosshersogtkum Baden. 
Schon froher (NJahrbb. Bd. LUX. Hft. 3. S. 343. 344) warde be- 
richtet , dass am^ 28, September 1848 die zweite Versammlong der badi- 
schen Lehrer and Schal freande in Freibarg abgehalten werden sollte. 
Diese Versammlang konnte aber damals wegen der besonders in nnserem 
Oberlande eingetretenen Unruhen nicht stattfinden und wurde daher auf 
das nächste Jahr verschoben ; sie hat jedoch zwei kleine Schriften her- 
vorgerufen , welche theils Wunsche , beziehungsweise Vorschlage zu Be- 
sprechungen enthalten, theils zur geordneten Leitung der Berathungen 
beitragen sollten. Der Inhalt beider Schriften verdient wohl auch in 
weiteren Kreisen bekannt zu werden , weshalb wir denselben in kurzen 
Umrissen mittheilen. 

Die erste Schrift fuhrt den Titel : „Grundrisa zu einer Reform des 
VoVcaachulweseni ; mit RüeksicM ouf die FoUesachule im Grossherzogihum^ 
Baden* Von einem badischen Schulmanne. Karlsruhe 1848. VTII und 
^ S.^' Die zweite : ^^Entwurf einer allgemeinen Organisation des BU- 
dungi- und ünterrichtsweeens im Grossherzogthum Baden, Von einem 
Freunde des Fortschrittes. Karlsruhe 1848. VIII u. 32 S.'' 

Die erste Schrift handelt zuerst vom Zwecke der (Volks- )Schulea 
(S* 1).. Sie soll ihre Zöglinge zum sittlichen und verstandigen Handeln 
im bürgerlichen Leben geeignet und befähigt machen , und dieser Zweck 
($• 2) erreicht werden durch Schuleinrichtungen und Unterricht. Als 
Unterrichtsgegenstande werden bezeichnet : Religionsunterricht ; Sprach- 
Unterricht: Lesen, Schreiben, Sprach- und Aofsatzlehre ; Rechnen; Raum- 
formen- und Raumgrossenlehre mit Zeichnen; gemeinnützige Kenntnisse 
aus der Naturgeschichte, Natnrlehre, Erdkunde, Geschichte und Ge- 
sandheitslehre; Gesang. Die Schdieinrichtungen sollen der Art sein, 
dass sie Belohnungen und Strafen möglichst unnöthig machen. Nach 
$. 3 wird das Schulgeld aufgehoben und die Schulbedurfnisse und Lehrer- 
besoldungen theils aus Gemeindemitteln , theils aus der Staatskasse be- 
stritten. Die %%. 4 und 5 handeln von den Prüfungen der Schulen und 
den Ferien , und %%, 6 — 10 von den Schulpflichtigen. Mit dem sechsten 
Jahre treten die Kinder in die Schule ein und die Knaben werden nach 
zurückgelegtem 14. und die Mädchen nach äsorück gelegtem 13. Jahre ans 
derselben entlassen. Kinder, welche zum Zwecke einer höheren Aus- 
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bildaog eine höhere oilfentliche oder Priväibildangsanstalt besuchen , sind 
frei von dem Besuche der Volksschule. Zu den Schulbeamten (§§. 11 — 19) 
gehören: die Lehrer , die Ortsschulvorstände, die Bezirksschulvorstände, 
die Landesschul Versammlung, der Oberschulrath. — Wer sich dem Lehr- 
fiiche zu widmen wünscht, hat wenigstens 4 Jahre lang eine höhere Bur- 
gerschule und 2 Jahre lang e}ne Lehrerbildungsanstalt zu besuchen. Zur 
Fortbildung der Lehrer dienen Lesezirkel und Lehrerversammlungen* 
Die Lehrer sind entweder Hauptlehrer oder Unterlehrer. Diese werden 
von dem Bezirksschulvorstand, jene von dem Oberschulrath angestellt. 
Pur die Hauptlehrer giebt es 7 Besoldungsclassen von 400 bis 1000 fl. 
and für die Unterlehrer 200 bis 400 fl. Jeder Lehrer ist verpflichtet, 
wöchentlich 30 Stunden Unterricht zu ertheilen. Der Ortsschulvorstand 
besteht aus den Lehrern , dem in der Schule den Religicnsunterricht er- 
theilenden Geistlichen, dem Burgermeister und 2 — 12, je nach der 
GrÖ9se der Gemeinde, von dem Geroeinderathe weiter zu ernennenden 
Gliedern. Der Bezirksschulvorstand besteht aus einem von dem Ober- 
schnlrathe zu ernennenden sach- und fachkundigen Bezirksschulratbe ; 
einem von den Lehrern des Bezirks aus ihrer Mitte zu ernennenden. Bei- 
sitzer und einem von den Ortsschulvorständen des Bezirkes zu ernennen- 
den Mitgliede. Die gemeinschaftliche Oberbehörde für die 3 Schnlab- 
theilun^en (Volksschule, höhere Bärger- und polytechnische Schule und 
Gelehrtenschnle) ist der Oberschulrath. 

Hat die erste Schrift nur das Volksschulwesen im Auge, so beschäf- 
tigt sich die zweite mit dem gesammten Bildungs- und Unterrichtswesen. 

Zur Bildung der Staatsbürger durch Erziehung und Unterricht nach 
allen Richtungen, Beziehungen und Zwecken im öffentlichen Leben hin 
sollen, nach $.1, im Staate und durch den Staat folgende öffentliche 
Schulen und Bildungsanstalten bestehen: Kleinkinderschnlen oder Be- 
wahranstalten; Elementarschulen in Verbindung mit Industrieschulen; 
Fortbildungsschulen; Fortbildungsvereine; Schulen und Bildungsanstalten 
für verwahrloste Kinder, für Waisen, für Bünde, für Taubstumme; hö- 
here Bürgerschulen; Fachschulen, als: Gewerbeschulen, Ackerbauschulcn, 
Handelsschulen, Forstschulen, Kriegsschulen, Kunstschulen, Lehrerschu- 
len. Gelehrtenschulen, als: Pädagogien, Gymnasien, Lyceen; Hoch- 
achule (Universität). Ausser diesen öffentlichen Schulen und Bildnngs- 
anstalten dürfen und können auch Privatschulen und Privatbildungsanstalten 
aller Art, jedoch unter der Aufsicht des Staates bestehen (§. 2). Bis 
zum 6. Jahre sind die Kinder in den Kleinkinderschulen, von da an bis 
som 15. Jahre in der Elementarschule, in welcher Knaben und Mädchen 
auch Unterricht in praktischen Handarbeiten ertheilt wird (§, 3. 4). Die 
Fortbildungsschulen sollen bis zum 17. Jahre besucht werden; ihnen 
schliessen sich die Fortbildnngsvereine an (§. 5. 6). Für die Kinder, 
welche von ihren Eltern theils ans Armuth oder Rohheit , theils aus Nach- 
lässigkeit oder Gleichgültigkeit physisch und geistig verwahrlost werden, 
sollen besondere Versorgungsanstalten bestehen , so wie auch für Blinde 
und Taubstumme (§. 7). Für junge Leute, welche für den bürgerlichen 
Beruf $icb eine höhere und umfassendere Bildung verschaffen wollen. 
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sollen höhere Bürgerschulen oder Realschnleh errichtet werden;* an 
welche sich die Fachschulen anschliesten, ($. 8. 9). Als Vorschale far 
die Hochschule bestehen die Gelehrtenschalen, Pädagogien, Gymna- 
sien and Lyceen (§. 10). Die Hochschule oder Universität bildet den 
Schlussstein und die höchste Stufe alles Unterrichtes and aller Bildung. 
Gs darf keinen Zweig menschlichen Wissen« geben , in welchem die Hoch- 
schule nicht Gelegenheit zur Ausbildung darbietet (§. 11). In den sämmt- 
liehen Schulen soll aber nicht nur für die geistige, sondern auch für die 
leibliche Ausbildung durch Turnschulen gesorgt werden. In diesen soll 
die männliche Jugend auch im Gebrauche der Waffen aller Art geSbt 
und dadurch pflichtgemäss wehrhaft gemacht werden (§. 12), so wie denn 
auch in den Schulen eine ächte deutsche nationale Bildung einzupflaneen 
ist (§. 13). 

Alle öfTentlichen Schulen sind Staatsanstalten; sie sind für Alle, 
welchen Glaubens sie immer sein mögen. Der Religionsunterricht wird 
von den Geistlichen der verschiedenen Confessionen besorgt ($. 14). Der 
Unterricht in den niederen Schulen ist unentgeltlich; in den höheren 
Schulen wird Schulgeld bezahlt (§, 15). Der Staat hat die Lehrer zu 
besolden. Der geringste Gehalt beträgt 250 fl. und der höchste 2000 fl., 
mit Ausnahme der akademischen Lehrer. Die Pensionirung der Lehrer 
so wie die Versorgung ihrer Wittwen und Waisen geschieht , wie bei den 
Staatsdienern, nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen ($, 16. 
17. 18). Die Benutzung der Kleinkinder-, Elementar- und Industrie-Schule 
ist freigegeben unter der Bedingung , dass sich Eltern und Pfleger genu* 
gend ausweisen , dass die Kinder die nöthige Pflege und Unterricht er- 
halten (§. 19. 20). Zur Theilnahme an dem Unterrichte in der Portbil- 
dungsschnle sind alle aus der Elementarschule Entlassene verpflichtet, 
wenn sie nicht eine andere Schule za ihrer weiteren F^ortbildung besu- 
chen ; dagegen ist die Theilnahme an den in jeder Gemeinde sich frei 
bildenden Vereinen freigestellt ($. 21. 22). In die höhere Burgerschole 
werden nur solche aufgenommen, welche ans der Elementarschule ent- 
lassen sind, und in die Gelehrtenschule sollen nur Knaben nach zuriick- 
" gelegtem 12. Jahre treten, nachdem sie eine genügende Prüfting bestanden^. 
Der Zutritt aber auf die Hochschule steht Jedem frei und darf nicht ein- 
mal von einem sogenannten Befahigongs- (Maturitäts-) Zengniss abhängig 
gemacht werden (§. 24. 25. 26). Wer als Lehrer angestellt zu werden 
wnuschty soll seine Befähigung durch eine Staatsprüfung beweisen und 
definitiv nur von der Oberschuibehörde angestellt werden, wenn er vor- 
her 3 volle Jahre das Lehramt verwaltet und seine Tüchtigkeit bewiesen 
bat ($. 27. 28. 29). Die Hochschule, als eine freie Schule, hat selbst 
zu bestimmen, wer zu irgend einem Lehramte als Privat- oder öfl'entlicheT 
Lehrer zugelassen werden könne ($. 30). Mit jeder definitiven Anstel- 
lung ist das Staatsdienerrecht verbanden (§. 31). Die Art und Weise 
der Zttbildung für einen bestimmten Lehrerberuf ist Jedem freigegeben. 
Als Gelegenheit zur Erwerbung einer tüchtigen Bildung für den Lehrer- 
beruf sollen aber Lehrerschulen oder Lehrerseminarien bestehen (§, 32). 
Jährliche SchnlvlBrsammlungen sollen zur Förderung des regen Lebens 
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ond Strebens der Lehrer und nr Hebang der Schalen in ihren nasseren 
und inneren Interessen gehalten werden (J. 33). Die Beaufsichtigung b. 
Leitung der sammtlichen Schalen ist dem Ortsschulyorstande, bestehend 
aas dem Bargermeister , Pfarrern , Hanptlehrern , Schuiverrechnem and 4 
bis 8 Bärgern, dem Bexirksschulaufseher mit einem Beirath and dem 
Oberschalrathe , als der höchsten Schnibehorde , übertragen. Dieser 
besteht aas vier wissenschaftlich nnd praktisch gebildeten, sach- and 
fiichknndigen Schulmännern , von welchen einer durch die oberste Staats- 
behörde znm Director ernannt wird, der zugleich Mitglied des Ministe- 
rinms des Innern ist und das Referat im Unterrichtswesen hat. Der 
Oberschulrath hat sein eigenes Budget, wozu auch die für die Sehulen 
forhandeden Stiftungen, Fonds und Dotationen gehören (§. 34 — 73). 

Dieses ist im Wesentlichen der Inhalt der beiden oben genannten 
Schriften. Es findet sich in denselben unbestreitbar gewiss Vieles, was 
bei der im Grossherzogthum Baden beabsichtigten Reform des gesammten 
Schulwesens Berücksichtigung yerdient. Ob und wie weit Dieses ge- 
schieht , werden wir wohl in Bälde erfahren, da unsere Staatsregierung 
mit dieser Reform sich schon seit längerer Zeit mit Ernst und Eifer be- 
•chäftigt und dieser hochwichtigen Angelegenheit alle Anerkennung zollt, 
welche ihr mit Recht gebahrt. 

CAaLSRUBB. 'Die ofPcintlichen Jahresprnfungen des hiesigen Ly- 
ceums fanden am 14. und 15. August an der Vorschule des Lyceums und 
am 16. bis 19. August 1848 am Lyceum selbst statt. Früher wurden 
diese Prüfungen hier so wie an den übrigen Mittelschulen Badens ge- 
wohnlich in der Mitte oder gegen Ende September gehalten , durch einen 
allerhöchsten Beschluss aber angeordnet, dass diese Prüfungen an den 
sammtlichen Mittelschulen des Landes am 16. August jedes Jahres be- 
beginnen sollten. (NJahrb. Bd. LH. Heft 3. S. 344.) — In dem Leh- 
rerpersonale, welches wir in unserem Berichte vom vorigen Jahre ange- 
geben haben (NJahrbb. a. a. O. S. 345 (T.) sind folgende Veränderungen 
▼orgegangen. Aus dem Kreise der Lehrer schied mit dem Schlüsse des 
Wintersemesters der für das Fach der Mathematik beigezogene Lehr- 
amtspraktikant August von Böckhy welcher bald darauf an die höhere 
Bürgerschule in Eberbach berufen wurde. An seine Stelle so wie zur 
Uebemahme einiger weiteren Gegenstände wurde Reallehrer Pfeiffer^ und 
um eine durchgreifende Trennung der unteren Lycealclassen in Parallel- 
'abtheilungen möglich zu machen , Lehramtspraktikant Dr. Hauser , Beide 
provisorisch, unserem Lyceum beigegeben. An die Stelle des früheren 
katholischen Religionslehrers Pellisier, welcher als Stadtpfarrer nach 
Mannheim berufen worden (NJahrbb. a. a. O. S. 346), trat provisorisch 
C. Kirn, — Prof. Dr. Weltzien ertheilte auch in dem letzten Schuljahre 
freiwilligen Theilnehmern aus dem Cötus der Obersexta unentgeltlichen 
Unterricht in der Chemie. Am Herbste 1847 wurden 22 Schuler aus der 
Obersexta auf die Universität entlassen. Von ihnen widmen sich 12 dem 
Rechtsfache , 8 der Theologie , 1 der Philologie und 1 dem kameralisti- 
sehen Studium. Was die Schulerzahl betrifft, so betrug dieselbe im 
Sdinljabre 1847—48 654. Davon kamen auf das eigentliche Lyceum 454, 
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auf die LyeeoBs-Vonchnle 200 SchSier. Darnnter aind 390 erangelischery 
182 katholischer Confesaion ood 81 Israeliten. Voriges Jahr aahlie das 
eigentliche Lycema 462, die Vorschoie 193 , beide siuamnien also 656 
Schaler. Somit hat sich in diesem Jahre die Freqaens, gegen das Torigey 
lUB Einen Schaler vermindert« 

Wie in den Jahren 1846 and 47 , so hal auch in dem Jahre 1848 
der Director der Anstalt, Geheime Hofrath and Mitglied des Grossher- 
zoglichen Oberstadienrathes Dr. Kärcker das Programm mit einer höchst 
dankens^werthen Beilage aasgestattet. Diese hat den Titel : ^fiortu, Dh 
28. Ode de$ L Buche». NebH einem Anhange über F. 14 und 15 der 37. 
Ode des i. BticAes. CarUruhe^ 1848. Druck der G. firmin*scAen HqfftiieJb- 
druekerd» VI and 23 S. 8.'' Der Verf. beweist in dieser swar karten, 
aber iuhaltreichen, mit Scharfsinn and Gelehrsamkeit abgefassten Schrift 
neaerdings, wie yertraat er mit den Werken des Horaz ist In dem 
Vorworte zeigt er zunächst , wie Horaz kaum weniger als die meisten 
neueren Dichter, insofern sie diesen Namen wirklich verdienen, mitten 
in den menschlichen Verhältnissen steht; wie er in vielen seiner Gedicht^ 
eine Schalkheit und Laune zeigt, die um so ansprechender ist, als sie 
nicht unmittelbar zu Tage liegt, so dass sid von den gelehrten Krklarem 
hie und da auch wohl weniger bemerkt , jedenfalls nicht immer gehörig 
hervorgehoben wurde. Da nun keine andere Ode dieses Dichters in dem 
Grade die Aufmerksamkeit, der Ausleger auf sich gezogen und verschfe- 
dene Erklärungen hervorgerufen hat, so sah sich gerade dadurch der Verf. 
veranlasst, einige Beitrage zu genauerem und richtigerem Verstandnisse 
derselben zu geben. Nachdem nun der Verf. die früheren Auslegungen 
dieser Ode sorgfältig geprüft , giebt er selbst eine Erklärung. Er nimmt 
bei derselben die einfachsten Voraussetzungen zu Hülfe, beachtet sodann 
das Verhältniss der beiden Theile des Gedichtes besser und sucht den 
Hauptzweck desselben tiefer zu fassen , als Beides bis jetzt geschehen ist. 
Dadurch kommt er zu folgendem Resultate: Er bleibt, was die äussere 
Form betrifft, bei der gewöhnlichen Auffassung eines Gespräches (Dialo- 
ges) zwischen einem vor überfahrenden Schiffer (V. 1 — 20) und dem an- 
begrabenen jirchytaa. Um aber den Gehalt des Gedichtes zu retten, 
d. h. um den Schiffer nicht etwas sehr Alltägliches und den Archytas nicht 
etwas poetisch sehr Unbedeutendes sagen zu lassen , betrachtet der Verf. 
das Ganze nicht blos als eine Ironie (worauf schon das Metrum hinzu- 
deuten scheint) , für welche Annahme früher schon MarcÜhu , Torrentka 
und Sanadon und neuerlich wieder Düntzer und besonders DiUenhurger 
sich aussprachen , und erblickt darin nicht blos (wie Dnntzer) einen em- 
pfindlichen Stoss, welchen Horaz dem menschlichen Stolze versetzte, son 
dem vielmehr eine offenbare Verhöhnong (PersilUge) sowohl der Theo- 
als auch der PkUo§oph\t und ihrer grosiarUgen Ideen, namentlich in 
Beziehung auf diejenige Unsterbliobkeit , wie diese Weisen und besonr 
ders die Pythagoreer sie sich dachten. Wir sehen also in dieser Ode 
eine fSmliehe Verhöhnung der Speoulatlon und Derer, die sich dandt 
befitfien, ein uhmrUn Gegeneinanderhalten der i|D Leben so hoch stehen- 
den Philosophen iwd ihm Bnitioiiobuiig und Kleinmüthigkeit nach dem 
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Tode and die Rrkenntniss and das Gest&ndniss eines dieser Hochstreben- 
den, dass sie mit aller ihrer Weisheit die Schranicen ihrer Menschlichkeit 
dennoch nicht weiter durchbrachen als Jeder Tagesmensch, and nicht 
Dar Nichts mit derselben erreichten, sondern noch froh seien, zu erhalten, 
was aach dem aller Philosophie Baren gewährt za werden pflegt — ein 
Begräbniss, um dabin zu gelangen, wohin eben alle Anderen auch wandern 
müssen und Ton woher keine Wiederkehr gestattet sei. 

In einem Anhange (S. 20 — 23) wird der 14. und 15. Vers der 37. 
Ode des ersten Buches behandelt. Von den sämmtlichen Auslegern des 
Haras wurde bisher der Ausdruck lympbata in V. 14 durch: raro pavore 
territa, oder durch einen Gedankensprung lymphaticum timorem für ina- 
nem erklärt, weil Cleopatra gleich nach dem Anfange der Schlacht ge- 
flohen sei. Die yeri timores aber sollen den Gegensatz bilden zu den 
lymphaticis, d. h. ab animi errore profectis. Der Verf. beweist nun, 
dass yerus seinen Gegensatz nicht in vanus, inanis , sondern in obscurus 
bat ond mit manifestus gleichbedeutend ist, und dass in ijmphatus an 
sich gar Nichts Ton Schrecken liegt , so oft es auch in Verbindung mit 
diesem vorkommt. Furor ist Dasselbe was mens lymphata Mareotico 
und mit den Worten redegit in' yeros timores will der Dichter nur wie- 
ter angeben, bis za welchem Grade ihre Zuversicht (dieser furor) schwand 
ond umschlug. Der Sinn der Stelle wird nun nach diesen Erklärungen 
Ton dem V-erf. so ausgedrückt : Cleopatra habe sich, um überhaupt nur 
Muth zu gewinnen, gegen Römer zu kämpfen, in einen Weintaumel, in 
eine künstliche Begeisterung versetzt. Aber diese Aufregung, oder 
wenn man will , diese Raserei hielt vor der wirklichen Gefahr nicht Stand, 
sondern schlug in das bare Gegentheil, in unzweideutige Furcht um. 
Unzweideutig, weil sie floh, denn sie konnte auch Furcht hegen und 
nicht fliehen. 

Wir schliessen unsere Anzeige dieser Schrift , welche den Freunden 
ond Verehrern des Horaz eine gewiss willkommene Gabe ist, mit dem 
lebhaften Wunsche, dass der verehrte Verf., wie er im Vorworte ver- 
sprochen, dem hier Begonnenen recht bald Aehnliches fpigen lassen möge. 

CoNSTANz. Im Laufe des Schuljahres 1847 — 48 sind im Personale 
der Lehrer mehrere Veränderungen vorgegangen. Nach dem Abgange 
des früheren Directors Lender auf die Stadtpfarrei Gengenbach (s. NJbb. 
Bd. LIT. Hft. 4. 8. 440), wurde die provisorische Verwaltung der Di- 
rection des Lyceums und der höheren Bürgerschule dem Professor Nicolai 
übertragen. Professor Trotter , weicher seit dem Jahre 1832 an hiesiger 
Anstalt wirkte, wurde aufsein Ansuchen an das Gymnasium in Offenburg ver- 
setzt. An dessen Stelle wurde Lehramtspraktikant Eble vom Gymnasium 
in Offenburg hieher berufen. Zugleich wurde Prof. Dr. Worl in Frei- 
bürg zum Professor an dem Lyceum und der mit demselben vereinigten 
höheren Bürgerschule ernannte. Prof. Reess war längere Zeit durch eine 
schwere Krankheit verhindert, seine Unterrichtsstunden zu besorgen. 
Diese besorgte der zur Aushülfe hieher berufene Lehramtspraktikant 
Kappes, Der aushülfsweise an hiesiger Anstalt verwandte Fachlehrer 
Nahholz wurde zu anderweitiger Verwendung seiner hiesigen Stelle ent- 
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hoben and für ibn trat nach Wietdergenetnng des ProC Aeet» Lebramt«- 
prakUkant Kappet ein. Dem Lehrer Stetter am Lyceam ^arde die an 
der höheren Bargerscbale in Mahlberg erledigte Lehrstelle übertragen. 
— Bei dem Schlnsfle des Schuljahres 1846 — 47 wurden 12 Schuler zur 
Hochschule entlassen. Von diesen erklarten sich 5 für das Studium der 
katholischen Theologie , 1 der Jurisprudenz, 2 der Medicin , 3 der Ca- 
meralwissenschaft und 1 der Philologie. — Die Gesammtschülerzahl des 
Lyceums und der höheren Burgerschule betrug am Ende des Schuljahres 
1846—47 219« Am Ende dieses Schuljahres ist diese 223. In der hö- 
heren Burgerschule betrug die Zahl der Schüler am Anfange dieses Schul- 
jahres 71; neu eingetreten sind während des Jahres 3. Die Gesammt"- 
zahl ist 74. Ausgetreten sind während des Jahres 13 und so blieben am 
Ende des Schuljahres 61. Von diesen sind 58 Katholiken und 3 Prote- 
stanten; 56 Inländer und 5 Ausländer. (Am Schlüsse des Schuljahres 
1846 — 47 war die Gesammtzahl 50). In dem Lycenm betrug die Zahl 
der Schüler am Anfange des Schuljahres 173; neu eingetreten sind wäh- 
rend des Jahres 7, so dass die Gesammtzahl 180 ausmachte. Von die- 
sen sind im Laufe des Jahres 18 ausgetreten und so blieben am Ende des 
Schuljahres 162. Davon sind 156 Katholiken und 6 Protestanten, 150 
Inländer und 12 Ausländer. (Am Schlüsse des Schuljahres 1846 — 47 war 
die Zahl der Schüler 169.) 

Die wissenschaftliche Abhandlang , welche dem Programme beige- 
geben ist , hat den Lyceomslehrer Reese zum Verfasser. Von ihm haben 
wir noch anzuführen , dass er im Laufe des Schuljahres für seinen regen 
Eifer und seine Leistungen die erfreuliche Anerkennung erhielt, dass ihm 
auf Antrag seiner hohen Behörde nach allerhödister Entschliessnng ans 
Grossherzogl. Staatsministeriom der Charakter als Professor ertheiit 
wurde. Die Abhandlung selbst ist betitelt : «„Der griechische Hymnen» 
dichter Synernua von Cyrene, mit einigen Ue^setzungsversnchen, Con- 
stanze 1848. Druck von J. StoMer. VII ond 56 S. 8.«' Der Verf. 
dieser mit sichtbarer Liebe für d«n Gegenstand ausgearbeiteten Schrift 
beschäftigt sich schon seit^ längerer Zeit mit einem änderet^ grosseren 
Thema über 'einige Schriftsteller der ersten christlichen Jahrhunderte; 
allein eiae langwierige Krankheit (s. oben) liess ihn damit nicht zu Ende 
kommen. Er wählte daher, da er jeden Falls ein christliches Thema 
behandeln wollte, dieses kürzere , bei welcfaclm er nach Befinden und Be- 
dürfhiss ein näheres oder weiteres Ziel sich stecken konnte. Dabei 
glaubt er mit Recht , dass er sich um S^iesius wenigstens das Verdienst 
erwerbe , dass mancher Leser suchen werde, diesen ausgezeichneten, aber 
nidit gebührend beachteten classischen Schriftsteller näher kennen za 
lernen ; zumal da man an unseren Schulen gar keine Rücksicht auf die 
christlichen Schriftsteller in den classischen Sprachen nehme und selbst 
gelehrte Philologen dieselben yernachlässigten und gar keiner Beachtung 
neben dem heidnischen Alterthnme wiirdigten. Doch ist er weit ent- 
fernt, das claasisohe Aiterthum von der Scbnle verdrangt wissen zo 
wollen , nur «ollco die chrittlieben Dichter und ScfariftsteHer in den clas- 
siachea Sprachen wenigstem In den oberstes Ciassen unserer deutschen 
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Gelehrtenschnlen (wie es in Frankreich geschieht) der stadirenden Jagend 
nicht ganz vorenthalten , sondern die Schäler mit, den vorväglichsten Er- 
scheinungen dieser Litteratar beliannt gemacht werden. Hierin stimmt 
der Verf. mit Bahr ubereiny weicher schon früher (s. dessen Geschichte 
christlicher Dichter and Geschichtschreiber Roms. I. Abtheilang des 
Snpplementbandes znr Geschichte der romischen Litteratar. Karlsruhe 
1836. S. 9 £F.) einen ähnlichen Vorschlag gemacht hat. — In der Schrift 
selbst bemüht sich der Verf. zaerst ($. 1) die Lebensamstände des Syne- 
tku in möglichster Karze darzastellen; schildert den Aufenthalt desselben 
zn Alexandrien , wo er den Unterricht der berühmten HtfpaUa , der Todi- 
ter des.Tfteon, eines ausgezeichneten Philosophen and Mathematikers zur 
Zeit des Kaisers FalenSf genoss. Auch die Schale za Athen besuchte 
Sjfnemu, Um das Jahr 398 wurde er Ton seiner Vaterstadt und den 
übrigen Städten der Pentapolis an der Spitze einer Gesandtschaft nach 
Constantinopel an ArcadituB geschickt , am Nachiass von Steuern nacliza- 
suchen. Synemu hielt eine Rede voll herrlicher and freiroüthiger Er- 
mahnungen an den jungen Kaiser. Von dieser merkwürdigen Rede sind 
in der vorliegenden Schrift mehrere Stellen mitgetfaeilt. Die Gesandt- 
schaft war auch wirklich nicht ohne Erfolg. Sie erwirkte einige Er- 
leichterungen. Um das Jahr 400 kehrte S^emu wieder in sein Vater- 
land zurück , wo er grosse Verehrung genoss. Einen Beweis hiervon 
liefert uns seine nachmalige (i. J. 410) Erwählung zum Bischöfe . von 
Ptolemab .^ einer der Fünfstädte. Doch nahm er den Episkopat erst nach 
langem Sträuben und Bedenken an, erfüllte aber, nachdem er die Wahl 
angenommen, mit wahrhaft apostolischem Eifer und Moth als Bischof 
seine Pflichten getreulich. Sein Todesjahr ist nicht besümmt ermittelt; 
er verschwindet gewissermaassen hinter den Trümmern seines Landes. 
Doch dürfte es jedenfalls , nach dem von dem Verf. beigebrachten Beweise, 
nicht über das Jahr 430 hinausfallen. In $. 2 werden die Schriften des 
Sjfnesitts genannt. ' Sie haben einen mehr philos. als theol. Charakter. In 
ihnen herrscht eine durchaus wohlgefällige Schreibart, welche sich nach 
Beschaffenheit der Gegenstände bis zum Erhabenen steigert. Selbst abs- 
tracto Philosopheme weiss er in ein leichtes Gewand za kteiden , indem 
er sie mit Erzählungen aus der Fabelwelt und Geschichte oder mit Stel- 
len früherer Dichter durchwebt (vergl. Seholl Gesch. der griech. Litter. 
mit Zusätzen von Finder. Berlin 1830. Bd. IIL S. 366). Dem Ueber- 
blick über die Schriften des S^edus fügt der Verf. ein möglichst voll- 
ständiges Verzeichniss der Ausgaben derselben bei. $. 3 handelt über 
die Hymnen^ welche das Bedeutendste der geistigen Erzengnisse des 
Synesius sind, und über religiöse Poesie im Allgemeinen. Von den 
Hymnen selbst theilt der Verf. die I., von der III. V. 469—634, die V. 
und VII. mit, und zwar den griechischen Text und eine deutsche Ueber- 
setzung. Die letzte hält sich möglichst an das Versmaass des Originals. 
Der Dialekt, in dem S^eaiua schreibt, ist der dorische, doch nicht der 
rein dorische Volksdialekt, sondern meist nor in den auch bei anderen 
lyrischen and tragischen Dichtern üblichen Formen sich bewegend. — 
Nach Allem, was wir nun über die Sdirift des Verf. angeführt haben. 
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l^obea wir 9 di« ef ilui ^Inigeii ifl, darch die ZatMUMSitellmif der 
wiohtif«teii Leheammstin^m nad Schriften def Mgmmku Um ak einen der 
Yorcfiglicheten Miaiier eeinet JabriiiniderU %n fchiiderny welcher eben 
sowohl durch seine feine ond gediegene GesduBadcsbildong als aaeh 
dorch seine Liebeaswordigfceit, edle Preiainihigl^eii and Charakterstarke 
sich aasKcichaete» — Bei dem Schlasse unserer Anzeige dieser Schrift 
können wir den Woasch nicht bergen , dass der Verf. sein mit so gatcm 
Erfolge begonnenes Werk aber Spu9iMt fortsetze. 

DomAüsacsncOEif» Im Lehrerpersonale des Gymnasimas Imben 
sich im Verlaufe des Schulfabres 1847—48 folgeade Aendemogea ergebe«. 
Die darch die Beförderung des Professors, Jetzt OberUrcbenrathes Lm^ 
U$ (NJahrbb. Bd. LH. Hft. 4. S. 441) eriedigte Lebrerstelie wurde dem 
bisherigen Vorstand der höheren Bihrgerschole 2U BndMa , Priester Frans 
Abele, fibertragen. Bis zu dessen Eintreffen warde LeluramtspraktiluiBt 
noma$ Hememmm f oa Haosea ror Wald aa der Anstalt eiagetheilt* Die 
durch den Tod des Zeichaealehrers Karl EMer eriedigte Facblehrerstelle 
wurde durch Buthelnuig des bisherigen Schreiblehrers, Kanzlisten Hm- 
terHrehy mit der Lehrstelle des Schreibunterrfchts rerbundea und mit 
der Verbindlichkeit, mehrere Realfacher if den aateren Classen za er- 
theilen , dem Reallehrer Pkäipp Wdter ans Carisrahe übertragen. Gym- 
nasiallehrer Frans Scbwäb^ welcher arit unverdrossenem Eifer Mit dem 
October 1841 als Lehramtspraktikant und seit dem November 1845 als 
Gymnasiallehrer der hiesigen Anstalt gewirkt und die Achtung und Zu • 
neigung seiner SchOler und Amtsgenossen sich erworben hatte, erhielt 
die erste Lehrerstelle an der neu organisirten höheren Burgerschule in 
Breisach , wurde Jedoch auf Ansuchen der Anstalt bis zum Ende des 
Schuljahres an dem Gymnasium belassen. Es ist mithin das Personal des 
Gymnasiums folgendes: Ephoms ßu&ert D0f er, F. F. Domänenkanzleidir., 
Director, Dr. FtcJb/er, Professor. Lehrer: Prof. Ficldery die Gymna- 
siallehrer Sekwabf Inütktfer und Ahde^ die Lehramtspraktikanten Mei- 
nauer und Hopp. Reallebrer Weber. Für den evangelischen Religions- 
Unterricht: Dr. Bedker, F. F. Höfprediger. Tnrnlebreri LehramUprak- 
tikant Rheinauer. Schwimmunterricht] GrosshersogU Postbureaudlener 
Batiiam. Gesang- und Musikunterricht i Böhm^ F. F. Kammermusik «r. 
Bibliothekart Gymnasiallehrer IntMo/sr. Verwaltnngsratb t Isndeshsrr- 
lieber Commiasär, Domänendirector *IMfg'sr. Mltgllsder < Gymnasliims- 
direcior Fiekler, Gymnasiallehrer Schwab f F. F. DomVnenrath ürufnnffl, 
F. F. Domänenrath von Godr. Actuart F. F. Hofmusiker Bsrg^sr, Ver- 
rechner: a) des Gymnasialfonds t F« F. Hofmusiker Oall^ b) des Filial- 
fonds Bettenbronn) Grossherz« Amtsrevlsor Marder In Heiligenberg. — 
Die Gymnasinmsbibliothek wurde durch Geschenke und Anschaffungen 
anf eine zweckauissige Weise erweitert. «— In der Schfilerzahi ergaben 
sich folgende Veränderungen) Von den 91 Sehfilern am Schlusae des ifR- 
rigen Schuljahres wurden die 8 Schiller der Oberquinta auf dM%fßmm 
entlassen, 14 traten zu einem aaderen Berufe oder in andere Lahri»sl4i<44'A» 
über. Dagegen ;sind neu eingetreten in Prlmg 18 , in Saeunda 4f^ iß 'f >f 

tia 3, in Quarta 2, in Quinta 1, zusammen 96. Schaiarükf VI. IMfM- 
Ff. Jahrb. f. PhU. a. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LV. Hft. 4, 4|f| 
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lersahl za Ende des Torigen Schaljabres 90. Davon eind 83 Katliolikei^ 
11 Evangelische, 3 Autländer, 50, deren Eitern ihren Wohnsitz hier 
haben, 41 Auswärtige. — Als wissenschafliicbe Beigabe zu dem Pro- 
gramme erschien folgende von dem Director der Anstalt beigegebeno 
Schrift: „Etn^^et über die grieehiaehen Frauen im Aiitoritcften Skalier, 
Nach P. van lAmburg-Brower, HeiMberg^ 1848. 2>ruefceret wm Georg 
Mahr. IV und 39 S. 8.^' Schon mehrere Herbstprognunme hat der 
Verf. mit einer Abbandlang aus dem Kreise vaterlfindischer Geschichte 
ausgestattet. Von dieser Gewohnheit ist er, wie er im Vorworte sagt, 
zu einer Zeit abgegangen , „da man kaum ohne Schmerz den Namen des 
Vaterlandes aussprechen konnte.^' Dieses Mal wählte er Seinen Stoff 
aus der classischen Zeit der Griechen. Wir erhalten nämlich aus einer 
von dem Verf. schon früher unternommsoen deutschen Bearbeitung des 
grösseren Werkes von P. van Umburg-Brower y Professor an der Univer- 
sität zu Groningen: Histoire de la civHiaaUon morale et religieuse de» 
Greea, 4 Bde. Groningen, 1833 — 1838<*, ein aus dem zweiten Bande 
(Gap. VlIL S. 80 — 106) ausgewähltes Fragment über die griechischen 
Frauen im historischen Zeitalter. In eben so ansprechender als grund- 
licher Darstellung giebt der ^erf., die von van Umburg-Brower gebotene 
Schilderung durch Zusätze und Beigaben vermehrend , ein Bild des haus« 
liehen Lebens der Griechen , und zunächst der Frauen. Um dieses Bild 
desto anschaulicher zu machen , lässt er uns die Behandlung beobachten, 
welche der Frau in d^n verschiedenen Zeitabschnitten ihres Daseins wurde. 
Dieses fuhrt ihn zunächst zur „weiblichen Erziehung^' (S. 9. 10); darauf 
bandelt er von der „Wahl der Gattin^' (S; 11 — 15); von den „Rechten 
des Weibes als Gattin^' (8. 15 — 23) und von der „Absperrung der Fi'auen'' 
(S. 24 — 37). In dem letzten Abschnitte der Schrift wirft der Verf. noch 
einen Blick auf die Untersncbnng , welche er an der Hand des gelehrten 
Fremden zurückgelegt hat, und Jfasst die Ergebnisse derselben in den 
nachfolgenden Punkten zusammen, welche wohl um so mehr verdienen, 
hier besonders hervorgehoben zu werden, als uns der. Raum nicht ge- 
stattete, mehr als wir gethan haben, auf die einzelnen Abschnitte der 
Schrift einzugehen. L Der Liebe Allgewalt und Sinnlichkeit , das noch 
immer bemerkliche Erbtheil der Heldenzeit Griechenlands , übte auch in 
den Jahrhunderten der Blüthe, in der historischen Zeit dieses Volkes 
bis zu seiner Unterwerfung unter- eine fremde Nationalität, mächtigen 
Binfluss auf die grössere oder geringere Achtung, welche das Weib ge- 
noss. 11. Die mächtigen Fortschritte der Bildung in dieser Zeit bewirk- 
ten auch eine Zunahme wenigstens der äusseren Werthschätzung des weib- 
lichen Geschlechtes, während die mit jenen gleichroassig wachsende 
Ueppigkeit nicht geeignet war , die innere , sittliche Hochachtung vor 
demselben zu befördern. III> Die Erziehung der Mädchen war durchaus 
nicht geeignet, ihnen später eine hervorragende Stellung in der Gesell- 

' Schaft zu sichern* IV. Eben so wenig konnte die Art, wie die Ehen ge- 
schlossen wurden , dem Weibe jenen Einfluss auf das Gemüth des Mannea 

' 'verschaffen, welchen ihm der freiere Umgang bei uns sichert. V. Die 
Stellung der Hausfrau war d^m Gatten und den Söhnen gegenüber sehr 
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antergeordnet , schloss jedoch nicht ans, dats sie darch ihre personliche 
Energie, durch ihre Vermogenflyerhalinitse nnd andere Umstände sieb 
lar Herrin des Haases aufwerfen konnte. VI. Die Aasschiiessang der 
Frau von der Gesellschaft war den Gesetien nach sehr streng, wurde 
aber im Verlaufe der Zeit — abgesehen von den Mitteln , welche die 
Frauen selbst anwandten, sich diesem Zwange za entziehen -— durch 
die Nachsicht der Männer so gelind gehandhabt, dass sie weit eher 
unseren Sitten sich näherte als denen der Orientalen. 

Freibürg im Breisgaü. In dem verflossenen Schuljahre (1847 — 
1848) haben bei dem hiesigen Lyceum mehrere Veränderungen in den 
Lehrerpersonale stattgefunden. Für den erkrankten Professor Haberer 
(s. NJahrbb. Bd. LH. Heft 4. S. 444) wurde der geistliche Lehrer Frkdr 
rieh Worter , der an der höheren Burgerschule in Ueberlingen angestellt 
war, an das hiesige Lyceum bemfen nnd ihm der Religionsunterricht in 
der I. und II. Classe , der Unterricht in der lateinischen Sprache in dar 
I. Classe, und der in der Geographie in der I., II. und Ilf. Classe über- 
tragen. Ausser diesen Fächern hatte er auch den Religionsunterricht an 
der höheren Bargerschule zu besorgen. Professor Haberer wurde in der 
Folge, da die Heilung seines Augennbels sich zu yerzögem schien, bis 
zur Wiederherstellung seiner Gesundheit in den Ruhestand versetzt. 
Derselbe war im Jahre 1827 als Hauptlehrer der II. Classe in das dama- 
lige Gymnasium eingetreten , in der Folge in die III. Classe und mit dem 
Anfange des Schuljahres 1843—44 in die Unterquarta übergegangen. 
Dass er ein wohlwollender College seiner Amtsgenossen nnd liebevoller 
Lehrer seiner Zöglinge war und mit Eifer und Ernst für seinen Beraf 
gewirkt und die Pflichten seines Standes jederzeit an erfüllen sich be- 
strebt habe , diese Anerkennung darf ihm bei seinem Aostritte ans dem 
Lehrervereine nicht versagt werden. Lycenmslehrer Baumann , im vo- 
rigen Jtthre Hauptlehrer der III. Classe , in diesem der Unterquarta , ge- 
horte unserer Anstalt nur einige Wochen über ein Jahr an. Er erhielt 
eine Anstellung bei dem Lyceum in Mannheim nnd verliess deswegen das 
onserige zu Ende des Monats November. An seine Stelle trat, ebenfalls ala 
Hauptlehrer der Unterquarta, Lycenmslehrer Dr. M, A, f1u€fter,-der bis 
dahin ein Lehramt in Rastatt verwaltet hatte. In Unterquarta übernahm 
er dann vom 1. December an den deutschen, lateinischen nnd griechischen 
Sprachunterricht, in Ober- und Unterquarta den Unterricht in der Ge- 
schichte, und in Untersexta die Lehrstunden der Rhetorik nnd der dent- 
scben Litteraturgeschichte. Der Lehrer der flfktosischen Sprache, Lector 
Singer^ wurde seiner Function am Lyceum überhoben , nachdem er seit 
dem Anfange des Schuljahres 1835 — 36 mit anerkennenswerthei- Bereit. 
Willigkeit und mit nnermndeter Anstrengung diesen Unterricht in unserer 
Lehranstalt ertbeilt hatte. Am 13. Januar schied er ans dem Lyceum. 
An demselben Tage fibemahm der Lehramtspraktikant Hememann in 
Folge einer Verfügung des Grossherzogl. Oberstndienrathes den Unter- 
richt in der III. und IV. Classe , femer die Lehrstunden der lateinischen 
Sprache , der Rhetorik ond Litteraturgeschichte in der Untersezta , Dr. 
FUeher dagegen den franiosiichan Sprachunterricht in der V. n. VI. Cl. 
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pock aaeh in diaier Anordnong miiMte Uaid wieder eise Aeaderoag woxr 
feoommen werden. Dr. Fiaehm' konnte namllch eeit den 30. Februar an 
der Beaorgnng dee Unterrichte« keinen Antbeii mehr nehmeii, Ke warde 
daher der Lehrer Baumgwrtner^ welcher bie dahin eine Stelle an dem 
Gynmaaiom und der höheren Bärgerschnie an Offenbarg bekleidet hatte, 
an die hiesige Anstalt versetat. Dieser übernahm am 3« Mars die Br- 
theiinng dee fransosischen Sprachnnterricbtea in allen Classen and die 
Lehrstunden der deutschen Sprache in der III. Chiaae. Praktikant Bei- 
üMMHifi trat nun als Hanptlehrer in die Unterqaarta ein und hatte in 
dieser den deatschen , lateinischen und griechischen Sprachunterricht so 
besorgen , aber neben diesen Gegenstanden auch den ihm schon früher 
sagetheilten Unterricht in der Rhetorik, der deutschen Litteraturge- 
schichte und der lateinischen Sprache in Untersexta für dieses Schuljahr 
beianbehalten. — Die Leitung des Turnunterrichtes wurde dem Lehrer 
Bmuwtgartner übertragen. — An Stipendien wurde braven Schülern, 
welche einer Unterstutsuug in ihren Studien bedurften , die bedeutend« 
Summe von 9356 fl. sugewiesen. — Die Lyceumsbibüothek wurde theil^ 

durch Anschaffungen, theiU durch Geschenke ansehnlich vermehrt. Am 

Schlüsse des Schuljahres 1846 — 47 wurden 33 Schuler auf die Univer. 
sitat entlassen. Von diesen erklarten sich bei ihrem Abgange 19 für das 
Stadium der Theologie (17 der katholischen, 2 der evaageiisch>protestan- 
tischen) , 8 für Jurisprudenz , 2 fir Medicin , 1 für Philologie und die 
übrigen 3 wollten sich dem Cameralfache widmen. In dem letzten 
Schuljahre besuchten 481 Schaler das Lyceum. Darunter sind 14 Aus- 
linder. Katholiken besuchten das Lyceum 408, Protestanten 70, Israe« 
liten 3. Iiüi Laofe des Schuljahres sind 49 Schnier ausgetreten. Einen 
gesitteten und fieissigen Schüler verlor die Anstalt durch den Tod. 

AU wisseaschaftlicha Abhandlung ist dem Programme beigegeben: 
,\üeber den deiifodton SfrathunUrricht an Odehrtenachulen, Von C. 
Jhffner, Pirof. Freiburg^, 1848« Geiirtickt bei Franz Xaner Wangler, 
53 S. 8.*' Dieee Abhandlung bespricht einen G^^genstand, welcher we- 
goi seiner Wichtigkeit für die Schule in neuester Zeit vielfach in An^ 
regnng gebracht worden ist. Man schenkt namUch dem deutschen Sprach- 
OKterrtchte an unseren Mittelschulen mehr Aufmerksandceit, als Dieses 
früher der Fall war. Die Behörden haben anerlcanot, welch machtigea 
DUdungsmtttei nna^re Muttersprache für unsere studirende Jugend werden 
könne, wetin man sie mit der nümlichen Liebe und Umsicht behandele 
wie die.classischen SpradQ^des Alterthums. Sie haben daher in ihren 
Verordnungen zu fleissigem Betreiben der deutschen Sprache in Lehran- 
stalten aufgefordert and ihr theil weise auch mehr Unterrichtsstunden ein- 
geräumt. -^ Bei dieser Aufmerksamkeit, welche man neuerdings dem 
deutschen Sprachunterrichte schenkt, erscheint die vorliegende Schrift 
des Verf. um so willkommener. In derselben werden zuerst die allge- 
meifted Grundsätze entwickelt. Vor AMem verlangt der Verf., dass man 
dem Schüler einen richtigen Begriff von Denken und Sprechen beibringt ; 
Denken und Spred^n sollen in unmittelbarer Folge zu einander stehea 
aad so ß(^l sich der Unterricht in der Moitergprache auf die eigene An« 



BefSrdenmgea «nd Elirenb«wifuig«ii. 451 

sehaming und aof die Selbstthatigkeit des 8di81en «tatien. Ala iweitte 
Graiidsatz stellt der Verf. auf: „Der Uiiterricbt sei aufsteigend Tom 
Leichteren xan Schwereren , vom Binfocheren mm Zasammengesetateren; 
er sei streng systematisch/' Dabei soll mit dem theoretischen Unter- 
richte sich aach der praktische verbinden , mit dem mündlichen anoh der 
schriftliche. Von diesen Gnindsataen ausgehend vertheilt der Verf. de« 
Stoff dieses Unterrichtsgegenstandes nach seiner natürlichen Entwieke- 
lung auf vier Stufen. Aof der ersten oder untersten Stufe (als Aufgabe 
fSr die I. und II. Classe) behandelt er den 8atz , und swar von dem ein- 
ziehen nackten aasgehend bis zur Periode. Dabei wird Gelegenheit ge* 
boten , die yerschiedenen Grundverhältnisse der Sprache , das Zahlenvev* 
faältniss, Personenverhältniss u. s. w. kennen zn lernen und dem Schüar 
ZQ erklaren and so denselben nach und nach mit den verschiedenen Wortr 
arten und ihren Biegungsformen bekannt zn machen. Auf der zweite^ 
Stufe (als Aufgabe für die III. und IV. Classe) wird die ganze" Satzlehr« 
im Zusammenhange durchgenommen , mit Binschluss der Lehre von der 
Periode y dabei besonders auf den Unterschied zwischen Haupt- und Ne« 
bensatz aufmerksam tfnd durch immerwährende mündliche und schriftliche 
Beispiele klar gemacht. Auf der dritten Stafe wird in zwei Jahren fSr 
die Schaler der fünften Classe (Unter- und Oberquinta) die Theorie doa 
prosaischen nnd poetischen Slils vorgenommen , mit fortgesetzten schrift- 
lichen Uebungen und mit Deciamationen. Dabei sollen Mnsterstucke von 
deutschen Ciassikem gelesen und erklärt werden Endlich auf der vier- 
ten oder obersten Stufe (Unter- und Obersexta) wird die Rhetorik im 
systematischen, wissenschaftlichen Zusammenbange vorgetragen and 
neben ihr die Geschichte der deutschen Litleratur. Die schriftlichen 
Arbeiten umfassen hier die eigentliche Abhandlung über Gegenstände an« 
der Geschichte u. s. w. und besonders die eigentliche Rede. Deciama- 
tionen verbinden sich hier mit Actioncn. Nachdem nun der Verf. in vier 
Abschnitten ausführlich dargelegt hat, was auf Jeder dieser Stufen za 
leisten ist, theilt er seine Ansichten mit über die Anfertigung schrift- 
licher Arbeiten und ihre Correctnr und über ein Lesebuch und dessen 
Binrichtong. Damit jedoch dieser Unterricht auf eine gedeihliche Weise 
gegeben werde, stellt er in einem „Schlussworte'' zusammen, was von 
Seiten der Behörden in dieser Beziehung geschehen müsse. Wir heben 
Folgendes heraas: der ganze Unterricht werde nur vier Lehrern übertra- 
gen , für Jede Stufe einem , oder aach nur dreien , indem die zwei ober- 
sten Stufen zweckmässig einem einzigen Lehrer übergeben werden kon» 
nen ; für jede Stufe sollen wöchentlich etwa vier Stunden , and für die 
oberste, wo noch die Litteratorgeschichte hinzutritt, noch eine oder 
zwei Stoaden weiter bestimmt werden. 

[Schluss folgt im nächsten Heft.] 
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Bayerns Gelehrlenamtalien^ Lehrkräfte^ Ptogramme u. Sekä- 

lerzahl erster er 1847—48. 
Wahrend der Lehrstand für höhere UnterrkhtsanstalteB in Preusaeiiy 
Sachsen, Würtemberg and anderen deutschen Staaten in Programmen 
nnd Zeitschriften für eine leitgemässe Verbesserung sehr thätig ist und 
für einen preussischen Schnltag oder far eine solche Schnicommission die 
Wahlen in vollem Gange sind, ist man in Bayern ganz ruhig, ja fast 
gleichgültig gegen jeden neuen Aufschwung der Anstalten für gelehrte 
Studien , gleich als wenn jene in einem Zustande «ich befanden , mit wel- 
chem alle Welt sowohl wegen der quantitativen nnd qualitativen Verhalt- 
nisse der Lehrgegenstande als auch wegen der Stellung nnd Lage der An- 
stalten und Lehrer zufrieden sein könnte. Dass weder Jenes noch Dieses 
der Fall ist, wissen sowohl die Betheiligten als auch die Auslander, 
welchen die Bemerkungen aber den gesunkenen Zustand der Anstalten, 
über geringe Leistungen der Lehrer auf dem wissenschaftlichen Felde, 
und über die Jahresprogramme , von denen man ja ein testimonium pau- 
pertatis ableiten will , in Zeitungen und Zeitschriften zu Augen kamen. 
Wollen ja inländische Zeitungen über jenen gesunkenen Znstand klagen 
und bat vor nicht langer Zeit Hr. Thierscb wiederholt sich in ahnlicher 
Art vernehmen lassen. Zu beweisen , dass die bayerischen Anstalten den 
ausländischen nicht nachstehen und ihr Lehrstand kraftig in ihnen wirkt, 
ist hier nicht der Ort. Nur die Bemerkung sei gestattet, dass gerade 
das Aushalten der Paralloiitat mit den auslandischen Anstalten einen Be- 
weis für die Tüchtigkeit des Lehrstandes in den Schulen , in welchen der 
Ort seines wahren Wirkens ist , abgiebt. — Dass eine theilweise Reor- 
ganisation der Gymnasien nothwendig ist, geht aus allen Verhandlungen 
und Kämpfen in anderen Ländern und aus verschiedenen Programmen 
und Klagen des bayerischen Lehrstandes , auch theilweis aus den Bemer- 
kungen unberufener Schreier hervor. Zu bedauern ist jedoch , dass nicht 
ahnlich wie in Preussen von der obersten Studienbehörde eine gleiche 
Anregung geschieht. Dort heg^ man die Ansicht, die Gymnasien mussten, 
um den jetzigen Anforderungen der Zeit zu genügen , eine andere Ein- 
richtung erhalten , weswegen das Ministerium durch einen Brl^ss gutacht- 
liche Berichte von den Anstalten forderte und Männer aus allen Provinzen 
berief, welche den gesammelten Stoff für die Aufstellung eines neuen 
Planes sichten , ordnen und bearbeiten sollten. Da man aber hierbei die 
.Ansicht hegte, die Gymnasien und Realschulen (den bayerischen Gewer- 
beschulen entsprechend) zu verschmelzen , und die beabsichtigte Anord- 
nung von mehreren Seiten insofern Widerspruch erfuhr, als die Wahl 
solcher Männer, welche eine neue Einrichtung der höheren Lehranstalten 
anbahnen und vollenden sollten, von ihrer Mitte ausgehen müsse, so 
unterliess die Behörde die festgesetzte Versammlung der Lehrer vor der 
Hand und verschob sie auf eine spätere Zeit. Unter der früheren Re- 
gierung forderte man wohl auch gutachtliche Berichte von den Vorständen 
der bayerischen Anstalten unter Mitwirkung der einzelnen Lehrer ab ; 
allein der Regierungswechsel und die sich kreuzenden politischen Be- 
freiungen drängten die Studienangelegenheiten, bisher stets nur ober- 
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flächlich and als ein Anhängsel betrachtet, so ziemlich in den Hinter- 
grand and iiessen jene Berichte wie gewöhnlich zu den Acten legen, 
woran die Registratur seit 1829 aasserordentlich reich sein mass. — Die 
statistischen Uebersichten , inhaltlichen Mittheilangen der Programme und 
irorjäbrigen Leistungen der bayerischen Anstalten stellten eine Verbesse- 
rung derselben hinsichtlich der Lehrstoffe und Lehrmethode in Aussicht; 
allein es erfolgte Nichts, so dringenQ nothwendig eine Verbesserung in 
sofern ist, als die philosophischen Studien von zwei Jahren aaf eines re- 
ducirt sind , neben diesen zugleich Fachstudien betrieben werden können 
und die zur Universität übergehenden Jünglinge zufolge der gedachtnist- 
massigen Richtung , welche die Sprachstudien und mit diesen gezwungen 
auch die übrigen Studien, das mathematische nicht ausgenommen, in den 
deutschen Gelehrtenschulen erhalten haben , für freie wissenschaftliche 

, Studien durchaus nicht gekräftigt sind. Man wird vielleicht von man- 
chen Seiten den Beweis für diese Behauptung verlangen! Der gegen- 
wärtige Standpunkt des politischen Lebens und der Charakter des Ge- 
lehrtenstandes den Industriellen und anderen Staatsburgerclassen gegen- 
über , die Leistungen der Universitäten und die verschiedenen Richtungen 
ihrer Lehrer und der akademischen Jugend oder des selbsständigen Corps, 
wie jene angesehen und behandelt sein will, liefern denselben so evident, 
wie ihn keine schriftliche Darstellung zu liefern vermag. Von den Lei- 
stungen der Universitätslehren und deren praktischem Gebrauche giebt 
das gesammte sociale Leben, soweit es dieselben bedarf, jedem aufmerk- 
samen Beobachter und Urtheilsfahigen die gewünschten Aufschlüsse. Die 
Gymnasialstadien halten die Universitätsstudenten für geringfügig; dem 
Materialismus werfen sie sich in die Arme; mit halben Studien oder mit 
einer Alltagsbildung begnügen sie sich und zu einem Hofmeistern der Re- 
gierungen finden sie sich berufen. Sie sollen und wollen , zu irgend einer 
Stellung im Staate gelangt, als künftige Beamte aller Art Gehorsam ver- 
langen von den ihrem Wirkungskreise Zugehörigen und müssen ihn selbst 
nach Oben üben, wollen aber sqhon jetzt nicht gehorchen ,^ über alle 
staatlichen Verhältnisse sich erheben, entscheidend hineinsprechen, den 
Staat regieren, Bedingungen und Gesetze vorschreiben u. s. w. Wer 
denkt hier nicht an die akademische Legion in Wien, Prag, München^ 
Berlin u. s. w« während des verflossenen Jahres und wer findet nicht an 
dem Benehmen der studirenden Juitglinge überhaupt Belege genug foir 
jene Behauptung? Dass diese durch ihre Studieik vor aßen anderen 
Volksclassen, welche der gelehrten Richtung nicht angehören ,• eine ge- 
wisse Reife des Geistes voraus haben, wird Niemand in Abrede stellen; 
allein ihre Aasbildungsgrade befinden sich noch nicht auf derjenigen Stufe, 
welche erforderlich ist, um über die inneren und äusseren Angelegenbei- 

^ten des Staates mit Sicherheit und Unbefangenheit zu nrtheilen. Es 
fehlt ihrem Urtheile und gesammten Handeln eine gewisse Tiefe und Be- 
stimmtheit des Denkens, eine gewisse Besonnenheit und Charakterfestig- 
keit, welche sie an den Gymnasien um so weniger erlangen können, «als 
der tochtige Unterricht in der Logik fehlt, die gedächtnissmässige Rich^ 
tung- der Sprachstudien keinen Ersatz, .liefert und dietfur das Bmthema- 



454 Schol- 9iid UiÜTeniatfiiMhiricliteii, 

dache SUifiiani dargebotene Zeit la «paraam ist, iub die för die Fachstndiea 
•rforderiiche Geisteireife sa eraieieo. Die ganze Bildongsweise ist^ 
gleich dem indostriellen Leben, sa sehr rerfruhet, aU dass sie aar Vor- 
bereitung iSr tüchtige Studien der Pachwissenachaften geeignet sein kaao« 
80 wie ans den VolkMchalen überhaupt so wenig geistig selbststandige 
und far die ansseren Lebenaverbaltnisse zeitgemass tfichtige und charak- 
terfeste Menschen onter Besag auf Hie gebrachten Opfer and gemachten 
Anstrengungen hertorgehen, so überliefern die Universitäten su wenig 
darch geordnete SelbstthätiglLeit erstarlite Jünglinge dem Staate and der 
Kirche , sa wenig solche künftige Beamte aller Art , deren jgesammte Aas- 
bildnngsstufe auf einem selbststandigen Erkennen, anf einem wahren 
Können statt oberflachliehem Wissen, auf einer durchgreifenden Ent- 
wickelang des Gemüthes neben Intelligenz , auf einer allseitig wirksamen 
Charakterstarke neben Geistesbildung, auf einem Tüchtig-, Innig- and 
Selbstständiggewordensein beruht ] der Mangel an dieser durchgreifenden 
und festen Entwickelang des Gemnthes, Herzens und Geistes, an wahrer 
Charakterfestigkeit, giebt sich in allen auf gelehrter Bildung beruhenden 
Staatsverhältnissen, namentlich bei den öffentlichen Verhandlungen aller 
Art zu erkennen. Erst jungst klagte Thiersch in einer öffentlichen Zei- 
tung über Mangel an Intelligenz bei Gelegenheiten und Staatsverhältnis- 
sen , welche jene unbedingt forderten. Diese Klage wiederholte sich bei 
den vielerlei Ministerveränderungen , sie wiederholt sich bei fast allen 
Staatsstellen , deren Geschäftskreise nicht allein durch die eompiicirten 
Lebensverhältnisse, sondern auch durch die unzureichende Geistes- and 
Gemüthsbildung , durch die grosse Verweichlichung and Taktlosigkeit, 
durch die materialistische Richtung der Besoldeten aller Art kaum mehr 
zu bewältigen sind, daher mit weit mehr Individuen versehen werden 
müssen, oder sehr viele Rückstände entstehen lassen, oder die Lebensver- 
hältnisse noch mehr verwickeln, wodurch diese, wie schon manche hoch- 
gestellte Geschäftsmänner sich ausdrückten, wahrhaft aufsitzen^ — Bei 
Klagen von Oben werfen die Universitäten schnell alle Schuld auf die 
Gymnasialbildung, ohne ihre eigene Verschuldung zn erkennen und zu 
erwägen , dass sie in quantitativer und qualitativer Hinsicht Schuldträger 
sind. An der unzureichenden Vorbereitung für die Berufs Wissenschaften 
an den Gymnasien liegt übrigens in so fern die Hauptschuld , als die ge- 
dächtnissmässige Richtung der Gymnasialstudien weder die zu jenen er- 
forderliche Reife und Gediegenheit, Stärke and Vollkommenheit des Gei- 
stes anbahnet, noch den philosophischen Wissenschaften es möglich 
macht, ihre Aufgabe zu losen, nämlich die Idee der Wissenschaft- 
lichkeit in den edleren mit Kenntnissen verschiedener Art ansgerfi- 
steten Jünglingen zu erwecken, ihnen zur Herrschaft über sie zu ver- 
helfen auf demjenigen Gebiete der Erkenntniss, dem Jeder sich besonders 
widmen Y^ill , so dass es ihnen zur Natur werde, Alles aus dem Gesichts- 
punkte der Wissenschaft zu betrachten, alles Einzelne nicht für sich, 
sondern in seinen nächsten wissenschaftlichen Verbindungen anzuschauen 
and in einen grossen Zusammenhang einzutragen in steter Besiehung auf 
die. Einheit and Allheit der Erkenntniss, dass sie lernen, bei jedem Denken 
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sich der Grnndsatse der WiMenschaft bewnsit in werden, irad dass sie 
hierdurch das Vermögen , selbst sa forschen , in erfinden nnd daniastelleiiy 
alhnälig in sich heraasarbeiten , die rersehiedenen wissenschaftlichen Fi- 
eber, besonders die historischen nnd natnrwissenschafUichen in Terndt- 
tein nnd die Jünglinge sowohl far die eigenen spedellen Fachstudien vl 
gewinnen, als anch in ihnen Interesse nnd Achtung Cor andere, nicht 
direct zu ihren Fachstudien gehörige Fächer des Wissens anzuregen und 
sie für allgemeine Wissenschafllichkeit, für selbststandige Betrachtongs» 
weisen zu beleben , damit sie jede Arroganz des einseitigen Wissens, Jede 
Ueberschatznng der eigenen Geistesgrösse als wahre Kuppen aller Wls* 
senschaftlichkeit yermeiden und neben männlicher Besonnenheit ehrende 
Bescheidenheit üben ; damit in ihnen Achtung vor fremder Thatigkeit und 
Ueberzeugung von höherem Zusammenhange des Wissens erzeugt wird 
und beide Eigenschaften so tief in ihnen begründet werden, dass diese 
jeden Einzelnen ins Berufsleben -begleiten, bei allen Forschungen nnd 
Handlungen ihn durchdringen, Torsichtig nnd sinnig machen nnd selbst 
die einzelnen, spedellen, oft unbedeutend scheinenden Verhältnisse sa 
einer gewissen Würde erheben , damit sie dieselben nicht geringfagig be- 
trachten und in diesem Falle oft grosse Nachtheile f6r Andere daraus beiw 
▼ergehen lassen. Btne solche philosophische Durchbildung , eine soidw 
geistige Stärke und eine solche Kraft des Gemüthes findet sich bei den 
wenigsten zu den Universitäten übergebenden Jünglingen, worin nickt 
blos die mangelhafte Ausbildung in den Fachstudien, sondern anch die 
Unzureichenheit für die künftigen Berttf«geschäfte ihren Hauptgrund hat» 
-— Zur Erreichung dieses Zieles müssen die Taterländischen Gymnasien 
•ine Organisation erhalten, welche das Sprachstudium Torzuglich auf 
dem Wege der Methode umfassender, tüchtiger nnd einflussreicher be~ 
handeln lehrt, das Studium der Geschichte unter besonderer Beachtung 
der Grundsätze der yergleichenden Erdkunde und Bntwickelung der phy^ 
sischen nnd geistigen Cultur ausgedehnter und grundlicher zu betreiben, 
die mathematischen Studien mehr auf die Stärkung des Geistes und all- 
seitige Beherrschong des wissenschaftlichen Materials der künftigen Be- 
rofsstudien zu lehren, daher zn erweitem vorschreibt; auf das Studium 
^er Geographie im Sinne der philosophischen Verglelchungen nnd der 
bekannten Ritter'schen Ideen grösseres Gewicht legt, die Elemente der 
Naturwissenschaften und der Logik in das Lehrsystem einfuhrt nnd den 
Religionsunterricht in so fern gründlicher und einflussreicher macht, als 
er mit dem Unterrichte in allen übrigen Lehrfachern auf eine tüchtige und 
umfassende Gemüthsbildung hinarbeitet und die Festigkeit des Charak- 
ters der Jünglinge lür das künftige Leben sichert. Eine Vermehrung 
der wöchentlichen Stundenzahl ist nothwendige Folge einer solchen Or- 
ganisation , welche jene um so zuverlässiger anordnen darf, ja anordnen 
muss , wenn sich Bayern gegen seine Nachbarstaaten In so fem nicht ii- 
cherlich madien will, dafts an den Gelehrtenschnien der letzteren der 
wöchentliche Unterricht 32 — 36, in den bayerischen aber nur 23 — M 
Stunden beträgt, und dass es annehmen müsste, seine Junglinge seien entr 
weder physisch schwacher, also nicht gleich anttrengbar, oder könnten 
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in ^ weniger Standen so Tiel leisten als die ausländischen, oder brauchten 
keine umfassendere Geistesbildung» Die Vermehrung dieser Stundensahl 
würde übrigens die Junglinge darum weniger belasten, als die Organisa- 
tion darauf dringen müsste , in den Gymnasialclassen weniger das Ge- 
dachtniss Torherrschend xu beschäftigen und su üben, als vorzüglich die 
geistige Kraft zu wecken, durch analytisch genetische Behandlungsweise 
der Lehrzweige dieselbe zu üben und zur bewusstvollen Selbstthätigkeit 
heranzubilden. Sie legt den Lehrern die grössere Arbeit auf und erieicfar 
tert den Schülern das gedächtnissmassige Anstrengen zu Haus; letztere 
entsprechen den Forderungen einer tüchtigen Geistesbildung, einer um- 
fassenden Vorbereitung und kraftvollen Entwicklung der gesummten Fä- 
higkeiten durchaus nicht, verhindern die Einwirkungen auf das Gemfith 
der Schüler , überlassen diese zu viel sich selbst und ö^en ihnen die Ge- 
legenheit zu vielen Abwegen. Hierin liegt für die vaterländischen An- 
stalten eine Hauptursache des geringen Erfolges im Unterrichten und 
Erziehen der Jünglinge, welche, von den Gymnasien entlassen und nichts 
weniger als selbstständig herangebildet , in den ersten Universitätsjahren 
die Studienzeit im Durchschnitte schlecht benutzen , das Studium der Lo- 
gik und Philosophie völlig vernachlässigen, daher geistig ganz gehaltlos 
zu den Fachstudien sich hinwenden und diese nicht gediegen betreiben 
können, weil ihnen die logische Durchbildung als absolute Bedingung 
aller wissenschaftlichen ganz fehlt. Eine unglückseligere Verordnung, 
die zur Universität fibergegangenen Jünglinge neben den philosophischen 
Studien zugleich Fachstudien betreiben zu können, hätte daher die 
oberste Studienbehörde nicht geben können* Sie gab der Grundbedin- 
gung für erfolgreiche Berufsstudien den Todesstoss und lässt den Staat 
und die Kirche die daraus hervorgebenden Nachtheile bald hart büssen. 
Diese beiden büiisen ohnehin schon hart genug die unzureichende Bildung 
des Geistes und Herzens, die geringfügigen Kenntnisse und mangelhaften 
Charaktere der in ihren Dienst übertretenden Individuen. Bestimmt man 
für Sprachstudien, Mathematik, Religion, Geschichte, Geographie und 
Naturwissenschaften als obligaten Lehrfachern die Stunden Von 8 — 11 
Morgens und viermal von 2 — ^Mittags, so erhält man 28 Wochenstunden, 
wovon etwa 2 den Naturwissenschaften, 1 der Geographie, 1 der Ma- 
thematik, 1 der Geschichte, 1 den Sprachstudien und zwei der Logik 
in den zwei letasten Classen zofallen , welche in den zwei unteren Classen 
den Sprach- oder anderen Studien zugewendet werden. Für den (jran- 
atösischen und bebiraischen Sprachunterricht verbleiben die Stunden von 
11 — 1^ und für Zeichnen, Gesang u. dgl. die zwei freien Nachmittage. 
So lange die Jugend nicht an grössere Arbeitsamkeit, Thätigkeit und 
freiwillige Anstrengung gewöhnt und ihr Geist durch ein analytisch-ge- 
netisches Verfahren möglichst umfassend und kräftig entwickelt und aus- 
gebildet wird , ist an ein Entsprechen der Forderungen der künftigen 
Berufsstudien und der Zeiivejrhältnisse eben so wenig zu denken, als ein 
Bewältigen der materiellen Richtung des öffentlichen Lebens durch die 
materiellen und ein gleichförmiges Befördern und Fortschreiten beider zu 
erwarten, Gben.so wenig ist ein einflnssreiches Einwirken der gelehrten 
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Stadien auf eine von der Zeit so ernst geforderte politische Entwickelong 
und BilduHig sa hoffen; and doch in Jenem ein wesentlicher Vorzog Die- 
ser. — Neben einer solchen Verbesserang der quantitativen and quali- 
tativen Verhältnisse der Gelehrtenschulen tritt als absolote Fordenmg 
hervor, dass die oberste Schulbehorde ganz anders gestaltet and aas 
sachverstandigen Scholmannern zusammengesetzt wird, wie dieses in 
Preassen , Sachsen , Baden und anderen deutschen Ländern der Fall ist 
and in diesen, wie allerwärts, noch umfassender gefordert wird» wogegen 
in Bayern an den Kreisregierungen das gesammte Schulwesen einem Ja- 
risten überwiesen ist und die oberste Schulbehörde theilweise aas solchen 
besteht. Dass trotz aller Commissionen , Gutachten, Ministerialsitzungen 
und zahlloser Verordnungen nicht nur Nichts bewirkt, vielmehr Vieles 
verdorben wurde, ist schon oft genug gesagt worden; allein alle Be- 
merkungen und Klagen gingen vor:tanben Ohren vorüber; die Staatsre- 
^ierqng kann. keine Kenntniss von Dem gewinnen, was durchaus für die 
Verbesserang des Schulwesens nothwendig ist , weil jene Juristen Dieses 
nicht verstehen und in einer ganz fremden Sphäre sich befinden. Die 
grosse Gleichgültigkeit gegen eine so wichtige Sache des Staatslebens 
von Seiten der obersten Studienbehorde giebt sich recht deutlich zu er- 
kennen , wenn man die eifrigen Bestrebungen aller deutschen Nachbar- 
staaten beachtet und namentlich Sachsen und Preussen berücksichtigt, 
welche mittelst ihrer Gelehrtenbildung über Bayern weit hervorragen 
wollen und doch anerkennen , dass ihre Gelehrtenschulen einer bedeuten- 
den Verbesserung bedürfen, wozu sie von ihren obersten Schnlbehörden 
die initiative bethätigen , indem diese Versammlungen von tüchtigen Leh- 
rern, welche von der gesammten Lehrerzahl gewählt werden, zu allge- 
meinen Berathnngen veranstalten, wogegen in Bayern die oberste Sta- 
dienbehÖrde ganz regungs* und theilnabmslos bleibt und mit dem alten, 
armseligen Schlendriane sich begnügt. Während die übrigen deutschen 
Bruderstaaten schon im vorigen Jahre viele und mitunter grossartige Be- 
rathnngen über das ganze deutsche Unterrichts- und Erziehungswesen 
verwirklichten, geschah in Bayern Nichts. Nur hier und da Hessen sich 
VolksschuUehrer , aber in fast völlig taktlosen Aensserungea, wie ein vor 
Kurzem in München bethätigter Znsammentritt der oberbayerischen Schal- 
lehrer beweist, vernehmen. Woran es diesen Leuten fehlt, nämlich an 
einer tüchtigen, ihrem Berufe entsprechenden Gemüths- und Geistesbil- 
dung, durchdrungen von wahrer Religiosität und sittlicher Charakterstärke, 
giebt sidi an allen Handlungen und Forderungen zu erkennen und fühlen 
sie selbst nur zu gut. Sie sind mehr als alle anderen Volksciassen aus 
ihrem Berufsleben herausgetreten und wissen weniger als diese sich in 
ihrer Lage zurecht zu finden. Immerhin darf man ihre Bestrebungen doch 
theilweise für anerkennenswerth halten» So lange jedoch nicht, ähnlich 
wie in den Nachbarstaaten, die Anregungen zu Verbesserungen von Oben 
kommen y zu Öffentlichen Berathnngen nicht umfassend gebildete, in der 
Theorie und Praxis durch und durch erfahrene Schulmänner ausgewählt, 
aus ihnen der oberste Schulrath gebildet, an den Kreisregierongen tüch- 
tige, pädagogisch und praktisch durchgebildete Sdiolmänner als Referenten 
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•ngestelii und all« übrigen nntxlosen Plackereien mit Kreis- and Reiclifl- 
flcholarchaten nnd anderen Quacksalbereien beseitigt werden, ist fSr 
das bayerische Schaiwesen kein Heil zu erwarten. Die Gelehrtenschalen 
werden troti der angestrengtesten Bemähangen anch in den 8prach8tadi«n 
ftllmalig mehr saruckgehen and den allseitigen Anfordernngen des Staates 
und der Kirche, des o£Eentlichen Lebens überhaupt, denen anderer Staa- 
ten gegenüber um so weniger entsprechen können, als an den Anstalten 
letzterer die Naturwissenschaften langst eingeführt sind , die Mathematik 
and Geographie mit mehr Standen bedacht, aosfübrlicher betrieben und 
eben dadurch formell und materiell bildend gemacht sind, und als gerade 
die Vorschriften fqr die mathematischen Disdplinen und das für sie ein- 
geführte Lehrbuch den beiderseitigen Nutzen ihres Studiums vielfach ver- 
hindern und der Mangel eines zweckmassigen Lehrbuches der Geographie 
ein Entwickeln ihres Stoffes nach vergleichenden, allgemein instructiven 
Grundsätzen , ein Einfuhren der Ritter^schen und von Huraboldt'schen 
Ideen und Ergebnisse der umfassenden Studien nnd Forschungen um so 
mehr unmöglich macht , als der Unterricht in dem mathematischen und 
physikalischen Theile derselben aus den Gymnasien an die Universitäten 
verwiesen ist , wo sie meistens entweder sehr oberflächlich und ans Gleich- 
gültigkeit gegen eine Schulsache, wie man sie ansieht, ziemlich schlecht 
oder tauben Ohren vorgetragen wird^ — Aehnliche Klagen über Ge- 
brechen an den bayerischen Gymnasien und Universitäten wurden anch 
im vorigen Jahre den übersichtlichen Angaben der Anstalten aus den 
Jahresberichten und den inhaltlichen Mittheilungen der Programme in der 
etwas gegründeten Hoffnung für Abhülfe erhoben , .weil in Bezng auf die 
bekannte Verfügung über philosophische Studien nnd über Betreibung der 
Fachstudien neben diesen' von den Gymnasialreetoraten im Vernehmen 
mit den Lehrern und von den Universitäten gutachtliche Berichte wegen 
zweckmässiger Verbesserungen abgefordert wurden. Allein diese wurden 
bei den steten Fluctuationen in den obersten Staatsbehörden Bayerns 
natürlich als geringfügig zu den Acten gelegt und hatten gleich anderen 
Massen von Berichten gleiches Geschick. Bei den vulkanischen Bewe- 
gungen im socialen Leben war allerdings wenig zu erwarten , wozu die 
strafliche Geringschätzung des gesammten Erziehungs - nnd Unterrichts- 
wesens gegen andere Staatsverhältnisse das Meiste beigetragen habt^n 
mag. Die Strafe wegen dieser Vernachlässigung ist für die Staaten noch 
nicht hart genug; sie müssen noch mehr gezüchtigt werden, um endlich 
einzusehen, dass ihr Wohl und Wehe vom Grade der Aufklärung ab- 
hängt. Und wer ist denn die Grundlage dieser nnd aller wahren Cultnr ? 
Doch wohl das Erziehungs- nnd Unterrichtswesen von der gewöhnlichen 
Volksbildung bis zu den höchsten gelehrten Sphären? Beruht nicht auf 
der wahren Cnltur, allseitigen Aufklärung, das europäische Staatensy- 
stem? Hängt nicht von ihr das sichere Gedeihen und Fortschreiten der 
staatlichen Verhältnisse ab? Bildet sie nicht das Gmndmerkmal des 
vorbedachten and auf Rechnungen bezogenen Gedeihens der Staaten und 
des absoluten Unterschiedes zwischen dem auf materiellem Gedeihen be- 
nkeaden Bestehen jeaar f Zeichati nicht sie die neueren Staatra gegen 
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die älteren au oad Terscbaffte lie nicht seit den wettpkilischen Frieden 
den Bestrebnngen der Völker nnd StaatSTerwaltangen sichere Anhalts- 
punkte? Ist sie nicht die absolute Bedingung der geistigen nnd physi- 
schen Umbildung, der Uebergange der Völker Tom Fanatismus und Aber- 
glauben aur religiösen Duldung und au philosophischen Untersuchungen, 
Tom Monopolwesen und Behindern der Reichthumsbildung sur Befreiung 
nnd Veryollkommnung der yolks- und staatswirthschaftlichen Interessen? 
Ist sie nicht der suTerlassigste Anhaltspunkt für das allmalige Uebergehen 
der- Völker und Staaten Tom Zustande des angreifenden Alleinsteh^ns lum 
Systeme abwehrender Bündnisse und für das Bewirken des politischen 
Gleichgewichtes, der Ruhe und Ordnung, der freundlichen Nacheifsrung 
zu Reichthnmem gewesen? Hat sie nicht die Macht der Milde, den 
Glauben an die Segnungen der Wissenschaften, die Bntwickelung des 
Gewerbfleisses nnd des Handels , die Nothwendigkeit der Freiheit , das 
Streben nach bürgerlicher Gleichheit, den gleichen Schuts der Gesetse 
für alle Volksclassen und alle andere Principien für die Förderung der 
allgemeinen Wohl&hrt erzeugt? Hat sie nicht viele Vomrtheile ver- 
schwinden , Künste und Wissenschaften blühen , neue ' Erfindungen zum 
Gemeingut des menschlichen Geschlechtes, neue Wahrheiten in des Innere 
des politischen Lebens, in Gewohnheiten und Sitten eindringen gemacht? 
Hat nicht gerade der Mangel an Aufklärung und tüchtiger Bildung die 
jetzige Störung und Bewegung in allen Verhältnissen des socialen Lebens 
•erzeugt? Sind die Regierungen durch die beunruhigenden und auf- 
regenden Ideen nicht belehrt genug, um dem Brziehungs- nnd Unter- 
richtswesen die möglichste Sorgfalt zu widmen ? Wo^in aber verwenden 
de die materiellen Kräfte nnd wie geringfSgig ist die fSr die Grundlage 
der wahren Cultur verwendete Summe? Der Militäretat verschlingt die 
10 — SOfache Summe und doch hängt die moralische Kraft des Heeres als 
Grundlage der physischen von der tüchtigen Bildung der Ober- und Unter- 
officiere ab. Die der Rechtspflege zufliessendea Summen fibersteigen 
die far das Brzielinngs- und Unterrichtswesen ausserordentlich nnd doch 
gehen die Bildungsgrade ihrer Leiter aus ditoem hervor. Vergteiehe 
man die Einkünfte aller nbrigen Staatsdiener, des Militärs und der Gebt* 
lichkeit aiit denen der verschiedenen Lehrficher und man findet eine 
wahrhaft himmelschreiende Ungleichheit, welche jeden besonnen Urthei- 
lenden empören muss. Worin soll denn auch nur ein haltbarer Grund 
für eine oft drei-, vier- bis sechsfach höhere Besoldung des Justiz-, Ca- 
meralbeamten, Militärs u. dergl. gegen den Lehrer von der unteren Ua 
zur hl^en Sphäre liegen? Warum soll der Landgerichtsdiener das 
eben so vielfach höhere Einkommen haben als der Volksschullehrer, 
welcher das Volk heranbilden, wogegen es dieser oft verderben hilftt 
Doch ef seien der Bemerkungen über eine schmachvolle Ungleichheit im 
Belohnen der Arbeit durch den Stiat genug. Die Verwaltungen leiden 
gegenwärtig einen Tiieil der Strafe fSr grosse Ungerechtigkeiten und 
werden nicht ^her der Ruhe und Sicherhett , des zufriedenen Fortsehrei- 
tens der Völker sich erfreuen, bis sie die Aufklärung allseitig fördenl 
wpd den Laattrlgem fnr dieselbe den gebahrenden Lehn geben. 
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Nach diesen aHgemeinen Bemerkungen aber den Zustand des gelehr- 
ten Schalwesens in Bayern , über seine Erfolge and aber nothwendige 
Verbesserang in quantitativer und qualitativer Hinsicht, welche der ge- 
genwärtig yersammelte Landtag in München mittelst eines Reformgesetzes 
aber das Brsiehungs- und Unterrichtswesen in allen seinen Gliederungen 
und Abstufungen beachten zu wollen scheint, mögen die statistischen 
Uebersicbten der latein. Schalen und Gymnasien und die kurzen Bezeich- 
nungen der Inhalte der Programme folgen , woraus die Leser über den 
wissenschaftlichen und praktischen Werth letzterer sich selbst ein Urtheil 
bilden , weswegen darauf geseheii wird , stets die Hanptideen hervorzD- 
heben und die Nebenideen , nach wefchen die Bearbeitung des Stoffes er- 
folgt , nur kurz zu berühren. Unter Bezug auf die ▼orjährigen statisti- 
schen Mittheilungen werden die einzelnen Lehrkräfte nicht überall namhaft 
angefahrt, wohl aber die etwaigen Veränderungen bezeichnet. Die Anzahl 
der Lehrer und Schaler erfolgt in einer am Schlüsse beigefugten Uebersicht. 

Ambe&g hatte am vollständigen Lyceum für die zwei theologischen 
Curse Dr. Loch für Moralth., Arcbaol., bibl. Einl. und Exeg. d. A. T., 
Dr. AetscAi für Dogm., Hermen., Encykl., 'Method. und Exeg. d. N. T. 
und Dr. En^dmann für Kirchenr., Kirchengesch. mit Patrol. und hebr. 
Sprache; für die zwei philos.: Rector Fürtmair für Philos. und Padag., 
Dr. Buhmann für Gesch., Länder- und Völkerkunde, Archäol. und Philo!., 
Dr. Bischoff für Pbys. und Math, und Pflaum für Natnrg. zu Professoren. 
An die Stelle des in Ruhestand versetzten Bainz trat BischofT. Das 
Gymnasium hatte Merk in IV., üsehold in HL, Dr. Mürih in IL und 
Trieb in I. Schmidt für Religion, MüUer für Mathematik, Loch für hebr. 
and Belfrich für franz. Sprache. Die latein. Schule Wtfiing in 1 V., Erk 
in HL, Mauter in IL und Bohrer in L Pur Zeichnen, Schreiben und 
Gesang ist, wie. in allen Anstalten des Königreichs, durch eigene oder 
Hülfslehrer gesorgt. Mager für IL des Gymn. wurde nach Straubing u. 
Dr. Moril von da an seine Stelle versetzt. . Bischoff für Math, rückte an 
das Lyceum vor, seine .Stelle erhielt MüUer. Seifg für IL der latein. 
Schule wurde nach Ascbaffenburg versetzt, Mauter ruckte vor und Can- 
didat Erk erhielt L Nach Hette'a Tod versah Bohrer die Classe L, da 
Erk die Hl. erhielt. Das- Programm Die Idee der Erlösung^ ^ ^y fer- 
tigte Dr. ReMchU Es soll' nur Fragment sein und eine örientirang über 
verschiedene Fragen nebst Beitrag zu deren näherer Beantwortung ge- 
ben. Der. Verf. giebt als Merkmale des Begriffes ,jErld8ung'' die freie,: 
gnadenvjdlle Gottesthat im Gegensatze zu der^gleichfaüs freien , aber un- 
seligen Urthat der Creatur, die Qaelle eines für uns neuen, bti^^enden 
Heiles und den Ausgangspunkt für die RückfBhruhg in die ersten Rath- 
Schlüsse Gottes über der Menschheit an und- sucht die beregte- Idee aus- 
ser ihrer geschichtlichen Wirklichkeit als eine universelle zu begründen, 
indem er die Erlösung als Aufhebung der Urschold unseres Geschlechtes 
and Wiederherstellung des Gnadenstandes in demselben und als Ansfluss 
der freiesten unbedingten und unverdienten Huld des Schopfers anerkennt 
und in dieser Idee den Charakter der Universalität durch alles andere 
göttliche Waiton in der Creatnr in sich aufzeigen lässt, da alles Werden 
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sich durch einen Act der Erlösung Termittle. Als Hauptgesetz spricht 
er au8 : „Die aus der Doppelwirkung einer lösenden Energie und erlösten 
Potenz hervorgegangenen Schöpfungen .tragen vorwiegend das Bild and 
Gleichniss einer höheren Macht and ringen mit jedem Momente ihres 
Wachsthumesy soweit ihnen Raum gegeben ist, einerseits na^h Befreiung 
von dem niederen Grunde , ans dem sie entsprossen , andererseits nach 
Transformation und Hingabe an die höhere Energie , die sie aas der Po- 
tenz des finsteren Keimlebens erlöst hat. Er will sodann far die Ver- 
wirklichung der Idee nach ihrer Universalitat die blosse Uebermacht an 
sich , die Erkenntniss and Liebe als > ia der Dreizabl sich offenbarende 
Potenzen und den Satz dargelegt haben , dass , je höher eine Ordnung 
des Seins dem Einzellebeq eingefügt and je freier es in sich selber ist, 
ihm eine desto höhere, erlösende Energie anch entgegen kommen masse/^ 
Die wenigen Seiten begründen und' erschöpfen die Sache weder wissen- 
schaftlich noch praktisch, tragen daher keinen besonders belehrenden 
Werth an sich. . 

AiTNWBiLER in der Pfalz hat für die latein. Sehale Fronde far lY» 
und in., Bauer fir II. und I. als Classenlehrer ; für Religion and Zeich- 
nen und Gesang sind Pfarrer und Volksschullehrer verwendet. Mit ihr 
ist ein landwirthschaftlicher und gewerblicher Realcurs mit 4 Classen 
verbonden, worin der Unterricht neben wissenschaftlicher Begründung 
mit steter Rocksicht auf das praktische Leben ertheilt wurde. 

[Fortsetzung folgt im nächsten Heft.] 

Otterndokf. Interessant sind die Nachrichten , welche über das 
dortige Progymnasium Ostern 1847 veröffentlicht wurden. Es bestand 
früher daselbst eine lateinische Schule, welche 1526 gestiftet war. Durch 
Rescript vom 8^ Decbr. 1829 wurde sie in ein Progymnasiom umgewan- 
delt, kam aber so herunter, dass, nachdem der Rector Schröder in ein 
Pfarramt abergegangen und der Cantor Hagelgans als alleiniger Lehrer 
zurückgeblieben war, am Schlüsse des Jahres 1845 nur 3 Schüler der An- 
stalt angehörten. Nachdem zu Neujahr 1846 der neo ernannte Rector 
Vennigerholz sein Amt angetreten hatte , stieg die Schulerzahl sofort auf 
8, welche abesfl^leichwohl in 3 Classen uu^rrichtet werden mussten. 
Um dem Bedurfnisse an Lehrkräften za genügen, ward, da die Schüler- 
zahl sich auf 18 vermehrt hatte , der Candidat BaumeUter als Conrector 
angestellt. Bald konnte man als 4. Classe eine Vorbereitungsciasse er« 
richte , deren Führung der Lehrer Müjfdmann übernahm. Endlich ward . 
s der Cantor Hagelgans emeritirt und seine Stelle erhielt Hr. PSpike, Durch 
diese Einrichtungen und die Tnätigkeit der Lehrer erwarb sich die Anstalt 
solches Vertrauen, dass die Schalerzahl Ost. 184^ bereits 45 betrug. [D.] 
ScHWEiDNiTZ. Das dasige evangelische Gymnasium zählte am 
10. Juni 1847: 225, am 10. Decbr. desselben Jahres 215 Schuler, von 
denen 25 der Vorbereitnngsclasse angehörten. Den Unterricht ertheilten 
der Director Dr. Beld (18 St.), Prorector Krebs (4 St.), Conrector Dr. 
Brüakner (18 St.), Oberlehrer Türkheim (20 St.), Gymnasiallehrer Dr. 
J. Schmidt (22 St.), Gymnasiallehrer Rosinger (24 St.), Gymnasiallehrer 
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Dr. Golkeh (23 8t), CoUaborator BtMito/(25 St.), ansaerdem die Schal- 
antacandidaten Dr. Hüde^and {16 St., \?o(Sr er die für den Lehrer der 
französischen Sprache in den oberen Claaaen und fSr den Zeichnenoiiter' 
rieht in Tertia aofgeaetzteo 100 Thlr. bezog), Dr. M. Schmidt (8 St.) 
and Dr. Huhner (7 St.). Den Tnmanterrioht leitete der Lehrer an der < 
OTangelischen Stadtschale Zcmmer. Religionsunterricht ertheilte in 
4 Standen der Kaplan an der Pfarrkirche Suehlitk. Dem Jahresberichte 
voran geht eine- Abhandlang vom Gymnasiallehrer Dr. Fr. JuL Sehmidi t 
üther die Folgen de» mu Prag un J. 1636 siowcAen dem deutsehen Kaiser 
Ferdinand IL* und dem Ktufürsten Johann Georg eon Sachsen abge- 
weUossenen Separatfriedens för die der Krone Böhmen verbundenen Erb^ 
fiurstentkümer Schlesiens und moar zunächst für SchweidnÜz und Jauer ^ 
(16 S. gr. 4.). Der Hr. Veri , welcher schon durch seine Geschichte 
der SUdt SchweidniU (I. Bd. 1846, II. Bd. 1848) die fleissigste Quellen* 
forschnng und klare Anschaaang geschichtlicher Verhaltnisse bewiesen 
hat, rollt hier vor unsern Augen ein mit wenigen, aber treffenden Zügen 
gemaltes Bild aus dem dreissigjährigen Kriege auf , welches uns die Ty- 
rannei der Jesuiten (sie tritt allerdings hier etwas milder auf als in 
Böhmen nach der Katastrophe am' weissen Berge, worüber Pescbeck's 
treffliches Werk die besten Aufschlüsse giebt) und die Schwache der pro- 
testantischen Fürsten, namentlich Johann Georgs I. darstellt, zugleich aber 
mehrfache Irrthnmer besonders in Mailäth's Geschichte von Oesterreich 
berichtigend den Beweis liefert, dass neben der kirchlichen auch die po- 
litische Unfreiheit das Ziel der damaligen Machthaber war. [D*] 

VERDiSN. Am 7. April 1848 feierte der Vicebnrgerraeister und 
Stadtrichter, zugleich Mitglied der Schulcommission , Dr. Jnr. Fr, Lang 
(der aus den Hannoverischen Ständeversammlungen bekannte Dr. Lang 
sen.) sein 60|jahr. Doctorjubilanm. Der Director des Gymnasium Dr. 
Flass überreichte demselben im Namen seiner Collegen eine lateinische 
Gratniationsschrift , welche recht klar and mit vieler Sachkenntniss ent- 
wickelt, was zn Cicero's Worte advoeatuSf patronits caussae, eognitor und 
proeurator bedeutet haben und ob vom patronns juristische Kenntnisse 
erfordert worden seien. Die letztere Frage wird mit vollem Rechte ver- 
neint, wobei der Hr. Verfc noch hStte bemerken konffcn, dass Cicero 
selbst nach dem Urtheile berühmter Rechtslehrer vom ins blutwenig ver- 
standen. Sehr interessant sind dann die Bemerkungen des Hm. Verf. 
darüber, was wir Deutsche von dem Gerichtsverfahren der Romer nach- 
. zuahmen, was aber dabei lorgfUtig zu verhüten haben. [D.] 
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